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Strandbilder aus alten und neuen Zeit 


H. L. El ditt. 


Der klare Blick in die Vergangenheit, lehrt uns die Gegenwart beſſer 
genießen und bewahrt uns vor grämlicher Bevorzugung früherer Ver⸗ 
hältniſſe. 

Winkt erſt die ſchöne Sommerzeit, mit welcher Wonne eilen wir hin⸗ 
aus, aus dem Gewühle der Stadt in die ländlichen Wohnungen, um die 
kräftigende Seeluft zu athmen und im ſtärkenden Bade uns zu laben. Bald 
entzücken uns herrliche Landſchaften, bald die mächtigen Ufer, an denen 
ſich die thürmenden Wogen brechen, bis die weite Meeresfläche dem Spie⸗ 
gel gleich an ihrem Fuße in faſt lautloſer Stille zu ruhen ſcheint. Unge⸗ 
bunden bewegen wir uns längs des Strandes oder laſſen uns im Sande 
nieder, um in Anſchauung der großartigen Bilder zu verſinken, oder mit 
Mühe die Geſchenke entgegen zu nehmen, die die zurückweichenden Wellen 
vor uns ausgebreiten, damit wir Andenken heim führen, die dem Schooße 
des Meeres ſich entriſſen. Weiter hin gelangen wir zu Gräbereien, die 
Hunderte von Menſchen beſchäftigen und in ihrer großartigen Ausdehnung 
deutlich erkennen laſſen, daß Schätze hier gehoben werden ſollen, Schätze, 
die den Strandbewohnern unmittelbar oder mittelbar zu Gute kommen. 
Aber die dieſes Vortheils ſich Erfreuenden haben keine oder doch nur 
ſchwache Vorſtellungen von dem Drucke, der auf ihren Vorfahren laſtete, 
und wer heut ſeinen Fuß am Seegeſtade ungehindert fortbewegt, kann es 
kaum begreifen, woher es nicht ſtets ſo geweſen ſein ſollte in dieſer freien 
Gottesnatur. Doch mit Sicherheit läßt ſichs nachweiſen, daß es früher hier 


anders war, denn der Bernſtein ift ein Regal, deffen Gewinn durch Nie 
Aupr. Monatsschrift Bd. II. Oft. 1. { 
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mand geſchmälert werden ſollte, und jeder Zeit wurden durch die jedesma⸗ 
ligen Culturzuſtände die geeignet erſcheinenden Mittel geboten zur Siche⸗ 
rung des werthvollen Gutes. 

Es ſei mir daher erlaubt dem Leſer Bilder zu eröffnen, die uns 
die Vergangenheit charakteriſiren und zugleich die Gegenwart mit ihren 
humaneren Beſtrebungen beſſer würdigen laſſen. 

Daß der Bernſtein in der letzten Periode der ſogenannten vorweltli⸗ 
chen Zeit ein den Pinien entſtrömendes Harz war, welches bei den Erde 
revolutionen ſammt den den Boden zierenden Organismen vergraben und 
überdeckt wurde von ſo mächtigen Lagern, daß der Druck, ſo wie die 
dadurch bedingte Temperatur⸗Erhöhung, verbunden mit verſchiedenen chemi⸗ 
ſchen Proceſſen Umwandelungen bewirkten, wie fie uns neben dem foffilen 
Bernſtein, die Braunkohlenläger zeigen: das Alles iſt heut eine unbeſtreit⸗ 
bare Thatſache, die verſtummen macht jene Sagen von den Funden weichen 
Bernſteins, ſo wie von der untergegangenen Bernſteininſel, von der uns 
das Meer noch jährlich jene Schätze zuführen ſoll. Ja wir wiſſens, daß, 
wie noch heut das Meer Ufertheile abreißt und aus ihnen den Bernſtein 
in ſich aufnimmt, durch ähnliche Proceſſe in früherer Zeit der Bernſtein 
ins Meer gelangte. Dieſes koſtbare Produkt nun holten bereits in grauem 
Alterthume Phönizier von unſerer Küſte, doch vermögen Hiſtoriker nicht 
genauere Angaben über den Verkehr der Phönizier mit den alten Preußen 
zu machen. Mit dem Auftreten des Ordens, gemäß der Schenkungs⸗Ur⸗ 
kunde des Herzog Conrad von Maſovien vom J. 1230, und der Culmiſchen 
Handfeſte vom J. 1233, konnte wol noch nicht der Bernſteingewinn ins 
Auge gefaßt werden, da der Orden mit der Eroberung des Landes zu 
thun hatte; allein mit der Beſitz⸗Ergreifung Samlands, der alten Inſel 
Abalus, die ſchon um 300 n. Ch. der Maſſilier Pytheus des Bernſteins 
wegen beſuchte, beginnt die Aufmerkſamkeit des Ordens auf den Bernſtein, 
was die im Königl. Geh. Archiv zu Königsberg aufbewahrte Urkunde des 
Biſchof Heinrich von Samland aus dem Jahre 1264 nachweist. Auf 
welche Art der Orden den Bernſteingewinn veranſtaltete, läßt ſich nicht 
ermitteln, doch zu Anfange des folgenden Jahrhunderts erfahren wir, daß 
an der Küſte einige Bernſteinherren angeſtellt wurden und die ganze Verwal⸗ 
tung der Ordensmarſchall von Königsberg in der Hand hatte. Niemand durfte 
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längs des Strandes für ſich oder zum Verkauf Bernſtein ſammeln, ja aus der 
Willkühr der drei Städte Königsbergs vom Jahre 1394 ſcheint hervor zu 
gehen, daß der Orden ſich den Handel mit unverarbeitetem Bernſtein vor⸗ 
behalten, weil eine Strafe für jeden, der dergleichen bei ſich hatte, feſtge⸗ 
fegt it. Im Anfange des 15. Jahrhunderts verfuhr der Orden, um fein 
Monopol zu behaupten, mit großer Strenge, und der Samländiſche Voigt 
Anſelm von Loſenberg verbot um dieſe Zeit das Aufleſen des Bernſteins 
bei der Strafe des Aufhängens am nächſten Baum und ließ dieſes Verbot 
gegen die unerfahrenen Sudauer durch Fehmknechte in Ausführung brin⸗ 
gen. Ja mit welcher Grauſamkeit die Ritter das Entwenden des Bern⸗ 
ſteins zu verhüten und zu beſtrafen ſuchten, zeigte die fürchterliche Geſchichte 
des Hans Loſe, der 1474 unſchuldigen Leuten unter dem Getreide Bern⸗ 
ſtein ins Haus brachte und ſie dann als Diebe anzeigte, worauf ſie 
durch Martern zum Geſtändniß gezwungen und dann gehängt wurden. Um 
alle Gelegenheit zum Abſatz des entwendeten Bernſteins zu benehmen, ver⸗ 
ſtattete der Orden auch nicht, daß ein Bernſteinarbeiter ſich in Preußen 
anſetzen durfte, und in Königsberg iſt erſt unter dem Großen Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm eine Bernſteinarbeiter⸗Innung zu Stande gekommen. 
Fragen wir mit Recht, was denn der Orden mit dem Bernſtein machte, 
ſo ſagen uns noch vorhandene alte Rechnungsbücher, daß der Orden beſon⸗ 
ders in Brügge und Lübeck große Niederlagen von Bernſtein und andern 
Waaren hatte, und daß der Bernſtein kontraktlich an die Kaufleute und 
Paternoſtermacher jener Handelsſtädte überlaſſen wurde. Um aber die den 
Ertrag bedeutend ſchmälernden Veruntreuungen noch mehr zu mindern, 
wurde zu den abſchreckendſten Strafen Zuflucht genommen. So waren 
bereits 1584 längs des Strandes Galgen aufgerichtet, die man ſchon in 
der Ferne wahrnehmen konnte, an welchen diejenigen aufgekaüpft wurden, 
die von den Beamten beim Diebſtahl des Bernſteins betroffen wurden. 
Geldſtrafen und Ausweiſungen, ſogar aus dem Lande trafen Alle, die ſich 
bei dem Vertriebe des geſtohlenen Bernſteins betheiligten, ja noch im 
März 1707 wurde ein Strandreiter feines Dienſtes entſetzt und vom 
Strande verwieſen, weil er ſein Weib, das 2 Stof Bernſtein nach Elbing 
verkaufte, aus ehelicher Liebe nicht anzeigte und die ihm erſt ſpäter bekannt 
gewordene That verſchwiegen hatte. Auf die Entwendung einiger Stückchen 
1* 
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Bernſtein ſtanden 8 Tage Gefängniß bei Waſſer und Brod, auf 1 Stof 
und mehr Zuchthausſtrafe mit Willkomm und Abſchied. Fremde, die am 
Strande gefunden worden, ſie mochten Bernſtein geſtohlen haben oder nicht, 
ſollten mit dem ſpaniſchen Mantel“) oder 1 bis 2 Tagen Gefängniß halb 
bei Waſſer und Brod beſtraft werden. Ja unter der Berechnung der 
Bernſteinausgaben von 1700 ſind 30 Mark (6 Thlr. 60 prß. Groſchen) 
aufgeführt als Jahrgeld für den Schloß Scharfrichter, der noch für jede 
aufgetragene Exekution beſonders honorirt wurde. 

Das ſind Bilder aus der alten guten Zeit, die der Fortſchritt in der 
Cultur zur Ehre der Menſchheit allmählich verwiſcht hat, die uns aber 
vorſchweben mögen, wenn wir uns jetzt frei am Strande bewegen und 
entweder in harmloſem Spiel Bernſteinſtückchen ſammeln, oder zur Erfor⸗ 
ſchung der mannichfachen Organismen die Ufer durchmuſtern. Wem wol 
durfte das damals einfallen? Welcher Strandbewohner hätte uns beher⸗ 
bergt, wenn wirs gewagt hätten, mit der Beute einer Hand voll Bern⸗ 
ſteingerölles zu ihm zurück zu kehren. Denn auch dafür war geſorgt, daß 
die Strandbewohner ſich nicht beim Entwenden des Bernſteins betheiligten, 
und die vom Großen Kurfürſten 1644 erlaſſene Strandordnung giebt uns 
den Wortlaut der Eide, welche die Bauern, deren Söhne und Knechte, 
ſobald ſie das achtzehnte Jahr zurückgelegt hatten, ſchwören mußten, damit 
man ſich durch ſie auch der Treue der Frauen und Töchter und Mägde 
verſichere, denn jene waren gehalten, ohne Rückſicht dieſe anzugeben, ſo⸗ 
bald ſie ſich bei Bernſtein⸗Veruntreuungen betheiligt hatten. 

Man wird ſich alſo überzeugen, daß, dem Bernſteingewinn zu Liebe, 
jede billige Rückſicht bei Seite geſetzt wurde, um nur die Erträge ſo unge⸗ 
ſchmälert als möglich zu erzielen. Allein die Art der Verwaltung machte 
die Verwaltungskoſten ſo bedeutend, daß das Regal durchaus nicht lukrativ 
werden wollte,“) und als erft mit dem Erfolg der Reformation der 


*) Den ſpaniſchen Mantel erklärt uns Hennig in ſeinem Preuß. Wörterbuche 
ſo: Er iſt ein ſtarkes rundes Gefäß von Eichenholz, unten ganz offen, oben aber mit einem 
engen Loche, ſo daß man den Kopf durchſtecken kann. Es wird dieſes Gefäß zur Strafe 
Jemanden wie ein Mantel angelegt und muß er ſolchen durch einige Straßen hindurch tragen. 

n) Sy betrug der jährliche Gewinn zur Zeit des Hochmeisters Friedrich, Herzog 
von Sachſen, der von 1498 bis 1507 regierte, nach den Rechnungsbüchern des Ordens 
auf unſer Geld reduzirt, 997 Thlr. 10 Gr. 
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Bernſtein⸗Conſum merklich vermindert wurde, wobei wir nicht nur auf die 
Roſenkränze, ſondern auch auf das Räucherwerk zu achten haben, wurde 
auch der Bernſteingewinn geſchmälert. Dazu kam noch, daß, als nach der⸗ 
Eutdeckung Amerikas die Silberminen von Peru Europa mit Silber über⸗ 
ſchütteten, auch der Werth des Geldes ſank, alſo die Einbuße um ſo merk⸗ 
licher wurde.“) Dieſe Umſtände nöthigten denn auch zur Wahl anderer 
Mittel, freilich noch nicht zur Aufgabe des Bernſtein⸗Betriebes durch den 
Staat und zur Betheiligung der die Menſchenrechte ignorirenden Verord⸗ 
nungen, ſondern nur zu Contrakten mit einzelnen Perſonen oder Geſellſchaften, 
die ſich verpflichteten, den Bernſtein zu gewiſſen Preiſen abzunehmen. 
Hatte man bisher den Stein hauptſächlich nur geſchöpft, d. h. den vom 
Meere ausgeworfenen mit Käſchern gewonnen, ſo findet ſich zur Zeit des 
Markgrafen Georg Friedrich, welcher die Interimsregierung für den blöd⸗ 
ſinnigen Herzog Albert Friedrich führte, um das Jahr 1586 der erfte 
Verſuch, den Bernſtein zu graben, doch läßt ſich nicht ermitteln, was 
dadurch gewonnen worden, da in ſämmtlichen Rechnungen bis vom Jahre 
1666 kein gegrabener Stein vorkommt. Eine bergmänniſche Bearbeitung 
der Seeberge wurde 1781 verſuchsweiſe unternommen, aber 1806 auch 
wieder aufgegeben. Endlich wird im Jahre 1802 dem Hofe von der 
Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer der Antrag gemacht, die Verpachtung des 
Bernſteins mit den Strandinſaſſen ſelbſt einzuleiten, um die traurige Lage 
der Leute zu verbeſſern; doch unterbrach der franzöſiſche Krieg die Ver⸗ 
handlungen, ja das franzöſiſche Gouvernement nahm 1807 allen vorhande⸗ 
nen Bernſtein in Beſchlag und verkaufte ihn durch öffentliche Licitation an 
die meiſtbietenden jüdiſchen Kaufleute. Endlich wird im November 1807 
die Verpachtung an die einzelnen Ortſchaften verfügt und eingeleitet, jedoch 
nicht durchgeführt, da im September 1808 eine Pacht unter vortheilhaf⸗ 
teren Bedingungen von einzelnen Perſonen angeboten und mit dieſen im 
Juli 1811 ein Contrakt auf 12 Jahre abgeſchloſſen wurde. Nach dieſem 
beträgt die jährliche Durchſchnitts⸗Einnahme 11,000 Thlr., doch hatte einen 


*) Im Jahre 1628 betrug der Gewinn nur 400 Thlr. nach heutigem Gelbe, 
und 1629 überſtieg ſogar die Ausgabe die Einnahme. 
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größern Werth die Beſtimmung, daß die Pächter ſich aller durch das Ge⸗ 
ſetz bisher angeordneten Beſchränkungen der Bewohner begeben mußten, 
und Unterſchleife nur nach dem allgemeinen Landrecht zu ahnden wären. 
Dieſe Rückſicht auf Verbeſſerung der Lage der Strandinſaſſen hatte nicht 
nur die Befreiung von dem demoraliſirenden Drucke zur Folge, ſondern 
ſchaffte ihnen auch einen pekuniären Gewinn, da mit dem Aufhören der 
ſtaatlichen Verwaltung die Pächter den Bernſteingewinn ſelbſt ausführten 
und die Bewohner gegen angemeſſenen Taglohn in Arbeit nahmen. 
Dennoch aber blieb ihnen die hemmende Feſſel der Strandaufſeher oder 
Strandreiter, ohne deren Genehmigung ſie am Strande nichts zu ſuchen 
hatten, wie denn auch Beſuchende ſich Unannehmlichkeiten ausſetzten, wenn 
ſie ohne Erlaubnißkarte den Strand betraten. Erſt unſerer Zeit“) war es 
vorbehalten, auch dieſe letzte beengende Feſſel zu beſeitigen und das natür⸗ 
liche Verhältniß endlich herzustellen, nämlich die Verpachtung des Bern- 
ſteins an die einzelnen Dorfſchaften. Wurde alfo endlich jedem Orte das 
Recht zugeſprochen, gegen eine jährliche Pachtſumme an dem ihm zuge- 
hörigen Strandrevier den Bernſtein zu heben, ſo wurde die verſchiedene 
Art und Weiſe durch lokale Verhältniſſe beſtimmt. Da nicht Jedem dieſe 
bekannt ſein möchten, ſo wollen wir bei ihnen einen Augenblick verweilen. 
Wer den Nord- und Weftftrand mit Aufmerkſamkeit beſuchte, weiß es, daß 
einzelne Strecken dadurch ſich auszeichnen, daß an ihnen vorzugsweiſe die 
Ablagerung großer Maſſen von Seekraut, hauptſächlich von Tangen, ſtatt⸗ 
findet, Dieſes aus der Meerestiefe herauf geführte Kraut hebt den unten 
verfangenen Bernſtein mit ſich hinauf, und die einzelnen Ortſchaften kennen 
die ihnen günſtige Windesrichtung, mit der die Wellen das gehaltreiche 
Kraut auf den Strand werfen, woher ſie ſich mit Käſchern bewaffnen, um 
daſſelbe darin aufzufangen und in der nöthigen Entfernung vom Meeres- 
rande niederzulegen, damit Frauen und Kinder ungeſtört den goldenen 
Stein daraus heben und in Sicherheit bringen. Dieſe Art des Gewinnes 
nennt man das Bernſtein⸗Fiſchen. Andere Uferſtellen bringen ihren 


*) 1. Jun. 1837—43 erſte Pachtperiode der Strandbewohner, von da ab ſtets 
prolongirt. Die Geſammt⸗Pacht⸗Summe beträgt in runder Zahl 10,000 Thlr. 
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Bewohnern das Kleinod nicht entgegen und ſie würden leer ausgehen, 
wenn nicht die Erfahrung ſie gelehrt, daß die Uferberge den Bernſtein 
bewahren. Darum unterwühlen ſie dieſelben, damit der Berg nach 
rutſche, bis ſie ſo tief in ihn gedrungen, daß die frei gelegte Sohle eine 
Fläche bietet, deren Größe einen lohnenden Gewinn verſpricht. Ife die 
Bergwand genügend abgeräumt, ſo daß Stürze nicht mehr zu befürchten, 
ſo gräbt man in die Tiefe, bis man zum Bernſteinlager gelangt, das die 
Bewohner nach der charakteriſtiſchen Färbung die blaue Erde nennen. 
Die Tiefe deſſelben iſt für die verſchiedenen Orte verſchieden, daher oft 
neben dem Grundwaſſer auch das den Boden durchziehende Meerwaſſer 
zu bewältigen iſt, eine Aufgabe, die manchmal nicht gelöſt werden kann 
und die ganze bisherige Arbeit vereitelt. Das Grundwaſſer wird leichter 
beſeitigt und das vom ihm befreite Bernſteinlager in Angriff genommen. Zu 
dieſem Zwecke haben die Arbeiter ſtatt der bisherigen Spaten meißelartige 
lange Eiſen, mit denen ſie vorſichtig vom Rande aus die Erde abſtechen 
und beim Fühlen eines feſten Körpers inne halten, damit dieſer, meiſtens 
Bernſtein, mit der Hand vorſichtig gehoben werde. Auf dieſe Weiſe alſo 
gewinnt man hier den Bernſtein und nennt das Verfahren das Graben 
des Bernſteins, während durch andere Verhältniſſe noch ein drittes 
Verfahren geboten wird. Wer die Uferformation bei Brüſterort und 
Kleinkuhren ins Auge gefaßt, wird ſich überzeugt haben, daß hier der eiſen⸗ 
ſchüſſige Sand faſt felsartige Maſſen bildet, die die eingeſchloſſenen großen 
Steine feſthalten und dem oft großen Wogendrange kräftig trotzen. Der 
ſogenannte Haken, die nordweſtlichſte Spitze Samlands, zeigt uns aber 
auch neben der größern Feſtigkeit eine bedeutendere Höhe, die allmählich 
nach Oſten und Süden abfällt, und was das Meer im Sturm ihr dennoch 
entführte, lagert in ſeinem ſehr allmählich tiefer werdenden Bette. Daher 
zeigt hier der Meeresgrund in leicht erreichbarer Tiefe die dem früheren 
Ufer angehörenden Steine, die nicht ſo leicht ein Spiel der Wellen werden 
können, als die Reſte ihrer zertrümmerten Brüder, oder der aus dem 
Lager hervorgewaſchene Bernſtein. Ihn denn nehmen die Steine in ſichere 
Obhut und ſchützen ihn vor der Entführung durch die Wogen, woher an 
dieſen Stellen das Bernſtein⸗Fiſchen kaum vorkommen kann. Aber auch 
in ſichernder Wiege wird das Kleinod entdeckt und der erfinderiſche Menſch 
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ſchafft ſich die Mittel, daſſelbe in ſeinen Beſitz zu bringen. Ein herrlicher 
Anblick, wenn bei ſpiegelglatter See und heiterm Himmel eine Flottille 
von flachen Böten in See ſticht, um in geringer Entfernung eine Schlacht⸗ 
ordnung zu formiren, die ihre Waffen nicht in die Weite, ſondern in die 
Tiefe wirken läßt. Bei der Abfahrt befremden uns vielleicht dieſe Waffen, 
eine lange Stange mit einem Bootshaken und eine andere lange Stange 
mit einem kleinen aus Draht gebildeten Hamen. Außer den beiden hiemit 
ausgerüſteten Männern beſteigen noch zwei Ruderer und ein Einſammler 
das Boot, das wir bald nach der Abfahrt in der, einen Halbkreis bilden⸗ 
den Reihe ſeine Thätigkeit beginnen ſehen. Die zuerſt ins Meer geſenkte 
Stange mit dem Bootshaken ſetzt den Arbeiter in den Stand, den auf 
dem Grunde klar zu ſchauenden Stein zu heben. Gelingt ihm dieſes, ſo 
fährt ſein Genoſſe mit dem Drahthamen über die früher bedeckte Boden⸗ 
ſtelle und hebt das verborgen Geweſene damit in die Höhe. Natürlich iſt 
nicht jeder Zug lohnend, aber das Tagesgeſchäft bringt denn doch meiſtens 
einen recht erklecklichen Gewinn und zwar nicht nur in quantitativer, 
ſondern auch beſonders in qualitativer Beziehung. Denn dieſer ſoge⸗ 
nannte Seeſtein wird meiſteus als ein geſunderer, weniger zerſtoßener 
bezeichnet, deſſen Qualität auch dadurch vorzüglicher befunden wird, weil 
er in größeren Stücken vorkommt. Daß dieſe letzte Art des Bernftein- 
gewinnes mit dem Namen des Bernſtein-Stechens belegt wird, 
möchte wol ſchon aus der beſchriebenen Manipulation vorausgeſetzt wer⸗ 
den können. 

Haben wir nun die verſchiedene Art des Verfahrens an den verſchie⸗ 
nen Orten uns angeſehen, ſo kann es uns nicht entgangen ſein, daß die 
Arbeiter zweierlei zu überwinden haben. Einmal nimmt die Arbeit, beſon⸗ 
ders die des Grabens, eine geraume Zeit in Anſpruch, und der erarbei- 
tete Taglohn kann erſt erhalten werden, wenn der Ertrag verſilbert iſt. 
Liegende Gelder aber haben die armen Strandbewohner nicht, und ſo 
bieten ſich denn Verlegenheiten dar, die der Menſchenfreundlichkeit will⸗ 
kommen, welche gewohnt ift, im Gewande der Uneigennützigkeit der Leute 
Schweiß und Blut, Schmarotzern gleich, für ſich auszubeuten. Möge man 
dieſes harte Urtheil nicht eine Beſchönigung der Taugenichtſe und Trun⸗ 
kenbolde nennen; der körgliche Ertrag des Bodens wie der Antheil am 
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Fiſchfange iſt nicht ausreichend für oft kinderreiche Familien, in denen 
Ordnung und Arbeitſamkeit herrſchen. 

Aber wir ſagten, die Arbeiter haben zweierlei zu überwinden und das 
Zweite iſt der Ertrag ſelbſt. In der erſten Zeit des neuen Verhältniſſes 
paſſirte es den Leuten, daß ſie mit einem Stücke Bernſtein, einem Werth⸗ 
ſtücke, für das ihnen an Ort und Stelle ein Gebot gemacht wurde, das 
ihnen zu gering erſchien, nach Königsberg fuhren, hier aber ein geringeres 
Gebot erhielten, das durch die Reiſe nach Danzig und durch das dort gemachte 
Angebot ſich noch mehr verringerte. Ohne Erfolg nach Hauſe gekommen, 
hofften ſie jetzt die zuerſt gebotene Summe zu erhalten, allein ſie mußten 
ſich nun mit einer geringeren zufrieden erklären. Der Grund für dieſe 
Erfahrung liegt den heller Sehenden nahe und iſt keineswegs in dem 
Sinken des Bernſteinwerthes zu ſuchen. Jene Geldnoth und dieſe Erfah⸗ 
rung beſtimmten denn die Leute, ſich ſicherer zu ſtellen und Contracte mit 
einzelnen Perſonen abzuſchließen, die ſich zur Abnahme der ganzen Bern⸗ 
ſtein⸗Ausbeute gegen normirte Sätze verpflichteten, aber auch das Recht 
auf jeden Stein damit gewannen, der ein beſtimmtes Gewicht nicht 
überſtieg; dazu behielten ſie ſich noch das Vorkaufrecht für die dort aus⸗ 
geſchloſſenen Steine vor. Waren auch die normirten Preiſe zu Anfange im 
Intereſſe der Käufer vorſichtig gegriffen, ſo ſanken dennoch dieſelben mit 
jeder Pachtperiode, und den ſimplen Strandbewohnern wurde es bald plau⸗ 
ſibel, daß es für ſie viel vortheilhafter wäre, wenn ſie ſich des Unterneh⸗ 
mens ganz begäben und die ſichere Einnahme der prekären vorzögen. Da⸗ 
mit trat allmählich der Käufer in das Verhältniß des Afterpächters und 
daß dieſer mit ganz andern Kräften wirkend auftrat, das lehren uns die 
Seeberge, deren natürliche Wehr geſchwunden zum Nachtheil der Lände⸗ 
reien an den Uferrändern, da jetzt der frei gewordene Sand über ſie hin 
treibt und fruchtbares Land zur Sandwüſte umwandelt. Aber jenes kräfti⸗ 
gere Auftreten kennzeichnen auch die verſchiedenen Maſchinen, deren rieſige 
Wirkung die unerfahrenen Leute anſtaunen, neben denen dann noch ſo 
viele Menſchen thätig ſind, daß dieſe der Feldarbeit in der Nähe ganz 
entzogen würden, wenn nicht die Königliche Regierung die, nöthigen 
Verorduungen erlaſſen hätte. So liegen jetzt die Verhältniſſe und es 
ſcheint nöthig, weniger auf die Illuſion in Bezug auf die Verpachtung, 
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als auf das Devaſtiren der herrlichen Ufer aufmerkſam zu machen, nicht 
wie einige meinen, wegen Veränderung des Merrbodens durch die hin⸗ 
eingeworfenen Erdmaſſen, nicht wegen der Verkleinerung der Landfläche, 
ſondern einzig und allein aus dem Grunde, weil damit die alte weiſe 
Vorſchrift, die Uferränder mit Bäumen zu bepflanzen, vollſtändig außer 
Acht geſetzt und dem Sandtreiben der Weg ins Land geöffnet wird. 


Die IX Bücher Magdeburger Rechtes 


oder 


die Diſtinclionen des Thorner Sladlſchreibers Walther Ehardi 
von Bunzlau. 
Ein Altpreußiſches Rechtsbuch, 
beſprochen von 


Dr. Emil Steffenhagen. 


Einleitung. 
„Daſſelbig Buch iſt ſehr alt, vnd wer von Nothen 
vnd nützlich, das man es etlicher Maſſen vberſege 
. vnd in den Druck liſſe brengen, als der 
Sachſenſpiegel im Druck iſt.“ 
Gloſſator des Alten Kulm (Hoſchr. der Königs: 
berger Stadtbibl. S, 10. 40 Bl. 104). 


Wenn die Altpreußiſche Monatsſchrift ſich zum Zwecke geſetzt hat, „die 
nahe Zuſammengehörigkeit unſerer Provinz mit dem Geſammtvaterlande der 
Deutſchen Sprache aufzuzeigen und dieſer entfernteſten und iſolierteſten 
Grenzmark Deutſcher Kultur die gebührende Anerkennung als mitthätiges 
Glied an dem nationalen Körper zu verſchaffen“: ſo wird ein ſolches Unter⸗ 
nehmen auch der Betrachtung der Rechtsgeſchichte Preußen's ihren Platz 
anweiſen müſſen. Denn, wie wir mit dem Eindringen der Ordensritter 
in das heidniſche Preußen Deutſche Bildung und Deutſche Geſittung 
überhaupt ſich ausbreiten und entfalten ſehen, ſo zeigt ſich insbeſondere 
auch im Rechte, dieſer beſonderen Seite nationalen Lebens, das Walten 
Deutſchen Volksthumes. Schon von den früheſten Zeiten der Ordens⸗ 
herrſchaft iſt es das Deutſche Recht, welches im Ordensſtaate Preußen 
das geſammte Rechtsleben beherrſcht und ſeitdem der Träger der recht⸗ 
lichen Entwickelung geblieben iſt. 

Der Verfaſſer hat es bereits an einem anderen Orte verſucht, über 
die Einführung und Verbreitung des Deutſchen Rechtes im alten Preußen 
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einen allgemeinen Ueberblick zu geben.“) Was dort nur kurz skizziert wer- 
den konnte, ſoll gegenwärtig durch eine mehr in's Einzelne gehende Dar⸗ 
legung näher erläutert werden. Es ſoll ein auf Preußiſchem Boden 
erwachſenes Rechtsbuch, das unſerer Beachtung wohl werth iſt und auch 
für weitere Kreiſe ein hohes Intereſſe hat, erſchöpfend behandelt und in 
das rechte Licht geſtellt werden. 

Dieſes Rechtsbuch iſt dasjenige, welches, von Walther Ekhardi aus 
Bunzlau, weiland Stadtſchreiber zu Thorn, in den Jahren 1400 
bis 1402 abgefaßt, fich ſelbſt als IX Bücher Magdeburger Rechtes 
oder als die Diftinctionen Walther's bezeichnet, wogegen es jetzt 
gewöhnlicher nach feinem nachmaligen Herausgeber die Pölman'ſchen 
Diſtinctionen benannt zu werden pflegt. 

Daſſelbe iſt für uns von Wichtigkeit als einheimiſches Produkt 
beginnender ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit auf dem Rechtsgebiete zu einer 
Zeit, da man in Deutſchland allerwärts beſtrebt war, das geltende Recht, 
welches ſeit dem Verſchwinden der geſchriebenen Rechte des Germaniſchen 
Zeitalters allein im Bewuſtſein des Volkes fortlebte, in ſchriftliche Form 
zu bringen und ſolchergeſtalt zu fixieren. Das Rechtsbuch iſt uns ferner 
wichtig als vaterländiſches Geſetzbuch, welches in den Gerichten Alt⸗ 
preußen's neben dem offiziell ſanctionierten Landesrechte, dem Alten Kulm 
zur Richtſchnur diente. Es iſt aber auch dem Germaniſten von Fache 
wichtig, weil es nach dem Urtheile eines bewährten Kenners (Nietzſche) 
„als eine überaus reichhaltige Quelle für die Rechtsgeſchichte überhaupt 
und namentlich für die Exegeſe der übrigen Rechtsbücher anzuſehen“ iſt. 

Trotzdem hat man bisher jenem Altpreußiſchen Rechtsbuche nicht die 
gehörige Beachtung zugewandt. Vielmehr gilt im Ganzen auch noch heut⸗ 
zutage das als wahr, was Nietzſche im Jahre 1829 (bei Gelegenheit 
einer Recenſion von Gaup p's Schleſiſchem Landrechte) ausſprach, daß die 
Pölman'ſchen Diſtinctionen „den Deutſchen Germaniſten ziemlich fremd 
geblieben“ ſeien. Wie viel auch immer feit jener Zeit für die Bereitle⸗ 
gung unſerer mittelalterlichen Rechtsbücher nach dem Vorgange von Ho⸗ 


„Das Deutſche Recht im Deutſchordenslande Preußen“ (Deutſche Gerichts: 
Zeitung 1863 No. 39). 
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meyer's bahnbrechenden Beſtrebungen geleiſtet worden iſt, gerade die 
Diſtinctionen ſind ſo gut wie unbenutzt geblieben. 

Denn noch immer ſind wir, während bereits die meiſten der Deut⸗ 
ſchen Rechtsbücher in neueren handgerechten Ausgaben vorliegen, für die 
Pölman'ſchen Diſtinctionen auf die davon veranſtalteten älteren Abdrücke 
angewieſen, deren Seltenheit und ungemeine Fehlerhaftigkeit das Bedürf⸗ 
niß einer neuen kritiſchen Ausgabe auf das Lebhafteſte empfinden läßt. Noch 
immer fehlt es ferner an einer genügenden Durchforſchung des materiellen 
Gehaltes der Diſtinctionen, und ihre Verwerthung für rechtshiſtoriſche 
Zwecke beſchränkt ſich neben einigen bloß beiläufigen Anführungen auf die 
Benutzung in Hanow's Jus Culmense, in Nietzſche's Abhandlung 
De prolocutoribus, in Kraut's Vormundſchaft und auf die in Kraut's 
Grundriß aufgenommenen Stellen.“) Auch ſcheint über die Bedeutung des 
Rechtsbuches noch immer keine Klarheit vorhanden zu ſein. Zwar haben 
wir es hier mit einer durchaus abgeleiteten Quelle zu thun, die zum 
größeſten Theile in einer Verarbeitung bereits bekannter Quellen beſteht; 
indeſſen iſt doch bisher zu wenig der Umſtand in Betracht gekommen, den 
ihon Nietzſche hervorhob, daß nämlich die Diſtinetionen nicht überall 
auf ihre Quellen zurückzuführen ſind, und daß andererſeits der Verfaſſer 
aus der Fülle ſeiner Erfahrung viele eigenthümliche Anſichten und Be⸗ 
merkungen eingeſchaltet hat. 

Dazu tritt, daß gerade die Original⸗Geſtalt des Werkes bis zur 
Stunde unbekannt geblieben iſt. Dieſelbe hat ſich erhalten in einem einzi⸗ 
gen handſchriftlichen Exemplare, welches augenſcheinlich von dem Ver⸗ 
faſſer ſelbſt beſorgt wurde. Es iſt der von Stobbe entdeckte ausgezeich⸗ 
nete Königsberger Codex, der auch über Namen und Perſönlichkeit des 
Verfaſſers, ſowie über die Abfaſſungszeit alleinigen Aufſchluß gegeben hat 
(Stobbe, Geſchichte der Deutſch. Rechtsg. I, 428 Note 26 und 27). 
Dieſer Codex weicht von der gangbaren Form, wie ſie durch die Druck⸗ 
ausgaben und die meiſten Handſchriften überliefert wird, ſo bedeutend ab, 
daß die letztere als eine beſondere, vielfach veränderte und ver⸗ 
kürzte, anderntheils wieder mehrende Umarbeitung ſich erweiſt, 


*) Neuerdings iſt auch Neumann's Buch vom Wucher zu nennen, 
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während das urſprüngliche Werk beinahe den doppelten Um⸗ 
fang beſitzt. i 

Nach alledem wird der Verſuch gerechtfertigt erſcheinen, das, was die 
früheren Forſchungen offen gelaſſen haben, zu ergänzen und inſonderheit 
einer künftigen Ausgabe den Weg zu ebnen. Es iſt dem Verfaſſer gelun⸗ 
gen, ſämmtliche Handſchriften der Diſtinctionen perſönlich einzuſehen und 
zu vergleichen, ſo daß die gewonnene Ausbeute als eine das vorhandene 
Material erſchöpfende bezeichnet werden darf. Es ſoll damit gleichzeitig 
ein Beiſpiel aufgeſtellt werden, wie Rechtsmonumente dieſer Art für die 
von dem Verfaſſer beabſichtigte Sammlung mittelalterlicher Rechtsaufzeich⸗ 
nungen Altpreußen's zu bearbeiten ſind. Und ſo möge denn das Werk 
des Thorner Stadtſchreibers feine rechte Würdigung finden!“) 

8.1. 
Viterariſche Ueberſicht. 

Da die Ergebniſſe der früheren Forſchungen hier als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden, möchte zunächſt eine Ueberſicht über die einſchlägige Lite⸗ 
ratur am Platze ſein. Es verdienen folgende Schriften Erwähnung: 

1) Hartknoch, De Jure Prussorum $. XV (Dissert, XVII hinter feiner Ausg. von 
Dusburg's Chronik, Jenae 1679. 4) und Deutſch bearbeitet in deſſen Alt⸗ und Neuem 
Preußen ıc. II. Kap. VII. §. XIII. 

2) Hanow, Kurz gefaßte Geſchichte des Culmiſchen Rechts (zuletzt vor deſſen Jus Cul- 
mense ex ult, revis., Danzig 1767. Fol.) SS. 45—49. 

3) Schweikart, Ueber die in Oſt⸗ und Weſtpreußen geltenden Rechte w. (in den 
Kamptz'ſchen Jahrbüch. Bd. XXVI, 1825) S. 271—273. 

4) Gaupp, Das Schleſiſche Landrecht ꝛc. Leipzig, 1828. S. 14 u. S. 29, 30. 

5) Miegfche's Recenſion der eben genannten Schrift (in der [Halliſchen! Allgem. Lit. 
Zeitg. 1829. I) Sp. 38—40. j 

6) Ortloff, Sammlung Deutſcher Rechtsquellen. J. Jena, 1836. Einl. S. XL V.—L.II, 
nebſt S. XXI. Ferner die Anmerkungen S. 339 ff., in denen Parallelſtellen und 
Varianten aus den Pölman'ſchen Diſtinctionen vorkommen (vgl. dazu die Einl. 


*) Der Verfaſſer kann es an dieſer Stelle nicht unterlaſſen, den geehrten Bi⸗ 
bliothek⸗Vorſtänden, die ihm jede mögliche Erleichterung in der Benutzung der HH. 
gewährt haben, ſowie insbeſondere Herrn Geh.⸗Rath Homeyer in Berlin für die Ueber⸗ 
mittelung der in ſeinem Beſitze befindlichen H., hiemit öffentlich den verbindlichſten 
Dank zu bezeugen. 
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S. LXVI-LXIX), und No. IV des Anhanges S. 774 ff, enthaltend eine Ver⸗ 
gleichungs⸗Tabelle der Pölman'ſchen Diſt. mit dem Rechtsbuche nach Diſtinctionen. — 
Bis jetzt die eingehendſte Arbeit über unſeren Gegenſtand. 

7) Neumann in den Neuen Preuß. Provinz.⸗Blättern, andere Folge Bd. II. 1852 S. 173. 

8) Homeyer, Die Deutſchen Rechtsbücher des Mittelalters ꝛc. Berlin 1856. S. 36, 37 
und deſſen Sachſenſpiegel 11. 1 S. 103, 14. 

9) Stobbe, Geſchichte der Deutſchen Rechtsquellen. 1. Braunſchweig, 1860. §. 41 No. V. 


§. 2. 
Hundſchriftliche Terte. 

J. Die Zahl der erhaltenen handſchriftlichen Texte, welche die Di- 
ſtinctionen vollſtändig enthalten, beläuft ſich auf neun. Davon biete 
einer, wie geſagt, die urſprüngliche Form, ſechs die als Umarbeitung 
erkannte gedruckte Form, zwei die andere, mit ausdrücklicher Rückſicht auf 
Preußen unternommene Bearbeitung. Nach dieſer Klaſſifikation und dem⸗ 
nächſt nach der Zeitfolge werden die HH. im Nachſtehenden verzeichnet. 
Hinsichtlich ihrer Beſchreibung genügt für die Königsberger Codices die 
Verweiſung auf des Verfaſſers HH.⸗Katalog, für die übrigen erfolgt 
eine kurze Beſchreibung aus eigener Anſchauung. 

Erſte Klaſſe (Original⸗Geſtalt). 

A) Pergament⸗Coder No. 888 der Königl. und Univ. Biblio 
hek zu Königsberg, aus dem Anfange des XV, Jahrh. (Steffen⸗ 
hagen No. XXVII). 

Zweite Klaſſe (Umarbeitung). 

B) Papier⸗Handſchrift mit Membranblättern untermiſcht, XV. Jahrh. 
190 Blätter in kl. Folio (11 Zoll hoch und 8 Zoll breit), ſeit 1842 zu 
Berlin in Homeyer's Beſitze (f: deffen Handſchriften⸗Verzeichniß No. 334), 
vorher dem Juſtizkommiſſar Litzmann in Salzwedel zugehörig (Nietzſche 
J. e. Sp. 39 »). Viele Blätter find ausgeriſſen. Zunächſt fehlt eine Reihe 
von Blättern zwiſchen Bl. 2 und 3, indem jenes abbricht in I. 1. 4: 
bis an Abrahams gebort woren, letzteres aber fortfährt in I. 17. 10 
(entſprechend der dist, 11 des Pölman'ſchen Druckes): Dys ift in dem 
eapittil von der gebort etc., wodurch auch I. 1. 7 mit dem kritiſchen 
Jahre verloren gegangen iſt. Ferner find von Bl. 16, 17, 32, 159-157 
nur wenige Fetzen übrig. Endlich fehlt ein Blatt zwiſchen Bl. 174 u. 175. 
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C) Papier⸗Handſchrift No. 29 Fol. des Königsberger Provin⸗ 
zial⸗Archives, aus dem Jahre 1430 (Steffenhagen No. CLVIII). 
Die Quelle iſt nach I. 1. 7 ein Codex von 1408, der jedoch nicht mit 
Stobbe, RG. S. 428 Note 27 in der Danziger Handſchrift (unten 
lit. E) zu ſuchen iſt, da dieſe vom Jahre 1482 datiert wird und ſich 
ebenfalls auf den Codex v. 1408 zurückführt. 55 

D) Papier⸗Handſchrift No. 83 Fol. der Wallenrodt'ſchen Bi⸗ 
bliothek zu Königsberg vom J. 1433 (Steffenhagen No. CLXXIV), 
Zwiſchen Bl. 33 und 34 fehlt ein pi 

E) Papier⸗Handſchrift XVIII. C. 143 Folio der Danziger Stadt- 
bibliothek, 361 Blätter in kl. Folio (11½ Zoll hoch und 8 ¼ Zoll 
breit), nach J. 1. 7 abgeſchrieben aus einem Codex v. 1408 und laut der 
Schlußbemerkung verfertigt durch Jacobus Kynappel de pautzk I Putzig! 
wladiflauienfis ‚diocefis Publicus Sacr. Imperiali et apoſtolica auctori- 
tatibus Notarius zu Marienburg am 21. December des Jahres 1482. — 
Homeyer beſchreibt die Handſchrift unter No. 141, zählt fie aber S. 35, 
c und im Regiſter S. 172, ebenſo wie No. 142 (unten lit. I), durch 
ein Verſehen zu den Handſchriften des Lehnrechtes in Diſtinetionen. 

F) Papier⸗Handſchrift No. 28 Fol. des Königsberger Provin— 
zial⸗Archives, 1529 angefangen und 1530 beendet (Steffenhagen 
No. CLIX). 

G) Handſchrift des Ambrofius Adler, excerpiert in feinem großen 
alphabetiſchen Sammelwerke von 1539 (Steffenhagen No. CLXVI). 
Adler hat weit über die Hälfte der Diftinctionen wörtlich aufgenommen. 

Dritte Klaſſe (zweite Bearbeitung). 

II) Pergament⸗Handſchrift H. B. J 53 Fol. der Königsberger 
Stadtbibliothek, geſchrieben 1444 Am Suntage nheft der fullinwo- 
chin noch pinxſten (Steffenhagen No. CLXIX). Fünf Blätter ſind 
ausgeſchnitten, und zwar je eines zwiſchen Blatt 5 und 6, 15 und 16, 
31 und 32, 85 und 86, 164 und 165; das ſechſte, welches zwiſchen 
Blatt 84 und 85 fehlt, enthielt keinen Text. 

) Papier⸗Handſchrift No. 9 Fol. der Gymnaſial⸗ Bibliothek zu 
Elbing, 228 Blätter in kl. Folio (11 ¼½ Zoll hoch und 73/4 Zoll breit), 
geſchrieben 1444 an der mitte woche noch Johanis Baptifte, Außer den 
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Diſtinctionen, die auf Bl. 215b ſchließen, enthält die Handſchrift noch die 
beiden Stücke der vorigen Nummer (Steffenhagen J. c. No. 2 u. 3). 
Alsdann folgt: die Bulle Gregor's XI. wider den Sachſenſpiegel, 
in Deutſcher Ueberſetzung, ferner die auch ſonſt noch abſchriftlich vorkom⸗ 
menden Rechtsbelehrungen der Kulmer Schöffen nach Königs⸗ 
berg nebſt angehängten Rechtsſätzen von anderer Hand, endlich wieder 
von anderer Hand vier Kapitel aus dem Alten Kulm (II. 36, III. 94, 
III. 5 u. III. 7). — Die erſte Nachricht von der Handſchrift gab Nens 
mann im Elbinger Gymnaſial⸗Programme v. 1847 Note pp. 

II. Außer dieſen vollſtändigen Texten giebt es mehrere nur Bruch⸗ 
ſtücke enthaltende Texte, durch welche einzelne, beſonders gangbare Ar⸗ 
tikel der Diſtinctionen vervielfältigt wurden. Sie gehören alle zu der 
zweiten Klaſſe. a 

K) Auf einem Pergament⸗Doppelblatte des XV. Jh., welches der 
Papier⸗Handſchrift No. 111 der Königsberger Königl. Bibliothek 
hinten beigeheftet iſt (Steffenhagen No. CXIX, 3), findet ſich die 
Erklärung des Verwandtſchafts⸗Baumes nebſt den Erbrechtsregeln aus I. 7. 
Beide Abſchnitte erſcheinen hier durch eigenthümliche Zuſätze interpoliert. 

L) M) Zwei Handſchriften geben die drei Artikel 6—8 aus Buch I. 
in Verbindung mit dist. 3—5. I. 10, und davon geſondert den art. 19 
deſſelben Buches. Es ſind die Papier⸗Handſchriften No. 40. 40 des Pro⸗ 
vinzial⸗Archives und S. 10. 40 der Stadtbibliothek zu Königs- 
berg, die erſtere aus dem XV., die letztere aus dem XVI. Ih. (Stef⸗ 
fenhagen No. CLXV u. CLXXID. 

III. Eine dritte Kategorie bilden ſolche handſchriftliche Werke, in denen 
einzelne Stücke oder Stellen der Diſtinctionen verarbeitet find. 
Die in ihnen benutzten Texte gehören der zweiten Klaſſe an. 

N) O) P) O Die Erbrechtsregeln der Biene r'ſchen Hand⸗ 
ſchrift von 1546, jetzt auf der Leipziger Univerſitäts⸗ Bibliothek, 
(abgedruckt bei Waſſerſchleben, Prinzip der Succeſſionsordn. S. 135 ff.) 
haben art, 7, 8. lib. I nebſt dist. 3—5 I. 10, jedoch ſchon in etwas 
veränderter Geſtalt, in ſich aufgenommen. Aehnlich verfahren die Erb⸗ 
rechtsregeln einer Danziger Handſchrift XVIII. C. 112. fol. (Waſ⸗ 


ſerſchleben I. . S. 153 ff.), desgleichen einer zweiten Danziger 
Apr, Monats ſchriſt Bo. II. pft. 1. 2 
te 
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Handſchrift XVIII. C. 56. fol. (Steffenhagen Zeitſchr. . R⸗G. IV, 
180) und des Thorner Coder K IVto. 4 Bl. 8 ff., die noch den art. 
6 voranſtellen. — Sammlungen gleicher Art ſcheinen die bei Han ow 
85. 31 u. 51, h beſchriebenen Compilationen zu fein. Stehe auch „Er⸗ 
leutertes Preußen“ Tom. V. S. 828 No. 10. 

R) S) Eine für den Gerichtsgebrauch in Preußen angelegte kleine 
Sammlung von Rechtsſätzen mit der Bezeichnung „Etliche des Landes 
und auch der Stadt [d. i. Danzig! Willkühren, wonach man ſich im 
Gerichte halten mag“ verarbeitet mit Stücken aus dem Rechtsbuche nach 
Diſt. und anderen, ſpecifiſch Preußiſchen Rechtsbeſtimmungen einzelne Stel⸗ 
len der Pölmaw'ſchen Diſtinctionen. Die Sammlung begegnet in den 
beiden lit. L u. M bezeichneten Handschriften (ob auch in der sub N ge- 
nannten Biener chen Handſchrift? f. Waſſerſchleben S. 153). 

Nicht hierher gehört eine ähnliche, für die Preußiſche Rechtspraxis 
beſtimmte Zuſammenſtellung unter dem Titel „Die gemeinen laufenden 
Urtheile, welche den Schöffen zu wiſſen nöthig ſind“ (Steffenhagen 
No. CLXXI, 2; CLXXII, 2; CLXXV, 6). Denn die von Stobbe, 
De Jure Culmensi pag. 19, e darin nachgewieſenen Stellen der Pölman'⸗ 
ſchen Diſtinctionen, ſowie einige andere mit letzteren gleichfalls überein⸗ 
ſtimmende Stellen, ſind theils aus dem Rechtsbuche nach Diſt., theils aus 
dem Alten Kulm entlehnt. 

IV. Es bleibt noch übrig, diejenigen Handſchriften der Diſtinctionen 
zuſammenzuſtellen, welche ehemals vorhanden waren, gegenwärtig aber 
nicht mehr nachweisbar ſind. i 

Zweite Klaſſe. 

T) Codex v. 1408, aus dem die beiden Handſchriſten O und E her⸗ 
ſtammen. 

U) Codex v. 1433, den Pölman'ſchen Drucken zum Grunde liegend 

und mit Codex D, wie im Verfolge (8. 5 am Ende) bewieſen werden 
wird, nicht identiſch. 

W) Königsberger Codex mit der Jahreszahl 1452, von Hart⸗ 
knoch benutzt (J. deſſen Diss. XVII de Jure Prussor. pag. 354 und 
Alt⸗ und Neues Preuß. II S. 576, S. 577). Homeyer No. 365 hält 
ihn für identiſch mit dem Coder D, indem er bei Hartknoch einen 
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Irrthum in der Jahreszahl vorausſetzt. Einer ſolchen Annahme ſteht jedoch 
entgegen, daß Hartknoch's Exemplar auf dem Titelblatte eine im Codex 
D nicht befindliche Bemerkung über den gerichtlichen Gebrauch des Wer⸗ 
kes trug („In ipso namque frontispicio, Opus hoc, simul cum Jure 
Culmensi in dijudicandis causis à Scabinorum consessibus. dicitur 
fuisse adhibitum“), 

X) Codex aus unbeſtimmter Zeit, von dem Gloſſator des Alten 
Kulm (nicht ſpäter als 1541) benutzt. Derſelbe ſagt in der Vorrede 
(Bl. 104b der Königsberger Handſchrift bei S teffenhagen No. CLXXI); 
„Von dieſen Buchern [nämlich den Diftinetionen] haben wir eins in 
kortzen Jarenn erklang: ER des hot groſſen Fehl in der Sibſchafft.“ 


Dritte Klaſſe. 


Y) Codex der Danziger Rathsbibliothek, 1445 am Obinde 
Andree des Apoſtils begonnen, von Hanow ß. 48, 49 näher beſchrie⸗ 
ben (Homeyer No. 142, vgl, oben lit. E). Laut brieflicher Mittheilung 
nicht mehr aufzufinden. 

Die Notiz bei Hanow g. 45, b gilt nicht, wie Homeyer No, 740 
annimmt, von einer Handſchrift der Diſtinctionen, ſondern von einem 
Werke, in welchem die Diſtinctionen „an geführt“ waren. Damit fällt 
auch die frühere Vermuthung bei Steffenhagen No. CLIX, 1, als 
wäre jene vermeintliche Handſchrift der Diſtinctionen mit dem Codex F 
identiſch. 

§. 3. 
Druckausgaben. 

Die gedruckten Texte repräſentieren ohne Ausnahme die auch in 
den Handſchriften am meiſten verbreitete Form der Diſtinctionen d. i. 
deren Umarbeitung. Sie fallen alſo in die zweite Text⸗Klaſſe. Die 
urſprüngliche Form und die zweite Bearbeitung ſind ungedruckt geblieben. 
Nur die Editio princeps von 1547 (resp. 15742 Stobbe, RG. S. 429) 
konnte zu Rathe gezogen werden. Sie exiſtiert zu Königsberg in zwei 
Exemplaren, auf der Königl. und Univerſ. Bibliothek und in der Wallen⸗ 
rodt ſchen Sammlung. Von einer Vergleichung der übrigen Ausgaben 
war um ſo eher Abſtand zu nehmen, als dieſelben für den vorliegenden 

9# 
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Zweck ſchwerlich Ausbeute gewährt hätten, da ſie bloße Wiederholungen 
des erſten Druckes ſind. Ein vollſtändiges Verzeichniß aller Ausgaben 
fehlt, und es mag daher ein ſolches nebſt den literariſchen Belegen hier 
angereiht werden. Bei der Unbeſtimmtheit der betreffenden Angaben be⸗ 
ſteht jedoch über die Exiſtenz mehrerer Ausgaben Zweifel. 

1) Editio princeps Magdeburg 1547 (resp 1574). Zwei Exemplare zu Königsberg, 
ein drittes auf der Jenaer Univ.⸗Bibl. Ortloff ©. XIV), ein viertes zu Berlin 
(Stobbe, RG. S. 430), die beiden letzteren indeſſen mit Abweichungen in dem Titel 
(Stobbe J. e. Note 31). 

2) Leipzig 1570? — Hanow $. 45, e führt nach „einer ungedruclten Nachricht“ 
eine ſolche Ausgabe an, vermuthet aber, daß ſie auf Verwechſelung mit einem anderen 
von Pölman herausgegebenen Werke „Laufende Urtheile“ beruhe. 

3) Wittenberg 15702 — Bil anski, Preuß. Litterärgeſch. I. Königsb. 1791 S. 283. 

4) Ohne Druckort (oder Wittenberg?) 1576. Exemplare auf der Göttinger, Bres⸗ 
lauer und Berliner Bibliothek. — Kraut, Grundriß 1. Ausg. Vorr. S. VII; Gaupp, 
Schleſ. Lor S. 14 K; Stobbe, RG. S. 430; dgl. auch Piſanski J. e., der als 
Druckort Wittenberg nennt. e 

5) Wittenberg 1590. Exemplar in der Danziger Rathsbibliothek. — Han ow 8. 45 
u. Piſanski J. e. 

6) Wittenberg 1592 (nicht 1582, wie Ortloff S. XLVI durch ein Verſehen an⸗ 
giebt). Exemplar auf der Göttinger Bibl. — Kraut J. c. u. Wafſſerſchleben, 
Succeſſionsordn. S. 86 *. 

7) Magdeburg 1603. Exemplar auf der Breslauer Bibl. — Eichhorn, RG. 
5. Ausg. III §. 443, mm; Stobbe S. 430. 


Für das Citieren der Edit. 1 muß noch bemerkt werden, daß dieſelbe, 
wie ſie überhaupt durch zahlreiche Druckfehler entſtellt ift, fo auch in der 
Zählung der Artikel und einzelner Diſtinctionen vielfache Fehler hat. Die 
nachſtehende Tabelle zeigt die falſchen Zahlen mit den Verbeſſerungen. 
Dabei wird, wenn der Druck zweimal hinter einander dieſelbe Zahl hat, 
die fehlerhafte Ziffer mit a oder b bezeichnet, je nachdem es die erſte oder 
die wiederholte iſt. 

a) Artikels 


n a ae 
TE er 5 709 
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b) Diſtinctionen. 


BEER Mari Arie Vl. 26. 4b-9 . 5-10 
er ere Had l e. 
. VIII. 1. 18,192 17, 18 
„ 5 
IE Le RN TE sh N 
Im 3b—5 ATG Aid 4—6 
IV. 15. 619 518 N aT 3 
F F 
VI. 4. 8-22. 9—23 - 15. 14b—20 . 15—21 
n he aha ag 
RER Zu — 22.24 23.25 
n nom; s | singe (lg 


Kein Irrthum in der Zählung liegt vor in I. 14, wo dist. 17 ab- 
ſichtlich wiederholt wird, weil fie das erſte Mal durch ein Verſehen des 
Setzers „nicht recht geſetzt“ iſt. Ebenſo wird dist. 3 in VIII. 20 nicht 
falſch gezählt, ſondern die vorhergehende Diſtinction, deren erſtes Wort 
auf der Vorderſeite des Blattes als Kuſtos ſteht, iſt ausgelaſſen. — Wir 
werden in den Citaten überall die richtige Zählung ſubſtituieren und ver⸗ 
weiſen deshalb auf obige Tabelle. 

H. 4. 
Urſprüngliche Form der Diſtinctionen. 

In ihrer Original⸗Geſtalt ſind die Diſtinctionen aufbehalten in 
dem einzigen Codex A. Er beginnt mit einem Inhalts⸗Regiſter, 
welches die erſten zehn Blätter einnimmt und mit den Worten eingeführt 
wird: Hy hebin fich an dy Regiſter dyfer Nün Bücher diftinc- 
ciones waltheri genant noch Meydeburgifchem rechte &e. 
Hinter dem Regiſter folgt auf einem neuen Blatte ein ziemlich weitſchwei⸗ 
figer Prolog, der bis auf die zweite Spalte des nächſten Blattes fort- 
geht. Die Umarbeitung hat ihn weggelaſſen. Seinen Eingang bildet die 
Einleitung des Sachſenſpiegels, der ſog. Textus prologi. Hieran reiht 
ſich als neuer Abſchnitt ein Stück aus der Vorrede des Rechtsbuches nach 
Diſt. (Ortloff Zeile 16—25), aber in veränderter und erweiterter Faf- 
ſung. Der Abſchnitt bezieht ſich auf die Quellen und den Plan des 
Werkes. Der nächſte Abſchnitt wird durch die Fortſetzung der eben ge⸗ 
nannten Vorrede (Ortloff Z. 25, 26) eingeleitet, um dann in Walther's 
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eigene Ausführungen überzugehen, die ſich bis zum Schluſſe des Prologes 
ausdehnen. Ihr Inhalt iſt bedeutungslos und für die Charakteriſtik des 
Werkes ohne Intereſſe. Es ſind theils allgemeine Ermahnungen, gerecht 
zu richten und das Recht zu lieben, theils Klagen über die Geringſchätzung 
des geſchriebenen Rechtes und die dadurch herbeigeführte Rechtsunſicherheit. 


Nach dem Prologe nimmt das Werk ſelbſt ſeinen Anfang. Es wer⸗ 
den einige Einleitungs⸗Worte vorausgeſchickt, in denen wir die im Mittel⸗ 
alter weit verbreitete Anſchauung wiederfinden, wonach man das Sachſen⸗ 
recht von den Kaiſern Konſtantin und Karl d. G. herleitete (Stobbe, 
RG. S. 357, 358 u. S. 356 Note 2). Es heißt: Hy hebit fich an 
das erfte buch dys kegenwortigin Rechtis. noch Maydeburgifcher 
ordenunge ſaczunge vnde kore das yn karolus vnde Conſtantinus dy 
kezere beſtetigit habin KC. Das Rechtsbuch zerfällt, wie in der Um⸗ 
arbeitung, in IX Bücher. Jedem Buche geht ein mit Rubrica über- 
ſchriebenes Summarium voran, welches den Inhalt der Kapitel kurz an⸗ 
giebt. Ebenſo hat jedes Kapitel ſeine Rubrik. Die Anzahl der Kapitel 
in den einzelnen Büchern weicht von der Umarbeitung durchaus ab: Buch 
J zählt 14, II 28, III 18, IV 10, V 19, VI 18, VII 23, VIII 26, IX 32. 


Den Beſchluß des Ganzen macht mit der roth geſchriebenen Ueber⸗ 
ſchrift Sequitur conclufio huius libri ein Epilog, der dem Inhalte 
nach mit dem Epiloge der Umarbeitung zuſammentrifft, in der Form aber 
viel breiter gefaßt iſt. Dem Epiloge wird eine Schlußb emerkung 
angehängt, die über Verfaſſer und Zeit erwünſchte Auskunft giebt. Sie 
lautet vollſtändig: 

Wyltu willen wer dys Buches eyn begynner vnde eyn anheber ift gewelt, So 
nym dy Roten heubt buchftaben aller Capitel vnd nicht der diftinceien dys Buches 
vnd lege dy ezu lamene. So vindeftu dyfen tytulum Waltherus Echardi von 
dem Bonezlow eczwen czu Thorun ftatfehryber hat dys Buch ezu 
famene gelezin vs derSachfin [pigel mit der glolen vad vs vil andern 
Buchern des rechten das js vnftroflich ift noch rechte deme genade 
got. Amen, vnd ift volbrocht vnd gelchrebin vnde volendit noch gotis geburt 
vyrezen hundirt jar. Dornoch jn deme andern jare am Donrltage vor 
fente Lorenezen tage, Ouch begere ich von allen wyzin gelarten luten, ab 
ymant an keyme artikel miffeduchte begere ich das von wyzem rate czu beffern 


noch befchrebenem rechte, wand js nicht dorch rumes wille ift czu famene brocht 
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iezliche materie befundern alfe du vindeft jn dem prologo, funder dorch der eyn- 
feldegin wille das fich dy dornoch mogen richten. Ouch ezihe ich js an den werden 
got das ich andirs nicht gefaczt habe wenne alfe wigbilde vnd lantrecht v[wyzet 
vnd noch deme alfe ich des eyn teil jn der werden herren, A von Meydeborg 
briuen vnd vrogin befchrebin habe funden, 
9: 
Umarbeitung. 

Für die Umarbeitung des urſprünglichen Werkes liegen außer den 
Druckausgaben ſechs handſchriftliche Texte vor (B, C, D, E, F, G). 
Zwei davon (C u. E) führen ihre Quelle auf das Jahr 1408 zurück. 
Die Umarbeitung iſt demnach nicht ſpäter als 1408 entſtanden. Ihre 
Geſtaltung in den einzelnen Texten kommt im Großen und Ganzen überein, 
bis auf geringe Verſchiedenheiten in der Ordnung und Abtheilung einiger 
Diſtinctionen und in deren Anzahl. In Vergleichung mit der Pölman'ſchen 
Ausgabe fehlen folgende Stellen: 

Die Erklärung des Verwandtſchafts⸗Baumes in | B | — — | — — | — 
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) Die an dieſer Stelle fehlenden Diſt. ſtehen jedoch nachträglich hinter dem Epiloge. 
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Pölman's Ausgabe mehrere 
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B—G in I, 19 hinter dist, 1 drei (in Codex AL 9. 5, 3, 6) 


B, C, E, G in II. 1 hinter dist. 9 eine ( Re ER 

B, D, Fin II. 5 hinter dist, 7 eine (— — II. 22. 13) 
R, D, F in VIII. 6 hinter dist. 2 eine (— — VIII. 6. 3) 
B—6 in VIII. 10 hinter dist, 14 eine (— — VIII. 10. 15) 


(VIII. 20. 2 iſt bei Pölman nur durch einen Irrthum des Setzers fortgeblie⸗ 
ben, ſ. §. 3 am E.) 

Zwei Handſchriften, C und E, gehören zuſammen, da fie ihren Text 
aus derſelben Quelle, einem Codex von 1408, herleiten. Sie documen⸗ 
tieren ihren gemeinſamen Urſprung durch ihre Uebereinſtimmung in charak⸗ 
teriſtiſchen Eigenthümlichkeiten, die ſich ſogar auf gewiſſe Verwirrungen 
erſtreckt. Gleichwohl weicht Codex E von C nicht unbedeutend ab. Er 
unterſcheidet ſich nicht allein durch Trennung, Zuſammenziehung, Umſtel⸗ 
lung einzelner Diſtinctionen, ſondern auch durch viele Auslaſſungen in 
Buch I, V u. IX, ja ſelbſt durch eigenthümliche Zuſätze, die theils 
einem Magdeburger Schöffenurtheile nach Kulm, dem Rechts⸗ 
buche nach Diſtinctionen und dem Alten Kulm entlehnt find, theils 
aus unbeſtimmter Quelle herrühren. Der Codex trägt mithin Spuren 
einer Bearbeitung an ſich und wird in der Schlußſchrift auch aus⸗ 
drücklich als „überarbeitet und (anderweitig) zuſammengeleſen“ (reporta- 
tus et collectus) bezeichnet. 


Die früher behauptete Uebereinſtimmung des Pölman'ſchen Druckes 
mit dem Codex D (Stobbe, RG. S. 430 und Homeyer No. 365) 
ift nicht ſtichhaltig. So fehlen namentlich bei Pölman die oben verzei- 
neten Diſtinctionen des Codex, während auf der anderen Seite, wie gleich⸗ 
falls aus dem Obigen zu erſehen iſt, dem Codex ſechs Diſtinctionen nebſt 
dem Epiloge abgehen. Auch mit keiner der übrigen Handſchriften fällt 
Pölman's Text zuſammen, ſo daß deſſen Ableitung aus einer jetzt ver⸗ 
lorenen Handſchrift angenommen werden muß. 

§. 6. 
Gegenſeitiges Verhültuiß beider Formen. 

Beide Formen, das urſprüngliche Werk und die Umarbeitung, 
gehen nach zwei Richtungen hin auseinander: einerſeits in der ſtofflichen 
Anordnung, andererſeits in der Fülle des Stoffes. i | 
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I. Schon die äußere Oekonomie d. h. die Abtheilung nach Ar⸗ 
tikeln und Diſtinctionen iſt vielfach anders. 

II. Noch verſchiedener ift die Reihenfolge und Vertheilung 
des Stoffes. Sie ſtimmt Anfangs bis I. 4 — Pölm. I. 6 zuſammen. 
Von da an aber ift eine ſolche Verſchiedenheit bemerkbar, daß es ſchwer 
hält, die Parallelſtellen zuſammenzufinden. Die Fortſetzung Pölman's 
(art. 7—13) ſteht in Codex A zu Anfange des II. Buches (art. 1—8); 
was in Letzterem dazwiſchenliegt, entſpricht ungefähr der Erläuterung des 
Verwandtſchafts⸗Baumes bei Pölman nebſt der zweiten Hälfte von I. 7, 
ferner den Artikeln 16—20 aus Buch I, und mit einem Sprunge bis 
ins IX. Buch den drei Artikeln 3— 5. Die übrigen Artikel von Buch 1 
bei Pölman hat der Codex A im II. Buche, und zwar Pölm. art. 14, 15 
in den beiden Schluß⸗Artikeln 27 u. 28, Pölm. art. 21-23 aber vorher 
in art. 18 u. 24— 26. So durchkreuzen ſich beide Formen auch im wei⸗ 
teren Verlaufe auf die mannigfaltigſte Weiſe. Eine größere Uebereinſtim⸗ 
mung zeigt ſich nur in Pölm. Buch III, IV, V, VIII und den damit 
parallel laufenden Büchern IV, V, VI, VIII des Codex A; am meiſten 
ſtimmt in beiden Formen Buch VIII. Das IX. Buch Pölm. iſt im Codex 
A auf ſechs verſchiedene Bücher (außer I noch VII, VI, III, IC) vertheilt. 

III. Der Fülle des Stoffes nach iſt das Original⸗Werk bei weitem 
reichhaltiger, als die Umarbeitung, bei der überall das Beſtreben der 
Verkürzung und Abrundung zu Tage tritt. Demgemäß werden nicht 
bloß vereinzelte Diſtinctionen, ſondern auch ganze Reihen ſolcher in der 
Umarbeitung übergangen, was öfter durch die Bemerkung „Sequitur“ 
angedeutet wird. Aber auch die beibehaltenen Stellen ſind ſehr häufig 
gefliſſentlich verkürzt oder anders gefaßt, mehrmals mit der Beifügung 
„das zu lang wäre zu ſchreiben.“ Ein charakteriſtiſches Beiſpiel hiefür 
ift Pölman II. 9. 14, 15, welche beiden Diſtinctionen den Inhalt von 
29 vollen Diſt. des Codex A (entſprechend Rechtsb. nach Dit. M. 1. 
4—20 u. 22—28) zuſammenfaſſen. Am weitgehendſten ift die Verkürzung 
derjenigen Stellen, welche Excerpte aus der Sachſenſpiegel⸗Gloſſe 
enthalten: während der Coder A bei den Sätzen des Sachſenſpiegels die 
dazu gehörigen Gloſſen meiſtens vollſtändig wiedergiebt, werden dieſelben 
in der Umarbeitung entweder ſehr abgekürzt oder ganz fortgelaſſen. 
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IV. Neben der Abſicht des Verkürzens iſt jedoch auch das Streben 
zu vervollſtändigen in der Umarbeitung erkennbar. Denn der ur⸗ 
ſprüngliche Text hat mannigfache Vermehrungen erfahren, die theils 
auf erneuter Quellen⸗Benutzung beruhen, theils keine beſtimmbare Quelle 
haben. Sie bilden bald ſelbſtändige Diſtinctionen, bald bereichern ſie die aus 
dem Original⸗Codex aufgenommenen Diſtinctionen. — Ungeachtet dieſer Meh⸗ 
rungen füllt die gedruckte Form in Folge der maſſenhaften Weglaſſungen und 
Abkürzungen nicht mehr als die größere Hälftedesurſprünglichen Werkes. 

Die genauere Darlegung des gegenſeitigen Verhältniſſes beider For⸗ 
men muß einer zweckmäßigen neuen Ausgabe vorbehalten bleiben. 

* 
Quellen. 

Die bisherigen Ermittelungen über die Quellen des Rechtsbuches 
genügen nicht. Denn einmal beziehen fie ſich bloß auf den Pölman'ſchen 
Text, der einen großen Theil des Original⸗Codex gar nicht hat, ſodann 
ſind ſie auch für jenen keinesweges erſchöpfend. Am eingänglichſten handelt 
von den Quellen Ortloff S. XLVIII—LII; insbeſondere giebt derſelbe 
(Note 136) eine Nachweiſung der Magdeburger Fragen bei Pölman 
und (im Anhange No. IV) eine Vergleichung der Diſtinctionen mit dem 
Rechtsbuche nach Diſtinctionen. Jene indeſſen ift bei weitem nicht 
vollſtändig und läßt ſich aus den Magdeburger Fragen um mehr als die 
Hälfte vermehren.“) Die andere Vergleichungs⸗Tabelle iſt ebenfalls nicht 
ganz vollſtändig; dazu ungenau, inſofern als nicht alle der von Ortloff 
beigebrachten Stellen des Rechtsbuches nach Diſt. wirklich in die Pölman⸗ 
ſchen Diſtinctionen übergegangen ſind, indem oft der Sachſenſpiegel 
für beide Rechtsbücher die gemeinſchaftliche Quelle iſt. Für die übrigen 
Quellen führt Ortloff nur ein paar Beiſpiele an. Ueberdieß ſind ihm 
gewiſſe Quellen ganz entgangen, wie der Richtſteig Landrechts, das 
Sächſiſche Weichbild, das Magdeburg-Görlitzer Recht, der Alte 
Kulm, das Lehnrecht in Diſtinctionen. — Neben Ortloff iſt her⸗ 
beizuziehen Homeyer's Sachſenſpiegel II. 1 S. 103, 104: er liefert 


) Vollſtändiger iſt nunmehr die Vergleichungs⸗Tabelle bei Behrend, Magdebur⸗ 
ger Fragen Berlin, 1865. S. XXXI ff., dennoch bedarf auch ſie theils noch der Ver⸗ 
vollſtändigung, theils der Berichtigung. 
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eine Ueberſicht über den lehnrechtlichen Inhalt der Pölman’fchen Dill. 
in Verbindung mit dem Rechtsbuche nach Diſt., verglichen mit ſeinen 
Quellen im Sächſiſchen Landrechte und in deſſen Gloſſe. 

So weit die früheren Unterſuchungen. Es erübrigt danach, die Quel- 
len nicht nur für den Pölman'ſchen Text bis in alle Einzelheiten zu ver⸗ 
folgen, ſondern auch für die eigenthümlichen Stücke des Original⸗Codex 
auszumitteln. Wir müſſen aus räumlichen Rückſichten auf die Mittheilung 
eines genauen Quellen⸗Regiſters verzichten und beſchränken uns auf die 
hauplſächlichen Reſultate. - 

J. Als die Hauptquelle erſcheint nicht, wie man bisher annahm, das 
Rechtsbuch nach Diftinctionen, ſondern das Sächſiſche Landrecht 
nebſt deſſen Gloſſe. Schon der Verfaſſer ſelbſt nennt den gloſſierten 
Sachſenſpiegel als feine Hauptquelle, wenn er ſagt, er habe das Buch 
czu ſamene gelezin vs der Sachfin [pigel mit der glofen vnd vs 
vil andern Buchern des rechten. 

II. Nächſt dem Sachſenſpiegel und feiner Gloſſe iſt am ſtärkſten benutzt 
das Rechtsbuch nach Diſtinetionen, und zwar in einem der Wol- 
fenbütteler Handſchrift (Ortloff ©. LXIII) verwandten Texte (ſ. z. 
B. IL 27. 87 u. VI. T des Codex A). — Die Zuſätze dazu, von denen 
Ortloff Note 134 ſpricht, enthalten theils eigene Ausführungen Wal- 
ther's, theils ſind ſie den anderen benutzten Quellen entnommen. 

III. In dritter Reihe ſtehen Magdeburger Schöffenſprüche, die 
in verſchiedenen Sammlungen vorgelegen zu haben ſcheinen. Der größere 
Theil davon läßt ſich auf diejenige Sammlung zurückführen, welche die 
Magdeburger Fragen xar Son genannt wird. Es kommen Stücke 
vor, die gerade dieſer Sammlung vor anderen, ähnlichen eigenthümlich 
find (II. 1. 5, 6 Pölm. II. 7. 13, 10 125 II. 5 2 & 3 
Pölm. V. 1. 17; III. 6. 2 = Pölm. II. 6. 5), fo daß ihre Benutzung 
ſehr wahrſcheinlich wird.“) Auch waren die Magdeburger Fragen in 
Preußen vorzugsweiſe verbreitet und im Gebrauche. Andere Magdeburger 


) Ich verdanke diefe Anſicht einer freundlichen Mittheilung des Hrn. Dr. Behrend 

in Berlin, der die Magdeburger Fragen mit der großen Zahl handſchriftlich exiſtieren⸗ 

der Sammlungen von Magdeb. Schöffenurtheilen verglichen hat. Anderer Meinung iſt 

Stobbe, RO. Note 28 zu 8. 41, . jedoch auch S. 423. — Vgl. jetzt Behrend's unlängſt 
erſchienene Ausgabe der Mad. Fr. S. XL, XLI 
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Schöffenurtheile bei Walther finden fih nur im Alten Kulm und ſind 
daher aus ihm entlehnt (vgl. z. B. IV. 109, 110 mit Pölm. II. 4. 8 
& 9, 6 & 7). Bei manchen iſt nicht zu entſcheiden, ob fie aus dem 
Texte der Magdeburger Fragen oder des Kulm herſtammen. Viele Ur⸗ 
theile haben gar keine bekannte Sammlung zur Quelle. Die von 
Böhme (Diplomatiſche Beyträge VI. 90 ff.) herausgegebenen Schöffen⸗ 
ſprüche ſind nicht unmittelbar benutzt; denn die mit ihnen übereinſtimmen⸗ 
den Stellen beruhen entweder auf dem Kulm, oder auf den Magdeburger 
Fragen. — Es muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß Pölman's 
Quellen⸗Angabe „Magdeburg“, womit die Excerpte aus Magdeburger 
Urtheilen bezeichnet werden, nicht in allen Fällen zuverläßig iſt. Sie ſteht 
auch bei nicht wenigen Stellen, die aus anderen Quellen excerpiert ſind 
GB. I. 14. 17,18; II. 2. 1,5, 7 II. 3. 5 II, 4, 1 II. 6 1, 43 
IX. 2. 7, 9). Dieſe Stellen mag Nietzſche im Auge gehabt haben, 
wenn er äußert, den Diſtinctionen lägen „verſchiedene z. Th. un bekannte 
Formen des Magdeburger Rechtes“ zum Grunde. l 

IV. Eine reichlich benutzte Quelle ift der Alte Kulm, dem nicht 
bloß Magdeburger Urtheilsſprüche entnommen ſind, ſondern auch andere 
Stellen, einſchließlich ſeiner Zuſätze aus dem Schwabenſpiegel. Vgl. 
z. B. II. 17, 19—21, 23 mit Pölm. IV. 10. 4— 83 III. 16 mit IV. 
4. 20 (wiederholt VI. 4. 3); III. 117 mit V. 9. 7; V. 7 mit IX. 21. 
11; V. 14—17 mit II. 9. 11 und II. 11. 3—6; V. 49 mit IX. 6. 
5—12; V. 72 mit IV. 2. 8 des Codex A. 

V. Auch der Schwabenſpiegel ſelbſt zählt zu den Quellen. Bgl. 
z. B. die bei Ortloff Anm. 140 notierten Stellen, denen jedoch noch 
eingereiht werden muß Pölm. III. 10. 12, 9, 11 = Schwabenſpiegel 
367369, 372, 373. 

VI. Sodann iſt das Sächſiſche Weich bild benutzt. Es wird vom 
Verfaſſer ſelbſt im Prologe unter den Quellen namhaft gemacht. Gleich 
der erſte Artikel verarbeitet mit Sachſenſpiegel I. 3. 1 und der dazu ge⸗ 
hörigen Gloſſe Stücke der Weltchronik zum Weichbilde. Außerdem vgl, 
3. B. Weichb. (nach Daniels’ großer Ausg.) II. 6 mit Pölm. IX. 3. 
2; IV. 3 mit I. 18. 3; oder XXV mit V. 13. 1—7 des Codex A; 
XXX XXI mit III. 4. 1 des Coder A. 
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VII. Auch finden ſich Stellen, die dem Magdeburg⸗Görlitzer 
Recht v. 1304 eigenthümlich find, Vgl. z. B. Görl. R. 29 (==70) mit 
VII. 7. 10 und 32 mit VII. 7. 12 resp. VII. 20. 25 des Codex A; 
74 am E. mit Pölm. VI. 24. 7. 

VIII. Hin und wieder iſt der Richtſteig Landrechts Quelle. Vgl. 
z. B. I. 1 mit Pölm. IV. 2. 5. 

IX. Aus dem fog, Lehnrechte in Diſtinetionen (Homeyer, 
Sachſenſp. II. 1 S. 101) ſind die beiden Artikel Pölman's I. 2 und 3 
geſchöpft. Sie entſprechen dist, 314 art. 1, denen Codex A noch die 
bei Pölman fehlenden dist. 15, 16 beifügt. Ortloff Note 139 bringt 
Pölm. I. 3 fälſchlich mit der Sachſenſpiegel⸗Gloſſe in Verbindung. Aus 
derſelben Quelle rührt wohl auch her das Magdeburger Dienftman- 
nenrecht in Pölm. IX. 5. 4 (in Codex A nicht vorhanden), welches 
art. 3 des Lehnrechtes in Dift. ausmacht. 

X. Mehrmals wird auf die Rechtſprechung der Kulmer Sdi f 
fen Bezug genommen: Pölman VI. 1. 21 (= VII, 4. 48 des Codex A); 
VI. 7. 2; und an den bei Pölman getilgten Stellen des Codex A II. 2. 
10 u. VII. 11. 19. 

XI. Die Lectura arboris consanguinitatis des Johannes An⸗ 
dreä ift frei bearbeitet in der bei Pölman vorangeſtellten Erklärung des 
Verwandtſchafts⸗Baumes. 

XII. Einmal verweiſt Codex A bei I. 2. 3 auf das buch Auten- 
tica b. h. die Novellen Juſtinian's. 

XIII. In V. 3. 3 (= Pölm. IX. 1. 1) erwähnt Codex A die 
Kulmiſche Handfeſte. 

XIV. Vielleicht kannte Walther auch das Glogauer Rechts⸗ 
buch v. 1386 (Waſſerſchleben, Sammlung deutſch. Rechtsquellen. 
I, I ff. Wenigſtens erinnert an daſſelbe (cap. 524) ein Zuſatz in II. 
20. 16 des Codex A. 

Was die Art betrifft, wie Walther dieſen reichen Quellen⸗Schatz 
verarbeitete, ſo hat er im Allgemeinen den Grundſatz wörtlich getreuer 
Wiedergabe feſtgehalten. Hievon wurde nur da abgewichen, wo es darauf 
ankam, verſchiedene Quellen⸗Stellen mit einander zu verknüpfen, oder der 
größeren Deutlichkeit wegen den Inhalt der Quelle zu paraphraſieren (wie 
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z. B. in Pölm. I. 12 die Gloſſe zu Sachſenſpiegel I. 12). Die Magde⸗ 
burger Schöffenſprüche werden meiſtens in der bloßen Sentenz, oft aber 
auch vollſtändig mitgetheilt. Bei der Sachſenſpiegel⸗Gloſſe hat Walther 
die Belegſtellen aus den Römiſchen und Canoniſchen Rechtsbüchern, ſowie 
die Citate aus deren Interpreten durchweg ausgemerzt. 

Von einer Benutzung der fremden Rechte hat unſer Compilator 
ſich gefliſſentlich frei erhalten. Er ift ein Gegner der „Römerey“ (Pölm. 
V. 4. 13 und wiederholt IX. 8. 5; Stobbe im Jahrb. des gem. dtſch. 
R. V. 309 Note 17). Wo gleichwohl Anklänge und Spuren des Römi⸗ 
ſchen oder Canoniſchen Rechtes vorkommen, beruhen ſie auf den gebrauch⸗ 
ten Quellen, namentlich der Gloſſe des Sachſenſpiegels. 

Für eine große Zahl von Stellen konnte keine beſtimmte Quelle 
nachgewieſen werden. Oft werden „etliche Bücher“ als Quelle an⸗ 
geführt. 

Andere Stellen geben ſich deutlich als eigene Ausführungen des 
Verfaſſers zu erkennen, ſo z. B. Pölm. IV. 2 7, wo es heißt: „Der 
Richter heget ſein Ding, nach Gewohnheit der Lande und Städte, zu 
Thorn in Preußen mit ſolchen Worten“ u. ſ. w. Nach Nietzſche 
(Hall, Lit. Z. Sp. 40**) ſoll die eben angezogene Stelle aus einer der 
benutzten Quellen aufgenommen ſein. Dagegen enthält Pölm. IV. 6. 11 
nicht die eigenen Worte Walther's, was Nietzſche 1. c. vorausſetzt, 
wenn er die Worte „auff jene ſeyte der Elbe“ für die Oertlichkeit des 
Werkes in Betracht zieht; vielmehr iſt die ganze Stelle aus den Magde⸗ 
burger Fragen (I. 1. 1) hervorgegangen. Eben fo wenig. ift in IX. 19. 
3 die weitere Entwickelung zum Rechtsbuche nach Diſt. I. 25. 3 ein 
eigenthümlicher Zuſatz Walther's, wie Homeyer (Sſp. II. 1 S. 103) 
meint, ſondern ſie baſiert auf der Gloſſe zu Sſp. I. 14. 


§. 8. 


Zweite Bearbeitung von Johannes Toſe. 

Die zweite, ſpeziell für Preußen beſtimmte Bearbeitung der Diſtin⸗ 
ctionen kannte man bisher nicht näher, als aus den gelegentlichen Be⸗ 
merkungen Hanow's 65. 48, 49 über den Danziger Codex (X) und 
aus den kurzen Beſchreibungen der beiden anderen Handſchriften (H und 
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J).) Die Bearbeitung kann jetzt auf Grund der Handſchriften H und J 
genauer unterſucht werden; für die dritte Handſchrift, welche verſchollen 
iſt, müſſen wir uns mit Hanow's Angaben begnügen. 

Die Zeit der Abfaſſung ift nach H und J das Jahr 1444, in bei 
den mit verſchiedenem Datum; X hat das Jahr 1445. Als Autor 
nennt ſich in H und J zu wiederholten Malen ein gewiſſer Johannes 
Loſe: fo heißt es namentlich in J in I. 2. 8 (S Pölm. I. 1. 7), das 
Buch ſei geſchrieben von eyme der heifit Johannis [sic!] lofe der 
denn dis buch vorkorezt vnd widdir mit bewerlichin ſchriften widdir 
irfullit vnd irlengit hoth. Der Ort, wo Johannes Loſe ſchrieb, war 
wahrſcheinlich Königsberg. Darauf deutet die Bekanntſchaft mit einem 
zu Königsberg geführten Prozeſſe hin, indem in II. 4. 2 geſagt wird: 
Ich iohannes loze, ſchriber diſzis buchs habe eynen wol vorſegilten 
brif von der ftat Meydeborg in myner hant gehat, den hans lybe- 
kerſtan. borger zcu konigfberg perſonlich zcu Meydeborg geholt 
hatte. do der ſelbige hans lybekerſtan teidingete zcu konigkbergk 
vmme das gelafin gut herman von der fechte. Die Grundlage der 
Bearbeitung iſt nicht das urſprüngliche Werk, ſondern deſſen Umarbeitung. 
In der Geſtaltung des Textes ſind zwei verſchiedene Redactionen zu 
ſondern. Die eine findet ſich in H, die andere in J, welcher letzteren 
auch Y fih nähert, ohne indeſſen vollkommen damit übereinzutreffen. 

I. Die Redaction des Codex H ift augenſcheinlich die frühere und 
wohl nur ein vorbereitender Verſuch. Sie ſchließt ſich noch ziemlich genau 
an die Vorlage. Ihre Abweichungen ſind keine bedeutenden: es ſind häu⸗ 
fige Aenderungen der Abtheilung nach Diſtinctionen und Weglaſſungen 
einzelner Diſtinctionen. Namentlich fehlt die Erklärung des Verwandt⸗ 
ſchafts⸗Baumes und der Epilog. Erheblicher ſind die an verſchiedenen 
Stellen eingeſchalteten Zuſätze, mit denen Loſe ſeine Vorlage vermehrt 
hat. Sie beſtehen theils in eigenen Bemerkungen des Verfaſſers, theils 
ſind ſie aus dem Canoniſten Johannes Andreä hergeholt. Sodann 
wird dem VIII. Buche ein Schluß⸗Kapitel zugeſetzt, enthaltend eine Reihe 


*) Leman, Handbuch über das oſtpreuß. Provinzialr. 1, Heft 1821 S. 9 F. 9 
bezieht Hanow 's Bemerkungen irrthümlich auf eine Umarbeitung des Alten Kulm. 
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von Magdeburger Schöffenſprüchen nach Kulm (Hanow F. 49, 
a) nebſt dem bereits gedachten Briefe der Magdeburger Schöffen 
für den Königsberger Bürger Hans Liebekerſtan. Endlich hat 
Buch IX anſtatt des übergangenen letzten Artikels ein Zuſatz⸗Kapitel be⸗ 
kommen, worin mergliche ftugke vnd artikel von léen rechte. alza 
dy geiftlichin vnde werltlichin recht vswilin abgehandelt werden. 
Dieſes geſchieht nach vorausgeſchickten allgemeinen Bemerkungen, unter den 
ier Rubriken: AB man leengut verkowffin moge ader anders lynem 
rechten herrn entferren — Von deme dinſte vnd ede der truwe des 
leenmannes — Wenne vnd mit was fachen der leenman fyn leen 
vorlifen magk vnd vorwirken — Wor vnd wenne man leen gut erbin 
moge. Haupt⸗Quelle der Darftellung ift der Liber feudorum, neben 
welchem deffen Gloſſe, die Summa Hostiensis, Johannes An- 
drei, das Speculum Durantis und die Decretalen- Sammlung 
Gre gor's IX. benutzt und angeführt werden. 

II. Die zweite Redaction, des Codex J erläutert ihren Plan durch 
eine kurze Vorrede dahin: 

Man fal willin das dis buch ift geczogin vs vil bewerthen worhaften keifer- 
lichen buchern, alzo man denne lelinde wol wirt vornemen vnd wil etezliche arti- 
kele dor hindene lafin vmme der erfamigkeit willin etezlicher luthe. wenne eyn 
[pigel der f[achlin vil artikel vnd eapittel jnne helt, dy in etezlichin landin vnd 
funderlich in prufin nicht notdorft fint noch gehaldin werdin Alzo von kampfe, von 
der Juden rechte von morgingabe von Gerade, von heergewete, von muleteil, von 
houelpife, vnd von vil andern [achin, dy fich im lande zcu prulin jn keyne noet- 
dorf zeien vnd irlowfün, vnde wil das allis jrfullin mit andern bewerten buchern 


vnd meiltern. 

Das Rechtsbuch folte alſo, unter Weglaſſung der in Preußen unprak⸗ 
tiſchen Beſtimmungen und mit Zuſätzen aus „anderen bewährten Büchern 
und Meiſtern“ bereichert, zu einem Rechtscodex für Preußen redigiert 
werden. Dieſem Plane gemäß hat Lofe einerſeits mehrere, für unprak⸗ 
tiſch befundene Artikel aus ſeiner erſten Redaction entfernt: es ſind Pöl⸗ 
man's Artikel I. 4, IV. 10, ferner VI. 26 bis auf die erſte Diſtinction, 
und im IX. Buche die ſieben Artikel 9, 10 und 12—16. Andererſeits 
hat er die Zuſätze aus der erſten Redaction nicht nur (bis auf wenige 


Ausnahmen) herübergenommen und dieſelben zum Theile weiter ausge⸗ 
Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 1. ; . 3 
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führt, ſondern auch ihre Zahl durch friſche Zuſätze ſehr bedeutend (um 
das Fünffache) vermehrt und dabei eine Maſſe von neuen Quellen be⸗ 
nutzt. Seine Quellen zerfallen in vier beſondere Kategorien: 1) Kirchen- 
ſchriftſteller: ſehr oft St. Thomas, einige Male St. Auguſtinus und 
St. Gregorius, einmal „ein Meiſter, der heißt Proſper“, 2) Canoniſten: 
am häufigſten Johannes Andrei und Bartholomäus Pifanus, dann Ho- 
ſtienſis, Wilhelmus, Raimundus, Innocentins, hin und wieder noch Mf- 
bertus, Hugo, Ulricus, Goffredus, Placentius, Bernhardus, endlich öfter 
allgemein „die Meiſter“, 3) bibliſche Schriften: aus dem Alten Teſtamente 
die Geneſis, Salomon, aus dem Neuen Teſtamente die Evangelien des Mathäus 
und Johannes, die Apoſtelgeſchichte, ferner Paulus, insbeſondere an die 
Korinther, und Petrus, 4) Rechtsquellen: ganz allgemein „die Rechte“ 
oder „das Recht“, fodann „die geiſtlichen Rechte“, namentlich das Decret 
und die Decretalen, auch Deutſchrechtliche Quellen, nämlich „des Reiches 
Recht“ oder „das Kaiſerrecht“, die „Gloſſe“ d. i. zum Sachſenſpiegel, ein⸗ 
mal das „Weichbild Sächſiſcher Art“ d. h. das Rechtsbuch nach Diſtin⸗ 
ctionen IV. 45. 9. 

Die unterſcheidenden Merkmale der zweiten Redaction gegenüber der 
erſten ſind hienach Weglaſſung unpraktiſcher Artikel und dafür Erweiterung 
und beträchtliche Vermehrung der Zuſätze. Sonſt zeigen ſich noch ziemlich 
zahlreiche, jedoch minder wichtige Verſchiedenheiten, die hauptſächlich in 
Trennung, Zuſammenziehung, Umſtellung, Auslaſſung, Ergänzung, Wieder⸗ 
holung einzelner Diſtinctionen beſtehen. 

III. Der dritte Codex Y, foweit wir ihn aus Hanow kennen, 
ſtimmt mit der zweiten Redaction, hat aber doch ſeine Eigenthümlichkeiten. 

1) Er hat die Vorrede des Codex J (Han ow $. 48, b). 

2) J. 1 handelt ebenſo, wie in J, von „Gerechtigkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit“, während dieſes Kapitel in II in IV. 2 eingereiht wird. 

3) Wie in J wird I, 4 des Codex H ausgelaſſen. 

4) Der Zuſatz⸗Artikel I. 6 von beezalunge der ehe ift in das IX. 
Buch als art. 12 eingerückt. Buch I hat daher ein Kapitel weniger, als 
in J. 

5) Es ſoll Pölm. I. 12 fehlen. Wahrſcheinlich aber iſt dieſer Artikel, 
wie in H und J, mit dem vorhergehenden vereinigt. 
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6) Buch IV hat eben fo viel Kapitel, wie Pölman, wogegen in J 
das 10te fehlt. 

7) Pölm. VI. 19 (nicht 9, wie bei Hanow fehlerhaft gedruckt ift) 
ſoll ausgelaſſen fein. Ob ganz, bleibt zweifelhaft, da dist. 3 in H und 
J zum vorhergehenden Kapitel gezogen ift. 

8) Die Magdeburger Schöffenſprüche in Buch VIII, welche in H 
das Schluß⸗Kapitel bilden, ſtehen wie in J als cap. 7. 

9) Im IX. Buche fehlen wie in J zuvörderſt die beiden Artikel 9, 
10 des Codex H, fo daß art. 9 dem art. 11 in H entſpricht. 

10) Dagegen werden hinterher drei neue Kapitel eingeſchaltet: art. 
10 von der Eheſcheidung, art. 11 von Hinderniſſen der Ehe, beide in J 
gar nicht vorhanden, art. 12 von Bezahlung der Ehe S J. 6 in J s. 
oben No. 4). 

11) Endlich iſt wie in J ausgelaſſen art. 14—16 aus H; ob auch 
art. 12 u. 13, wird von Hanow nicht angegeben. — Was es mit den 
Zuſätzen in art. 14 für eine Bewandniß hat, iſt nicht erſichtlich. 

Aus Hanow's Angaben, wonach die Bücher II, III, IV, V u. VII 
eben ſo viel Kapitel begreifen, wie bei Pölman, vermuthet Ortloff S. 
XLVII Note 128, daß Codex Y von Pölman nur in Buch I, VI, VIII 
u. IX durch Weglaſſungen und Zuſätze abweiche. Dieſe Vermuthung 
wird durch die Handſchriften H und J nicht beſtätigt; denn dort haben 
auch die fraglichen Bücher im Einzelnen mannigfache Weglaſſungen, wie 
Zuſätze. 

SR 
Hiſtoriſcher Nürkblick. 

Walther Ekhardi unternahm die Abfaſſung ſeines Rechtsbuches 
wenige Jahre, nachdem der Alte Kulm aus Schleſien herübergekommen 
und in Preußen als Geſetzbuch angenommen war. Während nämlich als 
das muthmaßliche Jahr der Reception des Kulm das handſchriftlich ver⸗ 
bürgte Jahr 1394 zu betrachten iſt,) begann der Thorner Stadtſchreiber 
fein Werk i. J. 1400 und vollendete es 1402 am Donrftage vor fente 
Lorenezen tage d. i. am 3. Auguſt. Er ſchrieb es nicht dorch rumes 


) Schon Nietzſche (Hall. Lit. Z. I. e. Sp. 52) ſtellt diefe Vermuthung auf, 
3 * 
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wille, ſondern dorch der eynfeldegin wille das fich dy dornoch mogen 
richten. Es kann Wunder nehmen, daß Walther trotz der bereits er⸗ 
folgten Anerkennung des Kulm ein ſolches Werk veranſtaltete. Indeſſen 
mochte ihn die Erwägung leiten, daß der Alte Kulm nicht für alle Fälle 
ausreichte, wie denn auch ſpäter der Gloſſator des Kulm ausdrücklich 
hervorhebt, daß die Diſtinctionen „weit beſſer und ordentlicher verfaßt 
ſeien, auch mehr darin und klarer begriffen ſei, denn in dem Buche, wel⸗ 
ches man das Kölmiſche Buch nenne“, wogegen das letztere „doch ganz 
kurz, unverſtändig und wenig zu ſchweren, wichtigen Sachen dienſtlich“ fei. 
Ueberdieß ſcheint damals dem Alten Kulm noch die landesherrliche Sanction 
gefehlt zu haben, da deſſen Einführung, wie Gregor Heſius (Jus Cul- 
mense revisum I. 1) berichtet, erſt durch den Hochmeiſter Paul von 
Rußdorf (1422—1441) autoriſiert worden fein fol, Walther durfte 
demnach hoffen, ſeinem Werke, wenn es ſich bewährte, neben dem Kulmi⸗ 
ſchen Buche Eingang zu verſchaffen, ein Erfolg, der nachmals auch wirk⸗ 
lich eintraf. N 

Neben dem urſprünglichen Werke Walther's kam ſehr bald 
(nicht ſpäter als 1408) eine Umarbeitung zum Vorſchein, bei der es 
weſentlich auf Kürzung und Abrundung des erſten Entwurfes abgeſehen 
war. Sie wurde vielleicht von Walther Ekhardi ſelbſt vorgenommen, 
um das Rechtsbuch, deſſen breite Anlage wohl als zu umfänglich ſich 
erweiſen mochte, für die Praxis brauchbarer zu machen. In dieſer umge⸗ 
arbeiteten Geſtalt erhielt das Rechtsbuch innerhalb der Grenzen des Or⸗ 
densgebietes eine ausgedehnte Verbreitung. Es wurde ſehr oft abgeſchrie⸗ 
ben bis in das J. 1530 und auch in anderen Rechtsſammlungen benutzt, 
Namentlich nahm der Gloſſator des Kulm bei feiner Erklärung deſſel⸗ 
ben auf die Diſtinctionen vergleichende Rückſicht. Auch drang das Werk 
in die Gerichte, wo es geradezu neben dem Kulmiſchen Buche der Recht⸗ 
ſprechung zum Grunde gelegt wurde. Noch Ambroſius Adler, herzog⸗ 
licher Rath und Fiscal, der die Diſtinctionen 1539 in umfaſſender Weiſe 
excerpierte, bezeugt, daß ſie „in den Landen zu Preußen neben dem 
Kölmiſchen Buche faſt für Recht in Uebung und Gebrauch gehalten.“ 

Eine zweite Bearbeitung verfaßte (nicht nach 1444) wahrſcheinlich 
zu Königsberg ein gewiſſer Johannes Loſe, zwar mit noch ausdrück⸗ 
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licherer Rückſicht auf die Preußiſchen Verhältniſſe, aber ohne daß ſeine 
Arbeit vor jener Umarbeitung den Vorzug erlangte. Vielmehr behauptete 
ſich die letztere in ungeſchwächtem Anſehn und wurde noch geraume Zeit 
hindurch vielfach gebraucht, wie die zahlreichen Druck⸗Ausgaben lehren, 
deren Reihe erſt mit dem Jahre 1603 abſchließt. 

So war dem Rechtsbuche des Thorner Stadtſchreibers ein Erfolg 
beſchieden, wie er ſeinen Bemühungen nicht beſſer zu Theil werden konnte. 
§. 10. 

Plan und Probe einer neuen Ausgabe. 

Schließlich möge der Plan vorgelegt werden, den ſich der Verfaſſer 
für die Herausgabe der Diſtinctionen entworfen hat. i 

I. So ſehr es von Intereſſe fein würde, die Art und Weiſe vor 
Augen zu haben, wie Walther ſeine Quellen über⸗ und verarbeitet hat, 
ſo dürfte ſich dennoch ein Abdruck des ganz en Werkes bei deſſen Weit⸗ 
ſchichtigkeit nicht empfehlen. Ein wirklicher Text⸗Abdruck wäre vielmehr 
nur auf diejenigen Stellen zu richten, die entweder in eigenen Ausfüh⸗ 
rungen Walther's beſtehen, oder ohne beſtimmbare Quelle ſind. Für 
die Hauptmaſſe dagegen würde die Verweiſung auf die bekannten 
Quellen genügen. 

II. Im Gegenſatze zu den Beſtrebungen der Pölman'ſchen Drucke 
kommt es für eine neue Ausgabe darauf an, die urſprüngliche Form 
des Rechtsbuches vorzuführen. Der Original⸗Coder A wird deshalb die 
Grundlage ſein. Die Umarbeitung aber iſt nur inſoweit abzudrucken, 
als ſie das urſprüngliche Werk durch neue Zuſätze vermehrt, die an paſ⸗ 
ſenden Orten des Textes eingeſchaltet werden. Im Uebrigen reicht es hin, 
die Parallelſtellen der Umarbeitung anzumerken und ihre wichtigeren 
Varianten mitzutheilen. — Die zweite Bearbeitung von Joh. Loſe 
bleibt ganz unberückſichtigt, da ſie bis auf Weglaſſungen und Zuſätze die 
Umarbeitung unverändert wiedergiebt, ihre Zuſätze aber als den Diſtin⸗ 
ctionen fremde Beſtandtheile übergangen werden müſſen. 

Zur Veranſchaulichung dieſes Planes fügen wir eine Probe bei. 
Als ſolche ſind die beiden Artikel II. 20 u. 21 des Codex A ausgewählt, 
in denen alle einſchlägigen Punkte am beſten hervortreten. Diejenigen 
Stellen der urſprünglichen Form, welche in der Umarbeitung fehlen, ſind 
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durch einen dabeigeſetzten Stern und wiederum die zuſätzlichen Stücke der 
Umarbeitung durch ein Kreuz kenntlich gemacht, 
Zur Bezeichnung der Quellen wurden folgende Abkürzungen eingeführt: 
Ssp. = Sächſiſches Landrecht nach der neueſten Homeyer'ſchen Aus: 
gabe v. 1861. 
K. = Alter Kulm nach Leman's Ausgabe. 
M. U. K. = Magdeburger Urtheile, nur im Alten Kulm befindlich. 
M. Fr. = Magdeburger Fragen nach dem Vulgat⸗Texte in den älteren 
Sachſenſpiegel⸗Ausgaben (z. B. in der bier verglichenen Leipziger 
v. 1585). 
M. U.? = Magdeburger Urtheile aus unbeſtimmter Sammlung. 
Rb. n. D. = Rechtsbuch nach Diſtinetionen nach der Ausg. Ortloff's. 
Gl. = Gloſſe zum Sächſiſchen Landrechte nach Gärtner's Ausgabe 
(Leipzig 1732); die beigefügten Ba hlen bezeichnen die Abſätze der 
einzelnen Stellen. 


Articulus xx. 

Von allirhande gobe, dy man gebin und nicht gebin mag, is fy andirftorbin 
erbe, dirarbeyt gut bekummern, vorkewffin, und von gobe in füchbette, und was 
vrowen vorgebin mögen, und hat xlv diſtineciones, unde dy gobe ift geteylt in vj 
= 


1. (F.) II. 2. 1) Ssp. I, 52. 1 bis geyen, — . K. IV. 4 
Ne — *4 [ogl II. 8. 9] K. IV. 6 (M. Fr. I. 
öl 8. (F. II. 2. 0 M, Er. 1. 12 A O AA 
Erel eee 

7. Hat eyn man gut yrarbeyt, fynt deme mole das her feyn 
weip nam, unde legit her das gut an kouffmanſchacz und an varende 
habe, das mag her geben by feyme gefunden ylebe, weme her wyl, 
ane wedirfproche. 

8. Rb. n. D. I. 20. 5. — 9, M. U. K. IV. 27 (Codex A: alle 
dy von magdeborg D. e 107 1 CB A L DR V89 
90 (ef. M. Fr. I. 12. 19, CB TE Rh Dear —. 
13. (P. II. 3. 4) Rb. n. D. 85 4795 e r e n. D; 
J. 47. 11. — 15. (P. II. 3. 6) Kb. n. D. I. 47. 6. Der Schluß, Z. 
38—42, fehlt P. 


) P. bedeutet die Umarbeitung auf Grund der Pölman'ſchen Ausgabe. 
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+16, K. IV. 2 hinter erben gelob mit der an das Glogauer 
Rechtsbuch cap. 524 (Waſſerſchleben S. 63) erinnernden Einſchal⸗ 
fung: abir eczliche buchir ſeczin, was her mit eyner handt begriffin 
mag, das vorgebit man wol ane erbin gelob. 

e (LIL 2.6) r e e eee 
D. I. 20. 4. P hat nur 3 30—33. — 19 u. 20. (P. II. 2. 7) Ssp 
I. 52. 2 nebſt Gl. „A. Die erſte Hälfte der Gl. fehlt P. — 21. (P. 
II. 2. 8) Gl. cit. 5 am Ende. — 22. M. Fr. I. 12. 4. — 23. K. 
IV. 13. 

24. M. U.? Eyn erbe wirt gegebin eynem manne vor gerichte, 
der beliczit das yor unde tag. der man hat eyne ſweſter, dy wedir- 
fpricht dy gobe bynnen yor unde tage nicht unde get mit ym czu 
wegin unde ſtegin yn dem gerichte, do das erbe ynne leyt. dornoch 
wyl dy fweftir, der bruder fulle das erbe mit yr teylen unde yn 
fehichtunge brengin. f[chreyben dy von Magdeborg: dy fweftir 
mag den bruder an fyner giffte nicht gehindern, funder her fal das 
erbe czu vorus behaldin noch ufweyfunge feyner giffte unde bedarff 
des mit der fweftir nicht teylen; wenne was gobe eyn man fyhet 
unde horit vor gerichte vorgeben, wedirfpricht her dy nicht by rech- 
ter ezeit, dornoch mag her ys nicht wedirfprechin yn keynirley wijs. 

+25, K. IV. 14. — 26. IK. V. 26. — *27, *28. K. IV. 21, 
22, — 29. K. IV. 15. — 30. K. IV. 17.— 31. M. U. K. IV. 20 
(Codex A: alfe dy von magdeborg [chreybin), — 32. K. IV. 34. — 
3335. K. IV. 7—9. — 36. IK. V. 11. — 37, 38. K. IV. 
18, 19. — 39. K. IV. 24. — 40. K. IV. 29. — 41. M. Fr. I. 
12. 6 oder K. IV. 32 u. 33. — 42 Rb. n. D. I. 20. 16, — 43. 
rg, 

*44. Rb. n. D. I. 47. 1 mit dem Zuſatze: unde pflege, das fy 
oberigin kummer icht dorffe leyden, alſe verre ab her ys vormag an 
fyme gute, . 

45. Rb. n. D. I. 47. 8. 

Articulus xxj. 


Von andirftorbenem gute, wy man fich dorezu ezihen fal und fyne mogefchaft 
bewyzen, und von abewezender kinder gute, wy man das [al halden und vorwilfin, 


> 
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und wy lange czyt der erbeling ir beiten fal mit deme gute, und hat xvij diftine. 
ciones. 


EE UAN Ro e. (R. T 42), K. TV. 
86 (ef. M. Fr. L 7. . — . K. IV. 87 (ef M. Fr. I. 7. 5). — 
r (Œ. II. 4. 3) M. Fr. I. 7. 6. 

5, (P. II. 4. 0 Rb. n. D. I. 28. 1 bis Z. 6 yme lande wer, 
von da an abweichend: deme gerichte yn lantrechte, unde yn wycbilde- 
rechte deme rate unde gerichte, vorwillin unde vorborgin, das ys yo 
geweys fy, das her das unvorfert unde ungeergirt halde, alfo lange 
bys das her ys deme antworte, wenne her czu lande kumpt. unde 
mag her ys nicht gewijs genug gemachin, [o fal man ys deme ge- 
richte antwortin yn lantrechte, abir yn wycbilderechte deme gerichte 
unde rate, fo lange das man dy warheit dyrfert, ab her tot adir le- 
binde fy, des man beytin fal. begerte man ys ouch, das man den 
abewezinden buffin landes fuchyn folde, das fal man thun von ſyme 
gute. (P. verbindet damit noch den Schluß von dem in die nächſtfolgende 
Diſtinction aufgenommenen Schöffenſpruche.) 

7. (P. II 4. 4 am Ende) M. U. 2 Sweltir unde bruder habin 
eynen abewefinden bruder buffin landes unde wilfin nicht, ab der 
bruder tot adir lebinde ift; dy fullin fchichtin yr andirſtorbin gut 
von yren eldirn unde nemen dorezu yre frunde unde lutbaren yre 
ſunderunge vor gerichte. was deme abewezinden bruder gehore czu 
leyme teyle, das nympt dy [welter czu yr mit willin des andirn 
bruders unde vorwiffet das dem rote unde gerichte mit legindem 
grunde, wenne yr brudir ezu lande kumpt, das her ſich des ſynen 
moge undirwinden ungehindirt, dornoch ſtirbit der heymwezinde 
bruder unde leffit weip und kyndt; dy [prechin, der abewezinde 
bruder yrs vatirs ſy tot lange czijt vor yres vatir tode, und vorderen 
yres vatir teyl. dy fweftir fpricht, das fy beweyzunge brengen fynis 
todis, fy wolle, worezu fye recht habin, gerne laffin volgyn; dy weyle 
fy dy beweyzunge nicht thun, fo wolle [y das gut yn der vorwil- 
funge haldin, bys das man dy worheit yrfare lynis lebyns adir todes. 
der rot wyl, dye fweftir fulle dy helffte der varenden habe under 
den rot legin, adir dovon yerlichin czinfen, ſo lange bis das yenre 
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heymkome, dy fweftyr fpricht, pres abewezinden bruders gelt habe 
fy eyns vorwillet noch rechte, fe bedorffte keynir ander vorwilfunge 
me thun, noch ezins dovon gebin, noch under den rot legyn von 
rechtis wegin. hyruff fprechen dy vonMagdeborg eyn recht: 
noch deme mole, das dy fweftir das gelt, das yrem abewezinden 
bruder ezugehorit, deme gerichte unde rote eyns vorwiffet hat mit 
legindem grunde, fo endarff fy keyne andir vorwylfunge me thun, 
me kan ymant beweyzin noch rechte, das her was rechtis an deme 
gute habe, das der abewezinde bruder tot fy, deme: fal man das vol- 
gin laſfin; ys des nicht, fo fal ys yn der vorwillünge blyben, alfe ys 
vorgewiffit ys, unde bedarff keynen czins dovon gebin, ſo lange bis 
das man gewys fey des abewezinden tode, von rechtis wegin. (Bei P 
nur der Schluß von me kan ymant beweyzin bis alfe ys vorgewillit ys). 

(P. II. 4. 5 ſiehe II. 22. 10 des Codex A.) i 

7 P. II. 4. 6 u. 7 al. 1. M. U. K. IV. 110. — f P. II. 4. 7 
al. 2 u. 3. [gl. P. IX. 17. 7 u. 6] Rb. n. D. I. 43. 4 u. 3. — f P 
II. 4. 8 u. 9. M. U. K. IV. 109. 

8. Rb. n. D. I. 17. 6. — 9 Rb. n. D. II. 6. 4. 

*10, [ogl I. 13 * 12] Rb. n. D. I. 28. 2 mit dem Zuſatze: wenne 
uff eygene lute enerbit wedir gut noch erbe von rechtis wegin, 

*11. Rb. n. D. I. 17. 10. 12 Rb. n. D. I. 25. 1. 19. 
Rb. n. D. I. 28. 3. — 14. [vgt V. 12. 25] (P. II. 1. 18, ef. P. IV. 
6. 24) M. Fr. I. 6. 1. Bei P verkürzt und abgeändert. — 15. (P. II. 
1. 17) M. Fr. I. 6. 4. Bei P anders gefaßt, — 16. (P. II. 1. 16) M. 
Fr. I. 6. 3. P in der Faſſung abweichend, 

17. Merke von andirftorbenem gute czw vordyrn dyze hernoch- 
gefchrebene weyze, dy do nucze ift czu wilfin. wandt vyl furften 
unde herren habin yren fteten unde underfeffin fogetane genade ge- 
gebin, wer mit yn yn yıre ftat nicht wonit, noch burgerrecht hat, 
das der keyn erbe genemen mag, unde teylen den dy erbe czu, dy 
yn den erbin gefeffin fynt, unde wollin doch, das dy yren erbe nemen 
fallin und forderen mogin, unde wollin das allo yn yr gerichte adir 
gebite brengin, unde alfe ys yn yr gebyte kumpt alfe hute, 
unde ftorbe eyn fotener forderer morgin, unde queme denne 
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fyn bruder adir eyn andir fyn mog, der recht doczu hethe, unde 
wolde das erbe forderen: fo czyhen ly fich denne an dy genade unde 
ſprechin, eyne genade wer der ſtadt adir dem lande gegebin von yrem 
rechtin erbhirren, das keyn man, der yn der genade begriffin adir 
gelein were, ys fy weip adir man, keynirhande erbeteylunge ge- 
ftatin folde, dy mit der ftat nicht fchoffin, noch wachin, noch keyn 
burgerrecht hetten, unde weren fich hymete unde gebin nymande 
nicht. das ift vor gote unrecht; wandt was eyn man vor recht nympt, 
das fal her ouch vor recht wedir gebin. unde thun domete wedir 
das recht; wandt fich nymant rechin fal mit eynis andirn fchaden. 
hy merke, wy man fulchir vorderunge fal begeynen. kumpt eynir yn 
eyne ftat us eynir andirn ftat adir gegenote, dy mit fulchir genade 
‚begenadit weren, unde wyl erbe fordern, unde brengit der ftat brive 
finer mogefchafft unde vornochmanunge, das man ym helfe eynis 
unvorezogin rechtis: czu deme fal man fprechin yn der weyze: eyne 
gewonheyt habit yr mit uch, das keyn ufwendig man, der mit uwir 
ftatrechte nicht [yn burmal hat, das der keyne vorderunge an erbe 
noch an keynirhande angevelle fal habin; wyltu vorborgin, das das 
angevelle unde dyn gut, ab got obir dich gebut, wedir her fulle ge- 
vallin an alle hyndernuffe an dy dynen, dy heyr mit uns wonhafftig 
fyn, dy dyne neftin fyn? fpricht defir denne alfo: mir ift gut andir- 
ftorbin von myme rechtin eevatir adir eebrudyr adir, wer der mog 
were, des hoffe ich unde getruwe dem rechte, das myr das wol 
volgin fal, und wil mich keyns vorborgin, dorumme mochte mir recht 
gelchen, das fege ich gerne: merke, dy von ym erbes warthinde lyn, 
mogin ym borgin anmutin yn der weyze und fprechin: erbis unde 
gutes hat her ſich undirwundin, das her uns empfremdin wyl unde 
yn eyn andir gerichte furen, dorynne ſy fogetane gewonheyt habin, 
alſo vorgefchrebin ift, unde wyr no ſyne neheften fyn von rechtir 
gebort unde von ym angevellis warthunde ſeyn, ab got obir yn ge- 
butet. dowedir der vorderer ſpreche: allo noch deme mole, das mir 
das gut unde erbe angevallin ift unde mir ouch mit rechte czuge- 
fprochin ift, unde ab is alfo geſchen were, fo moge ich mit deme 
gute thun unde lafin, alfe mit andir mynem gute, fynt ys ich mit 
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orteylen yn myne gewere bracht habe ane wedirfproche: dokegin 
merke: kumpt eyn man us eyme andyrn gerichte adir graveſchafft, 
do eyne ſulche gewonheyt ift, unde wyl gut forderen, do ſulche ge- 
wonheit nicht enift; lyt ſulch gut an erbe adir eygen, das mag her 
ane erbin gelob, dy von ym angevellis warthunde lynt, das erbe nicht 
gelaffin, noch yn das empfremden ane erbin gelob unde ane gehegit 
ding von rechte. unde vorkoufft her ys dorobyr, dy erbin mogin ys 
anfprechin unde vordern von yeme, deme ys uffgereycht ift, unde ge- 
gebin; dorumme das her ys vorgap, do her ys mit rechte nicht 
vorgebin mochte, fo vorluſet ys yenre mit rechte. ilt ys abir varende, 
fo mus her borgin ſeczin, der ftadt yr burmal czu haldin yor unde 
tag, dornoch mag her czyhen, wo her wil. unde weygirt her, der 
ftadt recht czu thunde, [o weygirt man ym ouch, rechtis czu helffin, 
unde das gut fal her ouch yor unde tag nyndert furen von rechtis 
wegin. 


Aritiken und Referate, 


Die nordiſchen Götterſagen einfach erzählt von Dr. R. Reuf ch. Mit 
Holzſchnitten nach Zeichnungen von L. Pietſch. Berlin, (Spind⸗ 
ler) 1865. 8. VI, 140 S. 

Die Abſicht des Verfaſſers, der den Freunden der Sagenlitteratur 
ſchon ſeit längerer Zeit als liebevoller Sammler ſamländiſcher Sagen 
bekannt iſt, war die, die „alten ſchönen Sagen des Nordens in ihrem 
vollen und ungeſtörten Guſſe zu erzählen und fie fo auch denen genießbar 
und genußreich zu machen, welche nicht die Forſchungen, ſondern nur das 
Erforſchte zu hören lieben.“ Namentlich möchte er „unſre Jugend, die an 
griechiſcher und römiſcher Mythologie ſoviel Freude findet, auch für die 
nordiſche und dadurch zugleich für die deutſche gewinnen.“ Wir heißen 
ihn mit dieſer Abſicht nicht minder als mit ſeiner Leiſtung willkommen 
und hoffen, daß ſeine Schrift überall denen angereiht werde, welche 
beſtimmt ſind die Jugend einzuführen in die Sagenwelt der Kulturvölker, 
welche in ihren dichteriſchen und idealen Gebilden immer einen ganz 
beſonderen Zauber auf jugendliche Gemüther ausgeübt hat. In ſechs 
Abſchnitten behandelt der Verfaſſer: 1) die Welten und ihre Entſtehung, 

2) Odhin und das Aſengeſchlecht, 3) Thor und feine Großthaten, 4) Hä⸗ 
nir und die Vanen, 5) Freya und ihre Liebhaber, 6) Loki und das Welt⸗ 
ende. Der epiſche Charakter der Ueberlieferung iſt durch den ſchlichten 
Ton des Erzählers gut gewahrt; einzelnes wie 45—47 aus Odhins Fahrt 
zu Vafthrudhnir oder 83 aus den Thormythen kann als muſtergiltig 
bezeichnet werden. Der Anſchluß an bas Original ifi genau bis auf 
einige Abweichungen, welche der Verfaſſer in der Vorrede zum Theil ſelbſt 
bezeichnet und zu welchen er durch Rückſichten auf die äſthetiſche Wirkung 
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veranlaßt zu ſein ſcheint. Mitunter, wie z. B. S. 42 hätte man gern eine 
Strophe des Originals eingewebt geſehen, wie es S. 68 geſchehen iſt; das 
würde an erſterer Stelle auch ausgereicht haben die mythologiſche Sprache 
zu charakteriſiren, ohne deren Weſen das Alvismal unverſtändlich bleibt. — 
An anderen Stellen iſt die Kraft des Originals etwas geſchwächt worden 
z. B. No. 180 in Freyrs Werbung um Gerdh: „dem ſchmachtenden 
Freyr aber deuchte, ſeit er die Nachricht erhielt, jeder halbe Tag länger 
denn ſonſt ein ganzer Monat,“ im Vergleich mit den wunderſchönen 
Worten Skirnisför 42: 

lang iſt eine Nacht, 

länger ſind zwei; 

wie mag ich dreie dauern? 
Oft deucht ein Monat 
mich minder lang 
als eine halbe Nacht des Harrens. 

So auch S. 62 No. 106 „Thor und der böſe Fährmann“; der Wort⸗ 
laut des Originals iſt ungleich draſtiſcher und auch kulturhiſtoriſch bedeut⸗ 
ſamer. Allein an dieſer Stelle hat der Verfaſſer wahrſcheinlich mit gutem 
Bedachte Anſtößiges und Rohes vermeiden wollen und das iſt in einem 
Buche, welches beſonders in jugendlichen Kreiſen eine Miſſion erfüllen 
ſoll, nur zu billigen. Nil dietu foedum visuque haec limina tangat 
Intra quae puer est. Deshalb kann man mit Erzählung des Zankes bei 
Oegirs Gaſtmahl (No. 189) ſich ebenſo einverſtanden erklären, wie mit 
der Bezeichnung deſſen, was von Suttungs Meth der ſchlechten Dichter 
Theil geworden iſt (No. 122). 

Die Illuſtrationen ſind nach Zeichnungen von L. Pietſch de 
der in der Illuſtration mythiſcher Stoffe fih feit mehreren Jahren begrün⸗ 
deten Ruf erworben hat. Einzelnes iſt als recht wohl gelungen zu 
bezeichnen. Anderes wie S. 12 der Urdhsbrunnen an der Welteſche wird 
mit Triumph von denen angeführt werden, welche das bekannte Wort 
„die nordiſchen Mythen ſind abſolut unplaſtiſch“ als Glaubensſatz ange⸗ 
nommen haben. Die fortgeſetzten Bemühungen jedoch von Zeichnern wie 
L. Pietſch werden, wie Referent hofft, bald den Beweis liefern, daß viele 
der nordiſchen Mythen um nichts unplaſtiſcher ſind, als die griechiſchen. 
Für verwandte mythiſche Vorſtellungen wird ſich von den Griechen, die 
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unter allen Völkern mit dem feinſten künſtleriſchen Sinne deren Darſtel⸗ 
lung verſuchten, noch manches lernen laſſen, beſonders was Bewegung 
und Haltung der Götterfiguren betrifft (Luftſchritt und Göttergeſpann), 
Freyas Katzengeſpann S. 82 oder die Valkyrie S. 23, die übrigens in 
Handbewegung und Roß recht hübſche Züge künſtleriſcher Charakteriſtik 
aufweiſt, haften viel zu ſehr am Boden. Die Götterpferde rennen auch 
nach deutſcher Anſchauung ſo über die Gefilde, daß nur die Spitzen der 
Aehren ſich biegen.“ Gleiches gilt von allen anderen Göttergeſpannen. — Die 
Darſtellung der Skadhi S. 78 würde mit den nöthigen Aenderungen viel 
eher einer Valkyrie entſprechen. Die Göttin iſt von dem Künſtler zu ein⸗ 
feitig nur in dem Moment dargeſtellt, da fie auf die Nachricht von ihres 
Vaters Ermordung gewappnet nach Asgardh ſprengt; das Typiſche ihres 
Weſens tritt ganz zurück; jeder vermuthet eine ſchöne Schlacht⸗ oder Jagd⸗ 
jungfrau, aber keine herbe winterliche Göttin, die als Ö’ndardis oder 
O'ndurgudh (Schneeſchuhgöttin) im Lande der Rieſen mit dem Bogen 
Thiere jagt und deren Nahen an heftigen Schneeſtürmen und Wirbelwin⸗ 
den erkannt wird. — 

Der Verfaſſer ſtellt fih den Gang des Intereſſes, welches er der 
nordiſchen Sagenwelt wünſcht, ſo vor, daß von der erſten durch ſein 
Schriftchen vermittelten Bekanntſchaft man fortſchreite zur Leſung der 
Simrockſchen Eddaüberſetzung, von dieſer zu Simrocks deutſcher Mytho⸗ 
logie, welche die nordiſchen Mythen als Kern habe, dann erſt würden mit 
Erfolg und Luſt Handbücher wie die von W. Müller und Mannhardt und 
endlich Grimms deutſche Mythologie gebraucht werden können. Referent 
iſt anderer Meinung und glaubt, daß Reuſch zu ſeinem Schluſſe gekommen 
iſt, indem er lediglich die Provinz Preußen im Auge hatte. Dieſe hat an 
den mythologiſchen Arbeiten, welche im Gefolge von Grimms großartiger 
Leiſtung erſchienen und in weiten Kreiſen Freude und Intereſſe an dem 
Mythen⸗ und Sagenſchatz des deutſchen Volkes hervorriefen, nur einen 
ſehr geringen Antheil gehabt. Das iſt kein Vorwurf, ſondern die Folge 
provinzieller Verhältniſſe. Anders als bei uns wächſt in Mitteldeutſchland 
das Kind auf zwiſchen den ſteinernen Zeugen einer faſt tauſendjährigen 
Vergangenheit und mitten in einer reichen Fülle volksmäßiger, noch rege 
lebender Ueberlieferungen, welche die befte Grundlage bildet für Luſt und 
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Liebe und Verſtändniß für deutſche Sagenforſchung. In unſerer erft feit 
ſechs Jahrhunderten dem deutſchen Schwerte und noch ſpäter der deutſchen 
Sitte und Art eroberten Provinz hat das Leben der Sage ſich ganz 
anders entwickelt. Was von alter Ueberlieferung an Wald und Flur und 
Gewäſſer haftete, oder in der Bruſt der alten Bewohner war, ward als 
Eigenthum unterworfener Nationalitäten von den Deutſchen verſchmäht 
(das tritt noch jetzt in Miſchbezirken klar zu Tage); was an Ueberliefe⸗ 
rungen aus Deutſchland mitgebracht wurde, konnte ſchwer Wurzel ſchlagen 
und ging leicht unter, ſo daß der Schatz unſerer Provinz an Sagen, 
beſonders an Sagen mit mythiſchem Hintergrunde, im Vergleich zu den 
deulſchen Ländern zwiſchen Elbe und Rhein ein außerordentlich geringer 
iſt. Verhinderte dieſer Umfiand das Sproſſen und Treiben der Sage, fo 
war ein anderer Umſtand es, der die gelehrte Beſchäftigung mit deutſcher 
Mythologie feit Beginn des Jahrhunderts in der Provinz hemmte. Rich⸗ 
tiger geſagt war es kein Umſtand, ſondern eine Perſon, nämlich — die 
Ketzerei muß auch einmal ausgeſprochen werden — Lobeck. Der Einfluß 
Lobecks auf alle diejenigen, welche in Königsberg ihre akademiſche Bil- 
dung erhielten und demnächſt in der Provinz Anſtellung fanden, will erſt 
noch gewürdigt ſein; bei den Philologen erkennt man die Züge ſeiner 
Schule nicht ſelten ſchon an der Wahl der Themata ihrer grammatiſchen 
Arbeiten, man erkennt ſie auch an ihren Grundanſchauungen, durch welche 
ſie den geiſtigen Gehalt des Alterthums zu erſchließen bemüht waren. Für 
mythologiſche Forſchung nun hatte der Verfaſſer des Aglaophamus den 
Boden gründlich verdorben, wenn ſie in den Mythen den dichteriſchen 
Niederſchlag urſprünglicher Naturanſchauungen erkennen wollte. Das war 
aber die Richtung der geſammten germaniſtiſchen Schule der Grimms, 
Lachmanns, Wackernagels. Was Wunder, daß Alles, was von jener Seite 
geſchrieben und an Deutungen verſucht wurde, die Geiſter unſerer Provinz 
ſo unvermittelt traf und im Gegenſatz zu dem, was in den nächſten maß⸗ 
gebenden Kreiſen gegolten, ſo fremdartig anmuthete, daß man den Kopf 
darüber ſchüttelte? Noch Zachers unbeſtreitbare Deutung der Genovefa⸗ 
ſage hat das erfahren müſſen. 

Für unſere Provinz iſt es ſehr möglich, daß der Gang der Dinge jo 
fein wird, wie Reuſch annimmt; für das übrige Deutſchland — wir ſehen 
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nämlich uns etwas unſtaatsrechtlich, aber jedenfalls ſehr gerechter Weiſe 
als einen Theil Deutſchlands an — muß es unbedingt beſtritten werden. 
Die Thatſache, daß mythologiſche Arbeiten von Uhland, Rochholz, Cols⸗ 
horn, Mannhardt u. A., daß ſelbſt ſo fachmäßige Schriften, wie die Herab⸗ 
holung des Feuers von A. Kuhn oder der Urſprung der Mythologie von 
Schwartz und die große Reihe von Sammlungen der Sagen und Gebräuche 
aus allen deutſchen Gauen die Aufmerkſamkeit der belletriſtiſchen Journale 
und, was mehr ſagen will, die Theilnahme des leſenden Publikums 
gewonnen haben, liefert den Beweis, daß für deutſche Mythologie dort 
der Boden nicht erſt zu gewinnen iſt. Dort wird das fortſchreitende In⸗ 
tereſſe für den Gegenſtand, beſonders wenn auch weiterhin die allgemeinen 
Geſichtspunkte in ſo verſtändiger Weiſe gefördert werden wie es für das 
orientaliſche Alterthum M. Carriere gethan hat, bald den Uebergang zur 
Kenntniß der nordiſchen Götterſage machen; die Brücke, welche Reuſch 
geſchlagen, wird auch dort willkommen ſein. Dann wird der Bann, den 
Rühs in heftiger Ereiferung gegen Klopftods und Herders ungemeſſene 
Bewunderung nordiſcher Mythologie auf die Edda geſchleudert hatte, auch 
in weiten Kreiſen gehoben werden; bis jetzt war das nur in den kleinen 
Kreiſen derer geſchehen, welche eng ee Sagenforſchung oder deutſche 
Grammatik trieben. 

Für eine zweite Auflage, die hoffentlich nicht zu lange warten laſſen 
wird, möchte Referent den Wegfall einiger Provinzialismen wünſchen, 
Banke (Bank) auf S. 20, 25 und 26, ſottet (ſiedet) S. 21, ahndet 
(ahnt) S. 7, 104 und 109. Von Druckfehlern bemerkte Referent S. 13 
Mimis⸗Mimirs, S. 20 erſorſchte⸗erforſchte, S. 76 Thry⸗mheim, S. 92 
Koloſſen⸗Koloß, S. 103 Ungethümes⸗Ungethüme. H. G. 


Muſik⸗Zuſtände Königsbergs während der Saiſon 1863/64 
Geſchrieben im November 1864.) 

Da die Altpreußiſche Monatsſchriſt mit der Spiegelung der Kunſtzu⸗ 
ſtände unſerer Provinz auch die der muſikaliſchen in ihr Programm auf- 
genommen hat, ſo dürfte es Zeit ſein, den letztern nun auch einmal einen 
Spiegel vorzuhalten. Zwar enthält das 3. Heft bereits ein Bild dieſer 
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Gattung, indeſſen iſt es ein Bild der Vergangenheit, kein Bild der Ge⸗ 
genwart. Wir wollen alſo jetzt, wo die muſikaliſche Saiſon überall un⸗ 
aufhaltſam erblüht, einen Rückblick auf die Früchte der letztvergangenen 
Saiſon unſerer Vaterſtadt werfen. Das wird die paſſendſte Einleitung 
für eine künſtige Beſprechung der gegenwärtig beginnenden bilden und zu⸗ 
gleich am beſten zur Orientirung über dieſe dienen. — 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur diejenige Muſik in Betracht 
kommt, welche erſtlich fih. der öffentlichen Kritik unterſtellt, und zweitens 
die Anlegung eines äſthetiſchen Maaßſtabes verträgt. Alle dieſe Muſik kann 
man in zwei Klaſſen theilen, in Theater-Muſik und Konzert⸗Muſik. 

Die Theater-Muſik 

hat auch in der letzten Saiſon einen doppelten Schauplatz gehabt, das 
Stadttheater und das Sommer- oder Wilhelmtheater — beide wie bis⸗ 
her unter der Direktion des Geh. Kommiſſionsrathes Woltersdorff; als 
Kapellmeiſter fungirte der Nachfolger Laudiens Herr Seidel (ſeit Auguſt 
1863), als Chor-, Vaudeville- und Ballet⸗Dirigent Herr Sieber. Die 
Regie führte Hr. Seidel, zum Theil aber (namentlich in der Operette) 
auch Hr. Günther, und ganz zuletzt (beſonders während der Gaſtſpiele der 
Italiener) Hr. Crelinger. — Das Opernperſonal war folgendes: Sopran: 
Frau Grevenberg und Frl. Preiß (beſonders für Koloraturpartieen, z. B. 
„Königin der Nacht“); — Frl. Dolfin (Elvira in Don Juan, Venus in Tan⸗ 
häuſer u. ſ. w.); Frl. Schwenke (Soubretten⸗Fach); Frl. Khayda. Alt: 
Frau v. Stradiot; Frl. Schmidt. Tenor: Hr. Grevenberg; Hr. Schüller 
(lyriſche Partien); — Hr. Kurt (Dickſon in der weißen Dame, Jacquino in 
Fidelio u. ſ. w.); Hr. Geiſt. Bariton: Hr. Simons. Baß: Hr. Speith. 
Für komiſche Partieen kamen noch die Herren Pohl (der auch andere als 
komiſche übernahm) und Günther (als Jupiter in Orpheus in der Unter⸗ 
welt ausgezeichnet) hinzu, für kleine Partien die Herren Eckardt und 
Weber. 

Die genannten erſcheinen mit dem 1. October bereits engagirt; zu 
ihnen traten dann allmählig noch folgende hinzu, die zuerſt als Gäſte oder 
unter andern Titeln aufgeführt wurden: 

Zuvörderſt Hr. Vierling für Baß⸗ und Bariton⸗Partieen, nachdem er, 


von Chemnitz kommend, einmal „als Gaſt“ aufgetreten. 
Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 1. 
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Dann Frl. Zirndorfer von Frankfurt a. M., die in einer Reihe von 
Rollen (Agathe im Freiſchütz, Pamina in der Zauberflöte u. ſ. w.) im 
Laufe des Oktober v. J. als Gaſt auftrat, zu Ende des Monats als en⸗ 
gagirt genannt wird. Ferner erſchien Frl. Huhn, als „abſolvirte Schülerin 
des Leipziger Konſervatoriums“ in der Rolle der Leonore in Stradella am 
18. November und zum zweite Male in der der Agathe im Freiſchütz am 
23. December; darauf führte ſie im Januar der Zettel unter den engagir⸗ 
ten Mitgliedern auf. Mit ihr zuſammen gab an dem letztgenannten Tage 
Frl. Wiewieröwska die Partie der Annchen als erſten größern theatrali⸗ 
ſchen Verſuch. Dieſelbe trat dann noch einmal am 24. Januar d. J. in 
der Partie des Cherubin in Figaros Hochzeit „als Gaſt“ auf. 

Von wirklich hervorragender Bedeutung war unter allen nur Herr 
Simons, der auch bald nach ſeiner Ankunft bei dem Königsberger Muſik⸗ 
feſte (zu Pfingſten 1863) und in mehreren Konzerten der Muſikaliſchen 
Academie mit großem Beifall ſang. Außer ihm verdient noch Frau Gre⸗ 
venberg Beachtung; auch ſie hat in einem Konzerte der Muſikaliſchen 
Akademie (als „Peri“ in Schumanns Werk) geſungen. — 

Mit dem Frühjahr d. J. erſchienen dann die erſten Kandidaten der 
nächſten Saiſon: Hr. Hampel (2. Tenor) von Breslau debütirte am 28. März 
in der Verlobung bei Laternenſchein von Offenbach — engagirt im April; — 
Frl. Dannemann von Lübeck gaſtirte zuerſt am 29. April in der gebräuch⸗ 
lichſten Debüt⸗Rolle für Sopraniſtinnen in der Agathe im Freiſchütz, und 
darauf noch fünfmal bis zu dem Mitte Mai notificirten Engagement; — 
Hr. Jacobi von Poſen gaſtirte am 4. Mai als Leporello, worauf er engagirt 
fih in kleinern Rollen zeigt; — Hr. Fricke von Köln betrat unſere Opern- 
bühne zum erſten Mal den 18. Mai als Dandolo in Zampa, und zwar 
für dieſes Mal noch „als Gaſt“; im Juni kamen dazu Frl. Zocher, Hr. 
Eichberger u. ſ. w. | 

Um dieſelbe Zeit fingen die Reihen der früheren Mitglieder ſich be- 
deutend zu lichten an — dergeſtalt, daß für die nächſte Saiſon eigentlich 
einer ganz neuen Beſetzung der Oper entgegen zu ſehen war. So fand 
das Abſchiedsbenefiz des Frl. Zirndorfer (Pamina in der Zauberflöte) ſchon 
am 1. April 1864 Statt, das letzte Benefiz für Hrn. und Frau Grevenberg 
am 8. Mai, die indeſſen beide den Mai hindurch noch auftraten; Herr 
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Simons trat zum letzten Male auf am 20. Mai, und zwar als Don Juan; 
Herr Günther als Jupiter in Offenbachs Orpheus in der Unterwelt am 
31. Mai. Das Abtreten weniger hervorragender oder beliebter Mitglie- 
der der Oper erfolgte weniger merklich. Mehrere gaben dann, ehe ſie 
Königsberg verließen, noch Abſchieds⸗Konzerte, deren Zuhörerzahl einen 
deutlichen Maßſtab für ihre bisherige Beliebtheit abgab. Von dieſen Kon⸗ 
zerten wird unten die Rede ſein. — 

In dieſe Zeit des Kommens und noch mehr des Gehens fallen auch 
die bedeutendſten wirklichen Gaſtſpiele der Saiſon, die, wenn auch nicht 
alle Ankündigungen, die in der That ſehr vielverſprechend waren, in Er⸗ 
füllung gingen, namentlich der verſprochene berühmte Tenor Schnorr von 
Carolsfeld nicht erſchien, doch immer als zum Theil ſehr bedeutende be⸗ 
zeichnet werden müſſen. 

Zuerſt erſchien im Januar Frl. Lieven aus Stockholm; ſie gab fünf 
Gaſtrollen: Iſabella am 5., Roſine am 10. und 16,, Lucia am 14. und 
Norma am 19. Januar. — Im März kam Frau Maſius⸗Braunhofer und 
ſang die Roſine (im Barbier) am 17., die Anna (in Hans Heiling) am 
19. März, worauf das, wie es ſchien auf mehr Vorſtellungen angelegte, 
Gaſtſpiel abgebrochen wurde. 

Die Hauptgäſte waren für den Juni vorbehalten; das waren die 
Schweſtern Carlotta und Barbara Marchiſio, von denen auch die erſtere 
noch unter ihrem berühmten Mädchennamen auftrat, obgleich ſie in der 
Zwiſchenzeit zwiſchen ihrem erſten und zweiten Hierſein ſich mit dem Sän⸗ 
ger Coſelli, mit dem fie damals ſchon verlobt war, verheirathet hatte. 
Die Vortrefflichkeit beider iſt ſo allgemein anerkannt, daß darüber nichts 
mehr zu ſagen iſt, als daß, wenn auch die jüngere Schweſter, Barbara, 
durch ihre wundervolle Altſtimme größeres Aufſehen zu machen pflegte, 
nach dem Urtheil wirklicher Kenner die Künſtlerſchaft der ältern, der So⸗ 
praniſtin Carlotta, noch größer iſt, als die der jüngern. — Ihr Gaſt⸗ 
ſpiel fand unter Direction des Signor Merelli Statt, und traten in dem⸗ 
ſelben die beiden Künſtlerinnen anfangs allein, dann unter allmählicher 
Zuziehung des Tenoriſten Minetti, des Baritoniſten Zachi und des Baſ⸗ 
ſiſten Coſelli auf, ſo daß zuletzt faſt alle Rollen, wenigſtens alle erhebli⸗ 
chen, ſich in den Händen dieſer italieniſchen Geſellſchaft befanden. Dane 
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ben dürfen wir andererſeits nicht unerwähnt laſſen, daß in der letzten ihrer 
Vorſtellungen, Don Juan, nicht nur neben den drei genannten Herren als 
Don Juan, Don Octavio und Leporello, Hr. Eichberger den Comthur und 
Hr. Grieſe den Maſetto fang, ſondern auch neben den beiden Marchiſto's 
als Donna Anna und Zerline, die Partie der Donna Elvira — Frau 
Pätſch⸗Uetz. — Der Inhalt nun der genannten Vorſtellungen war folgender: 

1) am 2. Juni: Norma von Bellini (Norma — Carlotta M., Adal⸗ 
giſa — Barbara M.); 

2) am 4. Juni: der Barbier von Roſſini (Roſine — Carlotta, Ber⸗ 
tha — Barbara M.; Graf Almaviva — Minetti, Figaro — Zachi); 

3) am 6. Juni: der Troubadour von Verdi (Leonore — Carlotta, 
Azucena — Barbara M.; Manrico — Minetti, Graf Luna — Zachi); 

4) den 8. Juni: Semiramis von Roſſini (Semiramis — Carlotta, 
Arſaces — Barbara M.; Hydrenus — Minetti); 

5) den 9. Juni („vorletzte Gaſtvorſtellung“): Rigoletto von Verdi (Gilda 
— Carlotta, Maddalena — Barbara M.; Herzog — Minetti, Rigoletto 
— Zachi). 

Am Tage nach dieſer fünften Vorſtellung erſchien die Anzeige eines 
Abonnement⸗Cyclus von noch ſechs Vorſtellungen, welche bei mäßigern 
Preiſen Statt fanden. Es waren folgende: 

6) den 11. Juni: Tancred von Roſſini (Amenaide — Carlotta, Tan⸗ 
cred — Barbara M.; Arſir — Minetti); 

7) den 12. Juni: Norma, wie No. 1. 

8) den 14. Juni: der Troubadour, wie No. 3. 

9) den 15. Juni: Martha von Flotow (Martha — Carlotta, Nancy 
— Barbara M.; Lyonel — Minetti, Plumket — Zachi); 

10) den 17. Juni: Lucrezia Borgia von Donizetti (Lucrezia — Car⸗ 
lotta, Orſino — Barbara M.; Gennaro — Minetti, Herzog — Zachi, 
Gubetta — Coſelli); 

11) den 18. Juni: Don Juan von Mozart (Donna Anna — Car- 
lotta, Zerline — Barbara M.; Don Octavio — Minetti, Don Juan — 
Zachi, Leporello — Coſellt). — 

Mit dieſer Vorſtellung endeten die Opern⸗Vorſtellungen dieſer Sai- 
ſon überhaupt. Unſere deutſche Oper war inzwiſchen ſchon am 10. Juni 
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mit Czaar und Zimmermann und dem vierten Akt aus Robert der Ten- 
fel geſchloſſen worden, worauf fie mit den friſch engagirten Mitgliedern zu 
Gaſtſpielen nach Berlin ging. Die aus dem Engagement austretenden 
hatten ſeitdem, fo weit fie disponibel waren, noch die Lücken in den ita- 
lieniſchen Oper⸗Vorſtellungen ausfüllen geholfen, und ſchieden dann; noch 
andere, wie Frl. Schwenke, verblieben noch den Sommer über und halfen 
in Liederſpielen oder Poſſen mit Geſang; Stücken, die nach dem oben be⸗ 
merkten wir nicht in den Kreis unſerer Betrachtung ziehen. Erwähnen 
wollen wir nur noch, daß bei den ſommerlichen Vorſtellungen im Wil⸗ 
helmtheater in den den Stücken vorhergehenden und nachfolgenden Gar⸗ 
ten⸗Konzerten des Theaterorcheſters zuweilen auch Sinfonieen aufgeführt 
wurden, unter Leitung theils des als Konzertmeiſter in dieſem Orcheſter 
fungirenden Muſikmeiſters Ruckenſchuh, theils des zweiten Theater⸗Muſik⸗ 
directors Sieber; gelegentlich kamen übrigens Sinfonien auch im Theater 
ſelbſt vor; auch wurde der Gang nach dem Eiſenhammer (von Schiller) 
mit der Muſik B. A. Webers am 9. Juni hier aufgeführt. — 

Es bleibt nun noch übrig, das Material der Opern⸗ Aufführungen 
in der gedachten Saiſon anzuführen, aus welchem die Richtung des Zeitge⸗ 
ſchmackes theils im Allgemeinen, theils in lokaler Hinſicht zu erſehen iſt. 
Wir zählen dabei die Opern nach ihren Komponiſten auf und gruppiren 
dieſe nach ihrer Nationalität: Deutſche, Franzoſen und Italiener. Wenn 
wir dabei den deutſchen Meyerbeer den franzöſiſchen Komponiſten zuge⸗ 
ſellen, ſo geſchieht dieſes, weil derſelbe ſeine berühmten Werke für das 
Pariſer Publikum geſchaffen und in denſelben (wie in ſeinen Erſtlings⸗ 
werken dem italieniſchen) dem franzöſiſchen Geſchmacke mehr als dem deut⸗ 
ſchen gehuldigt hat. Innerhalb dieſer Gruppen nennen wir die Kompo⸗ 
niſten in der Reihenfolge, wie ſie allmählich ſeit dem 1. October 1863 
— denn von dieſem Tage an geht unſer Verzeichniß — bis zum Schluß 
der Operſaiſon am 18. Juni 1864 auf die Bühne geführt ſind. 

I. Deutſche. 

Flotow: — er eröffnet den Reigen am 2. Oktober mit Martha 
— Amal gegeben, das letzte Mal mit den Marchiſio's und deren Ge- 
noffen. — Stradella, Imal ganz (Imal außerdem der zweite Akt mit 
Frl. Dannemann). — Weber: Freiſchütz, 5mal. — Oberon, Amal. — 
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(Precioſa f. u.). — Marſchner: Der Templer und die Jüdin, Amal. — 
Vampyr, Imal (Benefiz des Kapellmeiſters Seidel). — Hans Heiling, 
2mal, — Mozart: Figaros Hochzeit, Zmal. — Zauberflöte, Amal, — 
‚Don Juan, mal, in verſchiedener Beſetzung, das letzte Mal mit den 
Marchiſio's und den Italienern; vorher Don Juan: Hr. Simons, Elvira: 
beim zweiten Male Frl. Dolfin zu ihrem Benefiz, beim vierten Male Frl. 
Dannemann. — R. Wagner: Tanhäuſer, Zmal, — Lortzing: Czaar 
und Zimmermann, 2mal. — Wildſchütz, Zmal. — Hans Sachs, Imal 
— Waffenſchmied, 2mal. — Nicolai: Die luſtigen Weiber, 2mal, — 
Beethoven: Fidelio, Zmal. — Kreutzer: Nachtlager, 2mal. — Glä⸗ 
fers Adlers Horft, mal. — Suppe: Das Penſionat, (f. u.) 7mal. — 
Conradi: Rübezahl (komiſche Operette in 1 Aufzuge), Amal. — Dullo: 
Der vierjährige Poſten, Imal, — r 

Dazu famen ein Paar Schaufpiele mit Kompoſitionen großer Meiſter, 
die neben den Opern angeführt werden müſſen: Weber: (vgl. oben) Pre⸗ 
cioſa, Zmal, — Mendelsſohn: Der Sommernachtstraum, 6mal. — 


II, Franzoſen. 


Au ber: Maurer und Schloſſer, Zmal. — Des Teufels Antheil, 
Zmal. — Fra Diavolo, Zmal. — Maskenball, Smal, — Der Gott 
und die Bayadere, Imal (Abſchieds Benefiz für Herrn und Frau Gre⸗ 
venberg). — Boieldieu: Die weiße Dame, Zmal. — Iſouard: Aſchen⸗ 
brödel, Imal, — Herold: Bampa, ömal. — Gounod: Fauſt und 
Margarethe, 6mal. — Meyerbeer: Hugenotten, Imal, — Robert der 
Teufel, Zmal, das letzte Mal bei der nach ſeinem Tode veranſtalteten 
Gedächtnißfeier; außerdem zweimal einzelne Akte. — Adam: Poſtillon von 
Lonjumeau, Imal, — D' Alayrac: Zwei Worte Imal. — 

Dazu die burlesken Opern oder Operetten von 
Offenbach: Venedig in Paris oder Dunanan Vater und Sohn, Imal, 
— Orpheus in der Unterwelt, 2mal. — Die Verlobung bei der Laterne 
(Operette in 1 Akt), Zmal. — 

III. Italiener. i 

Verdi: Rigoletto, Zmal, die beiden letzten Male mit den Marchi⸗ 
fios und ihrer Geſellſchaft. — Troubadour, Zmal, die beiden letzten 
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Male wie vor. — Donizetti: Regimentstochter, 2mal. — Lucrezia 
Borgia, 2mal, das letzte Mal mit den Marchiſio's und den Italienern; 
außerdem Imal der zweite Akt. — Lucia, Imal (mit Frl. Lieven), — Fa⸗ 
voritin, imal, — Roſſini: Tell, Zmal. — Barbier, Zmal, das zweite 
Mal mit Frl. Lieven, das dritte Mal mit den Marchiſio's und Beglei⸗ 
tern. — Semiramis und Tancred je Imal mit den Marchiſio's und Beglei⸗ 
tern. — Bellini: Nachtwandlerin, 2mal. — Norma, 2mal, das erſte Mal 
mit Frl. Lieven, das zweite Mal mit den Marchiſio's. — Baer: Der 
luftige Schuſter, 1mal. — 

Zuſammen find dies 28 Komponiſten mit 53 Opern in 143 Auffüh⸗ 
rungen. Davon kommen auf die Deutſchen 14 Komponiſten mit 24 Opern 
in 61 Aufführungen; auf die Franzoſen 9 Komponiſten mit 16 Opern 
in 47 Aufführungen; auf die Italiener 5 Komponiſten mit 13 Opern in 
25 Aufführungen.) 

Man ſieht hieraus, daß, wie billig, das deutſche Element nicht nur 
vorherrſcht, ſondern den beiden andern zuſammengenommen die Waage 
hält; wenigſtens ſind die deutſchen Komponiſten in gerade eben ſo großer 
Zahl als die franzöſiſchen und italieniſchen zuſammen vertreten, und ihre 
Werke gleichfalls in faſt gerade eben ſo vielen Aufführungen dargeſtellt, 
als die der beiden letztern zuſammen. Ferner ſieht man, daß die Italie⸗ 
ner hinter den Franzoſen wieder bedeutend zurückſtehn; außerdem verdan⸗ 
ken ſie viele Aufführungen den fremden, namentlich den italieniſchen Gäſten. 

Die meiſten Opern ſind aufgeführt worden von Auber, nämlich 
fünf; nächſtdem von Lortzing, Donizetti und Roſſini je vier; je drei von 
Weber, Marſchner, Mozart, Offenbach; je zwei von Flotow, Meyerbeer, 
Verdi, Bellini; von den übrigen 16 Komponiſten je eine. 

Die meiſten Aufführungen ſind unter den Komponiſten zu Theil 
geworden Offenbach, nämlich vierzehn; dieſem zunächſt ſteht Mozart mit 
dreizehn, dieſem Auber mit zwölf Aufführungen; dann folgt Weber mit 
neun, Lortzing und Roſſini mit je acht, Marſchner und Supps mit je ſie⸗ 
ben, Mendelsſohn, Gounod, Verdi, Donizetti mit je ſechs, Flotow und 


*) Auf die aufgeführten Bruchſtücke iſt bei dieſer Zählung keine Rückſicht genom⸗ 
men. Die Schauſpiele mit Muſik und die Operetten ſind mitgerechnet. 
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Herold mit je fünf, Conradi, Meyerbeer, Bellini mit je vier, Beethoven 
und Boieldien mit je drei, Wagner, Nicolai, Kreutzer, Gläſer mit je zwei 
Aufführungen; Iſouard, Adam, d'Alayrac, Paer und Dullo ſind nur je 
ein Mal daran geweſen. — 

Unter den einzelnen Opern hat die meiſten Aufführungen erlebt 
Dunanan Vater und Sohn von Offenbach, nämlich neun, die nächſte hohe 
Zahl Suppé's Penſionat, nämlich ſieben; alſo zwei Stücke der leichten 
komiſchen und burlesken Gattung, außerdem allerdings Novitäten. Dann 
folgen Don Juan von Mozart, Sommernachtstraum von Mendelsſohn, 
Fauſt und Margarethe von Gounod mit je ſechs Aufführungen; fünfmal 
wurde gegeben Webers Freiſchütz und Herolds Zampa; viermal Flotows 
Martha, Marſchners Templer und Jüdin, Mozarts Zauberflöte; drei⸗ 
mal deſſelben Figaro's Hochzeit, Lortzings Wildſchütz, Beethovens Fidelio, 
von Auber Maurer und Schloſſer, des Teufels Antheil, Fra Diavolo, von 
Boieldieu die weiße Dame, von Meyerbeer Robert der Teufel, von Of⸗ 
fenbach die Verlobung bei der Laterne, von Verdi Rigoletto und Trouba⸗ 
dour, von Roſſini Tell und Barbier. Die übrigen kamen weniger als 
drei Male heran. — 

Novitäten gab es unter allen dieſen Sachen nur drei: 1) Dunanan 
Vater und Sohn (oder Venedig in Paris) von Offenbach, burleske Oper 
in 3 Abtheilungen, zum erſten Male hier aufgeführt am 26. Novbr. 1863 
zum Benefiz des Herrn Günther. 2) Das Penſionat von Franz von 
Suppe, komiſche Oper in 2 Aufzügen, zum erſten Male aufgeführt am 
13. Januar 1864, zum Benefiz des Frl. Schmidt. 3) Der vierjährige 
Poſten, Oper in 1 Akt, ged. von Körner, componirt von Guſtav Dulo, 
einem Königsberger, nur einmal aufgeführt bei dem Benefiz des Herrn 
Kapellmeiſter Seidel am 28. Januar 1864. Mehrere Opern waren neu, 
zum Theil „vollſtändig neu“, einſtudirt. — 

Wir kommen nun zu der zweiten Gattung muſikaliſcher Aufführun⸗ 


gen, der 
Nonzert-Muſtk. 


Es würde ſich mit dem Standpunkte, den unſere Zeitfchrift einnimmt, 
wenig vertragen, wollten wir die verſchiedenartigſten Konzerte lediglich nach 
der Zeitfolge aufzählen. Es muß daher eine Ordnung nach ihrer Beſchaf⸗ 
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fenheit befolgt werden, und wir unterſcheiden daher zuvörderſt die von 
ein heimiſchen Kräften veranſtalteten Konzerte und die Konzerte fren 
der Künſtler. Da aber auch ſo noch ein buntes Durcheinander ſich zei⸗ 
gen würde, fo wollen wir bei der Anführung, zunächſt jener, einer gewiſſen 
Rang ordnung aller Konzerte überhaupt folgen, die ſich nach dem Um⸗ 
fange der verſchiedenen zur Mitwirkung kommenden Kräfte aufſtellen läßt. 

Die oberſte Stufe nehmen hiernach diejenigen Konzerte ein, in wel⸗ 
chen die verſchiedenen Arten muſikaliſcher Tonmittel in ihrer Geſammtheit 
ſich vereinen, wo alfo Geſang und Inſtrumental⸗Muſik und zwar beide 
uneingeſchränkt, d. h. männliche und weibliche Stimmen in ihrer Verbin⸗ 
dung zum gemiſchten Chore, ohne Ausſchließung des Sologeſanges, und 
volles Orcheſter zuſammenwirken. Da die größeſten Formen zur Aufnahme 
des größeſten Inhaltes geeignet ſind, ſo ſind für die Ausführung durch die 
genannte großartigſte unter den möglichen Zuſammenſtellungen der muſi⸗ 
kaliſchen Mittel auch die großartigſten unter allen muſikaliſchen Werken, 
die Oratorien und was denſelben gleich zu achten, geſchrieben. Daher 
ſteht die bezeichnete Art der Konzerte auch ihrem Inhalte nach allen übri⸗ 

gen voran. 
l Dann folgen ſolche Konzerte, in denen zwar auch noch Chor und 
Orcheſter ſich verbinden, aber jener nicht mehr in ſeiner Totalität, ſondern 
einſeitig auf Männerſtimmen oder Frauenſtimmen beſchränkt. 

Fahren wir fort, zunächſt nur Maſſenleiſtungen ins Auge zu faſſen, 
ſo würden die dritte Stufe die Konzerte einnehmen, die entweder Chor⸗ 
geſang (und zwar gemiſchten) ohne Begleitung, oder reine Orcheſter-Muſik 
darbieten. i 

Wieder eine Stufe niedriger kämen Konzerte zu ftehen, wo etwa nur 
Männerchöre oder Frauenchöre aufgeführt würden. 

Setzen wir ein Konzert erſter Art — 1, fo würde eines der zweiten 
ſich — 3/4, eines der dritten — ½, eines der letzten Art — 1/4 heraus- 
ſtellen. 

Außerdem könnten nun Einzelkräfte der einen Muſikart ſich mit Ge⸗ 
ſammtheiten der andern verbinden, was alſo Sologeſang mit Orcheſter 
oder Chorgeſang von einem oder einzelnen Juſtrumenten begleitet ergeben 
würde. Dieſe Stufe bleibt aber der Praxis unſerer Konzerte gegenüber 
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in der Regel eine rein theoretiſche — wenigſtens ſofern an die Ausfüh⸗ 
rung von Original⸗Kompoſitionen gedacht wird —; und find dann ſchließ⸗ 
lich diejenigen Konzerte anzuführen, in denen ohne Chor oder Orcheſter 
einzelne Perſonen mit geſanglichen oder inſtrumentalen Leiſtungen auftreten. 

Nach dieſen Geſichtspunkten geordnet laſſen wir nun die Konzerte der 
verfloſſenen Saiſon folgen. 8 

Es giebt in Königsberg gegenwärtig nur ein Inſtitut, von welchem 
Konzerte der erſten Art, denen eigentlich allein der Name „große Konzerte“ 
beigelegt werden darf, ausgehen. Es ift dieſes die Muſikaliſche Akade⸗ 
mie, nach Auflöſung der philharmoniſchen Geſellſchaft zugleich die älteſte 
Muſikgeſellſchaft unſerer Vaterſtadt. Sie beging im Herbſt v. J. die Feier 
ihres zwanzigjährigen Beſtehens und veranſtaltete behufs derſelben zunächſt 
Sonntag, den 28. Oktbr. 1863 in dem feſtlich geſchmückten Saale des 
Kneiphöfiſchen Junkerhofes eine Matin se vor eingeladenen Zuhörern, an 
deren Spitze ſich die Chefs der höchſten Behörden befanden. Sie beſtand 
1) in einer muſikaliſchen Aufführung, deren erſter Theil Geſangkompoſi⸗ 
tionen älterer preußiſcher Komponiſten (L. Schröter, Eccard, Stobäus), 
deren zweiter Theil Mozarts Te Deum für Chor, Streich⸗Inſtrumente und 
Orgel brachte, 2) in dem Feſtvortrage des Obervorſtehers der Geſellſchaft 
Dr. F. Zander. Am 26, Oktbr. folgte dann als öffentliche Feſt⸗Auffüh⸗ 
rung „Das Alexanderfeſt“ (auch „Timotheus“ oder „die Macht der Ton⸗ 
kunſt“ genannt) von Händel. Die Liedertafel, welche am dritten Tage 
der Feier gehalten wurde, entzieht ſich unſerm Auge, da ſie ſich auf einen 
engen Mitgliederkreis beſchränkte. — Die übrigen öffentlichen Konzerte der 
Akademie waren folgende: i 

2) ein Programm⸗Concert am 12. Novbr, Gum Beſten des Kranken⸗ 
hauſes der Barmherzigkeit), welches im erſten Theil die in der Matinée 
des 25. Oktober vorgetragenen Muſikſtücke nebſt einer fünfſtimmigen, von 
Soloſtimmen geſungenen Motette von Michael Bach, im zweiten Theil den 
hundertſten Pſalm von Händel enthielt. 

3) Mozarts Requiem, am Vorabende der Todtenfeier, den 21. Novbr. 

4) Das Paradies und die Peri von Schumann, am 16. Februar 1864.) 


*) Dieſe vortreffliche Kompofition war bis dahin nur einmal, am 28. Februar 
1846, und zwar auch von der Muſtkaliſchen Akademie, in Königsberg aufgeführt. 
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5) „Der Tod Sefu” von Graun, am Charfreitage den 25. März. 

6) „Ein Programm⸗Konzert“ am 9. April; folgenden Inhalts: 

I. Theil: Der Gang nach Emmaus, geiſtliches Tonſtück für großes 
Orcheſter von Ad. Jenſen. — „Jubilate, Amen“ für Sopran⸗Solo, 
Thor und Orcheſter von Max Bruch, Op. 3 (neu). — „Ave Ma- 
ria“ für weiblichen Chor mit Orcheſter von J. Brahms Op. 12 
(neu). — „Frühlingsbotſchaft“ Konzertſtück für Chor und Orcheſter 
von N. Gade, Op. 35. 

II. Theil: „Die erſte Walpurgisnacht“ für Soli, Chor und Or⸗ 
cheſter von Mendelsſohn. 

7) „Das verlorene Paradies“ Oratorium von A. Rubinſtein, (zum 
zweiten Male). 

Die Konzerte 2 und 3 wurden in der Domkirche, die übrigen im 
Kneiphöfſchen Junkerhofe gegeben. Die erſte Nummer des ſechſten Konzerts zu 
dirigiren war der Komponiſt, Herr Jenſen, ſelbſt eingeladen worden;. 
alles Uebrige wurde von dem zeitigen Muſikdirektor der Akademie, Lau⸗ 
dien, in tüchtiger und lebendiger Weiſe geleitet. Der Schwerpunkt der 
Akademie, wie aller ähnlichen Inſtitute, liegt im Chore. Für die Soli 
ſtehen hier die künſtleriſchen Kräfte der Oper nicht in ſolcher Ausdehnung 
zur Verfügung, wie das in andern Städten der Fall tft, fo daß die So- 
lopartien dem bei weiten größten Theile nach, auch in den genannten 
Konzerten, durch Mitglieder der Geſellſchaft beſetzt wurden. Daß dies 
überall ohne Schaden, oft ſogar in recht vortheilhafter Weiſe geſchehen 
konnte, iſt ein Umſtand, zu dem ſie ſich Glück wünſchen darf. Doch blie⸗ 
ben ihr die Opernkräfte, und zwar die beſten, in beſonders wichtigen Fäl⸗ 
len auch nicht entzogen: in Schumanns „Paradies und Peri“ ſang Frau 
Grevenberg die „Peri“ über Erwarten gut, und in Rubinſtein's „ver⸗ 
lorenes Paradies“ trug Herr Simons die Bak- und Barhtonpartieen 
des „Satan“ und des „Adam“ in vorzüglicher Weiſe vor. Zu Ausſtel⸗ 
lungen hat, zumal bei dem letztgenannten Konzerte, das Orcheſter Anlaß 
gegeben, welches, bei der erforderlichen ſtarken Beſetzung, kombinirt wer⸗ 
den mußte, was wohl der Grund war, daß auch unebenbürtige Kräfte in 
daſſelbe eingeſchmuggelt waren. Indeſſen ſcheint es, daß das Raiſonniren 
zunächſt von einem anweſenden fremden Künſtler ausgegangen iſt, der in 
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ſeiner Reſidenz allerdings nur an vorzügliche Orcheſter gewöhnt ſein 
mag, und von unſern hieſigen Zuſtänden keine Ahnung hat. Ihm dürften 
dann andere nachgeſprochen haben. Im Uebrigen ſind die Leiſtungen 
der Muſikaliſchen Akademie hier wie in Deutſchland zu bekannt, als daß 
es nöthig wäre, über dieſelben an dieſem Orte noch weiter zu fprechen. — 
Da es wohl Kompoſitionen für weiblichen Chor und Orcheſter giebt, 
aber aus begreiflichen Gründen nicht ganze Konzerte durch Muff dieſer 
Gattung ausgefüllt zu werden pflegen, ſo haben wir, indem wir zu der 
zweiten Gattung von Konzerten übergehen, es mit denen zu thun, welche 
Männerchor und Orcheſter zuſammenſtellen. Solche Konzerte verdankt 
Königsberg den beiden hauptſächlichſten unter feinen Männergeſangvereinen, 
dem „Sängerverein“ und dem „Verein der Liederfreunde.“ . 
Der Sängerverein, der ältere unter den beiden genannten, genießt 
gleichfalls eines wohlbegründeten Rufes nicht bloß hier, ſondern in Deutſch⸗ 
land, letzteres beſonders ſeit dem Nürnberger Geſangfeſte. Er blüht ſeit 
einer Reihe von Jahren unter dem Vorſitze des Stadtrakhes v. Facius 
und der muſikaliſchen Leitung ſeines Muſikdirektors B. Hamma. In 
den Konzerten dieſes Vereins pflegen Männerchorſtücke (natürlich auch mit 
untermiſchten Soli) mit und ohne Orcheſterbegleitung aufgeführt zu wer⸗ 
den. Solcher Art war das eine öffentliche Konzert der vorigen Saiſon, 
welches dieſelbe zugleich eröffnete, am 16. Oktbr. v. J. im Saale der 
Bürgerreſſource. Nachdem das Ganze Lurch einen Feſtmarfſch von W. 
Hünerfürſt eröffnet worden, leiteten Ouverturen (zu Prometheus von 
Beethoven und zu Tell von Roſſini) die beiden Theile ein; die Geſänge 
des erſten wurden außerdem durch ein Violoncell⸗Solo mit Orcheſterbe⸗ 
gleitung (Fantaſie über Schuberts Sehnſuchtswalzer von Servais), vorge⸗ 
tragen von Herrn Hünerfürſt, unterbrochen. Die Hauptnummern bildeten 
die Schlüſſe der beiden Theile, deren jeder aus 7 Nummern beſtand, näm⸗ 
lich „Deutſcher Schwur und deutſch Gebet“, gedichtet von R. Schulz, 
charakteriſtiſches Tongemälde für Solo, Chor und Orcheſter von F. Möh⸗ 
ring, und „Sängergruß an das Vaterland“, Chor mit Orcheſter von 
V. Lachner. Die übrigen Nummern waren folgende: im 1. Theile 
„Oſſian“, Chor von Beſchnitt, Waldlied aus „Der Rofe Pilgerfahrt“ 
von R. Schumann mit Hörnerbegleitung, und „Lützows wilde Jagd“ y, 
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Weber; im zweiten „Die ſtille Waſſerroſe“ von Abt, „Schön Rothraut“ 
von Veit, „Warnung vor dem Rhein“, Quartett und Chor von Gade, 
„Lied des Kutſchers“ von H. Marſchner, und „Chor heimkehrender Zecher“ 
und „Die beiden Geizigen“ von Gretry. — Mit beſonderem Glanze feiert 
der Süngeryerein, der durch eine große Anzahl ſogenannter „paſſiver 
Mitglieder“ ſich auch in blühender Finanzlage befindet, ſeit längerer Zeit 
jährlich ſein Stiftungsfeſt. So geſchah es auch in dieſem Jahre am 
16. April im Saale der Bürgerreſſource, im Kreiſe der Mitglieder und 
eingeladener Gäſte, in ebenſo würdiger als wahrhaft liberaler Weiſe. 
Beſonders anerkennend muß hervorgehoben werden, daß zwar nicht der 
Scherz, aber die Poſſe hier zum erſten Mal verbannt erſchien, und gedie⸗ 
gene Muſikſtücke in wohl vorbereiteter Aufführung ihre Stelle erſetzten. 
So füllte ein hübſches Konzert die beiden erſten Theile des wohlgeglie⸗ 
derten Feſtprogramms aus; den erſten Theil deſſelben bildeten ernſte, den 
zweiten heitere und gemüthliche Kompoſitionen. Die erſteren waren: 

1) Einzug der Gäſte auf die Wartburg, Marſch und Chor für großes 
Orcheſter aus „Tanhäuſer“ von R. Wagner. 

2) Siegesgeſang aus Klopſtock's „Hermanns Schlacht“ für Männer⸗ 
chor und Orcheſter von Franz Lachner. 

3) Die Wüſte, Symphonie⸗Ode mit deklamirten Strophen, für Soli, 
Chor und großes Orcheſter; deutſcher Worttert von F. Braun, 
das verbindende Gedicht von Karl Rick, Muſik von Felicien David. 

Die Aufnahme dieſes letztern, unter allen Umſtänden ſehr intereſſanten, größern 
Werkes iſt beſonders lobend zu erwähnen. Den zweiten Theil bildeten: 

1) Die Börſe, humoriſtiſcher Chor mit Orcheſter (Ouverture zur 
Stummen) arrangirt von J. Herbeck. 

2) Die pudelnärriſche Welt, Soloquartett von Kunze. 

3) Gruß an Deutſchland, Doppelquartett mit Baritonſoli von F. Abt. 

4) Der kleine Reaktionär, „ſehr langſame“ Polka für Chor und 
Orcheſter, verdichtet und vertont von J. Herbeck. 

5) Quadrille für Chor und Orcheſter von Engelsberg. 

6) Trinklied für Solo, Chor und Orcheſter von Fr. Kücken. 

Unter dieſen Stücken wurden No. 1, 5 und 6 beſonders anſprechend 
gefunden. — Nach einer Pauſe folgte dann der dritte Theil des Feſtpro⸗ 
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gramms, der die Zuhörer, nachdem die Stuhlreihen verſchwunden, um 
Tiſche vereinigte, während eine Reihe von komiſchen oder burlesken muſi⸗ 
kaliſchen Solo- und Enſembleſtücken im Koſtüm auf der Bühne in gelun⸗ 
gener, zum Theil ausgezeichneter Ausführung dem Frohſinn immer neuen 
Stoff zuführte. Dieſes waren folgende: 

1) Der politiſche Schneider, Solo mit Klavierbegleitung von Freu⸗ 

denthal. 

2) Fünftauſend Thaler, Arie aus „Der Wildſchütz“ von Lortzing. 

3) Konzert für Klavier und kleines Orcheſter aus der Oper „Tſchin, 

tſchin“ von J. Offenbach. 

4) Das Männerquartett, mit Klavierbegleitung von J. Koch. 

5) Eine Partie 66, komiſches Duett mit Klavierbegleitung von R. 

Genee, 
6) Kilian und Magdalene, Idylle mit nicht lebenden Bildern und 
Geſang von H. Schmerzenberg. 

7) Thierquartett mit Klavierbegleitung von J. Brixner. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß hier zum Theil nicht ein⸗ 
mal die Namen der Komponiſten ernſt zu nehmen ſind. — 

Der große Beifall, welchen die Aufführungen des nur unter Männern 
begangenen Stiftungsfeſtes gefunden, veranlaßte eine Wiederholung der 
vorzüglichſten Stücke in einem Konzert, welches derſelbe Verein am 
30. April in dem dazu gemietheten Wilhelmtheater gleichfalls nur vor 
Eingeladenen, aber dieſesmal beiderlei Geſchlechtes, gab. Der erſte Theil 
war unverändert geblieben; den zweiten Theil bildeten folgende, aus dem 
zweiten und dritten Theile des Programmes vom 16. April herausgehobene, 
und nur um ein neuhinzugekommenes Stück (No. 50 vermehrte Sachen: 

4) Gruß an Deutſchland von Abt (oben II, 3). 

5) Röslein im Walde, Volkslied von C. L. Fiſcher. 

6) Trinklied von Fr. Kücken (II, 5 

7) Quadrille von Engelsberg (II, 5). 

8) Die Börſe von Herbeck (II, 1). 


*) Von Juſtinus Kerner gedichtet, und vom Komponiſten „dem Sängerverein ge⸗ 
widmet“ — wie man aus dem diesmaligen Programme erſehen konnte. 
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9) Eine Partie 66, von Genee (III, 5). 

10) Concertino von Offenbach (III, 3). 
Die beiden letzten Stücke wurden auch hier im Koſtüm aufgeführt, 
und durch die Zugabe von „Kilian und Magdalene (III, 7) vermehrt. 
Daß die Wirkung dieſer letztgenannten Nummern unter den veränderten 
und für dieſe Gattung natürlich viel ungünſtigern Umſtänden der frühern 
nicht gleichkam, verſteht ſich von ſelbſt. Auch zeigte ſich hier, daß es nicht 
allen Sängern ſo leicht iſt, dieſen Theaterraum zu füllen. Trotzdem ſchlugen 
die meiſten Sachen wieder entſchieden durch, und das ſehr dankenswerthe 
Unternehmen erndtete den verdienten Beifall. — 

Endlich iſt zu erwähnen, daß nach dem Schluſſe der Saiſon der 
Sängerverein am 22. Juni d. J. noch ein Garten⸗Konzert (im N 
garten) veranftaltete, — 

„Der Verein der Liederfreunde“ hat, ſeitdem die techniſche Leitung 
auf den Muſikdirektor Laudien übergegangen, einen ſichtlichen Aufſchwung 
genommen. Die oberſte Leitung des Vereins als Ordner hat gegenwärtig 
Dr. Wolfberg in Händen. Ein öffentliches Konzert gab dieſer Verein 
am 21. Mai d. J., welches, wie das des Sängervereins die Saiſon 
eröffnete, zu Ende derſelben Statt fand,“) und zwar im Wilhelmtheater 
zum Beſten der Kronprinzſtiftung, unter Mitwirkung des Muſikkorps des 
1. Oſtpreuß. Grenadier⸗Regiments. Das zweitheilige Programm war fol⸗ 
gendes: 

1) Feſtmarſch für großes Orcheſter von Ruckenſchuh. 

2) Liedesfreiheit, Chor von Marſchner. 

3) Gebet während der Schlacht, Chor von Himmel. 

4) Introduktion und Schlachtgeſang, Chor von Büttinger. 

5) Auf der Wacht, Chor mit Hornbegleitung von C. Reinecke. 

6) Römiſcher Triumphgeſang, für Chor und großes Orcheſter von 

Max Bruch. — 
7) Ouverture zur Oper „Der Freiſchütz“ von C. M. v. Weber, 
8) Winternacht, Chor von Möhring. 


) Nur noch eine Matinée fand nach demſelben Statt, und zwar am folgenden 
Tage, nämlich die des Herrn Simons. 
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9) Lied für die Deutſchen in Lyon, Chor von Mendelsſohn. 

10) Frühlingslied, Chor und Soli von V. E. Becker. 

11) Weihegeſang, Chor und Soli mit Begleitung von Blechinſtrumen⸗ 

ten von Rob. Graner. 

12) Chor No. 3 aus „Oedipos in Kolonos“ für Chor und großes 

Orcheſter von Mendelsſohn. 

Gleich dem Sängerverein gab noch der Verein der Liederfreunde im 
Sommer ein öffentliches Garten⸗Konzert, und zwar acht Tage nach 
jenem, am 29. Juni d. J, gleichfalls im Schützengarten. Wie dort, fo 
war auch hier das Programm zum größten Theil aus den in den vorher⸗ 
gegangenen Konzerten vorgeführten Sachen zuſammengeſtellt; namentlich 
kamen hier auch die beiden Nummern mit Orcheſterbegleitung wieder vor, 
von denen beſonders die intereſſante Nopität von Max Bruch (ſ. oben 
No. 6) mit Anerkennung hervorzuheben iſt. Dieſe hatte übrigens, nach⸗ 
dem der Verein der Liederfreunde fie vorgeführt, auch der Sängerverein 
in ſeinem Garten⸗Konzerte gebracht. — Seinem öffentlichen Garten⸗Kon⸗ 
zerte ließ der Verein der Liederfreunde noch ein Privat⸗Konzert vor ein⸗ 
geladenen Gäſten im Bauer'ſchen Garten folgen, welches mehrmals ver⸗ 
regnet, endlich am 3. September, alſo nicht lange vor der beginnenden 
gegenwärtigen Saiſon, gegeben werden konnte. Hier, wie in den beiden 
vorher genannten Gartenkonzerten, wurde der erſte Theil lediglich durch 
Orcheſtervorträge gebildet. Im zweiten und dritten Theil folgten einigen 
Orcheſterſtücken jedesmal drei Geſangvorträge hintereinander. Das letzle 
Stück war ein Chor mit Orcheſter „Heil dir Germania“ v. Hermes eine 
wohlgelungene und wirkungsvolle Komposition, die wir um fo mehr hier 
hervorheben wollen, als Hermes unſer Mitbürger und Mitglied beider 
genannten Geſangvereine iſt. Irren wir nicht, fo ift diefe Kompoſition 
auch früher ſchon vom Sängervereine ausgeführt worden. — Sein Stif⸗ 
tungsfeſt feierte der Verein der Liederfreunde in ähnlicher Weiſe, wie der 
Sängerverein, doch ohne Orcheſter, am 5. März privatim unter Mitglie⸗ 
dern und Eingeladenen im Saale der Bürgerreſſource. Hier hörten wir 
den römiſchen Triumphgeſang von Bruch zum erſten Male, doch noch mit 
Klavierbegleitung. Dieſes Stück bildete die Schlußnummer des zweiten 
Theiles des Feſtprogrammes. Außerdem wurden folgende Chöre; „Feſt⸗ 
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marſch“ von E. Hermes, „Frühlingslied“ (mit Soli) von Becker, „Tann⸗ 
häuſer“ von Perfall, „Fiſcherlied“ (mit Soli) von Hößler, „Abendlied“ 
von Röckel, und „Winternacht“ von Möhring, zu Anfange und zum 
Schluß der beiden Theile vorgetragen; dazwiſchen folgende: die Soloquar⸗ 
tette „Ständchen“ von J. Witt, „Schilflied“ von Baumgärtner, und 
„Alpenröslein“ von Broszda, ſo wie mehrere Lieder und die Baßarie 
mit Chor aus der Zauberflöte, mit Klavierbegleitung. Den dritten Theil 
füllten auch bei dieſem Stiftungsfeſte „humoriſtiſche Vorträge“ aus. — 
Ehe wir uns von den Männergeſangvereinen trennen, möchten wir 
an die Vorſtände derſelben noch eine beſcheidene Frage richten. Da ſich 
in beiden ein löbliches Streben zum Höheren neuerdings unverkennbar 
gezeigt hat, ſollte es nicht mit der Zeit auch möglich werden, eines von 
den Oratorien für Männergeſang und Orcheſter zu bewältigen und 
vorzuführen? Ref. kennt die entgegenſtehenden Schwierigkeiten ſehr wohl. 
Da aber dieſe Kompoſitionen hier eigentlich vollkommen unbekannt ſind 
(dem Publikum wenigſtens), ſo würde die Ausführung derſelben gewiß 
ein nicht geringes Verdienſt in muſikaliſcher Beziehung zu nennen fein, — 
Das waren alſo die Konzerte für Chor und Orcheſter. Konzerte 
mit Chor, aber ohne Orcheſter, gab auch eine hieſige Dame, Köttlitz 
mit Namen, und zwar mit einem neuerdings geſtifteten „Geſangverein“, 
der nicht bloß aus Damen beſteht, wie man vermuthen ſollte (als ſoge⸗ 
nannter „Damengeſangverein“), ſondern auch aus Herren. In den Kona 
zerten, welche die genannte Dame früherhin gab, führte ſie nur Fraueuchöre 
ohne Begleitung auf. Dieſes ſchien durchaus angemeſſen; man hörte die⸗ 
ſelben ſonſt nirgend, und ſie waren ſehr gut einſtudirt; ſo erhielten ihre 
Konzerte hiedurch zugleich einen beſtimmten Charakter und einen eigen⸗ 
thümlichen Werth, und befanden fih auf einem künſtleriſch berechtigten 
Standpunkt. Es iſt zu bedauern, daß Frau K. dieſen Standpunkt ver⸗ 
laffen hat, vermuthlich in der Meinung, einen höheren zu erſtreben; fie 
iſt aber herabgeſtiegen. Denn indem ſie ſpäter und namentlich auch in 
der verflsfienen Saiſon Sachen mit Orcheſterbegleitung ihren Konzert 
Programmen einverleibte, dieſe aber nur mit Klavierbegleitung aufführte, 
nahm ſie einen tiefern, und für öffentliche Aufführungen überhaupt unbe⸗ 


rechtigten Standpunkt ein. Denn der Klavierauszug iſt ein Nothbehelf, 
Apr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 1. 
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für den Privatgebrauch beſtimmt; ein Nothbehelf iſt aber da, wo eine 
Noth nicht vorhanden iſt, nicht zu rechtfertigen: Orcheſter ſind ja da. 
Meint aber Frau K. doch am Ende bis zur öffentlichen Direktion auch 
eines Orcheſters nicht vorſchreiten zu dürfen, oder ſind die bedeutenden 
Koſten zu ſcheuen — ſehr begreifliche, aber vor einer künſtleriſchen Kritik 
nicht maßgebende Rückſichten —, fo muß fie auch auf die Aufführung von 
Kompoſitionen, die Orcheſterbegleitung verlangen, verzichten, und will ſie, 
vielleicht der Abwechſelung oder der größern Auswahl wegen, Sachen mit 
Klavierbegleitung aufführen, wohlan, ſo wähle ſie ſolche, die von Hauſe 
aus nur mit dieſer Begleitung vom Komponiſten geſetzt ſind; es iſt kein 
Mangel an ihnen vorhanden. Nachdem in öffentlichen Kritiken Frau K. 
wiederholt auf tiefen Uebelſtand aufmerkſam gemacht ift, ihn aber nicht bez 
ſeitigt hat, ſo iſt derſelbe hier mit größerem Nachdruck hervorgehoben 
worden. Hinzugefügt muß noch werden, daß, nachdem man in neuerer 
Zeit darüber einig geworden, daß Opernmuſik mit gewiſſen hier nicht 
näher zu erörternden Ausnahmen nicht in den Konzertſaal gehört, bei 
Aufführung von Opernmuſik mit Klavierbegleitung zu dem oben gerügten 
Uebelſtande noch ein zweiter hinzukommt, und wenn nur Opern⸗Frag⸗ 
mente geboten werden, eigentlich ſogar noch ein dritter. Die drei 
Konzerte, von denen das geſagte gilt, fanden in der Bürgerreſſource am 
16. November 1863 und 17. Februar 1864, jedesmal um 7 Uhr Abends, 
und am 24. April d. J. 11½ Uhr Vormittags („Muſikaliſche Matinée”) 
Statt. Am meiſten gravirt erſcheint das erſte deſſelben, deſſen ganzen 
zweiten Theil Opernfragmente mit Klavierbegleitung bildeten, nämlich: 
Akt 2 aus der Oper „Die Königin von Saba“ von Gounod, Septett 
aus derſelben Oper und Finale aus der unvollendeten Oper „Lorelei“ v. 
Mendelsſohn; in der Matinée kam Scene, Chor und Ballade aus „der 
fliegende Holländer“ von R. Wagener, und ſogar Scene und Arie aus 
„Dinorah“ von Meyerbeer vor. Die andern für Orcheſterbegleitung kompo⸗ 
nirten und nur am Klavier begleiteten Sachen waren: Hirtenchor aus 
dem Drama „Roſamunde“ von Franz Schubert, Arie von Roſſini“), 
und „Das Grab am Buſento“ von C. H. Sämann im zweiten, endlich 


) War wol auch eine Opernarie. 
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„Geſang der Geiſter über den Waſſern“ von F. Hiller im dritten Kon⸗ 
zert. In allen drei Konzerten wurden ferner Lieder am Klavier geſungen, 
eine Muſikgattung, die im Allgemeinen mehr zur „Hausmuſik“ gehört, 
und in Konzerten nur unter beſonderen Umſtänden am Platze iſt. Suter- 
ejfe gewährten nur die durch Carl Bank kurz vorher neu herausgege⸗ 
benen „zwei Liebeslieder“ von Scarlatti (flirbt 1728). Das Programm 
der Matinée (überhaupt des am niedrigſten ſtehenden von den drei 
Konzerten) ließ ſich ſogar zu einigen Männerquartetten herab. Den Reſt 
bilden zu billigende Nummern der Programme, theils gemiſchte Chöre 
ohne Begleitung, theils Kompoſitionen für drei oder vier Frauenſtimmen, 
gleichfalls ohne Begleitung, die wir ſchon früher als die Kerne dieſer 
Konzerte bezeichnet haben. Von den erſtern brachte das erſte Konzert die 
„Romanze vom Gänſebuben“ von Schumann, und „Heimweh“ und 
„Irrwiſchſang“ von Grädener, das zweite, „Zum Abſchied“ von Hamma, 
„Deutſchland“ von Mendelsſohn und den Irrwiſchſang von Grädener noch⸗ 
mals; das dritte „Die Hallig“ von Reineke, „Zigeunerlied“ von Haupt- 
mann, und die „Romanze vom Gänſebuben und,, eutſchland“ von Schumann 
und Mendelsſohn nochmals. Von Kompoſitionen für Frauenſtimmen 
endlich kamen im erſten Konzerte vor: „Viel tauſend Blümlein“ und 
„Volkslied“ für drei Frauenſtimmen von F. Hiller, ſowie „Rübezahl“ 
von Jenſen, „der Bleicherin Nachtlied“ ) von Schumann, und „der 
träumende See“ von Pätzold für vier Frauenſtimmen (dreifach beſetzt); 
im zweiten: „Ave Maria“ für Sopran- und Alt⸗Solo und vierſtimmigem 
Frauenchor von W. Ruſt, und „Schlaflied der Zwerge“ aus „Schnee⸗ 
wittchen“, dreiſtimmiger Frauenchor von Reineke; im dritten — keine. Eine 
lobenswerthe Eigenſchaft der Programme iſt übrigens die, daß man nicht 
felten die Namen einheimiſcher Komponiſten in ihnen antrifft. — Was 
die Ausführung anlangt, ſo iſt die Präziſion, mit der die Chöre ein⸗ 
ſtudirt und ausgeführt wurden, allgemein anerkannt; einen beſonders guten 
Eindruck pflegte dies bei den Sachen für Frauenſtimmen hervorzubringen. 
Von den Sololeiſtungen müßte aber alles fern gehalten werden, was 
lieber in ein Schüler⸗Konzert zu verweiſen wäre. — 


*) Müßte, um mehrſtimmig komponirt werden zu dürfen, doch wenigſtens „der 
Bleicherinnen Nachtlied“ heißen. 
5 * 
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An dieſer Stelle iſt auch das „Koſtümfeſt des Künſtlervereins“ zu er⸗ 
wähnen, welches am 27. Februar d. J. in den Räumen der Deutſchen 
Reſſource Statt fand. Zwar war es weder öffentlich, noch ausſchließlich 
der Muſik gewidmet; aber eines Theiles haben wir auch die Stiftungs⸗ 
feſte der Männergeſangvereine von unſerer Beſprechung nicht ausgeſchloſſen, 
welche nicht öffentlicher waren, und es iſt auch von dieſem Feſte ſchon 
mehrfach in öffentlichen Blättern die Rede geweſen⸗), anderes Theils hatte 
es doch eine der Muſik ausſchließlich gewidmete Abtheilung, welche, zum 
Theil in Chorgeſang ohne Begleitung beſtehend, ſeiner Erwähnung eben 
dieſe Stelle anweiſt. Dieſe muſikaliſche Abtheilung nun war für die hei⸗ 
miſchen Intereſſen von beſonderer Bedeutung, indem ſie nur Kompoſitionen 
von den dem Verein angehörenden Muſikern, beziehungsweiſe Komponiſten 
Königsbergs, enthielt, von denen einer allerdings nicht mehr unter den 
lebenden iſt. Das Programm dieſer Abtheilung (der zweiten des Feſles) 
war folgendes: 


1) Künſtler⸗Chor für vier Männerſtimmen, zu dem Feſte gedichtet 
von A. Stobbe, komponirt von L. Köhler. 

2) Zwei Lieder für vier gemiſchte Stimmen, komponirt v. H. Pätzold 
Ct 1861) (a. „Die Nacht“, b. „An den Mond“). 

3) Zwei Lieder für eine Stimme mit Klavierbegleitung v. A. Jenſen 
(aus Op. 9 a. „Die Sternlein“, b. „Morgenſtändchen“) *). 

4) Zwei fünfſtimmige Lieder (für Sopran, Alt, Tenor, Bariton und 
Baß) von Fr. Zander. a. „Spurlos“ aus Op. 4; b. „An den 
Mond“, neu). 

5) Chor für gemiſchte Stimmen, zu dem heutigen Feſte gedichtet 
von * = und komponirt von H. Laudien. — — 


) Das Feft ift von vielen Anweſenden, die alfo ſolche nicht hätten ſein ſollen, 
nicht verſtanden, und daher falſch beurtheilt. Allerdings kein Wunder, da das Feſt 
nach einem wohl gegliederten Plan und in ächt künſtleriſchen Intentionen angelegt war; 
Vorſtellungen, die nicht jedem geläufig oder nur faßbar find. Die Grundidee des Feſtes 
war, die durch die Mitglieder in dem Vereine vertretenen Künſte in harmonischer Ber- 
bindung mit einander zur Geltung zu bringen, 


) Vorgetragen von Herrn Simons, dem damaligen Mitgliede unſerer Oper. 
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Wir kommen nun zu den Orcheſterko nzerten, unter denen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur Simfonie⸗Konzerte an dieſem Orte beſprochen werden dürfen. 
Solche wurden gleich den vorhergehenden Jahren durch die „ehemalige 
Theaterkapelle“, wie fie ſich noch immer nennt), unter Leitung ihres 
Dirigenten Hünerfürſt in der Bürgerreſſource gegeben. Sie fanden 
in der Regel Donnerſtags und allwöchentlich Statt, und waren in zwei 
Cyklen vertheilt. Jeder derſelben umfaßte acht Konzerte; der erſtere 
gehörte ganz dem Jahre 1863 an, begann Freitag den 30. Oktober 
und ſchloß Freitag den 18. Dezember — dieſe beiden waren die 
einzigen Freitage —; der zweite begann nach vierwöchentlicher Ruhe 
den 14. Januar dieſes Jahres und ſchloß den 3. März. Das Ver⸗ 
dienſt haben dieſe Konzerte jedenfalls, daß ſie einem wirklichen Be⸗ 
dürfniſſe abhelfen, indem das Publikum ſonſt Sinfonieen faſt gar nicht 
zu hören bekäme; hiefür zeugt der ſtarke und von Jahr zu Jahr 
mehr zunehmende Beſuch derſelben. Auch das muß anerkannt werden, 
daß ſie ohne Prätenſion auftreten, und nicht nach allem möglichen Aus⸗ 
putz haſchen, ſondern einfach das bieten, was eben die Kräfte der Kapelle 
bieten können, zuweilen unter Hinzuziehung eines mit ihr im Zuſammen⸗ 
hange ſtehenden Soliſten; die Abgränzung ihres Terrains iſt gewiß eine 
ſehr verſtändige. Auch dagegen haben wir nichts einzuwenden, daß die 
Form aller ſechzehn Konzerte eine ganz ſtereotype war: in jedem nämlich 
wurden zwei Ouverturen und eine Sinfonie aufgeführt; die Ouverturen 
ſchloſen einen Solovortrag oder einen anderweitigen Orcheſterſatz ein. 
Daß dieſer letztere aber ſehr häufig ein Orcheſterarrangement irgend einer 
Opernnummer war, wie man es ſich in Garten⸗Konzerten gefallen läßt, 
kann für Sinfonie⸗Konzerte durchaus nicht gebilligt werden; und die Kon⸗ 
zerte würden ſich ſelbſt höher ſtellen, wenn ſie derlei ganz abſchafften. 
Neues kam ſelten vor; unter den Sinfonieen gab es nur eine 
Novität, indem am 28. Januar d. J. die „Sinfonie triomphale“ von 


) Es dürfte an der Zeit fein, diefe Bezeichnung mit einer andern zu vertauschen. 
Abgeſehen davon, daß ſie die Erinnerung an eine alte Differenz mit der Theaterdirektion, 
welche ohne dies längſt vergeſſen wäre, immer wieder auffriſcht, ſo möchten wir fragen, 
wie viele von den damaligen Mitgliedern dieſer Kapelle ihr jetzt noch angehören. 
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H. Ulrich zum erſten (und einzigen) Male vorgeführt wurde. Seien wir 
auch dafür nicht undankbar. Auch die Onverturen waren mit wenigen 
Ausnahmen die alten und ſeit Jahren immer wieder geſpielten. Doch 
kam auch die Ouverture zu II ritorno di Tobia von Haydn am 14. Ja⸗ 
nuar zur Eröffnung des zweiten Cyklus, und von neuen Komponiſten 
Bennet's Najaden⸗Ouverture (am 8. Dezember) vor; endlich wurden 
zwei einheimiſche Komponiſten berückſichtigt: der Orcheſter⸗Neſtor Wu rft 
mit feiner Ouverture No. 45 (in dem legten Konzert am 3. März) und 
Dullo, derſelbe, von dem eine kleine Oper oben als im Theater auf⸗ 
geführt genannt wurde, mit einer neuen Ouverture (am 19. November). 
Da innere Gründe die Zuſammenſtellung der Ouverturen und Sinfonien 
an den einzelnen Konzerttagen nicht ſcheinen herbeigeführt zu haben, ſo 
genügt es, wenn wir die ſämmtlichen in den ſechzehn Konzerten vorgetra⸗ 
nen Sinfonien, Ouverturen und Soloſtücke aufführen. 


I. Sinfonien: 


1) von Beethoven 7, nämlich No. 1, 2, 3, 4, 5, 7, 8 (es fehlt 
aljo nur die Paſtoralſinfonie). 2) von Gade 1, in C-Moll. 3) von Haydn 
3, in B-Dur (No. 9), in Es-Dur und in D-Dur, 4) von Kalliwoda 1, in 
F- Moll. 5) von Mendelsſohn 1, in A Moll. 6) von Mozart 1, in 
C-Dur („Jupiter⸗S. “). 7) von Schumann 1, in B. Dur. 8) von Ul⸗ 
rich die genannte „triomphale,“ 


II. Ouverturen: 


1) von Beethoven 5, zu Egmont, Weihe des Hauſes, König Stephan, 
Fidelio, Coriolan. 2) Bennet 1, Najaden. 3) Cherubini 3, zum Waj- 
ſerträger, Anakreon, Faniska. 4) Dullo 1. 5) Gade 2, Nachklänge aus 
Oſſian, und Im Hochland. 6) Gluck 1, zu Iphigenia. 7) Haydu 1, zu 
II ritorno di Tobia, 8) Lachner 1, zu Katharina Cornaro, 9) Men- 
delsſohn 4, zu Ruy Blas, Hebriden, Sommernachtstraum, Meereoſtille 
und glückliche Fahrt. 10) Mozart 3, zu Cosi fan Tutte, Zauberflöte, 
Titus. 11) Roſſini 2, zu Mofes und zu Tell (zweimal). 12) Schubert 
1, zu Roſamunde. 13) Spohr I, zu Jeſſonda (zweimal). 14) Vogel 1, 
zu Demophon. 15) Weber 2, zu Freiſchütz und Oberon. 16) Wurft 1. 


+ 
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III. Solovorträge fanden zunächſt Seitens des Dirigenten Hüner⸗ 
fürſt auf dem Violoncell Statt; demnächſt auf der Violine; namentlich 
ſpielte Konzertmeiſter Schuſter das dritte Konzert von Prüm; auf dem 
Piano wurde ein Konzert von Beethoven und Polonaiſe von Chopin 
(Getztere durch Herrn Pabſt d. J.) geſpielt; ferner ein Solo für die Kia: 
rinette; für Violine und Cello wurde ein „Grand Duo de Concert“ 
gehört; endlich im letzten Konzert Quartettſätze für vier Celli. — 

Der Arrangements, welche auch noch eaten thun wir keine 
weiter Erwähnung. — 

Nach dieſen Sinfonie⸗Konzerten, die Statt gefunden haben, müſſen 
wir auch noch Sinfonie⸗Konzerte erwähnen, die nicht Statt gefunden 
haben; denn die letzteren könnten für manche leicht lehrreicher fein, als 
die erſtern. Getrieben von dem Wunſche, Sinfonie⸗Konzerte in unſerer 
Vaterſtadt zu gründen, welche einen höheren Standpunkt als die vorer⸗ 
wähnten einnähmen, und etwa den Konzerten ähnlich wären, welche vor 
langer Zeit unter Marpurgs Direktion gegeben wurden, bildete ſich ein 
Comité, welches glänzende Namen enthielt, und in vielverſprechenden 
Ausdrücken ſolche Konzerte unter Leitung des Muſikdirektor Laudien an⸗ 
kündigte. Subſkriptionsliſten wurden umhergeſandt und lieferten ein gleich⸗ 
falls glänzendes Reſultat. Somit glaubte man fertig zu ſein, wiederholte 
Anzeigen nannten Lokal u. ſ. w. Es fehlte nur noch ein einziges — 
das Orcheſter, welches die Sinfonien ſpielen ſollte. Es iſt auch nicht ge⸗ 
lungen, ein ſolches zu gewinnen. Nach längerer Zeit brachten die Zeitungen 
eine kurze Anzeige des Muſikdirektor Laudien, daß er die beabſichtigten 
Konzerte nicht dirigiren würde. Die dann folgenden hohen Ideen des 
Comités, von denen hin und her etwas verlautete, müſſen ſich wol eben⸗ 
ſowenig oder noch weniger haben verwirklichen laffen, denn — die Rone 
zerte ſind nie gegeben worden. Dennoch entſinnen wir uns nicht, irgend⸗ 
wo eine bezügliche Anzeige des Comites geleſen zu haben, die man doch 
den Ankündigungen gegenüber hätte erwarten ſollen. Gelernt aber kann 
aus dieſer zu Waſſer gewordenen Unternehmung zweierlei werden: erſtens, 
daß es nicht ſo leicht und nicht jedermanns Sache iſt, gute Konzerte, 
namentlich hier in Königsberg, zu Stande zu bringen; und zweitens, daß 
Comités, und wenn noch fo glänzende, es auch nicht thun. — — 
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Von den in den bisherigen behandelten Maſſenleiſtungen (Chor, 
Orcheſter) gehen wir nun zu den Einzelleiſtungen über. Den Ueber⸗ 
gang bilden die Quartettſoireen, zu denen fih vier hieſige Muſiker: 
W. Schuſter (1. Violine), Littich (2. Violine), Ruckenſchuh (Viola) 
und Hün erfürſt (Cello) vereinigt hatten, und die am 23. Novem⸗ 
ber, am 12. Dezember 1863 und am 4. Januar 1864 jedesmal um 
7 Uhr, die erſte urd letzte im Saale des Deutſchen Hauſes, die zweite 
im Saale der Bürgerreſſource, Statt fanden. Eine jede brachte zwei 
Streichquartette, und zwiſchen denſelben eine Kompoſition für Pianoforte 
und ein oder mehrere Streichinſtrumente. Daß unter den ſechs Quartet⸗ 
ten eines eine Novität, die drei Pianoforte⸗Kompoſitionen ſogar alle drei 
neu waren, iſt dieſen Soirsen als beſonderes Verdienſt anzurechnen. Es 
ſcheint, daß dieſes beſonders auf Rechnung des Konzertmſir. Schuſter zu ſetzen 
ift, beffen lobenswerthes Streben nach dieſer Seite hin dem Ref. von 
früher her bekannt iſt. Die vorgetragenen Streichquartette waren fol⸗ 
gende: In der erſten Soirée von M. von Aſantſchewsky, Op. 3 (neu) 
und von Beethoven (C-Moll), in der zweiten von Mozart (D- 
Moll) und A. Rubinſtein (F-Dur), in der dritten von Cherubini 
(D-Moll) und Beethoven (A-Dur, Op. 18). Die Pianoforte⸗Kom⸗ 
poſitionen, welche von dieſen eingeſchloſſen wurden, waren nach der 
Reihe der Soireen: 1) Große Fantaſie für Pianoforte und Violine 
von Franz Schubert, Op. 159, vorgetragen von Fräulein Bertha Gerb 
und W. Schuster; 2) Trio für Pianoforte, Violine und Cello von 
Henri Litolff, Op. 47, das Pianoforte geſpielt von Fräulein Friederike 
Giere; 3) Trio für dieſelben Inſtrumente von H. Seidel (dem Kapell⸗ 
meiſter der hieſigen Oper); die Klavierpartie vorgetragen vom Komponiſten. 
Dieſes Trio iſt eine ehrenwerthe Kompoſition, welche ſeinen Schöpfer als 
einen tüchtigen, die bisherigen Formen dieſer Gattung mit Sicherheit und 
Geſchick beherrſchenden Muſiker dokumentirte. — Streichquartette ſind 
eine ſo wohlthuende Muſikgattung, daß man den Unternehmern Dank 
dafür zollen muß, wenn die Ausführung auch nicht überall auf der Höhe 
der Leiſtungen der Gebrüder Müller ſteht. In Erwägung des letzten 
Umſtandes fällt es um ſo mehr ins Gewicht, wenn für einen hinlänglich 
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befriedigenden Inhalt, namentlich auch durch die genannten Novitäten 
neben vorzüglichen ältern Werken geſorgt wurde. — i 

An dieſe Soircen ſchließt ſich das Konzert des Konzertmeiſters Ru⸗ 
dersdorff, am 29. April in der Bürgerreſſource, an. Begann es doch 
auch mit einem Streichquartett, welches der Konzertgeber als erſter Geiger 
zuſammen mit den Inhabern der übrigen drei Inſtrumente in den vorge⸗ 
nannten Soiréen ſpielte, und zwar Beethoven Op. 18 No. 2, in G- 
Dur. Außerdem trug er das Violin Konzert No. 3, E-Moll, von de 
Beriot eine Fantaisie charactéristique von Alard, endlich zum Schluß 
eine Konzert⸗Etüde eigener Kompoſition „Introduktion und Fugata in 
G-Moll nebſt Allegro in B-Dur“) vor. Zwiſchen feinen Stücken wurden 
Geſangnummern (1 Arie, 2 Lieder und 1 Duett) zu Gehör gebracht. — 
Daß dem alten Herrn, der einſt bekanntlich ein bewährter Künſtler gewe⸗ 
fen, nicht mehr alles nach Wunſch gelang, wird Niemand wundern. — — 

Nun folgen die von Einzelnen gegebenen Vokal-Konzerte. Sie 
gingen ſämmtlich von Mitgliedern der hieſigen Oper aus, und machen, 
da deren Mitglieder doch nur vorübergehend hier heimiſch ſind, ſchon den 
Uebergang zu den von fremden Künſtlern veranſtalteten. Die Konzertgeber 
waren zuerſt zwei Damen, die, wie's ſcheint, zu Konzerten ihre Zuflucht 
nahmen, als ihre hieſigen Engagementsverhältniſſe ſich nicht nach ihren 
Wünſchen geſtalteten, ſodann zwei Herren, die nach Ablauf ihrer Kon⸗ 
trakte „Abſchieds⸗Matinsen“ veranſtalteten: Frl. Wiswiérowska und Frl. 
Anna Huhn, Hr. Schüller und Hr. Simons, alle vier oben bei 
Beſprechung der Oper namhaft gemacht. Die Ordnung, in welcher die 
vier Konzertgeber mit ihren fünf Konzerten“) — Frl. Huhn gab nämlich 
deren zwei —, genannt ſind, zeigt ſowol die Zeitfolge als auch den 
Werth der letztern an, wie ſie von niedrigen allmählich zu höhern Stufen 
emporſteigen. 

Frl. Ida Wiewiörowska, am 19. Dezember v. J., fang zwei 
Arien, Reminiscenzen ihrer Operpartien, am Klavier, ſowie zwei Lieder. 
Ein buntes Allerlei füllte die Zwiſchenräume: Deklamationen (Frl. 
Bartſch aus Dresden), Klavierſachen (Hr. L. Pabſt), auch noch ander⸗ 


) Sämmtlich im Saale der Bürgerreſſource. 
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weitiger Lieder⸗Geſang (eines Dilettanten und ſogar von Hrn. Simons); 
endlich ſpielte auch Hr. Hünerfürſt „Variations pour le vio loncelle sur 
deux themes Russe et Ecossais par Franchomme.“ 

Frl. Anna Huhn, am J. und 8. April d. J., ſang ebenfalls Oper⸗ 
arien am Klavier und mehrere Lieder, darunter bedeutendere als ihre 
Vorgängerin, z. B. auch den „Erlkönig“ von Schubert; dazwiſchen gab 
es wieder Deklamationen (hier Frl. Lüth vom hieſigen Theater), Klavier⸗ 
ſpiel des Hrn. L. Pabſt, auch Violoncellſolo⸗Spiel Hünerfürſt's, außerdem 
im zweiten Konzertſpiel des Konzertmeiſter Schuſter, welches letztere auch mit 
Unterſtützung ihrer Genoſſin und Konzertvorgängerin Frl. Wieswiörowska 
und außerdem noch — wörtlich nach der Anzeige — „mehrerer berühm⸗ 
ter Kräfte“ (sic) Statt fand. 

Herr Schüller fang in feiner Abſchieds⸗Matinse, Sonntag den 
1. Mai, wenigſtens keine Operarien mehr, ſondern hatte für ſeine eigenen 
Vorträge eine verſtändige Auswahl getroffen: Adelaide von Beethoven, 
und zweimal zwei Lieder von F. Schubert, Dorn u. A.; ferner unter⸗ 
ſchied ſich ſein Konzert von den drei vorhergenannten dadurch, daß Herr 
Pabſt nicht mehr Klavier ſpielte; aber es gab doch wieder Deklamationen 
(dieſes Mal durch Herrn Kowal vom hieſigen Theater) und für eine 
Operarie am Klavier war auch noch geſorgt, da er ſich nun wieder der 
Mitwirkung feiner Konzertvorgängerin, Frl. Huhn, zu erfreuen hatte. 
Da dieſe auch noch zwei Lieder ſang, ſo gab es von dieſer Sorte des 
Guten etwas zu viel. Endlich ſpielte Konzertmeiſter Schuſter ein Violin⸗ 
Solo. 

Herr Simons endlich, der feine Abſchieds⸗Matinse Sonntag den 
22. Mai gab, verbannte aus derſelben ſowol die Operarien als auch die 
Deklamationen, und ſtellte dieſelbe ſchon dadurch auf eine weſentlich höhere 
Stufe als die Konzerte ſeiner Kollegen. Doch hatte ſie mit den Konzer⸗ 
ten der Damen wieder darin Aehnlichkeit, daß Herr L. Pabſt wieder Kla⸗ 
vier ſpielte. Ein Trio für Streichinſtrumente von L. Maurer, welches den 
erſten Theil ſchließen und von den Herren Schuſter, Ruckenſchuh und 
Hünerfürſt vorgetragen werden ſollte, blieb weg. Männerquartette leiteten 
die beiden Theile ein. Auch kamen noch zwei Lieder für Sopran vor. 
Hr. S. ſelbſt trug mit ſeiner eben ſo kräſtigen und umfangreichen als 
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wohlklingenden Stimme würdige Sachen in würdiger und zum Theil 
trefflicher Weiſe vor, und drückte ſomit gewiſſermaßen noch das letzte Siegel 
unter das Diplom eines vorzüglichen Sängers, das er ſich durch alle ſeine 
Leiſtungen während ſeines hieſigen Aufenthaltes ausgeſtellt hatte. Er 
ſang im erſten Theile eine Auswahl von fünf Liedern aus F. Schuberts 
u Winterreiſe“, im zweiten eine Auswahl von ſechs Liedern aus der „ſchönen 
Müllerin“ deſſelben; außerdem eine Ballade „zwei Könige“, von Rapeli- 
meiſter Seidel. Der große Saal war gedrängt voll. — 

Hiemit iſt die Reihe der von hieſigen Kräften in der vergangenen 
Saiſon veranſtalteten Konzerte geſchloſſen. — 

Aber wie die zuletzt genannten Concerte gaben, um von hier fort⸗ 
zukommen, ſo kamen andere Künſtler hierher, um Konzerte zu geben. 
Und ſo ſchreiten wir gleichſam von dem Aktivum des muſikaliſchen Königs⸗ 
berg zu dem Paſſivum deſſel ben fort, indem wir nun die 

i Konzerte fremder Künſtler 
beſprechen. 

Die erſten Gäſte dieſer Art, welche Königsberg in der vorigen Sai⸗ 
ſon beſuchten, kamen in Gefellſchaft; es war eine Ungariſche Kapelle, 
und zwar die berühmte, welche den Namen nach ihrem jetzigen Direktor 
Balázs Kálmán führt. Der geſchäftführende Leiter der Kapelle, der fie 
auſcheinend in Entrepriſe genommen, hieß Schaitr. Die Kapelle kam von 
Petersburg zurück, wo fie in einem vortheilhaften Konzert⸗Engagement 
mehrere Monate zugebracht. Auf der Hinreiſe hatte ſie in Breslau und 
anderen Städten Konzerte gegeben; eine ausführliche, höchſt rühmende 
Beſprechung in der Brendelſchen Muſikzeitſchrift vom 3. Juli 1863 (Bd. 
59, No. 1) von Eugen von Blum nach ihren Konzerten in Breslau hatte 
die Kenntniß derſelben beſonders vermittelt; ein Aufſatz, den wir als ſehr inte⸗ 
reſſant allen, denen er zugänglich iſt, und die ſich über dieſe Kapelle und ihre 
Muſikſtücke genauer unterrichten wollen, empfehlen. Bei uns trat die 
Kapelle nicht mehr ſo zahlreich auf, als bei der Hinreiſe; wie wir erfuhren, 
waren einige Mitglieder in Rußland zurückgeblieben: ſie beſtand jetzt nicht 
mehr, wie früher, aus zwölf, ſondern nur noch aus acht Mitgliedern ein⸗ 
schließlich des Dirigenten und Vorgeigers in einer Perſon, nämlich zwei 
Violinen, zwei Violen, ein Cello, ein Kontrabaß, eine Klarinette hoher 
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Stimmung und ein Cymbal; der Spieler des letzteren bei uns längſt 
nicht mehr bekannten, in Ungarn noch immer gebräuchlichen Inſtruments, 
welches gleichſam das Ei unſeres jetzigen Pianoforte iſt, war hier leidend 
und konnte daher nur theilweiſe mitwirken: im erſten Konzerte gar nicht, 
im zweiten nur in einem Stücke. — Dieſe Kapelle hat hier ſieben Kon⸗ 
zerte gegeben, drei in Sälen, vier im Wilhelmtheater: das erſte am 
23. November Abends 8 Uhr im Saale des Deutſchen Hauſes, das zweite 
den 15. (Sonntags) Vormittags ebendaſelbſt; am Abend des 17. ſpielte 
fie im Saale der Bürgerreſſource; im Wilhelmtheater am 16., 18., 19. 
und 20. November. Jedes derſelben beſtand aus zwei Abtheilungen. Auch 
die in denſelben vorgetragenen Kompoſitionen laſſen ſich in zwei Abthei⸗ 
lungen bringen, nämlich in ungariſch nationale und nicht nationale, welche 
letztern zu der in Deutſchland gewöhnlichen und auch hier größtentheils 
bekannten Muſik gehören, nämlich 1) Ouverturen (zur „Zigeunerin“ 
von Bilſe, zu „Dichter und Bauer“ von Suppé, jede zweimal geſpielt, 
nämlich beide im erſten Konzert an der Spitze der beiden Abtheilungen, 
dann jede einmal im Theater), 2) Potpourri's aus bekannten Opern 
(„Troubadour“, „Lucia von Lammermoor“ und n Rigoletto” „) von 
Verdi, „Don Sebaſtian“ von Donizetti) wozu noch ein Potpourri 
aus ruſſiſchen Liedern, wiederholt geſpielt, hinzukommt; 3) Tänze deut⸗ 
ſcher Art, zum Theil nach Opernmelodien, namentlich Quadrillen (Dianen⸗ 
Quadrille nach Offenbach von Ellenbogen, zweimal,, Quadrille aus der 
Oper Bänk⸗Bän und Flora⸗Quadrille von demſelben, Luſtige⸗Frauen⸗Qua⸗ 
drille von Offenbach, Fortunat⸗Quadrille und Frühlings⸗Quadrille von 
Strauß), Walzer, Polkas und Polka⸗Mazurka's (von Strauß, Dantſak 
oder Dantſik), unter welchen wir eine „Cymbal⸗Polka“ hervorheben. Un⸗ 
gleich intereſſanter, weil hier mit dem formellen das ſachliche Intereſſe 
ſich vereinigte, waren die Vorträge nationaler Kompoſitionen, welche in 
den ſpäteren Konzerten, nachdem man die Herren dazu aufgefordert, viel 
weniger mit Kompoſitionen bekannter Art gemiſcht waren, als Anfangs, 
namentlich im erſten Konzert, wo ſie offenbar geglaubt hatten, dem ein⸗ 
gebürgerten Geſchmacke huldigen zu wollen. Dieſe nationalen Muſikſtücke 
beſtanden 1) auch in Potpourri's aus Opern, aber ungariſcher, (ſo aus 
„Kunok“ von Säßär, zweimal, aus „Hunhady“ von Erkel, 2) ungariſche 


Muſik⸗Zuſtände Königsbergs während der Saiſon 1863/64, 77 


Nationaltänze, unter denen beſonders die Cſärdas hervorzuheben find, (jo 
der Uri balesärdäs von Hüſdolf, Agnes-Cſärdäs von Pongrätz, Erdeélyi⸗ 
Cſärdäs von Lißnyäy, Jogäſz⸗Cſärdas von Veßter Inne); hieher gehören 
auch wol ungariſche Palotás von Bihary und Vanda aus der Oper Be- 
nyovszky von Doppler. 3) Märſche (jo der Klapka⸗Marſch von Egreſy, 
der Hunyady⸗Marſch von Erkel, der Szétſenyi⸗ und der Räkoczy Marſch, 
faſt alle öfters vorgetragen); 4) Ungariſche Phantaſieen („Urum, urum, 
biro urum“ von Lißkay, eine andere von Bofa Károly”), 5) Charakters 
ſtücke, dem Andenken hervorragender Perſonen und Ereigniſſe geweiht 
(ſo „Hermin's Andenken“, ungariſche Melodie von Beſenyänszky — zweimal; 
Vörösmarthy's Tod von demſelben, Bainko's Tod von Borzo; Souvenir de 
Komärom von Egreſy, Souvenir de Tisza Füred von Fronay; 6) endlich 
Soloſtücke für einzelne Inſtrumente, welche ohne beſtimmte Form Fantaſieſtücken 
gleichkommen. Außer dem Konzertmeiſter, der in den Potpourri's und ſonſt 
öfters Solo's ſpielte, ließen ſich als Soliſten hören der Celliſt Longi 
Samuel öfters, und der Cymbaliſt Paul Matay, die fih als ſehr tüchtig 
auf ihren Inſtrumenten zeigten. Aber auch von allen übrigen Mitſpielern 
muß eine gewiſſe Virtuoſität anerkannt werden, welche nicht nur jeden 
ſein Inſtrument an und für ſich vorzüglich behandeln läßt, ſondern auch 
ein ſo vollkommenes Zuſammenſpiel und in vorzüglicher Stimmung ermög⸗ 
licht, während doch, nach dieſer eigenthümlichen Vortragsweiſe, das Tempo 
keinesweges regelmäßig durchgeführt wird, ſondern häufig und in freier 
Bewegung wechſelt. Und doch werden die (natürlich mit Ausnahme des 
Kontrabaſſiſten) im Halbkreiſe vor dem Publikum ſitzenden, von dem vorne 
im Centrum dieſes Halbkreiſes dem Publikum zugewendet ſtehenden Vor⸗ 
geiger in kaum merklichen Bewegungen, meiſt nur durch Blicke, geleitet, 
und ſchienen ſich für gewöhnlich ganz ſelbſt überlaſſen. Dabei hatten ſie 
keine Noten, ſondern ſpielten ihre oft ſehr ſchwierigen Stücke auswendig. ). 
Auch der von dieſen wenigen im Forte entwickelten wirklich erſtaunlichen 
Kraft müſſen wir gedenken, die manchmal in der Wirkung einem ganzen 
Orcheſter gleichkam. Angenehm, nach unſerem Geſchmack, war freilich 
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) Vorgänger Kälman's in der Direktion dieſer Kapelle. 
) Nach Blum kannten außer Kalman, nur zwei von ihnen die Noten, 
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der Effekt nicht immer. Namentlich war die Schärfe der hohen, von 
ihrem Bläſer übrigens mit ganz beſonderer Virtuoſität behandelten Kla⸗ 
rinette, die größtentheils zur Verſtärkung der Melodie benutzt wurde, 
häufig nicht wohlthuend. Aber auch dieſe Wirkung gehörte offenbar zu 
den national- bezeichnenden, und mußte uns daher in ihrem ungeſchmink⸗ 
ten Auftreten willkommen ſein. War es doch überhaupt nicht der Genuß 
in gewöhnlichem Sinne, den man bei dieſer Kapelle ſuchte; das Fremd- 
artige, das hier in hoher Vollendung uns entgegentrat, war was uns 
anzog und einen nachhaltigen Eindruck zurückgelaſſen hat. Dies iſt es 
auch, was ein längeres Verweilen bei der Beſprechung der Kapelle hier 
veranlaßt haf, während wir den andern Gäſten weniger Zeit zu widmen 
brauchen. 

Solcher beſuchten uns im Ganzen noch fünf; ſämmtlich Inſtrumen⸗ 
taliften, nämlich zwei Geiger, ein Flötiſt, zwei Pianiſten; fremde Vertreter 
des Geſanges haben Königsberg nicht aufgeſucht. — 

Zuerſt von dieſen Gäſten erſchien ein junger Violiniſt, J. Roſen⸗ 
thal, der ſeine Bildung auf dem Konſervatorium in Leipzig und Brüſſel 
empfangen. Nachdem er ſich durch einen Vortrag in der Muſikaliſchen 
Akademie eingeführt, und guten und kräftigen Ton, ſo wie ſehr gute 
Technik gezeigt, gab er zwei Konzerte im Deutſchen Hauſe, am 4. und 
12. Dezember v. J., jedesmal um 7 Uhr Abends. In dem erſten ſpielte 
er (mit Unterſtützung der hieſigen Muſiker Jenſen II., Frentzel, Arendt 
und Hünerfürſt) ein Streichquartett von Mozart (No. 2, G-Moll), ein 
Konzert von Vieuxtemps (Op. 10, No. 1, E-Dur), nnd eine Fantaſie über 
ein Thema Haydn's („Gott erhalte Franz den Kaifer”) von Leonard (Op. 
2); in dem zweiten die Kreutzer⸗Sonate von Beethoven (Op. 47, A-Dur) 
mit Adolph Jenſen, eine Ciaconne von S. Bach, für Violine allein, 
endlich Rͤverie von Vieuxtemps und das „Perpetuum Mobile“ von Paganini. 
Zwiſchen den Vorträgen des Konzertgebers wurden im erſten Konzert 
Adelaide von Beethoven von einem Tenoriſten, und drei Lieder von 
A. Jenſen (aus Op. 13) von einer Sopraniſtin vorgetragen, im zweiten 
die Konzert⸗Arie von Mendelsſohn, und zwei Lieder von Schubert und 
Schumann, beides von einer Dame geſungen. Herrn R. ſelbſt gelang 
namentlich im zweiten Konzerte nicht alles fo gut, wie in feinen Privat- 
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vorträgen; eine Hauptſchuld davon mochte wol in dem Mangel an 
Uebereinſtimmung mit dem Klavierſpieler liegen, weshalb auch die Cia- 
conne von Bach, viel vorzüglicher als die Sonate ausgeführt wurde; 
in dem Paganiniſchen Stücke mußte ſogar einmal aufgehört und von 
friſchem angefangen werden. — 

Den zweiten Violinvirtuoſen brachte uns die Saiſon gegen ihr Ende, 
und zwar einen bereits ſehr berühmten, nämlich Miska Hauſer. Dieſer 
gab ſechs Konzerte,“) am 12., 14., 16., 18. („letztes“) 21. und 24. April 
d. J., im Theater und genoß dadurch den Vortheil, ſich eines guten 
Orcheſters ohne beſondere Opfer bedienen zu können. Dennoch waren 
feine Konzerte nicht ſtark beſucht. Hauſer pflegt, gleich vielen andern 
eigentlichen Virtuoſen, fin Spiel durch eigene Kompoſitionen aus Licht 
zu ſtellen, daher er auch hier nur weniges von andern komponirte vortrug, 
nämlich eine Larghetto von Mozart (zweimal) und ein Adagio Religioſo 
von Ole Bull; auch ein Irländiſches Lied und den Carneval von Venedig, 
welche beide dreimal vorkamen, kann man nicht ſeine Kompoſitionen nen⸗ 
nen; dagegen waren die übrigen kleinern und ſämmtliche größere Stücke, 
welche letztern jedesmal das aus füuf Nummern beſtehende Programm er⸗ 
öffneten — nur in dem erſten Konzert ging eine Ouverture voran — 
von ihm ſelbſt. Dieſe letzteren waren folgende: Fantaſie über Motive 
aus „Lucrezia Borgia“ (im 1. und 6. Konzert), Andante Paſtorale und 
Rondo giocoſo (grazioſo) im 2. und 5., Konzertphuntafie im 3., Konzert 
in E- Moll im 4. Von kleinern Stücken eigner Kompoſition trug er, an 
zweiter oder dritter Stelle des Programms (meiſtens einige zuſammen) vor: 
Lieder ohne Worte („Ahnung“, „Wiegenlied“ dreimal, „Andenken, Mähr⸗ 
chen“)eine Ungariſche Rhapſodie, Andante und Sicilienne; endlich am häufig⸗ 
ſten, immer wieder „auf Verlangen“, die Caprice burlesque „der 
Vogel auf dem Baum, nach einer amerifanifchen Kinderfabel.“ Die häu⸗ 
figen Wiederholungen mehrerer dieſer Stücke zeugen von dem Beifall, den 
ſie beim Publikum errangen; gleichwol ſtehen ſie nicht alle auch auf dem 
Höhepunkt der Kunſt. Hauſer's Technik iſt bekanntlich eine eminente. — 


*) Es wurden zunächſt nur vier Konzerte angezeigt, und dann, „um vielen 
Wünſchen des Publikums entgegen zu kommen“, noch zwei. 
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Was noch die äußerliche Einrichtung der Konzerte anlangt, ſo wurden die 
fünf erſten im Stadttheater, das letzte im Wilhelmtheater gegeben. Voran 
ging jedesmal die Aufführung eines oder einiger Stücke. Herr Hauſer 
trat in jedem dreimal auf, ſo daß jedesmal zwei Füllnummern erforderlich 
waren. Dieſe wurden von Mitgliedern der Oper übernommen, welche 
theils Opernarien vortrugen, wie die Herren Grevenberg und Simons im 
erſten, Frl. Preiß im zweiten, Herr Schüller im fünften Konzert, theils 
Lieder und andere lyriſche Geſänge, nämlich Frl. Preiß im zweiten Kon⸗ 
zerte Suleika von Mendelsſohn, Frau Grevenberg im dritten den 
Erlkönig von Schubert und ein öſterreichiſches Volkslied, im vierten Herr 
Simons den „Wanderer“ von Schubert und Hr. Vierling den „Trompe⸗ 
ter“ von Speyer, der letztere im fünften zwei Lieder von Marſchner und 
Kücken; im ſecyſten Herr Grevenberg das „Wanderlied“ von Schumann, 
und vorher noch ein Duett aus Jeſſonda mit Frau Grevenberg. — 
Nach M. Hauſer erſchien der Flötiſt Herr de Vroye aus Paris, 
ein vortrefflicher Künſtler auf ſeinem Inſtrumente, deſſen Name aber aus 
den Muſikzeitſchriften nur erſt wenigen bekannt war, weshalb er hier 
keine guten Geſchäfte machte. Er gab zwei Konzerte im Saale des Deut- 
ſchen Hauſes, am 28. April (um 7) und am 2. Mai (um 7½ Uhr). 
Beſondere Anerkennung muß Herrn d. V. gleich zunächſt dafür gezollt 
werden, daß er ſich nicht auf den Vortrag von Kompoſitionen beſchränkte, 
welche feine immenſe Virtuoſität zu illuſtriren geeignet waren, ſondern 
vorzugsweiſe ſchöne und gediegene Kompoſitionen von berühmten Komponiſten 
wählte, die hier, wegen der Seltenheit von Flötenkonzerten in unſe⸗ 
rer Zeit, eigentlich ganz unbekannt waren. Dazu kommt, daß er ſich hie⸗ 
bei nicht bei der jetzt faſt allgemein beliebten Klavierbegleitung begnügte, 
ſondern, wo ſie vorgeſchrieben war, Begleitung von Streichinſtrumenten und 
fogar kleinem Orcheſter herſtellte. — Das erſte Konzert begann mit einem 
Original⸗Quartett von Mozart, für Flöte, Violine, Viola und Cello, die 
drei letzten Inſtrumente geſpielt von den Herren Schuſter, Frenzel und 
Hünerfürſt. Nach zwei Sopranliedern aus „Frauenliebe und Leben“ von 
Schumann folgte noch ein Adagio von Mozart für Flöte mit Quartett- 
begleitung; ferner nach einem Duett für zwei Soprane von Rubinſtein 
und einem Violoncell⸗Solo des Herrn Hünerfürſt eine Serenade von 
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Gounod für Geſang (Sopran) und Flöte, und zuletzt Introduktion und 
Variationen über den „Carneval von Venedig“, in welchem der Konzert⸗ 
geber die ſtaunenswerthe Höhe ſeiner Virtuoſität zeigte. — Das zweite 
Konzert, welches aus zwei Theilen beſtand, brachte zwei dem zuletzt erwähnten 
ähnliche Stücke von erſtaunlicher Schwierigkeit am Schluß der beiden 
Theile: Große Fantaſie über Motive aus der „Jüdin“ von Halevy, und 
Große Variationen über ein Originalthema von Demerſſemann; klaſſiſche 
Kompoſitionen dagegen eröffneten die beiden Theile, nämlich den erſten 
Larghetto und Andante für Flöte und Klavier von Seb. Bach, den zwei⸗ 
ten Andante, Original⸗Kompoſition für Flöte und kleines Orcheſter von 
Mozart. Nach dieſem letzten folgte, auf Verlangen wiederholt, die ſehr 
anſprechende Serenade für Flöte und Geſang von Gounod. Dazwiſchen, 
als No. 2 und 6, wurde die Abſchieds⸗Arie „Addio für Sopran von 
Mozart, und Adelaide von Beethoven, letztere auf dem Violoncell von 
Herrn Hünerfürſt, vorgetragen; für dieſes Stück hätten wir zu Gun⸗ 
ſten des im Uebrigen ſehr guten Programms, eine Original⸗Kompoſition 
gewünſcht. — Schließlich bemerken wir nur noch, daß nicht bloß die oft 
kaum begreifliche Virtuoſität, ſondern auch der wunderſchöne, der Flöte 
kaum zugetraute Ton, den Herr d. V. auf ſeinem, freilich beſonders kon⸗ 
ſtruirten, Inſtrumente zu erzielen verſteht, fo wie der gebildete Geſchmack, 
den er in allem zeigte, ihm unſere Anerkennung im vorzüglichen Grade 
abrang. — 

Am Ende unſerer Rundſchau kommen wir zu den zwei Pianiſten, 
die uns ihre Anweſenheit ſchenkten, und mit allem Fug können wir hier 
das Sprüchwort anwenden, „das Ende krönt das Werk“; denn die Pia⸗ 
niſten waren Clara Schumann und Hans v. Bülow. Sollen wir 
über die Höhe ihrer Kunſtleiſtungen noch beſonders ſprechen, der Leiſtun⸗ 
gen dieſer Muſe und dieſes Heros? Nein; durch Schweigen ehren wir 
ſie mehr; denn ihre Vortrefflichkeit muß jedem bekannt ſein. Wir führen 
daher nur die äußern Daten und das Material ihrer Konzerte an. — 
Beide befanden ſich auf Konzertreiſen nach Rußland, wohin Frau S. durch 
A. Rubinſtein eingeladen war; ſie weilte bei uns auf der Hinreiſe, H. v. 
Bülow gab hier ſeine Konzerte bei der Rückkehr von Rußland; ſte hatte 


anſcheinend dort beſſere Geſchäfte gemacht als er. — Hier fanden beider 
Altpr. Monatsſchrift Bb. II. Hft. 1. 6 
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Konzerte im Deutſchen Haufe Statt; die der erſtern um 6 ½, die des 
letzteren um 7½ Uhr. Der Saal war in allen vollſtändig gefüllt, ja wenigſtens 
bei den Konzerten der Frau Schumann konnte lange nicht allen Nachfra⸗ 
gen nach Billets genügt werden“). Sie gab deren drei, am 27., 29. Ja⸗ 
nuar und am 3. Februar (vor dem letzten reiſte ſie zu einem Konzerte 
nach Elbing). Frau S. ſpielte in jedem derſelben vier Male, und 
zwar in den zwei erſten zum Anfang und zum Schluß der beiden Theile. 
Das dritte Konzert unterſchied ſich von den beiden erſten erſtlich 
dadurch, daß es aus innern Gründen nicht in zwei Theile getheilt wurde, 
und daher mit den drei erforderlichen Füllſtücken ſieben Nummern ent⸗ 
hielt, während jedes der beiden erſten mit je zwei zwiſchen den Klavier⸗ 
ſachen vorgetragenen Geſängen aus ſechs Nummern beſtand; zweitens da⸗ 
durch, daß es zwei Vorträge für zwei Klaviere enthielt, deren zweites 
Adolph Jenſen ſpielte. Dieſes zweite Pianoforte war ein hieſiges von 
Gebaur, die Konzertgeberin ſpielte in allen Konzerten einen Flügel von 
Erard in Paris, den ſie mit ſich führte. Die ausfüllenden Geſangſtücke 
wurden in den zwei erſten Konzerten von einem Tenoriſten, in dem drit⸗ 
ten von zwei Sopraniſtinnen vorgetragen. Da dieſe Sachen nicht, wie häu⸗ 
fig, ohne Rückſicht auf das übrige Programm, ſondern mit Rückſicht auf 
daſſelbe gewählt waren und im Zuſammenhange mit den benachbarten 
Stücken ſtanden, ſo laſſen wir hier die vollſtändigen Programme der drei 
Konzerte folgen. 
Erſtes Konzert am 27. Januar. 

I. Theil: 1) Sonate für Pianoforte (D-Moll, Op. 31) von Beetho⸗ 
ven, 2) zwei Lieder von R. Schumann: „Dein Angeſicht“ und „Wander⸗ 
lied“ (aus Op. 127 und 35), 3) Klavierkompoſitionen von R. Schumann: 
a. Romanze (aus Op. 28), b. und c. zwei Fantaſieſtücke: „des Abends“ 


) Zur Notiz wollen wir hier noch beiläufig anmerken, daß, während die Eintrittspreiſe 
zu den großen Konzerten der Akademie und ähnlichen 15 Sgr. und für numerirte Plätze, 
falls ſolche eingerichtet werden, 20 Sgr., an der Kaſſe beziehungsweiſe 20 und 25 Sgr. 
zu betragen pflegen, in den Konzerten der letztgenannten Künſtler (ſo wie im erſten 
Konzert de Vroye's) Stehplätze (oder unnumerirte Plätze) 20 Sgr., numerirte Plätze 
1 Thlr. koſteten; der Preis der letzten war an der Kaffe 1 Thlr. 10 Sgr., der der erſtern 
bei Frau S. 1 Thlr., bei Hrn. v. B. 25 Sgr. 
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und „Träumereien“ (aus Op. 12). — II. Theil: 4) Variations sérieuses 
(Op. 54) für Pianoforte von Mendelsſohn, 5) aus den Müllerliedern 
v. F. Schubert: a, der Neugierige, b. des Müllers Blumen, 6) a. zwei 
Stücke aus den „Momens musicales“ (Op. 94) von Fr. Schubert, 
b. Notturno und Etüde von Chopin. 

Zweites Konzert am 29. Januar. 
I, Theil: 1) Etudes en forme de Variations (Op. 13) von R. Schu⸗ 
mann, 2) „Adelaide“ von Beethoven (Op. 46), 3) a. Gavotte (D-Moll) 
von Seb. Bach, b. Allegretto, Andante und Preſto von Scarlatti (1650 
1725). — II. Theil: 4) a. Klavierſtück (aus Op. 2) und b. No. 1 u. 
2 aus den „Albumblättern“ (Op. 7) von Th. Kirchner, o. Impromptu 
(Ois-Moll) von Chopin, 5) „der Hidalgo“ von R. Schumann (Op. 30), 
6) a. Schlummerlied (aus Op. 124) von R. Schumann, b. Rondo ca- 
priccioso von Mendelsſohn. 

Drittes Konzert am 3. Februar. 
1) Sonate für zwei Klaviere von Mozart (D-Dur), 2) Recitativ und 
Arie aus „Orpheus“ von Gluck, 3) Carneval (Scenes mignones) 
von R. Schumann (Op. 9), 4) zwei Lieder (Lied“ und „Räthſel“) von 
A. Rubinſtein, 5) Andante mit Variationen für zwei Klaviere von R. 
Schumann (Op. 46), 6) zwei Lieder für Sopran: a. „da lieg' ich unter 
den Bäumen“ von Mendelsſohn (aus Op. 84), b. „Waldesgeſpräch“ von 
R. Schumann (aus Op. 39), 7) a. Impromptu (As-Dur) von Chopin, 
b. „zur Guitarre”, Impromptu von F. Hiller, c, zwei Lieder ohne Worte 
(F-Dur und C-Dur) von Mendelsſohn. 

Auf die Vorſchläge der hieſigen Theaterdirektion, nach den genannten 
Konzerten ſich noch einmal im Theater hören zu laſſen, ging die Künſtle⸗ 
rin nicht ein. Dagegen nahm ſie eine Einladung der hieſigen Geſellſchaft 
„Königshalle“ zu Vorträgen in einer Soirée derſelben an. Wir führen 
auch dieſe, obgleich es eine Privatſoirée war, des allgemeinen Intereſſes 
wegen an. Sie machten, mit zwei zwiſchengeſtellten Geſangſtücken, die 
zweite Abtheilung der Soirée aus, in deren erſter Hälfte ein Herr und 
zwei Damen auch Vorträge auf dem Pianoforte hielten, — denen jedoch 
Frau S. wenigſtens nicht beiwohnte, — und waren folgende: 

1) Sonata quasi Fantasia (Op. 27, Cis-Moll) von Beethoven, 

6 
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2) Walzer und Mazurka von Chopin, nebſt den oben erwähnten, hier zur 
Wiederholung gewünſchten beiden Stücken aus den Momens musicales 
von Fr. Schubert, 3) Schlummerlied von . Schumann und Rondo ca- 
priccioso von Mendelsſohn. 


Hans von Bülow, Hofpianiſt Sr. Majeſtät des Königs von Preußen, 
läßt ſich in ſeinen Konzerten nur allein hören; und es bedurfte da⸗ 
her auch in ſeinen beiden am Himmelfahrtstage den 5. und am 9. Mai 
gegebenen Konzerten keiner Unterſtützung und Füllpiecen. Im erſten Kon⸗ 
zerte ſpielte er fünf, im zweiten ſogar ſechs Male; und zwar abwechſelnd 
auf zwei Flügeln aus der Fabrik des Königl. Hoflieferanten Bechſtein in 
Berlin. 

Das Programm des erſten Konzertes war folgendes: 1) Präludium 
und Fuge (E-Moll, Op. 35 No. 1) von Mendelsſohn. 2) Große Sonate 
(Op. 106, B-Dur) von Beethoven. 3) a. Fantaſie (C- Moll, „ſeiner Frau 
gewidmet“) von Mozart, b. Sarabande und Paſſepied (E-Moll) von 
Seb. Bach. 4) a. Nocturne (Op. 37, No. 2) von Chopin, b. Impromptu⸗ 
Mazurka (Op. 4) von v. Bülow, C. Soirées de Vienne, Valse caprice 
(E-Dur) von „Schubert⸗Liſzt“. 5) Fantaſie über Themen aus Mozart's 
„Don Juan“ von Lifzt. 


Das Programm des zweiten Konzertes dieſes: 1) Große Sonate (A- 
Dur, aus dem Nachlaſſe) von F. Schubert. 2) a. Rêverie fantasti- 
que (Op. 7) von v. Bülow, b. Präludium und Fuge (E-Dur, Op. 53) 
und C. Barcarole (No. 4, G-Dur) von A. Rubinſtein. 3) Chromatiſche 
Fantaſie und Fuge von Seb. Bach. 4) a. „Nachtfeier“ (aus Op. 7) 
und b. „Am Meeresſtrand“ und „Liebeszeichen“, aus den „Romantiſchen 
Studien“ (Op. 8) von A. Jenſen. 5) Adagio und Variationen (Op. 34, 
F-Dur) von Beethoven. 6) a. Ricordanza, Etüde und Konzertwalzer über 
Motive aus Gounods „Faust“ von Liszt. — 


Das waren die Konzerte der beiden Künſtler, welche der letzten Sai⸗ 
fon einen beſondern Glanz verliehen. Beide hatten ſich in Königsberg 
ſchon früher hören laſſen: H. v. Bülow in letzterer Zeit, Clara Schumann 
dagegen vor langer Zeit einmal, als ganz junge Frau, indem ſie mit 
Robert Schumann, ihrem Gatten, vor etwa 20 Jahren die erſte Reiſe 
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nach Rußland machte.“) Daher war uns ihr Wiederauftreten beſonders 
erwünſcht. Beide aber ſind von uns und von der geſammten gebildeten muſi⸗ 
kaliſchen Einwohnerſchaft Königsbergs mit offenen Armen empfangen; und 
jetzt, wo wir mit der Feder von beiden gleichſam einen zweiten Abſchied 
nehmen, drücken wir der ebenſo liebenswürdigen als großen Künſtlerin 
innigſt die warme Zauberhand, und machen dem Staunen erregenden 
„Ritter mit der eiſernen Hand“ in vorzüglichem Reſpekt eine tiefſte 
Verbeugung. — — 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die Geſammtheit der Saiſon 
zurück, ſo finden wir, daß ſie nicht nur eine recht glänzende, ſondern be⸗ 
ſonders zuletzt auch eine recht belebte geweſen, indem ſogar zwei bedeutende 
Künſtler, Bülow und de Broye, gleichzeitig anweſend waren. Ueberhaupt 
ſind von fremden (die ungariſche Kapelle mit eingerechnet, die Mitglieder 
der Oper aber nicht) 22 Konzerte gegeben worden, davon 10 im Thea⸗ 
ter, nämlich 4 Konzerte der ungariſchen Kapelle und alle 6 Konzerte 
M. Hauſers. Es waren ſämmtlich Inſtrumentalkonzerte, und zwar, außer 
den 7 Konzerten der Ungaren, beſtanden fie in 8 Violin⸗, 5 Klavier: und 
2 Flötenkonzerten. Nach der Zeit geordnet, kommen davon 7 auf den 
November (die Ungaren), 2 auf den December (Roſenthal), 2 auf den 
Januar und 1 auf den Februar (Clara Schumann), 7 auf den April 
(6 von M. Hauſer und 1 von de Broye), 3 auf den Mai (1 von de 
Vroye und 2 von Bülow). — 


Die Zahl der öffentlichen Konzerte, welche von hiefigen Kräften aus- 
gingen und hier in Betracht kommen konnten, war 39. Davon kommen 
16 allein auf die „ehemalige Theaterkapelle“ (Sinfonie⸗Konzerte). Von 
den übrigen 23 waren große Konzerte mit Chor und Orcheſter ungefähr 
die Hälfte, nämlich 11, darunter befanden ſich aber 2 Gartenkonzerte (1 
des Sängervereins, 1 des Vereins der Liederfreunde), alſo bleiben 9 große 
Saalkonzerte; von dieſen gab die Muſikaliſche Akademie 7, jeder der bei⸗ 
den Männergeſangvereine 1. Der Reſt von 12 Konzerten vertheilt ſich 
io, daß 3 Quartettſoiréen waren, 9 Konzerte mit Klavierbegleitung, und 


„) Diesmal war fie von einer erwachſenen Tochter (Marie) begleitet. 
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zwar 1 Violinkonzert (Rudersdorf), 8 Geſangkonzerte, davon 3 mit Chor 
(Frau Köttlitz), 5 ohne denſelben. — ; 

Dieſe 39 Konzerte vertheilen ſich auf die einzelnen Monate ſo, daß 
3 im Oktober, 8 im November, 5 im December, 4 im Januar, 6 im 
Februar, 2 im März, 5 im April, 4 im Mai, und 2 (Gartenkonzerte) im 
Juni Statt fanden. Nehmen wir die Konzerte der Einheimiſchen und 
Fremden zuſammen, ſo erhalten wir 61, von denen 3 auf den Oktober 
kommen, 15 auf den November, 7 auf den December, 6 auf den Januar, 
7 auf den Februar, 2 auf den März, 12 auf den April, 7 auf den Mai, 
und 2 auf den Juni. — 

Schließlich möge hier zur Orientirung noch ein Konzertkalender 
der ganzen abgelaufenen Saiſon folgen. Die nicht öffentlichen, aber vor 
einer zahlreichen eingeladenen Zuhörerſchaft veranſtalteten Aufführungen, 
die auch in Obigem mit angeführt ſind, nehmen wir in das Verzeichniß, 
jedoch in Parentheſe geſchloſſen, mit auf.) 

1863. Oktober 16. Konzert des Sängervereins. 

„ (25. Privat⸗Aufführung der Muſikaliſchen Akademie 
zur Feier ihres 20 jährigen Beſtehens.) 

5 26. Konzert der Muſikaliſchen Akademie (Händels 
Alexander⸗Feſt). 

„ 30. Sinfoniekonzert 1 der ehemaligen Theaterkapelle 
(Hünerfürſt). ; 

November 5. Sinfoniekonzert 2. 

„ 10. Konzert der Frau Köttlitz. 

1 12. Konzert der Muſikaliſchen Akademie. 

0 „ Sinfoniekonzert 3. i 


9 Ausdrücklich fei hier wiederholt, was im Anfange der ganzen Beſprechung 
aufgeſtellt wurde, daß alle gewöhnlichen Gartenkonzerte von Militär⸗ und anderen Or⸗ 
cheſtern, ſo wie auch die ganz ähnlichen Salonkonzerte, die andere als künſtleriſche 
Zwecke verfolgen, ausgeſchloſſen ſind. Doch wollen wir hier zwei Konzerte noch anführen, 
gleichſam als Kurioſitäten, die oben ausgeſchloſſen blieben: das am 18. März von drei 
Militär⸗Muſikmeiſtern mit ihren Muſikkorps gemeinſchaftlich auf dem Moskoviterſaale 
gegebene Konzert, und das Kinderkonzert, welches am 31. Auguft im Schützeng arten 
Statt fand, gleich dem vorigen zu einem Uuterſtützungszwecke. 
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November 


77 
Februar 


13. 
15. 


Konzerte der Ungariſchen Kapelle Balazs Kälmä n. 


„ Sinfoniekonzert 4. 

20. Letztes Konzert der Ungariſchen Kapelle. 

21. Konzert der Muſikaliſchen Akademie (Mozart's 
Requiem). 

23. Quartettſoirse 1 (Schuſter, Hünerfürſt u. |. w.) 


3. nenten 5 und 6. 


4. 1. Konzert des Violiniſten Roſenthal. 

10. Sinfoniekonzert 7. 

12. Quartettſoirée 2. 

2. Konzert des Violiniſten Roſenthal. 

18. Sinfoniekonzert 8 (letztes im I. Cyelus). 

19. Konzert des Frl. Wie widrowska. 

4. Quartettſoirée 3. 

= Sinfoniekonzert No. 1 und 2 des II. Cyelus. 

27. 1. Konzert von Clara Schumann. 

28. Sinfoniekonzert II, 3. 

29. 

3. 

4. Sinfoniekonzert II, 4. 

(6. Soirée der Königshalle mit Clara Schumann.) 

11. Sinfoniekonzert II, 5. 

16. Konzert der Muſikaliſchen Akademie (Das Par 
radies und die Peri von R. Schumann). 

17. Konzert der Frau Köttlig, 


Va und 3. (letztes) Konzert von Cl. Schumann. 


55 leintonistenet II, 6 und 7, 


1 
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Februar 
März 


no 


Suni 


11 


September 


(27. 
3. 
(Dr 
28. 
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Feſt des Künſtlervereins). 

Sinfoniekonzert II, 8 (letztes). 

Stiftungsfeſt des Vereins der Liederfreunde.) 
(Charfreitag) Konzert der Muſikaliſchen Akade⸗ 
mie (Graun's „Tod Sefu“). 


j leer, des Frl. Huhn. 


Konzert der Muſikaliſchen Akademie. 


Konzerte (1—3) des Violinvirtuoſen M. Hauſer. 


Stiftungsfeſt des Sängervereins.) 


Konzerte M. Hauſer's. 


Matinée der Frau Köttlitz. 
1. Konzert des Flötiſten de Broye. 
Konzert des Konzertmeiſter Rudersdorff. 
Konzert des Sängervereins im Wilhelmtheater.) 
Abſchieds⸗Matince des Operntenoriſten Schüller. 
2. (letztes) Konzert de Vrohe's. 
(Himmelfahrt) 1. Konzert von H. v. Bülow. 
Konzert der Muſikaliſchen Akademie (Das ver- 
lorene Paradies“ von A. Rubinſtein). 
2. (letztes) Konzert H. v. Bülow's. 
Konzert des Vereins der Liederfreunde (im Wil⸗ 
helmtheater zum Beſten der Kronprinzſtiftung). 
Abſchieds⸗Matinée des Opernſängers Simons. 
Gartenkonzert des Sängervereins. 

9 des Vereins der Liederfreunde. 
desgleichen.) 

M. 
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Zur Geſchichte der Kirche von St. Johann in Danzig. 


Den 17. November 1864 beging Paſtor Hepner den Tag, an wel⸗ 
chem er vor 25 Jahren der Heiligen Leichnamskirche, an der er 5 Jahre 
lang ſeelſorgeriſch gewirkt hatte, zur St. Johanniskirche in ſein jetziges 
kirchliches Amt eingetreten war. Der College des Jubilars, der durch 
ſeine Abhandlung in der Niednerſchen Zeitſchrift für die hiſtoriſche 
Theologie. Jahrgang 1862, Heft 1. S. 3—85 „Zur polniſchen Literatur. 
Eine literar-hiſtoriſche Ueberſicht nach den in Danzig vorhandenen Schrift⸗ 
denkmalen“ und vorzüglich durch ſeine „Geſchichte der evangeliſchen Kirche 
Danzigs“ (Danzig 1863. Th. Bertling) allgemein bekannte Diaconus 
Dr. Eduard Schnaaſe brachte ihm durch einen gedruckten offenen Brief, 
der die Geſchichte der Johanniskirche enthält, den erſten Gruß dar. 

Aus dem uns vorliegenden Schriftchen ziehn wir folgende Reſultate: 
die St. Johanniskirche in der 1343 gegründeten Rechtſtadt Danzig 
gelegen, wird zum erſten Mal im Grundzinsbuch von 1358 erwähnt. 
Da dort jedoch ſchon 1353 die St. Johannisgaſſe genannt wird und wohl 
anzunehmen iſt, daß die Gaſſe von der Kirche (oder Kapelle) nicht umge⸗ 
kehrt die Kirche von der Gaſſe den Namen erhalten habe, ſo iſt anzuneh⸗ 
men, daß die Gründung zwiſchen 1343 und 1353 erfolgt iſt. Als Kirch⸗ 
weihtag wird der allein in dieſer Kirche Danzigs als ganzer Feſttag 
gefeierte 2. Juli, wohl mit beſſerem Rechte aber der in einem alten Feſt⸗ 
Calender (Janus Ciſius) ausdrücklich als ſolcher benannte 25. Juli (Ia- 
cobi⸗Tag) bezeichnet. Gegen 120 Jahre wurde an der Kirche gebaut; die 
Zuwölbung geſchah erft in den Jahren 1463, 1464, 1465. Zur Pfarr 
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kirche wurde ſie, gleichzeitig mit der Petri⸗, Paul⸗ und der St. Barbara⸗ 
kirche erſt 1456 ernannt. (Simon Grunau iſt alſo im Irrthum, wenn er 
ſchon 1390 von einer „Pfarre St. Johannis“ ſpricht.) Auch die Mei⸗ 
nungen darüber, ob die Kirche in der vorreformatoriſchen Zeit bei ihrer 
Gründung Johannes dem Täufer, oder Johannes dem Evangeliſten geweiht 
worden ſei, ſind zwiegeſpalten. Die erſtere Annahme, welche jedenfalls 
Mitte des 17. Jahrhunderts die herrſchende war, ſtützt ſich darauf, daß 
das Kirchenſiegel die Ueberſchrift „Joannes Baptista“ führt, daß eine 
größere Glocke dieſen Namen trägt, daß das große Reliefbild im Hochaltar 
die Taufe Chriſti im Jordan durch Johannes den Täufer vorſtellt, daß das 
Bild deſſelben ſich über dem Eingange in der Jahannesgaſſe zeigt und 
daß namentlich der Name auf einem der beiden alten Chorſtühle zu leſen 
iſt, welche der vorreformatoriſchen Zeit angehören. Die andere Mei⸗ 
nung läßt das uralte Fähnlein auf dem kleinen Thurm über dem Kreuz⸗ 
gange für ſich Zeugniß ablegen, welches unzweifelhaft die Figur St. Jo⸗ 
hannes des Evangeliften präſentirt. — Es ift nun das Verdienſt Schnaaſes 
nachgewieſen zu haben, daß beide Meinungen irrig ſind und daß die 
Kirche nicht einem oder dem andern, ſondern beiden Johannes gemein⸗ 
ſam geweiht war. Die Gründe ſind ſchlagend. So wie die Lichtkronen 
in der Marienkirche ein Bild der Jungfrau Maria, zwei Lichtkronen in 
der Bartholomäi⸗Kirche ein Bild dieſes Heiligen tragen, ſo tragen die 
Lichtkronen der Johannes⸗Kirche ein Bild zweier männlicher Perſonen, 
die leicht als Johannes der Täufer und Johannes der Evangeliſt kenntlich 
ſind. Jeder Zweifel wird aber beſeitigt durch das Privilegium des Ge⸗ 
werkes der Kaſtenmacher, wegen ihres Altars, vom Jahre 1479, in wel⸗ 
chem der Geber ſich nennt: Licentiatum im Geiſtlichen Recht und Pfarr⸗ 
herr der Kirche der Heiligen Johannis Baptistae und Johannis Evan- 
gelistae binnen Dantzig Leslauiſches Geſtifts.“ Von dieſer feſtſtehenden 
Thatſache ausgehend weiſt nun der Verfaſſer überzeugend nach, daß die 
Südſeite der Kirche vorzugsweiſe zur Verherrlichung des Täufers, die 
Nordſeite zur Verherrlichung des Evangeliften verwandt wurde. Wahr- 
ſcheinlich hat auch über der ſog. Schulthüre auf der Nordſeite ehmals 
das Bild des Evangeliſten geſtanden. Das Siegel kann keinen Beweis 
geben, weil ſeine Entſtehung erſt in die nachreformatoriſche Zeit geſetzt 
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werden kann; ebenſo gehört der Altar dem 17. Jahrhundert an. Mög⸗ 
licherweiſe hat in älterer Zeit eine andere große Glocke den Namen des 
Evangeliſten Johannes getragen. Die beiden Chorſtühle endlich ſtanden 
unzweifelhaft früher beide auf einer Seite der Kirche und zwar auf der 
dem Täufer geweihten Südſeite. Die Chorſtühle der Nordſeite fehlen; die 
Vermuthung liegt nahe, daß ſie Worte und Darſtellungen enthielten, welche 
ſich auf den Evangeliſten bezogen. — Zum Schluß iſt eine überſichtliche 
Beſchreibung des 1611 erbauten Altars beigegeben, des einzigen von Stein 
in allen Kirchen Danzigs. — 


—— sananen 


Elbinger Anſi chten. 


Photograph Fr. L. Levin in Elbing, der ſich ſeit ee Zeit 
damit beſchäftigt, nach alten noch vorhandenen Abbildungen von Elbing 
Photographien anzufertigen, beabſichtigt laut Subſcriptions⸗Einladung in 
dem Neuen Elbinger Anzeiger 1865. No. 13 folgende 8 Blätter von 
allgemeinem Intereſſe in der Größe von 10 und 7 Zoll herauszugeben: 
1. die Stadt Elbing 1655, 2. dieſelbe 1765, 3. das Gymnaſium, 4. das 
altſtädtiſche Rathhaus 1556, 5. den Einzug des Königs Guſtav Adolph 
von Schweden in Elbing 1626, 6. den Schempermarkt in Elbing, 7. die 
St. Nicolai⸗Kirche, 8. die Kirchenhäuſer und die Probſtei der St. Ni⸗ 
colai⸗Kirche. Der Subſcriptionspreis für alle 8 Blätter incl. Mappe 
beträgt 4 Thlr. 
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16. Febr. 1818. Einweihung des 1815 errichteten Graf Bülow v. Dennewitzſchen Blin⸗ 
den⸗Unterrichts⸗Inſtituts in Kgsbg. 

17. Febr. 1370. Die Ritter gewinnen unter dem Ordensmarſchal Henning Schinde⸗ 
kopf, der ſelbſt umkommt, den Sieg bei Nudan über die Littauer. (Kinſtut u. Olgerd.) 

20. Febr. 1332. Der Hochm. Luther v. Braunſchweig regelt, um den Ort Barten⸗ 
ſtein vollends zur Stadt fortzubilden, die Grundbeſitz⸗ und Abgabenverhältniſſe der 
neuen Bürgergemeinde, verleiht derſelben das eulmiſche Recht und trifft noch wei⸗ 
tere, dem ſtädtiſchen Weſen entſprechende Einrichtungen. (. Behniſch, Geſch. d. Stadt 
Bartenſtein. Urk. Beil. Nr. 1. S. 497 f. Voigt, Cod. dipl. Pr. II. Nr. 140. Geng ⸗ 
ler, Cod. jur, munic. I, S. 123.) 
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21. 


Febr. 1737. Stiftungs⸗Urkunde des mons pietatis, („1736 im Juli bereiſete der 
Kg. Fr. Wilh. I. abermals ſein geliebtes Littauen und ſorgte jetzt vorzügl. für deſſen 
Kirchen und Schulen. Den 1. Aug. beſtätigte er den Plan der Schulkommiſſion 
zur Organiſtrung der Preuß. Landſchulen, ſchenkte zur Salarirung der Landſchul⸗ 
lehrer 50,000 Thlr. unter dem Namen mons pietatis, deſſen Stiftungsurkunde vom 
21. Febr. 1737 iſt, und in den polniſchen Diſtrikten 85 wüſte Hufen, die auf Erbpacht 
ausgethan werden mußten. Die Direktion dieſer Schenkungen trug er der Spec.⸗Kir⸗ 
hen: u. Schul⸗Kom auf, deren Mitgliedern er das Prädikat von Kirchen⸗ u. Schulräthen 
und den Rang mit den Hofgerichtsräthen im folgenden Jahre ertheilte.“ Hennig.) 


2. Febr. 1454. Der Kg. Kaſimir v. Polen erklärt dem Hochm. u. dem deutſch. Or⸗ 


den den Krieg. (Beginn des 13jährigen Krieges.) 


„Febr. 1657. Edikt des Raths zu Thorn, daß die Juden die Stadt zu räumen 


haben. (Thorn. Wchbl.) 


„Febr. 1589. Der Thorner Stadtphyſikus Melchior Pyrneſius von Pyrn +. Von 


ihm rührt das älteſte Denkmal des Copernikus (in der Johanniskirche zu Thorn) 
her. (Thorn. W.) 


„Febr. 1816. Der kommandirende General von Preußen Graf Fr. Wilh. Bülow 


von Dennewitz + zu Kgsbg. 
Febr. 1454. Die Alt⸗ und Neuſtadt Thorns wird durch die Wahl eines Raths 
vereinigt. (Th. W.) 


3. Febr. 1286. Der Otſch.⸗Ord.⸗Landmeiſt. in Preußen Konrad v. Thierberg ertheilt 


den Bürgern von Kgsbg. (Altſtadt) ihr Hauptprivilegium. 


März 1794. Eröffnung des Corrections⸗Inſtituts in Tapiau (ausführl. Nachricht 


über daſſelde ſ. Preuß. Archiv 1794). 


März 1829. Karl Gottfr. Hagen, Dr. med., Prof. ber Phyſik und Chemie, Me⸗ 


dicinalrath, Senior der Univerſität + zu Kgsbg. 80 Jahre alt. 


März 1600. Robert Roberthin zu Saalfeld in Oſtpr. geb. (. Altpr. Mtsſchr. I. 


S. 186. 7. Apr. 1648.) 


März 1701. Der Holzkämmerer Theod. Gehr in Kgsbg. erhält ein d. d. 4. März 


1701 ausgefertigtes Kgl. Privilegium, daß ſeine bisherige Privat⸗Information als 
eine königl. Schule angeſehen werden ſollte. (Königl. Schule auf dem Sack⸗ 
heim, jetzt Friedrichs⸗Collegium.) (ſ. Merleker, Annalen des Kgl. Friedr. ⸗Colleg. 
2. Aufl. Kgsbg., 1864. S. 5.) 


„März 1311. Der Hochm. Siegfried v. Feuchtwangen, der den Meiſterſitz nach der 


Marienburg verlegte, T. (f. Töppen, pr. Hiſtor. S. 268 f.) 


. März 1808. Der Kronprinz Friedr. Wilh. v. Preußen wird zum Rector Magnif. 


der Univerſität zu Kgsbg. proklamirt. 


. März 1704. M. Georg Funk, Diak. im Kneiphof (vorh. Erzprieſter in Inſterburg) 


in Kgsbg. f. (. über ihn Buck's Pr. Math. S. 128. Lilienthal, Beſchr. des 
Thums und Paſtenaci Nachr. S. 26.) i 
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9. März 1721. König Fr. Wilh. I., der in dieſem Jahre Oſtpreußen behufs wichtiger 


11 


15. 


16. 


21. 


22. 


23. 


24, 


ökonomiſch⸗kameraliſtiſcher Einrichtungen durchreiſte, verordnet, „daß alle Landpredi⸗ 
ger 4 Hufen Landes zum Dienſt, frei von allen Abgaben, genüßen, wenn ſie aber 
bisher ſo viel nicht gehabt, denſelben noch 4 Hufen, dafern aber der Acker von 
ſchlechter Bonität, auch wol 6 Hufen gegeben und ſolche von allen Praestandis eri- 
mirt werden ſollten.“ (Hennig.) 

März 1753. Joh. Heinr. Kirchhoff, Kantor im Kneiphof, ein „ſehr berühmter“ 
Muſiker, t 60 Jahre alt zu Kgsbg. (Hennig.) 


. März 1799. Georg Konr. Neichsgr. v. Finckenſtein, Landſchafts⸗Director des 


Dber- und Ermländ. Departements, + auf ſeinem Gute Jäſchkendorf bei Mohrun⸗ 
gen. Die Landſchaft hat ihm auf dem Schloßplatz zu Mohrungen ein Monument 
errichtet. (Hennig. ) 


. März 1679. Der große Kurfürſt verläßt Kgsbg. um nach Berlin zurückzukehren. 


März 1769. Dr. Chriſtoph Langhanſen, adj. Oberhofpred., Prof. der Mathem., 
Conſiſt.⸗R. + 79 Jahre alt zu Kgsbg. Sein Tod verſchaffte endlich dem Magifter 
Kant die ordentliche Profeſſur. 

März 1826. Prof. Dr. Joh. Severin Vater (von 1809—1820 Profeſſor an der 
Königsberger Univerſität, bekannt durch ſein Buch: „Die Sprache der alten 
Preußen“ nach dem 1561 in Kgsbg. gedruckten Catechismus in altpreuß. Sprache) 
F in Halle. 


„März 1846. Fr. Wilh. Beſſel, der berühmte Königsberger Aſtronom +. 
„März 1767. Ruſſiſche Truppen beſetzen, unter dem Vorwande die Diſſidenten ſchützen 


zu wollen, die Stadt Thorn und bleiben bis zur erſten Theilung Polens. (Th. W.) 


„März 1454. Die Mitglieder des preußiſchen Bundes, an der Spitze Hans von 


Baiſen, ſtellen zu Thorn eine Urkunde aus, in welcher ſie ihren Abfall vom Or⸗ 
den ausſprechen und begründen und ſich zum Huldigungseide an den König von 
Polen verpflichten. 


„März 1568. Herzog Albrecht v. Preußen F zu Tapiau und feine zweite Gemah- 


lin Anna Maria von Braunſchweig 16 Stunden ſpäter zu Neuhauſen bei Kgsbg. 
März 1458. Der im Dienſte des Ordens ſtehende Söldnerführer Bernhard v. Zin⸗ 
nenberg verſucht — jedoch erfolglos — einen nächtlichen Ueberfall der Stadt Thorn. 
(Th. W.) 

März 1808. Göckingk, Pfarrer an der Tragheimſchen Kirche und Vorſteher der 
Tiepoltſchen Schulanſtalt, + zu Kgsbg. Er war ein Bruder des bekannten Dichters 
und des Generals der Cavallerie. 

März 1819. Der ruſſiſche Etatsrath v. Kotzebue (vorher ruſſ. General⸗Conſul und 
Theater⸗Director in Kgsbg. wegen Herausgabe ſeiner preuß. Geſchichte von der 
hieſigen philoſ. Facultät zum Dr. ernannt) F durch den Dolch des Studenten Sand 
in Manheim. 

März 1800, Die Apotheker⸗Wittwe Suſanna Tiepolt zu Kgsbg. (I 10. Juli 1800) 
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vermacht in ihrem Teſtament einen Theil ihres Vermögens zur Gründung einer 
„freien Armen⸗, Induſtrie⸗ und Sonntagsſchule“ (die Tiepoltſche Schule auf dem 
Tragheim.) (Fabers Taſchenb. S. 272 f.) 

25. März 1865. Das Oſtpreuß. Ulanen⸗Regiment No. 8 in Elbing feiert das fünf: 
zigjährige Jubiläum ſeiner Errichtung. (Daſſelbe erſuchte im Nov. v. J. alle 
Kameraden, die als Officiere, Aerzte oder Zahlmeiſter den beiden Huſaren⸗Regimen⸗ 
tern der ruſſiſch⸗deutſchen Legion, aus denen das Regiment hervorgegangen, und 
diejenigen, welche dem Regiment ſeit der Errichtung angehört haben, ihre Adreſſen 
nach Elbing mitzutheilen. (Weſtpr. Ztg. 1864. No. 197.) 

27. März 1686. Joh. Jak. Quandt (Oberhofpr. u. Gen.⸗Sup., Kirchen⸗ u. Conſiſt.⸗R., 
Präſ. d. Kgl. Deutſch. Geſellſch., erft. Prof. d. Theol. ꝛc. + 17. Jan. 1772 86 J. 
alt) zu Kgsbg. geb. (Ueber fein Leben und feine Verdienſte f. Borowski im Pr. 
Arch. 1794. S. 767.) 

29. März 1280. Biſchof Heinrich v. Ermland verleiht ſeinen Bürgern in Braunsberg 
unter dem Namen der Stadt Braunsberg alle Hufen, welche er ſelbſt in näher be⸗ 
zeichneten Grenzen angewieſen hat, mit allen Nutzungen, nur Biberjagd, Metalle 
und Salz ausgenommen, nach lübiſchem Rechte zu ewigem Beſitz. : (Cod, dipl. 
Warm. I. No. 56. S. 97—101. Gengler, Cod. jur, munic, I, S. 281 f.) 

30. März 1407. Der Hochmeiſt. Konrad v. Jungingen F. 

31. März 1770. Durch Hofreſeript wird der Magifter Immanuel Kant Profeſſor der 
theoretiſchen Philoſophie. 


Univerſitäts⸗Chronik 1864. 
(Nachtrag.) 

23. Dec. Philolog. Doctordiſſert. von Jul. Schultz (aus Danzig): De prosodia satiri- 
corum Romanorum capita duo de muta cum liquida et de synaloephe. 
(67 S. 8.) 

24. „ X Medic. Doctordiſſert. von Ottom. Diosegi (aus Mühlhauſen): De encephalo- 
pathia rheumatica. (32 S. 8.) 

„ „ Medic. Doctordiſſert. von Hugo Saemann (aus Königsberg): De sectione 
caesarea agitur, tum quaeritur num matris genus moriendi vim habeat ut 
foetus vel prospere vel infeliciter sectione caesarea in lucem edatur, 
(25 S. 4.) 

„ „ Medic. Doctordiſſert. von ottok. Wandke (aus Mohrungen): De fistula ve- 
sico-vaginali. (31 S. 8.) 

31. „ Medic. Doctordiſſert. von Theod. Deutsch: De cerebri morbo ex syphilide 
orto. (31 S. 8.) 

„ „B Medic. Doctordiſſert. von Hugo Gerdien (aus Königsberg): De eclampsia 
gravidarum, parturientium, puerperarum, (29 S. 8.) 
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31. Dec. Medic. Doctordiſſert. von Gust, Radefeldt (aus Wundlacken): De operatonibus 
varicum haemorrhoidalium tractationis maxime galvanocausticae ratione 


habita. (31 S. 8.) 
1865. 


13. Jan. Hiſtor. Doctordiſſert. von Arth. Lipkau (aus Königsberg): De Richardo, co- 
mite Cornubiae, electo, coronato rege Romano. (32 S. 8.) 
8 „Acad. Alb, Regimon, 1865, I,“ Programm in conditi Prussiarum regni 
memoriam (12 ©, 4.). Inest Lud, Friedlaenderi diss, de medicorum apud 
Romanos condicione (&, 3—10). — Quaestiones litterariae civibus acade- 
` micis in hunc annum ad concertandum propositae (S. 11. 12.) 
4. Febr. Medic. Doctordiſſert. von Valor. de Reutt (aus Rofen): De carcinomate 
hepatis, (32 ©. 8.) 


Lyceum Hosianum in Braunsberg 1865. 
23. Jan. Hiftor. Habilitationsſchrift von Joseph. Bender, Philos. Dr, et P. P. O. D., 
De veterum Prutenorum diis, Brunsb,, typis Heyneanis, (26 S. 8.) 


Bibliographie (1862 und 1863). 
(Nachtrag und Fortſetzung.) 

Canal, Der Elbing⸗oberländ., und feine geneigten Ebenen. Mit 1 lith. Plane. Dan- 
zig, 1863. Kafemann. (17 S. 16.) Ye Thlr. 

Foß [aus Danzig], Gymn.⸗Prof. Dr. R., Grundriß der Geſchichte f. d. mittl. Claſſen 
höherer Lehranſtalten. 2. verm. und verb. Aufl. Berlin, 1864. (1863.) Gärtner. 
(VII u. 210 S. gr. 8.) 35 Thlr. 

— — Ludwig Uhland. Ein öffentl. Vortrag. Ebd., 1863. Hertz in Comm. (36 S. 
gr. 8.) 15 Thir, ; 

Quit, Dr. Sigm., Drei Predigten gehalt. am 27. Febr., am Charfreit. u. Oſterfeſte d. J. 
1859 vor d. freireligibſ. Gemeinde zu Danzig. Stenographirt v. H. Kleimann, 
Mitgl. d. Danz. Stenographen⸗Vereins, u. von letzterem mit freundl. Bereitwilligk. 
der II. freirelig. Gemeinde als Erinnerung an den Verſtorbenen zur Veröffentl. 
übergeben. Danzig, 1863. Doubberck in Comm. (23 S. 8.) ½ Thlr. 

Radau [aus Königsberg]. — d'Abbadie, Ant., Géodésie d’Ethiopie, ou Triangulation 
d’une partie de la haute Éthiopie, exécutée selon des méthodes nouvelles; vé- 
tifide et rédigée par Rud. Radau. Fase. 1—3., Paris, 1861—63, (VIII und 
457 S. 4.) 162 Thlr. 

Rathke, weil. Prof. Heinr., Vorträge z. vergleich. Anatomie der Wirbelthiere. Mit 


e. Vorw. v. Prof. C. Gegenbaur. Leipzig, 1862, Engelmann, (VI u. 170 S. 
Lex.⸗S.) 1½ Thlr. 
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Rathke, Beiträge zur Entwickelungsgeschichte der Hirudineen, Hrsg. u, theilweise 
bearb. v. Prof, Rud., Leuckart, Mit 7 Kpftaf. Ebd., 1862. (IV u. 116 S. gr. 4.) 
423 Thlr. 

Rautenberg, C. L., Feſtlieder zur Feier der Erinnerung an den Befreiungskrieg in den 
Jahren 1813, 1814 u. 1815. Preußens Kriegern dargebracht am 17. März 1863. 
Mohrung., o. J. C. L. Rautenberg. (16 S. 8.) 

Bawack, Dr. Wolfg, (aus Königsberg), De aquis mineralibus arte parandis. Diss. 
inaug. Berol, 1863. (40 S. 8.) 

Neden Preußiſcher Volksvertreter in der Adreß⸗Debatte gehalten am 27., 28. u. 29, Ja⸗ 
nuar 1863. Kgsbg., o. J. Schwibbe. (16 S. 8.) 

Reduetions⸗Tabellen ſämmtlicher in Oſt⸗ u. Weſtpreußen und Litthauen vorkommenden 
Feldmaße ꝛc. Hohenſtein, 1862. Harih. i 

Referat des VI. Ausſchuſſes des XVI. Provinzial⸗Landtages über die Gebäudeſteuer⸗ 
Veranlagung. Gedr. bei Hartung in Kgsbg. 1862. (30 S. 4.) 


Anzeigen. 
Antiquarischer Katalog. 


Antiquarischer Katalog (No. 37.) der Theodor Bertling’schen Buch- und Antiquar- 
Handlung in Danzig, Gerbergasse No, 4, Danzig, 1865. (35 S. 8.) [Enthält: 
Militaria. Gymnastik, Jagd- und Pferdebücher. Feuerwehr. Marine. Mathematik 
und Mechanik. Karten und Atlanten, Schach. Varia] 


Für Juristen und Kaufleute. 


Zeitschrift für Strafrecht und Strafprozess. Herausgegeben 


ð 
Gerichtssaal. von den Professoren Dr. A. Berner, Dr, Th, Gessler, 


Dr. J. Glaser, Dr. H. Hälschner, Dr. K. J. Mittermaier, Dr. Fr. Walther, 
sowie von Dr. A. v. Hye-Glunek und Dr. Fr. O, Schwarze. XVI. Jahrgang. 
6 Hefte. 2 Thlr. 16 Sgr. 
22 der deutschen Rechtswissenschaft und Gesetzgebung. In Ver- 
Jahrbücher 


bindung mit mehreren Gelehrten herausgegeben von Professor 
Dr. H. Th. Schletter, 1865. XI. Band in 3—4 Heften à 20 Sgr. 


N e für das gesammte Handelsrecht. Herausgegeben von Prof, 
Zeitschrift Dr. L, Goldschmidt und Prof. Dr, Laband. VIII, Bd. 1865. 


In 3—4 Heften in der Stärke von 40 Bogen, 3 Thlr. 18 Sgr. 
Verlag von Ferdinand Enke in Erlangen. 


Berichtigungen. 


Seite 21, Zeile 8 rechts ſtatt 2 lies 1. R e 
Seite 26, Zeile 19 ift zwiſchen V und II das Komma ausgefallen. 


u 


Jieden van Hafis 
als Ueberſetzungsprobe mitgetheilt 
von 


G. H. F. Neſſelmann. 


1. (B. 4.) 
J. Sufi, komm, ein reiner Spiegel lacht dir in dem Becher, 
Schau im Wein, dem reinen rothen, einen Sorgenbrecher. 

2. Phönix ward noch Niemands Beute, zieh zurück die Netze, 
Denn der leere Wind nur ſtreift dir durch des Netzes Fächer. 
3. Heut genieße, was ſich darbeut; Glück wird treu nicht bleiben; 

Adam auch trieb aus des Paradieſes Flur der Rächer. 
4. Leer' im Zeitſchmaus zwei Pokale und dann geh von dannen, 
Hoff' nicht dauernden Genuß, es kommen Ungemächer. 
5. Floh die Jugend und du pflückteſt dir nicht eine Roſe, 
Werd' im Alter dann der Tugend und des Ruhms Fürſprecher. 
6. Weltgeheimniß forſche hinterm Schleier froher Trinker, 
Nimmer werden dich es lehren fromme Silbenſtecher. 
7. Auf den Dienſt an deiner Schwelle hab' ich große Rechte, 
Schenk drum einen Gnadenblick, o Herr, mir armen Schächer. 
8. Hafis ſehnt ſich nach dem Weinglas. Zephyr geh und melde 
Meine Dienſtbefliſſenheit dem Dſcham, dem alten Zecher. 
| 2. (B. 8.) 

1. Wenn jene Schöne von Schiras mein Herz feſthielt' in ihrer Hand, 
Für's Wangenfleckchen gäb' ich gern Bukhara hin und Samarkand. 
2. Komm Schenke, tränke mich mit Wein, du findeſt nicht im Paradies 
Den Waſſerſpiegel Ruknabad's noch auch Mußella's Roſenſtand. 

3. Ein Jammer, daß dies Völkchen hier, verliebt, gefährlich aller Welt, 


Die Ruhe aus den Herzen raubt, wie Türken Beute aus dem Land. 
Altpr. Monatsſchrift Bb. II. Hfi, 2. 7 
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4. Der Freundin Schönheit miſſet leicht der Liebe Unvollkommenheit, 

Es braucht das liebliche Geſicht nicht Schminke, Farb' und ſolchen Tand. 
5. Erzähl von Sängern uns und Wein und laß das Weltgeheimniß ruhn, 
Enthüllt hat es, enthüllen wirds doch keines weiſen Manns Verſtand. 
6. Von Joſephs Schönheit hab' ich wohl gehört, der täglich wachſenden, 

Wie aus dem Keuſchheitsſchleier ſich Suleikha ſtahl, von Lieb' entbrannt. 
7. Du ſchmähteſt mich, ich nahm es hin, verzeih dir Gott, du thateſt Recht, 
Denn bitters Wort aus ſchönem Mund bleibt immer doch ein ſüßes Pfand. 
8. Leih gern dein Ohr dem guten Rath, denn lieber als ſich ſelber hat 
Des klugen Alten Mahnungswort der geiſtbegabte junge Fant. 
9. Mit Sang erfreuſt und Perlen reihſt du, Hafis, komm und ſinge ſchön, 
Daß über deine Lieder ſtreu der Himmel das Plejadenband. 


3. (B. 59.) 
1. Tadle, reingeſchaffner Frommer, die nicht, die an Wein ſich letzen, 
Denn die Sünden Andrer wird man nicht auf deine Rechnung ſetzen. 
2. Ob ich gut ſei oder böſe, geh nur, ſei dir ſelbſt genug, 
Denn was Jeder hier geſät hat, das wird ihn als Ernt' ergötzen. 

3. Raube mir im Voraus nicht die Hoffnung auf die ew'ge Gnade, 
Weißt du denn, wer hinterm Schleier ſchön iſt oder zum Entſetzen? 
4. Jeder Menſch ſucht hier ſich Freunde, mag er klug ſein oder trunken, 

Sei's Moſchee, ſei's Synagoge, Liebe wohnt an allen Plätzen. 
5. Ich bin nicht allein der Zelle der Enthaltſamkeit entronnen, 
Schon mein Urahn ließ ſich aus dem ew'gen Paradieſe hetzen. 
6. Mit Verehrung neigt mein Haupt ſich auf der Weinhausſchwelle Ziegel, 
Neiders Haupt, der nicht begreift den Sinn, mag ſich am Stein verletzen. 
7. Lieblich iſt des Paradieſes Garten, aber wohlbedacht 
Mögſt du auch den Rand der Aue und der Weide Schatten ſchätzen. 
8. Setze kein Vertraun auf Werke, denn was des Gerichtstags Griffel 
In das Buch ſchrieb, weißt du nicht, drum trau nicht eitelen Geſchwätzen. 
9. Hafis, hälſt am Tag des Todes du den Weinpokal in Händen, 
Wird man grade aus der Schenke dich ins Paradies verſetzen. 
10. 3ft dies ganz und gar dein Grundſatz, ift der Grundſatz ſchön und gut, 
Iſt dies deine Lebensregel, ift die Regel ſehr zu ſchätzen. 
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4. (B. 60.) 
1. Jetzt, da's wie Paradieſes Hauch vom Garten weht und Haine, 
Vom ſchönen Freunde laff? ich nicht, nicht von dem ſüßen Weine. 
2. Der Bettler, warum ſoll er heut mit Königsmacht nicht prahlen? 
Der Wolke Schatten iſt ſein Zelt, ſein Saal am Saatfeldraine. 
3. Die Au erzählt vom Frühlingsmond heut luſtige Geſchichten, 
Ein Thor, wer kauft auf Stundung und verſchließt ſein Geld im Schreine. 
4. Mit Wein evbau dein Herz, o Freund, denn der Verfall der Welt 
Ging ſoweit, daß aus unſerm Staub ſie knetet Ziegelſteine. 
5. Vertrauen ſuch beim Feinde nicht, er giebt dir keine Lunte, 
Wie, zündeſt du das Klaufnerlicht am Synagogenſcheine? 
6. Mir, dem Berauſchten, droh nicht mit dem ſchwarzen Schickſalsbuch, 
Wer weiß denn, was geſchrieben hat darin der einzig Eine? 
7. Den Fuß nicht wende ab dereinſt von Hafis Leichenbahre; 
Verſank er auch in Sünd', er geht doch ein zum ſel'gen Haine. 
5. (B. 61.) 
1. Frommer, geh und mache mir nicht Hoffnung auf das Paradies, 
Da von Anbeginn Gott Paradieſesſtoff nicht in mich blies. 
2. Von des Daſeins Ernte wird kein Körnchen werden dem zu Theil, 
Der auf der Ergebung Boden nicht ein Saatkorn fallen ließ. 
3. Dir gebührt Gebet und Tempel, Tugendpfad und Frömmigkeit, 
Während mich ins Weinhaus man, in Kirch' und Judenſchule wies. 
4. Halt mich nicht zurück vom Weine, frommer Sufi! denn der Herr 
Hat von Anbeginn genetzt mit Weine meines Weſens Kies. 
5. Der wird nicht ein reiner Sufi für das Jenſeits, der wie ich 
In dem Weinhauſ' ſeine Kutt' als Pfand für Wein nicht hinterließ. 
6. Paradieſeswonn' und Huri's Lippe bleibt dem unbekannt, 

Der den Kleiderſaum des Liebchens mit Muthwillen von ſich ſtieß. 
7. Hafis, wenn die ew'ge Gnade Gottes über dir nur wacht, l 
Schier dich nicht um Höllenqualen, dein ift doch das Paradies. 

6. (B. 98.) 


1. Wenn dein Haar, von Moſchus duftend, Sünde auf mich lud, nun gut, 


Wenn mir Unrecht ausgegangen von der Lockenflut, nun gut. 
| 75 
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2. Wenn des Derwiſch's Vorrath von dem Liebesblitz verbrannte, brannt er, 
Wenn des Königs Unthat auf dem Haupt des Bettlers ruht, nun gut. 
3. Wenn ein Herz von Liebchens Wimper ſchweren Kummer heimtrug, trug's, 
Zwiſchen mir und Liebchen was ſich ſpann, ſei's ſchlimm, fets gut, nun gut. 
4. Silbenſtecher lieben 's, offen Tadel auszuſprechen, aber 
Wenn der Freund dem Freunde einmal kleine Unbill thut, nun gut. 
5. Auf dem Weg zu dir giebts Kränkung des Gemüths nicht. Bringe Wein! 
Unrecht, das du duldeſt, geht vorbei wie froher Muth, nun gut. 
6. Liebeständeln muß man dulden, darum ſtehe feſt, o Herz, 
Kam Verdruß, ſo kam er, kam dir Kränkung bis aufs Blut, nun gut. 
7. Tadle Hafis nicht, o Prieſter! längſt verließ er euern Bund, 
Was willſt du den Freien feſſeln? Wenn er doch nicht ruht, nun gut. 
7. (B. 106.) 
1. Die Faſtenzeit iſt aus, das Feſt iſt da, die Herzen hüpfen frei, 
Im Weinhaus auch begann der Wein zu perlen; ſchaffet Wein herbei! 
2. Vorüber iſt die Zeit, Gottlob, der Elenden, der Tugendkrämer, 
Die Zeit der Freud und Fröhlichkeit, die Luſt der Trinker lacht uns neu. 
3. Welch großer Vorwurf trifft denn die, die ſo wie wir ein Gläschen trinken? 
Das ift nicht Sünde, fih an Wein ergötzen, keine Teufelei. 
4. Wer Wein trinkt ohne falſchen Schein und ohne Gleißnerei im Herzen, 
Iſt beſſer als wer Tugend prahlt mit falſchem Schein und Gleißnerei. 
5. Wir trieben nimmer Heuchelſpiel und ſind nicht Freunde falſchen Scheins, 
Den Kenner deſſen, was geheim, als Zeugen rufen wir herbei. 
6. Wir thun, was Gottes Wort gebeut, und Keinem thun wir Unbill an, 
Was vor der Welt nicht gilt als Recht, wir jagen nicht, daß Recht es fei, 
7. Was iſts denn viel, wenn ich und du auch ein ge Becher Wein vertilgen? 
Der Wein iſt Rebenblut, nicht ihr gabt euer Blut zu dem Gebräu. 
8. Ein Fehler iſt's doch darum nicht, weil Schaden draus entſtehen könnte, 
Und wär's ein Fehler, nun, was it's? Wo iſt ein Menſch, der fehlerfrei? 
9. Geh, Hafis, an Warum und Wie vorüber nur und trink dein Gläschen; 
Wer machte neben Gottes Wort von Wie und Warum noch Geſchrei? 
f 8. (B. 119.) 
1. Ein weiſer Mann vollzog mit Wein, hellglänzendem, die Reinigung, 
Früh als dem Weinhaus er genaht zu herzlicher Vereinigung. 
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2. Sobald der goldene Pokal der Sonne Abends ſich verbarg, 
Befahl zu Bechers Hochgenuß der Neumond die Beſchleunigung. 
3. Von ſeiner Locken Ringen hat nur Seelenangſt mein Herz gekauft, 
Ich weiß nicht, welchen Vortheil ihm gab dieſes Tauſch's Beſcheinigung. 
4. Der würdige Imam, der beim Gebet verweilet lange Zeit, 
Der Kutte machte er mit Blut der Rebe Verunreinigung. 
5. Komm mit mir in das Weinhaus, ſieh, wie ich genieße hohen Rang, 
Macht auch der Fromme ein Geſicht, als gält es meine Steinigung. 
6. Von Hafis Seel' erfrage das Geheimniß wahren Liebesbunds, 
Wenn auch der Gram um dich ſein Herz geplündert hat mit Peinigung. 
9. (B. 122.) 
1. Der Suft hat das Netz geſpannt, den Becher deckelfrei gemacht, 
Sein Becherſpiel hat er der Welt zu ſchnödem Truggebäu gemacht. 
2. Der große Weltenſpieler ſchlägt das Ei ihm auf dem Hut entzwei, 
Weil er aus ſeinem Gaukelſpiel Geheimnißkrämerei gemacht. 
3. Komm, Schenker, her! das liebliche, das ſchöne Kind der Frommen ließ 
Sich wieder ſehn, den Anfang Hats mit Liebeständelei gemacht. 
4. Woher kam dieſer Sänger, der den Ton von Irak angeſtimmt, 
Und dann mit ſchnellem Umſprung von Hedſchas die Melodei gemacht? 
5. Komm, komm mein Herz, wir nehmen zu dem Herrn die Zuflucht, weg von dem, 
Was kurz die Aermel zwar, doch lang die Hand zur Dieberei gemacht. 
6. Laß auf ein Kunſtſtück dich nicht ein, denn wer die Liebe wahr nicht ſpielt, 
Durch Falſchheit hat der Lieb' er nicht des Geiſtes Thüre frei gemacht. 
7. In künftgen Tagen, wenn der Thron der Wahrheit uns ſich offenbart, 
Steht tief beſchämt der Frömmler, der ſein Werk in Heuchelei gemacht. 
8. O du mit ſtolzem Rebhuhnſchritt, wo eilſt du hin? So bleibe doch! 
Sei Täuſchung fern! des Prieſters Katz' hat nur die Litanei gemacht. 
9. O Hafis, bleib' mit Tadel fern den Trunk nen; denn von Anbeginn 
Hat Gott mich reich bedacht, mich rein von Trug und Gleißnerei gemacht. 
10. (B. 132.) 
1. Unſre Prediger geberden fich im Tempel ſtets fo heilig; 
Sind ſie unter ſich, dann treiben ſie das Ding ganz anders freilich. 
2. Eines ſcheint mir ſchwierig, — mag es wohl ein Kluger mir erklären? — 
Daß die lauten Bußverkünder gegen ſich ſelbſt ſo kleinmäulig. 
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3. Glauben möchte man, fie glauben ſelbſt nicht an das Weltgericht, 
Denn kraft ihres Amts verdrehn und fälſchen Alles ſie abſcheulich. 
4. Sperr', o Herr, in ihren Viehſtall diefe neuen Glaubenshelden, 
Was ſie thun, iſt Trug und Prahlerei nur, es iſt wirklich gräulich. 
5. Singt, ihr Engel, Lobgeſänge an der holden Weinhauspforte, 
Denn daß Adams Urſtoff hier mit Wein man läutert, iſt verzeihlich. 
6. Gern dien' ich dem alten Wirthe, denn zu ſehn, wie ſeine Diener 
Staub ſtreun auf die Erdenſchätz' aus ihrem Reichthum, ift kurzweilig. 
7. Armer Bettelmönch, erheb' dich, in des Wirthes heiterm Tempel 
Labetrunk, der ſtärkt die Herzen, geben fie dir gern und treulich. 
8. Mache leer das Haus von Götzen, daß es ſei der Freunde Wohnung, 
Jene Gier'gen ſonſt beſetzen Geiſt und Herz dir wieder eilig. 
9. Morgens tönt Gemurmel nieder von dem Himmel: der Verſtand ſpricht: 
Engel, ſcheint es, lernen Hafis Lieder! Das iſt doch erfreulich! 
11. (B. 1553 
1. Rof ohne Liebchens Wangenglut iſt ſchön nicht, 
Der Frühling ohne Traubenblut iſt ſchön nicht. 
2 Auch Baumallee und Raſenplatz im Garten, 
Fehlt drin des Liebchens leichter Muth, iſt ſchön nicht. 
3. Geſellſchaft ſelbſt das zuckermäul'gen Liebchens, 
Wenns küſſend nicht im Arm mir ruht, ift ſchön nicht. 
4. Cypreſſenſchwanken und der Roſen Ruhe 
Ohn Philomela's Liederflut iſt ſchön nicht. 
5. Ein jedes Bild, das nicht das Liebchen darſtellt, 
Scheint's dem Verſtande noch ſo gut, iſt ſchön nicht. 
6. Zwar Garten, Rof und Wein iſt ſchön, doch Alles, 
Wenn Liebchen mich dazu nicht lud, iſt ſchön nicht. 
7. Das Leben, Hafis, ſchlechte Scheidemünze, 
Da es ſich gar ſo leicht verthut, iſt ſchön nicht. 
12. (B. 175.) ; 
1. Ja, ſolang' für Wein und Weinhaus noch wird Nam’ und Zeichen fein, 
Werd' ich wohl vom Weg zur Schenke nimmer zu verſcheuchen ſein. 
2. Gehſt du einſt vorbei an meinem Grab, verrichte dein Gebet, 
Wallfahrtsort für alle Zecher wird es ohne Gleichen ſein. 
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3. Von Beginn der Zeit trag' ich des alten Wirthes Ring im Ohr, 
Was wir waren, ſind wir, werden's auch, bis wir erbleichen, ſein. 
4. Geh nur, geh, du eitler Frömmler, denn von meinem Aug' und deinem 
Wird das ew'ge Weltgeheimniß nimmer zu erreichen ſein. 
5. Seht, mein ſchöner Herzenfänger, trunken zog er heute aus, 
Wem wird's vorbehalten, blutend hinter ihm zu keuchen, ſein? 
6. Jene Stell am Boden, welche deiner Füße Spuren zeigt, 
Betplatz wird ſie Allen, die ſich widmen den Gebräuchen, ſein. 
7. In der Nacht, die einft mein ſehnend Haupt ins Grab legt, wird mein Auge 
Bis zum Auferſtehungsmorgen ſehend unter Leichen ſein. 
8. Wenn auf dieſem Wege Hafis für ſein Schickſal Hilfe ſucht, 
Wird des Liebchens Lock' in fremder Hand als Siegeszeichen ſein. 
13. (B. 196.) 


1. Steigt aus des Bechers Orient des Weines Sonne hell hervor, 
Sproßt Tulpenflor aus deinem Wangenbeet, o Trinkgeſell, hervor. 

2. Der Zephyr neigt ans Roſenhaupt als Zopf den Hyacintenſtrauß, 
Wenn in dem Garten ſteigt von deinem Haar das Duftgeſchwell hervor. 

3. Die Kunde von der Trennungsnacht iſt leider, ach, kein leeres Wort, 
Aus hundert Büchern tritt uns der Beweis an mancher Stell' hervor. 

4. Wenn du wie Noah der Prophet Geduld bewährſt im Wogendrang, 
Des Wunſch's Erfüllung bringt dir dann die Zeit, wenn auch nicht 

ſchnell, hervor. 

5. Durch eigne Kraft nicht findeſt du den Weg, der zu dem Kleinod führt, 
Glaubſt du's allein zu zwingen, tritt die Täuſchung dir bald grell hervor. 

6. Begehre nie zu ſchmauſen an dem widerwärt'gen Schickſalstiſch; 
Aus jedem Biffen geht dir nur ein neuer Sorgenquell hervor. 

7. Wenn deiner Locke Hauch dereinſt vorüberweht an Hafis Grab, 
Dann achte, wie aus ſeinem Staub manch' Tauſend Seufzer gell hervor. 

14. (B. 263.) 

1. Daß fromm ich fei und tugendhaft, die Meinung Niemand hegen wird, 
Solch Wahn, da meiſt ich trunken bin, bei Keinem wohl ſich regen wird. 

2. Dies alte weite Lumpenkleid behalt' ich bei aus gutem Grund, 
Weil's den Verdacht, daß drunter Wein ich berg', wohl nicht erregen wird. 
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3. Erſtrebe, Frommer, hohen Rang in Wiſſenſchaft und Werken nicht, 
Sich Gottes Rathſchluß zu entziehn wohl Niemand je vermögen wird. 
4. Laß dich durch Glück und Hoffnung nicht betrügen! Trink den Becher aus! 
Des Grames Falten an der Stirn nur Wein zurecht dir legen wird. 
5. Obgleich als treuer Wächter dich, o Herz, das Augenpaar bedient, 
Sei klug, daß nicht zu ſchnödem Raub der Wächter noch verwegen wird. 
6. In guten Thaten übe dich, o Herz, wenn Lohn du einſt begehrſt, 
Wer nichts gethan, der ſicher nicht erlangen Himmels Segen wird. 
7. Dem Redekund'gen bringe nicht dein Lied, Hafis; meinſt du, daß man 
Juwel und Perl' in Grub' und Meer als Ehrengabe legen wird? 
15. (B. 265.) 
1. Wem von en reinem Weine ein Pokal gegeben wird, 
Dem ein Platz im höchſten heil gen Himmelsſaal gegeben wird. 
2. Sufi, table nicht die Trunk nen; denn vermöge der Beſtimmung 
Den Verworfnen von der ew'gen Lieb' ein Maal gegeben wird. 
3. Schenker, bringe Wein wie Roſen roth und duftend hell und klar, 
Da mir von den Klugen Aerger nur und Qual gegeben wird. 
4. Von dem Reiz des Lebens hat doch ſicher heute nicht Genuß, 
Wem ein Wechſelbrief auf morgen jedesmal gegeben wird. 
5. Gern verzichtet Hafis auf des Paradieſesgartens Freuden, 
Wenn in deiner Näh' zu bleiben ihm die Wahl gegeben wird. 
16. (B. 284.) 
1. Joſeph der verlorne kehrt nach Kanaan, verzage nicht, 
Kummers Zelle wird noch einſt ein Roſenplan, verzage nicht. 
2. Sorgenvolles Herz, dein Zuſtand wird ſich heitern, ſei nicht bange, 
Der verwirrte Kopf läßt ab von ſeinem Wahn, verzage nicht. 
3. Wenn der Frühling wiederkehret auf den Thron der Gartenflur, 
Nachtigall, neu wirſt dem Roſenbuſch du nah'n, verzage nicht. 
4. Sei nicht troſtlos, wenn das Weltgeheimniß dir ſich nicht enthüllt, 
Vieles ift verhüllt, was keine Augen ſahn, verzage nicht. 
5. Wenn der Weltlauf auch zwei Tage nicht nach deinem Wunſch ſich dreht, 
Immer hat der Zeiten Kreis nicht gleiche Bahn, verzage nicht. 
6. Wenn aus Sehnſucht nach der Ka ba du den Wüſtenſand durchwanderſt, 
Und bereitet dir dann Wehe Dornes Zahn, verzage nicht. 
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7. Wenn die Fluten der Vernichtung deines Daſeins Bau bedrohn, 
Lenkt nur Noah in dem Strudel deinen Kahn, verzage nicht. 
8. Droht Gefahr dir in der Herberg' und erſpähſt du nicht das Ziel, 
Jede Reiſe kommt ans Ende ihrer Bahn, verzage nicht. 
9. Unſre Trauer bei der Trennung von den Freunden, Feindes Mühen, 
Alles weiß der Herr, der lenkt den Weltenplan, verzage nicht. 
10. Hafis, fieh, ſolang' in Armuth und in nächt'ger Einſamkeit 
Beim Gebet du weilſt, beim Leſen des Koran, verzage nicht. 
17. (B. 309.) 
‚Komm, ſtoße meinen Nahen in den Strom von rothem Wein hinein, 
Den Alten und den Jungen wirf ins Herz Geheul und Schrein hinein. 
„Wirf mich, geliebter Schenker, in das Weinfaß, was ift dran? 
Es heißt: Das Gute thu und wirf's ins Meer wie einen Stein hinein. 
3. Vom Weinhaus kommend hab' ich auf dem Wege mich verirrt; 
Lenk' in den rechten Weg mich drum mit edelem Verzeihn hinein. 
4. Bring’ einen Becher von dem Wein, dem duft'gen roſeufarb'gen, 
Die Funken ſchnöden Neides wirf erſäufend in den Wein hinein. 
„Bin ich auch trunken und verſtört, erweiſe doch mir Huld, 
Wirf einen Blick der Gnade in den wüſten Herzensſchrein hinein. 
6. Wenn dich's verlangt um Mitternacht der Sonne Glanz zu ſchaun, 
Heb' auf den Deckel, wirf den Blick in Weines Roſenſchein hinein. 
7. Erlaub es nicht, daß, wenn ich ſterb, ſie mich mit Staub beſchütten, 
Trag' in das Weinhaus mich und wirf mich in ein Faß voll Wein hinein. 
8. Da, Hafis, ſo in Noth gerieth dein Herz durch Schickſals Härte, 
So wirf in die Dämonenſchaar ein Glutgeſchoß zur Pein hinein. 
18. (B. 317.) 
J. Deine Huldgeſtalt iſt lieblich, und wo man dich ſieht, ſo ſchön, 
Meinem Herzen klingt das Tändeln, deinem Mund’ entſprüht, fo ſchön. 
2. Lieblich iſt dein ganzes Weſen wie ein friſches Roſenblatt, 
Gleich der Paradiescypreſſe biſt du Glied für Glied ſo ſchön. 
3. Schön iſt jede deiner Formen, Jugendflaum und Wangenfleck, 
Reizend auch iſt Wuchs und Haltung, Brau' und Augenlied ſo ſchön. 
4. Meines Geiſtes Roſengarten haſt mit Bildern du belebt, 
Vom Jasmine deiner Locken duftet mein Gemüth ſo ſchön. 
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5. Auf dem Pfade deiner Liebe ſinkt man in den Strom des Nichts, 
Doch mein Herz ward durch die Liebe, die in deinem blüht, ſo ſchön. 
6. Laß vor deinem Aug mich ſterben; denn in dieſer Krankheit wird 
Selbſt der Schmerz, wenn deine ſchöne Wange mir nur glüht, ſo ſchön. 
7. In der Wüſte ſuchend irren bringt Gefahren überall, 
Doch für Hafis iſt der Weg, wenn's hin zu dir ihn zieht, ſo ſchön. 
19. (B. 407.) i 
J. Jahrelang hab' ich der Trunknen Weg bei Tag und Nacht vollbracht, 
Bis ich der Begierden Zähmung durch des Geiſtes Macht vollbracht. 
2. Zu dem Neſt des Phönix hab ich nicht allein den Weg gefunden, 
Mit dem Vogel Salomo's hab' ich ihn voll Bedacht vollbracht. 
3. Ehrbarkeit und Trunkſucht liegen nicht in meiner, deiner Hand, 
Stets nur hab ich, was der Herr der Welt mir zugedacht, vollbracht. 
4. Durch die ew'ge Gnade hoff’ ich auf des" Paradieſes Garten, 
Hab' auch an der Weinhausthüre oft ich ſchon die Wacht vollbracht. 
5. Daß noch mir, mit greiſem Scheitel, Joſephs Liebe freundlich naht, 
Iſt der Lohn für die Geduld, die ich im Trübſalsſchacht vollbracht. 
6. Rew und Gram erfüllt mich, daß ich nicht des Schenken Lippe küßte, 
Daß die Zeit ich im Geſchwätz mit Thoren unbedacht vollbracht. 
7. Auf dem Pfad, der der Gewohnheit widerſtrebt, dein Heil nur ſuche, 
Geiſtesſammlung hab' ich bei zerſtreuter Locken Pracht vollbracht. 
8. Sitz' ich im Diwan der Liebe obenan, welch' Wunder iſt's, 
Da im Dienſt des Diwanherren ich ſo manche Nacht vollbracht? 
9. Früh erhebe dich und ſuche Glück und Heil wie Hafis auf! 
Alles, was ich that, hab' ich nur durch Koranes Macht vollbracht. 
i 20. (B. 409.) 
1. Sufi komm, daß wir vom Leibe uns das Kleid der Heuchelei ziehn, 
Daß wir die Vertilgungslinie durch die Lügenſchreiberei ziehn. 
2. Opfergaben und Geſchenke wollen wir für Wein vertauſchen, 
Und die gleißneriſche Kutte durch der Schenke Moſtgebräu ziehn. 
3. Luſtig laß hinaus uns eilen, daß den Wein wir und den Schenken, 
Den geliebten, raubend aus dem Schmauſeſaal der Cleriſei ziehn. 
4. Laß dem Weltgeheimniß, das fih unterm Schleier ſtreng verhüllet, 
Von dem Antlitz uns die Decke der Geheimnißkrämerei ziehn. 


von G. H. F. Neſſelmann. 107 


5. Handeln wollen wir, wenn nicht, ſo wird uns Schamgefühl bereiten 
Jener Tag, da wir ins Jenſeits unſre Seelentakelei ziehn. i 
6. Wenn dereinſt des Paradieſes Garten fie vor uns verſchließen, 
Laß uns aus dem Himmelsſaal die ſchönſte Huri ohne Scheu ziehn. 
7. Hafis, uns gebührt's nicht uns in eitler Prahlſucht zu erheben, 
Warum über'n Saum des Teppichs wollen wir den Fuß vorbeiziehn? 
21. (B. 411.) 
1. Heute iſt der Tag des Feſtes und ich bin in gutem Gleiſe, 
Daß das Glas ich faſſ' und wünſch' dem Reſt der Faſten frohe Reiſe. 
2. Zwei drei Tage ſind's, daß fern ich blieb von Wein und Weinpokal, 
Wahrlich, Scham ergreift mich, denk ich dieſes Mangels auch nur leiſe. 
3. In der Einſamkeit nicht bleib' ich länger, mag der Zellenbeter 
Ketten auch an meine Füße thun als ſtrenge Zuchtbeweiſe. 
4. Altklug giebt der Stadtvermahner guten Rath mir, aber ich 
Bin der Mann nicht, daß ich fremdem Rathe leicht mich willig weiſe. 
5. Wo iſt Einer, der im Staub der Schenke jüngſt ſein Leben ließ, 
Daß ich mich zu ſeinen Füßen leg' und ſterbend ihn noch preiſe? 
6. Wie, ich ſchlürfe Wein und auf dem Arme liegt der heil'ge Teppich? 
Wehe, wenn die Welt entdeckte dieſe meine Doppelweiſe. 
7. Alſo ſpricht die Welt: o Hafis, höre auf das Wort der Alten! — 
— Hundertjähr'ger Wein doch dünkt mich klüger heut als hundert Greiſe. 
22. (B. 430.) 
1. Von der Liebe, von dem Freunde, von dem Becher laſſ' ich nicht, 
Hundertmal ſchon that ich Buße, fernerhin thu das ich nicht. 
2. Paradies, des Tubabaumes Schatten, und der Huris Schloß 
Mit der Wohnung meines Freundes gebe gleiches Maaß ich nicht. 
3. Alle Kunde von der Forſcher Lehre iſt ein Gleichniß nur, 
Schon erklärt hab' ich das Bild, doch ſag's ohn' Unterlaß ich nicht. 
4. Zornig ſprach zu mir mein Scheikh: Geh, laſſe von der Liebe ab! — 
Was bedarfs des Zankes, Bruder? Liebe die verpaſſ' ich nicht. 
5. Ganz genug hab' ich geleiſtet; mit den Schönen dieſer Stadt 
In dem Tempel treibe Scherz und Tändelei und Spaß ich nicht. 
6. Spöttiſch ſprach der Mahner: Wein iſt ja verboten, laß den Trunk! 
Darauf ſprach ich: Jedem Eſel feinen Willen laff ich nicht. 
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7. Durchaus von dem eignen Kopfe hab' ich eher keine Kunde, 
Ehe mitten in der Schenke ihm gereicht das Glas ich nicht. 

8. Gar verſtänd'ge Reden führet drinnen der bejahrte Wirth; 
Glaub' ich nicht an deine Wunder, ſo verdiene Haß ich nicht. 

9. Hafis, alten Wirthes Seite iſt ein Platz des Wohlergehns; 
Seiner Schwelle Staub zu meiden, den Gedanken faſſ' ich nicht. 

23. (B. 471.) 

1. Bei des alten Wirthes Leben und bei feines Wohlſeins Quelle, 
Eins nur wünſcht mein Herz: zu bleiben ſtets ſein williger Geſelle. 

2. Iſt das Paradies, ich weiß, auch nicht ein Ort für Uebelthäter, 
Bringe Wein, da ich auf Gottes Gnade meine Hoffnung ſtelle. 

3. Glänzend ſei des Blitzes Leuchte, der aus jener Wolke flammt, 
Denn das Feuer ſeiner Liebe ſchlug auch ein in meine Zelle. 

4. Bringe Wein, denn geſtern gab der Bote, der Geheimes kennt, 
Mir die Kunde: Ueberall hin woget ſeine Gnadenwelle. 

5. Wenn du auf der Weinhausſchwelle liegen ſiehſt ein müdes Haupt, 
Tritt's mit Füßen nicht! Du weißt nicht, was es ſuchte auf der Schwelle. 

6. Mit dem Auge der Verachtung ſchau auf mich, den Trunk nen, nicht, 
Sünd' und Tugend findet ohne ſeinen Willen keine Stelle. 

7. Zwar zu Frömmigkeit und Buße hab ich keine Neigung, doch ich 
Will mich mühn in ſeinem Namen und in ſeines Glanzes Helle. 

8. Herz, behalte das Verlangen nach des Freundes hoher Gnade, 
Denn er öffnet allen Menſchen feine ew'ge Gnadenguelle. 

9. Immer lieget Hafis Kutte in der Schenk als Pfand verſetzt; 
Nun, vielleicht iſt er geſchaffen ganz aus Staub der Weinhausſchwelle. 

24. (B. 492.) f 

1. Da Gott mir als Beſtimmungsort hat zugetheilt die Schenke, 
Wer iſt befugt, daß er es nun als Sünde mir gedenke? 

2. Wem ſchon vom Schöpfungstage her als Loos das Weinglas zuſfiel, 
Meinſt du, daß am Vergeltungstag man ihn als Sünder kränke? 
3. Sprich zu dem heuchleriſchen Mönch, der lang gemacht die Hände, 

Die Aermel kurz, der ſein Gewand verhandelt für Getränke: 
4. Du Mantelträger trägſt die Kutt aus Heuchelei zur Schau, 
Daß deine Liſt vom rechten Pfad den Gottesfreund ablenke. 
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5. Der Trunk'nen Sinn verehr' ich, die an Haupt und Füßen ſchwanken, 
Das Dies- und Jenſeits achten fie wie Stroh, wie eitel Schwänke. 
6. Als in der Schenke meinem Wunſch Erfüllung war geworden, 
Schwarz wandte ſich mein Herz von der Moſchee, vom Schulgezänke. 
7. Geh, Hafis, bettle nicht umher an jedes Bettlers Thüre; 
Du find'ſt nicht, was du ſuchſt, es ſei denn, daß es Gott dir ſchenke. 
25. (B. 496.) 
1. Herz, wenn von dem roſenfarb'gen Weine trunken nun du biſt, 
Ohne Gold und Schätze doch an Reichthum ein Karun du biſt. 
2. Wenn man einſt die Ehrenſtellen auch an Arme wird verleihn, 
Hoff' ich, daß an Rang der höchſte aller Muslimun du biſt. 
3. Auf dem Weg zur Wohnung Leila's, den Gefahren rings umdrohn, 
Iſt die erſte Regel deines Ganges, daß Medſchnun du biſt. 
4. In der Liebe unterwies ich dich, gieb Acht, vergiß es nicht, 
Damit nicht, indem du hinſchauſt, gar auf irren Schuh'n du biſt. 
5. Weg iſt ſchon die Karawane, du im Schlaf, die Wüſte vorn'; 
Wo nun gehſt Du? Wen willſt fragen? Was gewillt zu thun du biſt? 
6. Trinke aus den Becher, laß die Hefen ſpritzen himmelan, 
Da ja über's Maaß beſtimmt im Mißgeſchick zu ruhn du biſt. 
7. Strebſt du nach der Königskrone, müſſen wir dein Weſen ſehn, 
Ob auch von dem Geiſt des Dſchemſchid und des Feridun du biſt. 
8. Hafis, über Armuth klage nicht; iſt dieſes Liedchen dein, 
Kein Verſtänd'ger ſagt dann, daß verlaſſen von Fortun' du biſt. 
26. (B. 523.) 
1. Schön hat im Anbeginn der Zeit der Himmel Hilfe dir geweiht, 
Wie kannſt du dafür danken ihm? Was bringt ihm deine Dankbarkeit? 
2. Im kleinen Haus der Liebe wird man Königswürde nicht erkaufen, 
Bekenne dich als Unterthan, weih' dich der Dienſtergebenheit. 
3. Wen, als er einſt gefallen war, Gott hilfreich bei der Hand ergriffen, 
Dem ſage: Sei auch du fortan Gefall'nen beizuſtehn bereit. 
4. Komm, Schenkerknab', an meine Thür und laß mich Freudenbotſchaft hören, 
Damit du ſchnell mein Herz befreiſt von dieſes Daſeins Sorg' und Leid. 
5. Gefahren drohen vielfach auf der Größe und des Ranges Straße, 
Vermeide du mit leichter Laſt den Holperweg, das iſt geſcheidt. 
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6. Den Sultan quält die Sorge um das Heer, der Traum von Schatz 
und Krone, 

Der Derwiſch nimmt im Winkel Platz und ſucht nur Seelenſicherheit. 
7. Der Wünſche Ziel erveichſt du doch, Verſtand nur gilt's und guten Willen, 
Beim Sultan ſprich um Güter an, um Kraft bei Gottes Herrlichkeit. 
8. Ein wahres Wort, ein weiſes Wort ſag' ich dir noch, es iſt geſtattet: 

Viel beſſer iſt, mein Augenlicht, das Friedensglück, als Krieg und Streit. 

9. Den Staub nicht der Genügſamkeit waſch', Hafis, ab von deiner Wange, 

Mehr Werth, bei Gott, hat dieſer Staub als des Goldmachers Dunſt⸗ 
geſchmeid'. 


27. (B. 524.) 


1. Zwei kluge Freunde und zwei Maaß von gutem alten Weine, 
Und Muße und ein gutes Buch, ein Platz im Gartenhaine, 

2. Ich gäbe ſolche Luſt nicht hin für Zeit und Ewigkeit, 
Und fiele mir zu Füßen gleich die Menſchheit im Vereine. 

3. Wer hingiebt die Genügſamkeit für Güter dieſer Welt, 
Gab Joſeph den Aegypter hin für Münze, ganz gemeine. 

4. Komm, in der Werkſtatt dieſer Welt bleibt immer Platz noch übrig 
Für deine Frömmigkeit und für die Sündenlaſt, wie meine. 

5. Zur Zeit der Trübſal muß mit Wein die Sorgen man vertrinken, 
Denn Zuverſicht zu irgend Wem in ſolcher Zeit giebt's keine. 
6. Setz' in den Winkel dich, o Freund, ergieb dich der Betrachtung, 
Denn über ſo ſeltſames Weh kommt Niemand doch ins Reine. 

7. In niedrer Hand ſeh ich mein Bild, das herrliche, entwürdigt, 

Ha, ſo erkennt der Himmel an Ergebenheit, wie meine. 
8. Ergieb dich in Geduld, mein Herz, denn nimmer duldet Gott, 
Daß Ahriman ſich je vergreift an ſolchem Edelſteine. 
9. Bei Unglücksſturmes Heftigkeit kann man nicht unterſcheiden, 
Ob Roſe, ob Jasmin geblüht hat hinter dem Gezäune. 
10. Bei dieſem glüh'nden Sturme, der durchtobt die Gartenflur, 
Aſt's Wunder, daß die Rofe blieb bei Duft und Farbenſcheine. 
11. Verdorben iſt der Geiſt der Welt in dieſem Unglück, Hafis, 
Was grüble auch der Philoſoph, was der Brahman' auch meine. 
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28. (B. 541.) 

1. Der Tulpe Kelch ift Weines voll, drum Schenker, ſchnell herbei! 
Was ſoll es leerer Worte noch? Wozu die Faſelei? 

2. Laß fahren Stolz und Schmeichelwort! Geſehen hat die Welt 
Das Grabkleid der Cäſaren und den Sturz des Hauſes Kai. 

3. Sei klug und auf der Hut, denn trunken iſt des Gartens Vogel, 
Sei wach, denn du eutgehſt doch nicht des Todes Tyrannei. 

4. Gar lieblich hold bewegſt du dich, o zarter Frühlingszweig, 
O daß dir der Decemberwind nicht rauh und läſtig ſei! 

5. Vertrau nicht auf den Trug der Zeit und ihren falſchen Schein, 
Weh Jedem, der ſich ſicher wähnt vor ihrer Trügerei. 

6. Vielleicht ſchon morgen labt dich Huri's Sang und Nektartrunk, 
Heut beut der Schenker den Pokal dir noch, ergreif ihn frei. 

7. Der Hauch des Zephyrs iſt für uns ein Bild der Jugendzeit, 
Bring, Knabe, was die Sorgen bricht, die Lebensarzenei. 

8. Der Roſe Pracht und Schönheit achte nicht zu hoch; es wirft 
Doch ihre Blätter in den Staub der Frühwind ohne Scheu. 

9. Auf's Wohl des Hatim Tai reich' mir den vollen Becher her, 
Damit das Buch der Geizigen für mich geſchloſſen ſei. 

10. Die Güter, die das Glück uns gab, gieb hin für Wein als Pfand, 
Das Andenken des Frömmlers auch verfliegt wie eitel Spreu. 

11. Geh, lagre dich im Garten, denn wie Sclaven ſtehn bereit 
Das Rohr in ſeinem Schmuck und die Cypreſſe ſchlank und frei. 

12. Die Spieler in dem Garten, horch, ſie haben ſchon geſtimmt 
Den Ton der Harf und Cither und die Klänge der Schalmei. 

13. Was ſchön und reizend du geſungen, Hafis, klingt weithin 
Nach Tſchina's und Aegyptens Grenz' und bis nach Rum und Rai. 

29. (B. 630.) 

Zieh nicht den Mund, ob's Manchen auch verdrieß', vom Mund des Bechers, 

Bis du erreichſt den Herzenswunſch, genieß vom Mund des Bechers. 

Da in dem Becher dieſer Welt ſich Bittres miſcht mit Süßem, 

Nimm jenes von des Freundes Mund und dies vom Mund des Bechers. 
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Erläuterungen. 

Schems⸗eddin Muhammed Hafis, geb. am Anfange des 14. Jahrhunderts 
in Schiras in Perſien, geſtorben daſelbſt 1389 in hohem Alter, iſt der größte Lyriker 
des muhammedaniſchen Orients und noch heute der Lieblingsdichter der perſiſchen Nation. 
Er gehörte dem religiöfen Orden der Suft, der nobelſten Klaſſe der Derwiſche an und 
wurde in ſpäteren Jahren ſelbſt Scheith oder Vorſteher des Ordens. Die neueſte und 
beſte Ausgabe feiner Lieder hat H. Brockhaus in Leipzig beſorgt. Die oben neben der 
fortlaufenden Nummer in Parentheſe geſetzten Zahlen beziehen fih auf dieſe Ausgabe. 

Zu No. 1. Dſcham, Name eines dem Dichter befreundeten Sufi; das Wortſpiel 
des Originals, in welchem Dſcham zugleich Becher bedeutet, ließ fih nicht wiedergeben. 

Zu No. 2. Ruknabad, ein Fluß, und Mußella, ein Luſtort in der Nähe von 
Schiras, letzterer des Dichters Lieblingsaufenthalt und Grabſtätte. — Suleikha, die 
Gemahlin Potiphars. 

Zu No. 8. Imam, ein höherer Geiſtlicher. 

Zu No. 9. Der heuchleriſche Sufi wird mit einem Taſchenſpieler verglichen, der 
den Leuten das bekannte Becherſpiel vormacht. Er hat das Netz geſpannt, d. h. die 
Vorbereitungen zu der Gaukelei getroffen. Das zweite Diſtichon bezieht ſich darauf, daß 
ſolche Gaukler öfters einen vorlauten Burſchen unter dem Vorwande, ſich ſeiner als Ge⸗ 
hilfen zu bedienen, heranriefen und ihm ein Ei auf dem Kopf zerſchlugen. — Die Weiſen 
von Irak und Hedſchas, verſchiedene Geſangsarten; der Heuchler fällt plötzlich aus 
einer Tonart in die andere. — Die Gufs trugen blaue Kutten mit kurzen Aermeln, 
machten aber nicht felten lange Fin ger. Vgl. No. 24. — Des Prieſters Katze u. ſ. w. 
ſprichwörtliche Redensart, wenn man ſich getäuſcht hat. 

Zu No. 12. Der Ring im Ohr iſt das Zeichen der Sklaverei. 

Zu No. 16. Die Ka“ ba, der Tempel in Mekka. 

Zu No. 19. Der Vogel Salomo's d. i. der Widehopf. Salomo holte ſich öfters 
Rath bei dem weiſſagenden Vogel Anka, dem Phönix des Orients, und ein Widehopf 
diente ihm dabei als Wegweiſer. 

Zu No. 22. Der Tubabaum, ein Baum im Paradieſe, derſelbe, der in No. 18 
die Paradiescypreſſe genannt wird, 

Zu No. 25. Karun, angeblich ein Zeitgenoſſe Moſis, deſſen Reichthum oft ſprich⸗ 
wörtlich erwähnt wird. Medſchnun und Leila, ein gefeiertes Liebespaar. Dſchemſchid 
und fein Sohn Feridun, zwei ſagenhafte berühmte Könige von Perſten. Durch dieſe 
Namen war dem Ueberſetzer durch das Original der Reim vorgeſchrieben. 

Zu No. 27. Ahriman, der böfe Geiſt in Zoroaſters Lehre. 

Zu No. 28. Kai (Plur. Kajan), altes perſiſches Königshaus. — Hatim Tai, 
ein durch feine Freigebigkeit berühmter Araber. 


Eine Wanderung nach dem Minge-Brawöhng-Banal 
| Hermann Genthe, 


Vom Minge⸗Drawöhne⸗Schmeltell⸗Kanal ift in dieſen Blättern ſchon 
wiederholt die Rede geweſen. Es handelt ſich dabei nicht um ein Unter⸗ 
nehmen von großer politiſcher Tragweite, wie bei dem jetzt vielbeſproche⸗ 
nen Kanale, der die Oſt⸗ und Nordſee miteinander verbinden ſoll, ſondern 
um die Herſtellung einer Waſſerſtraße, durch welche eine halb unterbun⸗ 
dene Lebensader Memels in merkantiler Hinſicht neu geöffnet werden ſoll. 
Mit der allerwärts fortſchreitenden Vermehrung der Bezugswege, auf 
welchem die Produkte direct ohne Zwiſchenſtationen den für fie geeignetſten 
Markt ſuchen können, ſtellt ſich dem Handel Memels mehr und mehr die 
Aufgabe einen ſicheren Weg bis an die Hafis der Produktion, welche fei- 
nem Handel Nahrung giebt, zu erlangen. Mit anderen Worten, da die 
Produktionsquellen für Memels Handel, der überwiegend Exporthandel iſt, 
in Litauen, Szameiten und den ruſſiſchen Gouvernements Minsk und 
Volhynien liegen, ſo muß der Handel ſuchen dieſe Gegenden der Art mit 
Memel in Verbindung zu ſetzen, daß ein directer und ſtetiger, der Specu⸗ 
lation rückſichtlich der Transportzeit nicht ſpottender Bezug der Export⸗ 
güter ſtattfinden kann. Deshalb iſt einmal und vor allen Dingen nöthig, 
daß Memel in den Eiſenbahnverband ſoweit hineingezogen wird, daß es bei 
Inſterburg durch einen Schienenweg an die Königsberg⸗Eydtkuhner Bahn 
herantritt und zweitens einen Schienenarm nach Riga ſtreckt, um für die 
Zufuhr dieſen Theil ſeines natürlichen Hinterlandes zu erſchließen und 
durch weiteren Anſchluß an die projectirte Libau⸗Dünaburger Bahn oſt⸗ 
wärts den wichtigen Punkt Dünaburg erreichen zu können, nordoſtwärts 


aber die alte Straße nach Petersburg durch die 1 alla 
Oſtſeeprovinzen wieder zu gewinnen. 
Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Pft. 2. 2 8 
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Das andere Erforderniß, welches eine Lebensfrage für Memels Han⸗ 
del enthält, iſt eine Waſſerſtraße, welche den Holzhändlern eine gefahrloſe 
Abkunft der ruſſiſchen Hölzer, die von Memel über alle Meere verſchifft 
werden, geſtattet. Der Transport über das kuriſche Haff muß ganz auf⸗ 
hören. Der Minge⸗Drawöhne⸗Schmeltell⸗Kanal iſt es, der dieſe Forde⸗ 
rung erfüllen ſoll. Indem ich rückſichtlich der näheren Verhältniſſe des 
Holzhandels in bisheriger Weiſe, der etwaigen Rentabilität des Kanales 
und der verſchiedenen Vorſchläge für ſeine Ausführung auf die 1862 
erſchienene verdienſtvolle Denkſchrift über Memels Seehandel (Memel, 
Mangelsdorf. i. C.) verweiſe, begnüge ich mich mit dem Bemerken, daß 
der in Rede ſtehende Kanal durch die Verbindung der Minge mit den 
beiden Flüßchen Drawöhne und Schmeltell eine Waſſerſtraße zu liefern 
beſtimmt iſt, welche nicht allein die gefährliche Windenburger Ecke — ein 
wahres Cap der guten Hoffnung für alle Fahrzeuge, welche aus dem Me⸗ 
melſtrom in das Haff wollen — umgeht, ſondern auch den für Holzflöße 
gefährlichen, für Wittinnen unmöglichen Weg von dort über Haff bis Me⸗ 
mel unnöthig macht. Das letztere iſt von Wichtigkeit inſofern, als dadurch 
Memel in den Stand geſetzt wird an dem Getreidehandel mit Erfolg Theil 
zu nehmen, der in Königsberg und Danzig einen ſo bedeutenden Auf⸗ 
ſchwung genommen hat. 

Der Gedanke eines ſolchen Kanales wurde durch die erſchwerenden 
Uebelſtände, denen der ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts begonnene 
Holzhandel Memels unterlag, wiederholt wachgerufen, aber zum Ziele 
einer fortgeſetzten Bewegung erſt ſeit dem Jahre 1858 gemacht. Bis da⸗ 
hin hatte man ſich meiſt mit der Verbindung der Minge und Drawöhne 
begnügt, 1860 erkannte jedoch Ober⸗Baurath Lenge die Fortführung der 
Kanallinie bis zur Schmeltell bei Memel als nothwendig. Im Sommer 
1863 begannen unter der Leitung des Baumeiſters Degener die Arbeiten 
an der zunächſt vom Miniſterium genehmigten Minge⸗Drawöhne⸗Linie. 

Die Ankunft des Baumeiſters, Licitationen von Brückenbauten, von 
Maurer- und Schloſſerarbeiten, Geſuche von Schachtmeiſtern mit Shul- 
kenntniſſen, ſtarke Nachfrage nach Schubkarren, Spaten u. dgl. das waren 
für das Memeler Publikum die Anzeichen, daß ein Lieblingswunſch der 
Handelsſtadt ſeiner Erfüllung entgegen gehe. Die Nothſchreie der Preſſe 
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verſtummten; das Ziel der entfalteten Agitation war erreicht. Gern hätte 
man in weiteren Kreiſen des Publikums nähere Nachrichten von dem 
Fortgange der Arbeiten gehabt, aber die Memeler Tagesblätter genügten 
darin nicht den Forderungen, die gerade an eine Lokalpreſſe bei ſolchen 
Anläſſen geſtellt werden müſſen. Die in liberalem Sinne redigirte litauiſche 
Zeitung „Lietuwininkü Paslas“ (Der Litauer Bote), welche dem „Kelei- 
wis“ (Pilger) die Wage zu halten beſtimmt ſeit 1863 in Heydekrug erſcheint, 
erhob ſich hoch über ihre deutſchen Colleginnen in Memel, indem ſie ſeit 
dem November v. J. mehrere, wie ich hörte, von einem ſchriftkundigen 
Litauer ſelbſt verfaßte Artikel über den Kanal brachte, welche in anſchau⸗ 
licher Weiſe den Beginn der Arbeiten, das Zuſammenſtrömen fremder Ar⸗ 
beiter, deren übertriebene Hoffnungen auf wahrhaft transatlantiſche Arbeits⸗ 
löhne und dieſen Idealen gegenüber die proſaiſchen Nöthe der erſten 
wirthſchaftlichen Einrichtung der Arbeitercolonie ſchilderten. Am Schluß 
des Jahres 1863 brachte der Handels» und Schiffahrts⸗Bericht, welchen 
das Vorſteheramt der Memeler Kaufmannſchaft veröffentlichte, noch die 
Notiz, daß circa 63,000 Schachtruthen Erde ausgehoben und bis dahin 
im Ganzen circa 81,000 Thaler verausgabt ſeien. Was war zu thun 
um weitere Kunde zu erlangen? Wenn irgendwo, ſo war hier ſelbſt Gehen 
und ſelbſt Sehen am Platze. Das Frühjahr 1864 ließ leider lange auf 
ſich warten Aber als die Pfingſtzeit herankam, konnte man mit einigem 
Vertrauen auf günſtige Witterung und erträgliche Tage eine Wanderung 
unternehmen. Auf einem Umwege gelangte ich an den Kanal. 

Ich fuhr Abends 10 Uhr mit der Poſt nach dem 7 Meilen entfern⸗ 
ten Heydekrug und brach von dort zu Fuß am Morgen des zweiten Pſingſt⸗ 
tages in der Richtung nach Norden auf. Es war noch früh am Tage. 
Während ich den Weg über Szibben, Ruddienen und Lappienen vorbei 
fortſetzte, begegneten mir einzelne Kirchgänger, nur wenig Fuhrwerke, da 
doch der Litauer ſonſt an Feſttagen gern zur Kirche fährt. An der Farbe 
der Kopftücher und der Röcke ſah ich, daß ich mich aus der Memeler 
Gegend entfernt hatte; die Diſtricte Heydekrug, Ruß, Pröculs und Memel 
unterſcheiden ſich ziemlich ſcharf in der Tracht. Bald ſollte ich durch einen 
anderen Umſtand an Lokalunterſchiede erinnert werden. Als ich nämlich 
unterwegs eine Skizze anfertigte, nahte ſich neugierig und ſcheu zugleich 
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eine alte triefängige Litauerin. Nichts ift: bekanntlich verfänglicher bei einer 
noch naturwüchſigen Bevölkerung als ſolches Beginnen. „He ſchreft de 
Böme af“ ſteht der Zauberei in Pommern und der Mark ziemlich nahe 
und ich wußte zu gut, daß zur Zeit als man eine Landung polnischer 
Inſurgenten am Strande zwiſchen Memel und Polangen fürchtete, mein 
Freund G. beim Zeichnen daſelbſt von argwöhniſchen litauiſchen Bauern 
als Prancusu spions (franzöſiſcher Spion) arretiert worden war, ein 
Vorfall, der mit dazu beigetragen hatte uns zur Erlernung der litauiſchen 
Sprache zu bewegen. Ich ſuchte die gute Alte von meinen harmloſen 
Abſichten zu unterrichten, indem ich ihr ſagte, daß ich nichts als ein Bild 
(abrozas) der vor uns liegenden Gebäude machte. Allein das Wort blieb 
ihr trotz mehrfacher Wiederholung unverſtändlich. Hatte ich eins gewählt, 
welches der dortigen Gegend nicht geläufig iſt? Denn außerordentlich klein 
und ſchwach begrenzt ſind im Litauiſchen, wie bei jeder ohne eine gemein⸗ 
ſame Litteratur daſtehenden Sprache, ſolche Sprachkreiſe, innerhalb deren 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Ausdrücken allein auf Verſtändniß 
rechnen darf, — eine Erſcheinung, auf welche mich ſchon früher ein be⸗ 
freundeter Pfarrer aus jeiner reichen Kenntuiß der litauiſchen Sprache anf- 
merkſam gemacht hatte. Kopfſchüttelnd entfernte fih- die Alte langſam, 
wie ſie gekommen war. 

Ich eilte den etwa noch zwei Meilen weiten Weg durch die einſame 
Gegend, in welcher Sand und Nadelholz mit Haideland und mageren 
Feldern ohne hervorſtechende Züge wechſeln, bis nach Sakuthen in der 
Nähe von Pröculs zu gelangen, wo ich meinen Freund G. zu treffen 
hoffte. Deshalb ließ ich mich auch nicht verleiten in den Kukoreitiſchen 
Krug einzutreten, trotzdem daß fröhliches Gejauchze tanzender Litauer 
herausklang und der Wirth, als ich horchend Hilfftand, mit der Harmo⸗ 
nika unverdroſſen den Fiedler drinnen weiter begleitend in der Thür erſchien 
und mich einlud am Tanze theilzunehmen. Und die Polka klang wirklich 
tanzbar! Als ich nicht Folge gab, ſondern weiter marſchierte, mag er mich 
wohl für einen mit Zwangspaß reiſenden Handwerksburſchen gehalten haben. 
In Sakuthen fand ich nicht nur meinen Freund G. nicht, ſondern auch 
keine Spur eines Kruges, in welchem nächtigen zu können ich gehofft hatte. 
Der Wegweiſer winkte verführeriſch — Lankuppen 3/4 Meilen, die Sonne 
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ſtand noch mehrere Stunden am Himmel, ehe fie zur Riſte ging, alfo vor- 
wärts! So ging es denn durch das slipe Bruch, welches durch die 
Flüße Minge, Wiwirſche und Tenne und durch die von Pröculs nach 
Heydekrug führende Heerſtraße eingeſchloſſen wird. Eben ſproßte das erſte 
ſaftige Grün, welches durch die kalte Witterung ſo lange zurückgehalten 
war, aber ſchon ſah das Auge überall Vieh auf den weitgeſtreckten Wie⸗ 
ſenflächen, welches der fühlbare Futtermangel bereits hatte hinausführen 
laſſen. Singend oder plaudernd ſaßen Gruppen der Litauer theils am 
Wege, theils auf den Wieſen ſelbſt, im Verein mit dem freundlichen Him⸗ 
mel ein glückliches Bild tiefen Friedens. Bald lag Lankuppen vor mir, 
noch einige Schritte und ich ſtand am Ufer der Minge wenig oberhalb 
der Stelle, an welcher künftig der Kanal einmünden wird. 

Das linke Ufer, auf welchem ich mich befand, trägt nur eine kleine 
Reihe von Gehöften, welche unverkennbar Fiſchern gehören. Der Krug 
liegt jenſeits. Daß das Hinüberkommen fraglich ſein könne, kam mir nicht 
in den Sinn; ſah ich doch eine Fährſtelle mit einem Leittau und außerdem 
eine Reihe von Handkähnen am Ufer. Die Rechnung war ohne den Wirth 
gemacht. Friſch ging ich an das erſte Haus heran und bat mich überzu⸗ 
ſetzen; man wies mich nach dem nächſten Hofe; derſelbe Erfolg. Mein Er⸗ 
ſtaunen und, ich geſtehe es, mein Mißmuth ſtieg je mehr ich mich dem 
Ende der Häuſerreihe näherte. Ich fing an zu glauben, daß irgend ein 
geheiligtes Fährprivilegium die Leute vielleicht abhielte und ſah auch hier 
einen der Gewerbefreiheit bedürftigen Boden. Ich fragte nach dem Fähr- 
mann; das war genau derſelbe, der mich zuerſt weiter geſchickt hatte. O 
warum hatten dieſe Litauer nicht den Wunſch durch ihrer Hände Arbeit 
mehr zu verdienen als ſie gerade gebrauchen! Später erfuhr ich, daß Lan⸗ 
kuppen ein Hauptort der fog. Surinkimai ift, d. h. der freien religiöſen 
Verſammlungen, welche zuſammentretende Familien und Ortſchaften ab⸗ 
halten und in denen das freie Prieſterthum die Erbauung leitet. Ein ſol⸗ 
cher Surinkiminikas verrichtet Sonntags keine Arbeit, ſo wenig als ein 
altgläubiger Jude am Sabbat. Da ſtand ich nun hungrig und durſtig 
und erkannte den Fluß doch als eine recht wirkſam trennende Linie, wäh⸗ 
rend ich von Volkswirthen und Geſchichtsforſchern gelernt hatte, daß Flüſſe 
keine natürliche Grenze bilden, ſondern verbinden. Endlich trafen deutſche 
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Worte mein Ohr. Am jenſeitigen Ufer erſchien ein Knecht des deutſchen 
Krügers, der den nahenden Fremden bemerkt hatte und jetzt ſeinen Hand⸗ 
kahn herüberſendete — den Omnibus des Hotels, welches, wie ich nun 
entdeckte, hart am Waſſer ſelbſt lag. Schon auf dem Hofe (der Eingang 
zum Hauſe war wie meiſt bei den litauiſchen Häuſern von der Hofſeite 
her) ſtanden zechende Gruppen, drinnen in der Stube aber waren gewiß 
einige vierzig Männer und Frauen, Deutſche und Litauer verſammelt um 
den zweiten Pfingſtfeiertag durch den geliebten Branntwein zu würzen. Die 
ganze Atmoſphäre war mit dem Dufte des Schnapſes und des Aethers 
geſchwängert. Vor ſpäter Nacht, ſagte mir die Wirthin, würden die Leute 
nicht gehen und früh um 4 Uhr würden die Weiber, welche dem Trunte 
viel mehr ergeben ſeien, ſchon wieder da ſein; nur ſo lange könnte ich ein 
Nachtquartier erhalten. Dieſe Ausſicht erſt gegen 1 Uhr für wenig Stun⸗ 
den ein Nachtlager in ſolcher Luft zu erlangen reifte den Entſchluß nach 
kurzer Raſt noch bis Sakuten an der Minge, etwa 5/g Meilen ſüdlich von 
Lankuppen zu gehen. Daß dort weit beſſeres Unterkommen ſein würde, 
hatte mir ſchon in Memel Baumeiſter Degener geſagt. Mit ſinkender 
Sonne traf ich dort ein und ſaß bald in der Honoratiorenſtube des 
Kruges mitten unter Litauern; auch hier machte ſich durch ſtarken Zuſpruch 
der zweite Pfingſtfeiertag noch geltend. 

Bald war ich der Gegenſtand eines eifrigen Geſpräches. Man be 
ſprach, wie alt und was ich wohl ſein möchte. Der als Mantel gerollte 
Rock, der handfeſte Stock und ein ziemlich ſolides Meſſer, deſſen ich mich 
beim Eſſen bediente, mochten den Ausſchlag geben, als die Vermuthung 
des Einen, ich ſei wohl ein Fleiſcher (mesininkas), die Zuſtimmung der 
Anderen fand. Beiläufig hatte ich nicht erwartet von Litauern ſolche 
Aeußerungen, wie dort laut wurden, zu hören; wir Deutſchen hätten gut 
herumlaufen, wir könnten alle Tage Fleiſch eſſen, wir wären habſüchtig 
über alle Maßen und liefen ſelbſt am Feiertage auf Geſchäfte aus (ſiehe 
surinkimas oben!) Bei der Vermuthung, ich ſei wohl ein Fleiſcher, mochte 
ein flüchtiges Lächeln über mein Geſicht geglitten fein, Denn plötzlich 
wandte ſich der zunächſt ſitzende Litauer mit faft überlegenem Tone zu 
mir und fragte: ar ir permanot lietuwiszkai? (berſteht Ihr auch litauiſch 2) 
Asz wisse essu permanas (ich habe alles verſtanden) antwortete ich und 
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harrte mit geheimer Freude der Verlegenheit, welche ſich bei ihm in Folge 
dieſer Eröffnung zeigen würde. Aber mit diplomatiſcher Gewandtheit gab 
er dem Geſpräche eine völlig veränderte Richtung, indem er unverzüglich 
fragte, was es Neues vom Kriege gäbe. Nun hub ein eifriges Fragen 
und Erzählen an. Auch die Frauen kamen näher. Der Keleiwis und der 
Paslas hatten ihnen regelmäßige Berichte geliefert und ich ſah recht deut⸗ 
lich den Segen vor Augen, den eine verſtändig geleitete Preſſe für die 
Belebung des Gemeinintereſſes bei den Litauern ſpenden wird. Die Leute 
waren über Veranlaſſung des Kampfes, über die Verhältniſſe der Streiten⸗ 
den, über die Erfolge bis zu dem Tage von Düppel für ihren Geſichts⸗ 
kreis ganz leidlich unterrichtet; aber die genaueſten Angaben über die 
Beute an Kriegsmaterial und die Höhe der preußiſchen Verluſte waren 
ihnen noch neu. Während ich davon ſprach, warf eine der Frauen wie⸗ 
derholt ein ir Priderici yr eme (auch Fridericia haben ſie genommen), 
aber der Mann wies ſie durch Geberden und bei Seite geſprochene Worte 
zurück, als fürchte er, daß ſie mich ſtöre. Endlich kam ich in der Erzäh⸗ 
lung ſoweit, daß die Dänen Friedericia geräumt und daß die Estreikai 
es genommen hätten; freudeſtrahleud klopfte nun die Frau ihrem Manne 
auf die Schulter, indem ſie triumphierend fragte, ob ſie nicht Recht gehabt. 
Ihr Vertrauen zu dem Schullehrer, dem ſie, wie ich erfuhr die Nachricht 
verdankte, war entſchieden befeſtigt. „Aber nun wie ſieht es auf dem 
Meere ant jurt aus?“ (märes ift bekanntlich das Haff.) So drängten die 
Frager weiter und in all den Fragen ſprach ſich ein gut Stück Preußen⸗ 
thum aus, welches die Siegesnachrichten mit Genugthuung anhörte. Die 
Männer hatten alle gedient. Natürlich daß ſie fragten, ob ich auch gedient 
hätte; und gewiß hatten meine Erzählungen noch einmal ſoviel Glaubwür⸗ 
digkeit, ſeit ich es bejahte. Wie ſchön! da war eben das Seegefecht bei Hel⸗ 
goland geweſen. Flugs begann ich zu erzählen. Aber als ich den fatalen 
Brand des Schwarzenberg ſchildern ſollte und das Manöver um ihn gegen 
die Flammen und gegen die Feinde zu ſchützen, ſowie ſein glückliches Ent⸗ 
kommen, wegen deſſen kürzlich der däniſche Marineminiſter noch interpelliert 
worden iſt, war plötzlich mein Vocabelſchatz erſchöpft; ich mußte erklären, 
daß es auf litauiſch nicht weiter ginge. Sofort war einer der Männer 
bereit zu dolmetſchen, ich ſetzte meine Erzählung deutſch fort, er dolmetſchte 
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mit anerkennenswerther Geſchicklichkeit, bis der Stoff erſchöpft war. Die 
Frauen drängten zum Aufbruch; vielleicht hatten kriegeriſche Erinnerungen 
ſchon öfters ihre Gatten über Gebühr an die Bänke des Kruges gefeſſelt. 
Mit bidernem Handſchlag ſchieden wir. ; 

Am andern Morgen nahm ich meinen Weg den Mingefluß entlang, 
der dort in ziemlich gleichmäßiger Breite, aber mit ſehr wechſelnder Waf- 
ſertiefe dahin ſtrömt. An der Mündung bei dem Dorfe Minge arbeitete 
ein Dampfbagger an Vertiefung des Strombettes, während Handbagger 
bei Matziken und weiter herunter thätig waren. Faſt überall ſah man die 
Spuren der Thätigkeit, welche darauf gerichtet iſt das Strombett zu regu⸗ 
lieren. Hier waren zur Befeſtigung des Uferrandes Weidenſchößlinge ein⸗ 
gelegt, dort Buhnen in den Strom geſchoben um die Strömung zu ver⸗ 
ſtärken und damit das Bett zu vertiefen, dort war eine Raſenböſchung, 
hier ein Treidelweg hergeſtellt, hier ein kleiner einmündender Graben neu 
überbrückt. Stromaufgehend gelangte ich nach Lankuppen zurück und an 
die Stelle, an welcher die Einmündung des Kanales ſein wird. Schon 
von weitem deuteten das aus Ziegelſteinen nett erbaute Haus, welches 
ſpäter der Schleuſenwärter bewohnen ſoll, eine Reihe von Krähnen und 
Rammen auf ein Feld regſter Thätigkeit. Es war ein tüchtiges Stück 
Arbeit, was vor mir lag. Etwa 30 Schritt von dem Uferrande der 
Minge entfernt dehnte ſich die weite Grube des Schleuſenbaues aus. Eben 
war man dabei den Pfahlroſt einzurammen, der dem Ganzen als Grund⸗ 
lage diente und auf deſſen Balkenköpfen die Schleuſenthore zu ſtehen 
kommen follten. Mehrere Bretterbuden ſtellten die improviſierten Büreaus 
der mit der Leitung des Werkes beauftragten Männer dar. Als ich zwei 
Monate ſpäter an derſelben Stelle war, wurde das zur Schleuſe nöthige 
Mauerwerk ſchon aufgeführt, die Thorſchwelle war gelegt und ſchon erho⸗ 
ben ſich zu beiden Seiten die gewaltigen Quadern, welche die Angeln 
tragen ſollen. 

Von Lankuppen aus geht der Kanal in nordweſtlicher Richtung nach 
Kioßen und Kalwiſchken, von dort macht er eine Biegung faſt ſteil nörd⸗ 
lich nach Wensken, um dann faſt weſtlich nach Jagſchen und von dort 
mäßig nordweſtlich bis Strick zu laufen, wo die Einmündung in die Dra⸗ 
wöhne ſelbſt erfolgt. Auf der Sohle ſoll er 60 Fuß, an der obern Bö⸗ 
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ſchung 94 Fuß Breite erhalten; das Gefäll auf der ganzen Strecke wird 
2 Fuß 5 Zoll betragen, die Waſſertiefe ſoll auf 9 Fuß gebracht werden. 
Die geſammte Linie iſt gleichzeitig in Angriff genommen, aber je nach der 
Beſchaffenheit des Bodens verſchieden gefördert. In der Nähe von Lan⸗ 
kuppen iſt ein Lehmboden von anſehnlicher Mächtigkeit, der in einem deut⸗ 
lich erkennbaren Streifen allmälig immer ſchmaler werdend ſich im Minge⸗ 
thale zeigt und der, ſoweit er für den Kanal in Rechnung kommt, zwar 
das Graben beſonders bei feuchtem Wetter erſchwert, aber der ſpäteren 
Inſtandhaltung des Kanales ſehr zu Statten kommen wird. Auch jetzt machte 
der Bau hier den beſten Eindruck. Wie Feſtungswälle ſtanden die Bö⸗ 
ſchungen des Kanales, der ſich ſelbſtverſtändlich hier weit tiefer in den 
Boden ſenken muß, als etwa bei Jagſchen oder Strick, welche Orte nur 
unbedeutend über den Spiegel des Haffs ſich erheben. 

In der Nähe von Kioßen beginnt der Boden bruchig zu werden. Das 
große Königsbruch, welches ſüdlich der Drawöhne liegt und den Haupt⸗ 
regulator dieſes Flüßchens bildet, ſtreckt ſeine Ausläufer nach Kioßen, Kal⸗ 
wiſchken und Wensken heran. Um nicht mitten hindurch zu müſſen, macht 
der Kanal das ſchon erwähnte Kniee nordwärts. Trotzdem ſtellte der 
Boden augenſcheinlich noch große Hinderniſſe entgegen. An vielen Arbeits⸗ 
ſtrecken war das Erdreich etwa 3 Fuß tief ausgehoben und lag als ſchwar⸗ 
zer Damm zu beiden Seiten. Die tieferen Schichten waren für den 
Spaten zu flüſſig, für die Kelle zu feſt, für den Bagger ſelbſt bei völliger 
Ueberſtauung unmöglich, weil die in einer Tiefe von 3 bis 15 Fuß dicht 
neben einander liegenden Baumſtämme des untergegangenen Waldes un⸗ 
überwindliche Hinderniſſe entgegengeſetzt haben würden. Das Holz der 
meiſten dieſer Stämme iſt mürbe und morſch, aber das der Eichen ift noch 
zur Verarbeitung geeignet. Es hat eine grauſchwarze Farbe, die mit ein⸗ 
facher Politur vortrefflich wirkt. Wäre in Königsberg eine Werkſtätte für 
geſchnitzte Möbel, es würde ſich verlohnen von dem Holze kommen zu 
laſſen, welches jetzt meiſtentheils den Kochherden der Arbeiter anheimfällt. 
Lineale, Rahmen, Theetiſche u. dgl., die man dort an Ort und Stelle 
daraus gefertigt hat, zeigen, wie dankbar der Stoff iſt. — An jenen 
moorigen Stellen hat man Rinngräben, meiſtens 3 bis 5 parallel und 
durch Querrinnen verbunden, gezogen um allmälig eine Entwäſſerung der 
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Strecke zu bewirken und das Erdreich für die Bearbeitung geeignet zu 
machen. Ueberall, wo an den Grenzen des Bruches der Boden eine Be⸗ 
arbeitung leichter geſtattete, war die Kanallinie tieſer ausgehoben, aber 
begreiflicher Weiſe war Waſſer aufgeſtiegen und füllte die durch 3 dis 5 
Fuß breite Dämme getrennten Strecken. Dieſe Dämme dienen zugleich 
dem Verkehre der angrenzenden Ortſchaften nach dem Bruche hinüber fo 
lange, bis die Brückenübergänge, welche an 6 Stellen, ſoviel ich mich 
erinnere, in der Herſtellung begriffen waren, ganz vollendet ſein werden. 

Von Wensken an verengt ſich die bisher bewahrte Breite des Ka⸗ 
nales; das Vorland zwiſchen Waſſerraud und eigentlichem Böſchungsfuß 
wird breiter und dehnt ſich meiſt bis zu einer Breite von 6 dis 10 Fuß aus. 
Bei Jagſchen durchſetzen die Anfänge der Strick, welche die Drawöhne 
bilden hilft, das Kanalterrain und erſchweren die Arbeit; bei dem Orte 
Strick fand ich mehrere Strecken ganz „ertrunken“ und eine Anzahl Ar⸗ 
beiter beſchäftigt durch Schneckenwerke dem Uebel zu ſteuern, eine Arbeit, 
welche gerade keine beſondere Liebhaberei von ihnen zu ſein ſchien. We⸗ 
nigſtens ſagte ſich einer derſelben feierlichſt von dieſer Art Arbeit auf 
ewige Zeiten los, als ich zur Mittagszeit in den Krug zu Jagſchen ein⸗ 
trat. Doch was fage ich, es war nicht der Krug, ſondern die „Buduik.“ 
Es lag in der Natur der Sache und in der die Speculation überall wach⸗ 
rufenden Nachfrage nach Wirthſchaftsbedürfniſſen, daß an der ganzen Ka⸗ 
nallinie eine Reihe fliegender Reſtaurationen entſtanden. Obwohl dieſel⸗ 
ben weit mehr bieten als ein Dorfkrug und von den Litauern ſelbſt in 
gerechter Anerkennung als Orte bezeichnet werden, „wo man Alles haben 
kann,“ — die meiſten derſelben ſind zugleich Materialwaarenhandlungen, 
Wechſelcomptoire, Schreibcabinets, Poſtſtationen u. f. w. — fo unterſcheidet 
der Sprachgebrauch doch ſtreng und nennt eine Buduik niemals einen 
Krug (karcziama). 

Die Arbeiter ſelbſt wohnen zur Mehrzahl nicht in den Dörfern, ſon⸗ 
dern in Erdhütten, die aus den ausgehobenen Raſenſtücken errichtet fi) an 
der ganzen Länge des Kanales gruppenweiſe vertheilt vorfinden. Der mit 
Stroh, Moos oder Hobelſpänen bedeckte Boden vertritt Stuhl, Sopha und 
Bett, ein in die Wand eingeklemmtes Brett dient als Tiſch. Die Thür⸗ 
öffnung iſt meiſtens zugleich Fenſter. Ein Verſchluß findet für gewöhn⸗ 
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lich nicht ſtatt, nur wenn der Arbeiter auf mehrere Tage vom Bau weg⸗ 
bleiben will, verſetzt er die Oeffnung mit Raſenſtücken. Giebt er die Ar⸗ 
beit ganz auf, ſo ſucht er in Erwägung deſſen, daß des Mannes natür⸗ 
liches Ziel ſein muß ſich einen eigenen Herd zu gründen, der Thätigkeit 
ſeines Nachfolgers in dieſer Richtung nicht vorzugreifen, indem er wenig⸗ 
ſtens das Dach ſeiner Hütte zerſtört. Da gerade durch den Bau der 
Königsberg⸗Pillauer und der Tilſit⸗Inſterburger Bahn angelockt über 200 
Mann ihre Arbeit eingeſtellt hatten, ſo ſah ich nicht wenig Beiſpiele dieſer 
Aeußerungen des menſchlichen Egoismus. Leicht erkannte man übrigens die 
„verheirateten“ Wohnungen, in welchen der ordnende Sinn einer Lebens⸗ 
gefährtin waltete. Solche Hütten haben meiſt einen hölzernen Thürrah⸗ 
men und eine wirkliche Thür, zur Seite ſogar ein einſcheibiges Glasfenſter 
und im Hintergrunde ſich ſenkend einen zweiten Raum, der Keller und 
Schlafkammer zugleich neben Flaſchen und Holzfäſſern meiſt ein wirkliches 
Bett aufzeigt. Manche Familie hat ſogar eine Ziege oder ein Schwein 
mit, ſo daß eine Gruppe dieſer Erdhütten mit dem angepflöckten Vieh da⸗ 
neben, mit dem luſtig praſſelnden Herdfeuer und dem wanderbaren Haus⸗ 
rath ein Bild von Koloniſtenleben zu geben vermag. Hie und da erhob 
ſich als feſtere Niederlaſſung ſchon ein wirkliches Haus mit gezimmertem 
Dache und wirklichen Fenſtern. — Die Erd⸗Arbeiter verdienen 13 bis 15 Sgr. 
täglich. Dieſer Lohn ſteht zu den im Kreiſe üblichen Arbeitslöhnen in 
günſtigem Verhältniß, kann aber fremde Arbeiter, welche ihren Unterhalt 
immer mit höheren Koſten beſtreiten müſſen als in der Gegend anſäſſige, 
nicht feſſeln, fo bald in nicht zu großer Ferne andere Erdarbeiten größeren 
Gewinn verſprechen. Mit 17 Sgr., äußerten mehrere Schachtmeiſter gegen 
mich, würden dieſe Leute zu halten ſein, die ſie ungern verlören, weil ſie 
nach gegebener Anweiſung jede einſchlagende Arbeit ſelbſtſtändig auszuführen 
verſtünden, während den Litauern erſt jeder Spatenſtich gezeigt werden 
müſſe; überhaupt könne der einheimiſche Arbeiter ſich jenen wie an Ge⸗ 
ſchicklichkeit ſo an nachhaltiger Kraft nicht gleichſtellen. 

Von Strick an geht die Kanallinie in die Drawöhne über, welche 
aus mehreren Bächen und Wieſenflüſſen, unter denen die obengenannte 
Strick der hauptſächlichſte ift, zuſammenfließt und faſt durchgehend 7 Fuß 
Fahrwaſſer hat, alſo nur geringer Baggerarbeiten bedarf um den Zwecken 
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des Kanales zu entſprechen. Die Ufer freilich ſind noch ſehr unklare Be⸗ 
griffe, denen eine gewiſſe Conſolidierung nicht ſchaden kann. Dafür wird 
der Uferdamm des Kanales genügend ſorgen, der nach jüngſt eingetroffe⸗ 
ner Weiſung ſo breit und feſt angelegt werden ſoll, daß er zugleich als 
Fahrſtraße dienen kann. Weſtlich von Strick zeigt ein hoher Maſt den 
Punkt an, an welchem die Kanallinie aufhört. Die Fortſetzung von dort 
nordwärts bis nach Memel ruht in der Zukunft; beſchloſſen iſt ſie; hoffen 
wir im Intereſſe dieſer Stadt, daß die Ausführung des Beſchluſſes nicht 
zu ferne iſt. 

Es war die Mittagsſtunde herangekommen, als ich von Strick auf⸗ 
brach, nachdem Wurſt und Brot als Frühſtück und Mittagsbrot zugleich 
hatte dienen müſſen. Die gerühmte Buduik hatte nicht beſſeres zu bieten; 
vor dem Genuſſe des noch vorhandenen Bieres warnte der Wirth ſelbſt. 
Welch bewunderungswürdiges Beiſpiel eines Gaſtwirthes, der auf Unkoſten 
ſeines Geſchäftes die Rechte eines fremden Magens anerkennt! Durch eine 
Gegend, welche ihren ſtrandartigen Charakter nicht verläugnen kann, führte 
mich ein viermeiliger Marſch Abends 9 Uhr nach Memel zurück. Unter⸗ 
wegs kam ich an den Bernſteingräbereien vorbei, welche auf dem Gebiet 
des Gutsbeſitzer Sperber⸗Prökuls feit einiger Zeit mit erheblichem Erfolge be⸗ 
trieben werden. Bei einer ſpäteren Wanderung verſagte ich mir den Be⸗ 
ſuch dieſer Felder nicht und traf gerade einen günſtigen Zeitpunkt, da man 
eben auf die Bernſteinſchicht geſtoßen war und mit dem Ausbeuten begann. 
Der Betrieb der Gräbereien iſt nämlich folgender. Wo der Erdbohrer 
Seetang heraushebt, wird eingeſchlagen, dann werden Kanäle von 9 bis 
12 Fuß Tiefe und 10 Fuß Breite in dem gewinnverheißenden Boden fort⸗ 
getrieben und ganz nach bergmänniſcher Art durch Holzwerk geſtützt; ein 
Schneckenwerk ſorgt für die Fortſchaffung des eindringenden Waſſers. So⸗ 
bald man auf die Schicht diluvialen Strandbodens ftößt, beginnt die 
eigentliche Arbeit. Unten auf dem Boden der Grube ſtehende Arbeiter 
ſtechen das von Seetang und Holzreſten durchſetzte Erdreich mit dem Spa⸗ 
ten ab und werfen es behutſam auf die Ränder der Grube. Dort ſitzen 
Frauen und Mädchen, welche mit den Händen jede Schaufel Erdreichs 
durchfühlen und zerbröckeln um die oft überraſchend dicht darin ſitzenden 
Bernſteinſtücke herauszufinden, die dann in zur Seite ſtehende Blechkörb⸗ 


von Hermann Genthe, 125 


chen oder Blechbecher wandern. Kleine Geldprämien, welche den Finde⸗ 
rinnen beſonders großer oder ſchöner Bernſteinſtücke beſtimmt ſind, reizen 
den Eifer der Arbeitenden, ſo daß von dem Augenblick an, an welchem 
die Bernſteinſchicht aufgedeckt iſt und in Angriff genommen wird, etwas 
von der Haſt in Augen und Arme der Sucher und Gräber fährt, welche 
wir an californiſchen Goldſuchern uns vorſtellen. Und zu einem Cali⸗ 
fornien iſt jenes öde Haideland bei Pröculs für die Pächter in der That 
geworden. 
Memel im Auguſt 1864. 


Chriſtian Sriedrich Veuſch. 
Ein Lebensbild 
von 


K. H. Bartiſius. 


Immer hat die Provinz Preußen Beamte aufzuweiſen gehabt, welche 
ſich durch Geſchäftstüchtigkeit, Berufstreue und Hingebung an König und 
Vaterland hervorthaten, und dies nicht etwa nur in ruhigen Zeiten, 
ſondern auch in denen der Noth und Gefahr, wie es ſich im ſiebenjähri⸗ 
gen Kriege und namentlich während der Beſitznahme der Provinz durch 
die Ruſſen und in den Zeiten des Unglücks und der Erhebung im An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts hinlänglich gezeigt. Nicht leicht aber finden 
wir dieſe Beamtentugenden mit wahrer Humanität, wiſſenſchaftlichem Sinne 
und Anſpruchsloſigkeit ſo im ſchönen Vereine, wie bei dem Manne, deſſen 
Lebensbild in den nachfolgenden Zeilen vorgeführt werden ſoll. 

Dr. Chriſtian Friedrich Reuſch, geſtorben als Königl. Geheimer 
und Ober⸗Regierungsrath zu Königsberg am 25. April 1848, war daſelbſt 
geboren am 25. November 1778. Die Familie Reuf H=) hat während 
der vier Generationen, während deren ſie in Königsberg anſäßig, ihrer 
Vaterſtadt immer Männer geliefert, welche den Wiſſenſchaften und dem 
Staatsdienſte fih mit Hingebung widmeten. Der ältefte von ihnen, von 
welchem genauere Kenntniß vorhanden, M. Chriſtian Friedrich Reuſch war 


) Der gedruckten, noch erhaltenen Gedächtnißpredigt, welche der Altſtädtſche 
Diakonus M. Michael Lilienthal ſeinem Amtsbruder M. Reuſch gehalten hat, iſt ein 
Lebenslauf des Letztern beigegeben, in welchem als Stammland der Familie Reuſch 
Thüringen genannt wird. Nach eben dieſer Quelle iſt der Vater des Verblichenen 
aus Thüringen nach Königsberg gekommen und hat ſich hier als Apotheker niedergelaſſen. 
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als Prediger bei der Altſtädtſchen Pfarrkirche angeſtellt und lebte vom 
Jahre 1695—1742. Er war nach den über ihn vorhandenen Zeugniſſen 
ein Mann, welcher ſich über die Vorurtheile der Zeitgenoſſen zu erheben 
wußte. Während feiner Amtsführung kam ein Mann nach Königsberg, 
der ein Automat (ein Pferd) zur Schau ſtellte. Damals waren die Kennt⸗ 
niſſe der Mechanik und Technik noch ſo wenig in das Volk gedrungen, 
daß man das Kunſtwerk mit Staunen betrachtete, aber vor demſelben und 
deſſen Beſitzer Scheu trug. Als den Mann eine Krankheit ergriff, welche 
ihn auch hinraffte, wurde Diakonus Reuſch erſucht, ihm das Sakrament 
zu verabreichen. Dies that er nicht allein, ſondern hielt ihm auch eine 
ſ. g. Dankſagung. Damit waren aber die befangenen Eiferer ſchlecht zu⸗ 
frieden. Sie begnügten ſich nicht damit, den Diakonus wegen ſeiner 
Handlungsweiſe zu tadeln, ſondern ſie wandten ſich auch beſchwerend des⸗ 
halb an die kirchliche Ober-Behörde. Dieſe ging in fo fern auf die Bes 
ſchwerde auch ein, als ſie dem Geiſtlichen das Unangemeſſene ſeines Be⸗ 
tragens vorhalten und ihn anweiſen ließ, das Publikum eines Beſſeren 
zu belehren.“) ) 

Der Prediger Reuſch hinterließ fünf Söhne, von denen einer, Carl 
Daniel, ſich den Studien widmete und als Profeſſor der Phyſik bei der 
Univerſität zu Königsberg eine Anſtellung fand. Er war zugleich Inſpek⸗ 
tor der Albertina und hatte als ſolcher eine Dienſtwohnung im Univer⸗ 
ſitätsgebäude. Mit Immanuel Kant ſtand er in traulichen Verhältniſſen 
und war viele Jahre einer ſeiner Tiſchgenoſſen. 

Dem Profeſſor Reuſch (geb. den 28. April 1735, geſt. den 28. Au⸗ 
guſt 1806) blieben von ſieben Kindern, die ihm geboren wurden, nur 
drei Söhne, von denen der älteſte, Carl Wilhelm Georg, geboren am 
3. Februar 1776, Stadtphyſikus und außerordentlicher Profeſſor der Me⸗ 
dicin und Chirurgie bei der hieſigen Univerſität war und am 4. Dezem⸗ 
ber 1813 einem typhöſen Nervenfieber erlag, das er ſich bei Ausübung 
ſeines Amtes zugezogen hatte. Der jüngſte, Johann Theodor, geb. den 


*) Weitere Mittheilungen über die hier erzählte Thatſache enthalten bie Neuen 
Preußiſchen Provinzial⸗Blätter Bd. I. S. 231 in dem Aufſatze „Worin wir weiter ge⸗ 
kommen find,” 
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18. Auguſt 1783, erlernte die Apothekerkunſt, legte die erſte Apotheke auf 
dem Sackheim (in der Katholiſchen Kirchenſtraße) an und war als kennt⸗ 
nißreicher Mann in ſeinem Fache geſchätzt. Zwiſchen Beiden ſtand der 
am 25. November 1778 geborne Chriſtian Friedrich, mit welchem wir uns 
von nun an zu beſchäftigen haben. 

Seine Jugendzeit verfloß in ziemlicher Zurückgezogenheit, welche durch 
das Amt des Vaters und die nicht beſonders günſtige Vermögenslage ge⸗ 
boten war. Eines Vorfalles mag aber hier Erwähnung geſchehn, da er 
nicht allein den Sohn, ſondern auch den Vater kennzeichnet. Dem Kna⸗ 
ben kam es einmal in den Sinn, ſein Glück außer dem väterlichen Hauſe, 
in der weiten Welt zu ſuchen. Er muß aber dieſen Plan doch nicht ganz 
geheim gehalten haben, denn als der am Fenſter ſtehende Vater den Kna⸗ 
ben aus der Hausthüre treten und über den Hof des Albertinums dem 
Thorwege zuſchreiten ſah, forderte er die Gattin auf, dem Scheidenden 
doch noch ein Hemde nachzuſchicken. Sie folgte dem Wunſche und der 
Knabe ward dadurch ſo gerührt, daß er ſogleich umwandte und in das 
elterliche Haus zurückkehrte. 

Den erſten Unterricht erhielt unſer R. durch Hauslehrer, meiſt in 
Gemeinſchaft mit ſeinem ältern Bruder. In ſeinem dreizehnten Jahre 
wurde er der benachbarten Lateiniſchen Schule des Kneiphofs zugeführt, 
die kurz vorher in der Perſon des nachmaligen Conſiſtorialrathes und 
Profeſſors Dr. Johann Gottfried Haſſe einen neuen Rektor erhalten hatte. 


Er ſaß in Prima 2½ Jahre und wurde dann, noch nicht fünfzehn 


Jahre alt, gemäß dem nachſtehenden Zeugniſſe als reif für die Univerſität 
entlaſſen. l À 

„Chriſtian Friedrich Reuſch, Sohn des Professoris Phy- 

sices auf hieſiger Akademie, 14½ Jahre alt und feit 2 ½ Jahren in 

der erſten Klaſſe, der Domſchule allhier, ift einer der gebildeteſten und 

hoffnungsvollſten Jünglinge, die unſere Schule je entlaſſen hat. Aus⸗ 

geſteuert mit den trefflichſten Talenten, mit einer bewunderungswür⸗ 

digen Faſſungskraft und Gelehrigkeit, und offen für alles Gute, kam 

er noch ſchwach in unſere Schule, machte aber unglaublich ſchnelle 

Fortſchritte und gehörte kurze Zeit darauf zu den beſten in der gan⸗ 

zen Klaſſe. Damit verband er eine muſterhaft⸗löbliche Aufführung 
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und war der Liebling ſeiner Lehrer. Seine Lehrer hielten ihn ſeiner 
Jugend ungeachtet für reif zur Akademie; und dies beſtätigte ſich am 
24. Juli d. J. bei einer vorſchriftsmäßig verſammelten Examinations⸗ 
Commiſſion, wo er in allen Wiſſenſchaften, die vorkamen, ausneh⸗ 
mende Fertigkeit bewies, im Lateiniſchen, Griechiſchen, in der Geogra⸗ 
phie und Mathematik aber ſich beſonders auszeichnete. Er wurde 
daher einſtimmig für reif erklärt. Möge der gute Genius dieſes 
Jünglings über ihn wachen, daß kein Verderben ſeiner Jugend nahe, a 
ſondern diefe herrliche Pflanze fo gedeihe, wie fie geſproßt ift- 
Königsberg, den 27. Juli 1793. 
gez. G. C. Reccard, Willodovis, Graef, 
Deputat, Consistorii. Deputatus des Magiſtrats. Inspector Scholae cathedral, 


(L. S.) (L. S.) 

Joh. Gottfried Haſſe, Joachim Friedrich Falk, Biallis, 

Rektor der Cathedral⸗Schule. Pro⸗Rektor. Kon⸗Rektor. 

Daß der vom Conſiſtorial⸗Rathe Dr. Graef ertheilte Religions⸗Unter⸗ 
richt ſeinen Abſchluß erſt fand, als der Konfirmande bereits Student war, 
wird durch das jugendliche Alter des Letzten erklärt. — Auf der Univer⸗ 
ſität zu Königsberg wandte ſich R. dem Studio der Rechte zu, war aber 
zugleich beſtrebt, allgemeine Bildung ſich anzueignen. Beweiſe davon lie⸗ 
fern die von ihm beſuchten Vorleſungen. Er hörte bei Haſſe ein Collegium 
über Latinität, Mangelsdorf Geſchichte, bei Kant Logik, Metaphyſik und 
phyſiſche Geographie, bei Kraus Moral, Naturrecht und Enchelopäbte und 
ſpäter Staats⸗ und Finanz⸗Wiſſenſchaft, auch Gewerbkunde, bei Hagen 
Botanik, Phyſik und Chemie, bei Reuſch Philoſophie, Phyſik und Mathe⸗ 
matik, bei Holzhauer Inſtitutionen, Pandekten und Criminal⸗Recht, bei 
Reidenitz deutſches und allgemeines Land⸗Recht, Prozeß und ein practicum, 
bei Schmalz Völkerrecht. Im Dezember 1797 beſtand er die erſte Prü⸗ 
fung pro auscultatura und wurde am 9. Januar 1798 vereidigt; Referen⸗ 
darius wurde er am 6. Mai 1800. Da es ihm erwünſcht war, ſo bald 
als möglich eine Anſtellung mit Einkommen zu erlangen, bewarb er ſich 
um eine ſolche als Juſtiz⸗Commiſſarius, fertigte auch zu dieſem Behufe 
die übertragenen Probe⸗Arbeiten; ſeinem Wunſche konnte aber keine Ge⸗ 
währung zu Theil werden, weil inzwiſchen die Beſtimmung ergangen war, 

Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 2. 9 
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daß zur Anſtellung als Juſtiz⸗Commiſſarius das Beſtehen in der Staats⸗ 
Prüfung erforderlich ſei. R. entſchloß ſich alſo zu derſelben, ging deshalb 
nach Berlin und erhielt in Folge der am 31. Januar 1803 beſtandenen 
Prüfung das Atteſt, daß er wohl verdiene, als Rath in einem Landes⸗ 
Juſtiz⸗Collegio angeſtellt zu werden. Die Bemühungen indeſſen, welchen 
er ſich wegen ſeiner baldigen Anſtellung unterzog, hatten keinen Erfolg, 
weil es an erledigten Stellen durchaus fehlte und nur die eines Aſſeſſors 
bei der Süd⸗Preußiſchen Regierung in Warſchau in Ausficht fand, Das 
Amt eines Juſtiz⸗Commiſſarius lag nicht gerade in feinen Wünſchen, zu- 
mal da er nach ſeinem Prüfungs⸗Zeugniſſe die Stelle des Rathes bei einem 
Landes⸗Juſtizj⸗Collegio mit Sicherheit zu erwarten hatte, und er entſchloß 
ſich daher bei der zeitweiligen Muße zu einer Reiſe. Dieſe führte ihn 
über Magdeburg, Halberſtadt, Quedlinburg und über den Harz nach Göt⸗ 
tingen und Kaſſel und von hier über Eiſenach, Gotha, Weimar, Halle, 
Leipzig, Dresden, nach Berlin zurück und von hier über Bromberg in ſeine 
Vaterſtadt, wo er am 17. Juni 1803 anlangte. 

Der theilnehmenden Verwendung des damaligen Direktors Morgen- 
beſſer hatte er es zu verdanken, daß er bei der hieſigen Regierung (dem 
ſpätern Ober⸗Landes⸗Gerichte) mit Zuweiſung der halben Inſtruktions⸗ und 
Urtheils⸗Gebühren als Aſſeffor angeſtellt wurde. Dieſe Gebühren vermehr⸗ 
ten ſich durch die Thätigkeit von R. allmählich ſo, daß ſie den Betrag von 
jährlich 600 Thlr. überſtiegen und deshalb im Jahre 1806 auf 600 Thlr. 
figiet wurden. Die fernern Ausſichten für unſern Aſſeſſor zeigten ſich aber 
immer bedenklicher, da in Folge der Abtretung der polniſchen Provinzen 
nach dem Tilſiter Frieden für die zurückkehrenden preußiſchen Beamten ge⸗ 
forgt werden mußte. Er verſuchte es daher, bei der Verwaltung eine 
Stelle zu erhalten, und es gelang ihm auch, indem er am 18. April 1808 
zum Rathe bei der hieſigen Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer (der ſpätern 
Regierung) und zwar zum zweiten Juſtitiar bei derſelben mit einem Ge⸗ 
halte von 730 Thiru. ernannt wurde. Hier eröffnete fih ihm ein folgen⸗ 
ſchwerer aber auch ſegensreicher Wirkungskreis. 

Der nach dem unglücklichen Kriege von 1806—7 verkleinerte preußi⸗ 
ſche Staat ſetzte alle Hebel in Bewegung, um fih im Innern zu kräftigen 
und das, was nach außen verloren gegangen war, von innen heraus zu 
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erlangen. Dadurch waren manche Neugeftaltungen, viele Verbeſſerungen 
an dem Beſtehenden nothwendig. Insbeſondere trafen dieſe Reformen 
die Verwaltung im ausgedehnteſten Sinne und hier war es denn auch, 
wo R. für ſeine Liebe zum Schaffen und Ordnen ein weites Feld vor⸗ 
fand. Der Kammer⸗Direktor v. Wißmann, fein nächſter Vorgeſetzter, zog 
ihn zu allen von ihm abhängigen neuen Einrichtungen zu. So war er 
thätig bei der neuen Organiſation der unteren Provinzial-Polizet- und 
Finanz⸗Behörden, bei der veränderten Einrichtung des Feuer⸗Societäts⸗ 
Weſens, bei der Umänderung des Commerz⸗Collegiums, wobei er ſchon 
damals den Vorſchlag machte, dieſer Behörde die kaufmänniſchen Konkurſe 
zuzuweiſen. Ebenſo entwarf er die Inſtruktion wegen Einführung der 
Allg. Städte⸗Ordnung. 

Als Nebenamt wurde dem Rathe Reuſch unter dem 3. Dezember 1810 
die Stelle des Juſtitiars bei dem hieſigen Salz- und Seehandlungs⸗Com⸗ 
toir und damit zwar eine Vermehrung von Arbeiten, aber auch eine Ver⸗ 
beſſerung feines jährlichen Einkommens um 200 Thlr. zu Theil. Im 
Jahre 1815 erwählte ihn der Ober⸗Präſident von Preußen, Landhofmeiſter 
v. Auserswald, zum Ober⸗Präſidial⸗Rathe, als der bisherige, Thoma, nach 
Berlin verſetzt worden war. In dieſer Eigenſchaft begleitete er den Ober⸗ 
Präſidenten noch in demſelben Jahre nach Marienwerder zu der Conferenz, 
welche mit dem Ober⸗Präſidenten von Weſtpreußen Schön und den Regie⸗ 
rungs⸗Präſidenten v. Hippel und Rothe in Betreff der Abgrenzung der 
einzelnen Regierungs⸗Departements abgehalten wurde; ebenſo begleitete er 
denſelben in Jahre 1816 nach Berlin, wo die weitern Beſtimmungen über 
Organiſation der Verwaltungs⸗Behörden getroffen wurden und dann im 
folgenden Jahre eben dahin, um die vom Finanz⸗ Miniſter v. Bülow in 
Vorſchlag gebrachten neuen Steuergeſetze zu berathen. 

Schon im Jahre 1816 kam es in Antrag, R. an die Regierung in 
Cöln zu verſetzen. Der Staats⸗Kanzler, Fürſt v. Hardenberg, lehnte aber 
den Antrag ab, weil die Regierung zu Königsberg, welche nach und nach 
ſchon 15 Mitglieder abgegeben hatte, nicht noch mehr beraubt werden 
dürfe. R. hat in ſpätern Jahren dieſe Entſcheidung manchmal beklagt, 
weil er, ungeachtet ſeiner Liebe für die heimathliche Stadt und Provinz, 
doch die Meinung äußerte, durch die Verſetzung würde ihm ein weiteres 
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Feld ſeiner Thätigkeit eröffnet worden ſein. Wie dem aber auch ſein mag, 
Anerkennung hat ihm auch hier niemals ganz gefehlt. So wurde er be⸗ 
reits am 16. Januar 1820 zum Geheimen Regierungsrath ernannt, und 
in der an den Ober⸗Präſidenten v. Auerswald gerichteten Allerh. Kabinets⸗ 
Ordre vom 20. März 1820, in welcher der König denjenigen Beamten, 
die bei Formation der Landwehr ſich durch Dienſteifer ausgezeichnet, ſeine 
Anerkennung und ſeinen Dank ausſprach, war auch der Name Reuſch aus⸗ 
drücklich genannt. Wenige Jahre ſpäter ging ihm das folgende Allerh. 
Kabinets⸗Schreiben zu: i 
„Ich habe Ihnen zum Beweiſe meines Wohlwollens und mit 
Anerkentniß Ihrer thätigen und treuen Dienſtführung den rothen 
Adlerorden dritter Klaſſe ertheilt, deſſen Inſignien Sie durch die Ge⸗ 
neral⸗Ordens⸗Commiſſion erhalten werden. 
Berlin, den 13. Aprill 1824. 
Friedrich Wilhelm.“ 


Der Regierungs⸗Präſident Baumann, welcher bis dahin das Amt 


eines Regierungs⸗Bevollmächtigten bei der Königsberger Univerſität verſe⸗ 
hen hatte, ſtellte, als er im Jahre 1824 als Ober⸗Präſident nach Poſen 
verſetzt wurde, den Antrag, den Geh. Regierungsrath Reuſch zu ſeinem 
Nachfolger zu ernennen. R. ging nur bedingungsweiſe darauf ein. Noch 
immer waren die demagogiſchen Unterſuchungen gegen die Univerſitäten 
im Schwunge und dieſes ganze Getreibe war R. ſo unangenehm, daß er 
damit nicht ſpeciell zu thun haben mochte und daher vorſchlug, für dieſen 
Theil des Amtes einen Andern und zwar den Juſtitiarius, Regierungsrath 
Heyne zu beſtellen. Man ging auf dieſen Vorſchlag ein und durch Allerh. 
Kabinets⸗Ordre vom 30, November 1824 wurde ein Univerſitäts⸗Curato⸗ 
rium in den Perſonen von Reuſch und Heyne gebildet und zwar ſo, daß 
dem Erſtern 700 Thlr., dem Letztern aber 300 Thlr. an Vergütungen aus⸗ 
geſetzt wurden. 

Es wurde ferner zweckmäßig befunden, die bisherige Scheidung der 
Regierungen in zwei Abtheilungen zu verändern und die Verwaltung der 
indirekten Steuern ihnen abzunehmen und einer beſondern Behörde, dem 
Provinzial⸗Steuer⸗Direktorat zu überweiſen. Die Regierungen wurden in 
drei Abtheilungen abgetheilt, die für Kirchen⸗Verwaltung und Schulweſen, 
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die des Innern und die für die Verwaltung der direkten Steuern, Do⸗ 
mainen und Forſten, jeder dieſer Abtheilungen aber ein Dirigent mit dem 
Charakter als Ober-Regierungsrath vorgeſetzt. Mit dem 1. Januar 1826 
ward dieſe neue Einrichtung bei der Regierung zu Königsberg durchgeführt 
und dem nunmehr zum Ober-⸗Regierungsrath ernannten Geh.⸗Rath Reuſch 
wurde die Direktion von zwei Abtheilungen, der für Kirchen⸗Verwaltung 
und Schulweſen und der des Innern anvertraut. Dieſe Vereinigung be⸗ 
ſtand bis zum Jahre 1831, wo die Vergrößerung der Geſchäfte eine 
Trennung wünſchenswerth machte und R. nur die Direktion der Abthei⸗ 
lung für Kirchen⸗Verwaltung und Schulweſen behielt. 

Er empfing am 18. Januar 1835 die Schleife zur dritten Klaſſe des 
rothen Adlerordens und wurde, als der bisherige Mit⸗Curator Heyne als 
Ober⸗Regierungsrath nach Danzig verſetzt ward, durch die Allerh. Kabi⸗ 
nets⸗Ordre vom 10. Juni 1835 zum alleinigen Bevollmächtigten bei der 
Königsberger Univerſität ernannt, indem ihm die von Heyne bezogene Ver⸗ 
gütung von 300 Thlr. als Zulage bewilligt wurde. Seine Verdienſte um 
die hieſige Univerſität anerkannte dieſelbe durch Ueberreichung des philoſo⸗ 
phiſchen Doctor-Diploms unter dem 5. November 1837, wie er denn auch 
bei Gelegenheit der Säcular⸗Feier der Albertus⸗Univerſität im Jahre 1844 
den rothen Adlerorden zweiter Klaſſe mit Eichenlaub erhielt. 

Welcher Liebe und Verehrung ſich R. zu erfreuen hatte, zeigte ſich 
klar am 9. Januar 1848, dem Tage, an welchem er auf eine fünfzigjäh⸗ 
rige Dienſtzeit zurückblicken durfte. Es mag hier der bezügliche Theil des 
Berichtes folgen, den die Hartungſche Zeitung über den gefeierten Tag 
brachte, da ſie die Einzelheiten deſſelben hervorhebt. 

„Eingeleitet wurde das Feſt durch eine von den Studirenden unter 
Leitung des Muſik⸗Direktors Sämann ausgeführte, zur Feier des Tages 
gedichtete Morgenhymne. Nach Beendigung des Geſanges hielt der Stu⸗ 
dirende Heinrich im Auftrage ſeiner Commilitonen eine Anrede. Ein zwei⸗ 
ter Morgengeſang wurde durch die hieſigen Elementarlehrer unter Leitung 
des Oberlehrers Elditt gebracht. — Um 9 Uhr überreichten die Bureau⸗ 
beamten der Abtheilung für die Kirchen⸗Verwaltung und das Schulweſen 
durch ihren Vorſteher, Hofrath v. Wichert, ein Feſtgedicht. Der Rechnungs⸗ 
rath John überbrachte die Glückwünſche der übrigen Beamten, Landrent⸗ 
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meiſter Bärwald die Glückwünſche der Kaſſenbeamten, das Kirchen⸗Colle⸗ 
gium der altſtädtſchen Kirche überbrachte ein Feſtgedicht und ſprach in der 
durch den Prediger Heinel gehaltenen Anrede den beſondern Dank der 
Gemeinde aus für die kräftige Mitwirkung des Jubilars bei dem Bau der 
ihr von der Gnade Sr. Maj. des Königs zu Theil gewordenen Kirche 
aus. Der Pfarrer Bruno aus Grünhain überbrachte eine Gratulation 
der Diözeſe Wehlau. Die Regierungs⸗Referendarien gratulirten durch 
eine Deputation Ihnen ſchloß ſich eine Deputation der hieſigen beiden 
höheren Bürgerſchulen an. Die Univerſität hatte ſich in ihrer Geſammt⸗ 
heit eingefunden, die Profeſſoren und die Beamten. Der Prorektor, Geh. 
Regierungsrat Dr. Voigt, hob die großen Verdienſte hervor, welche ſich 
der Jubilar, der ja ſchon von ſeiner Kindheit an, der Univerſität ange⸗ 
hörte, durch eine länger als dreißigjährige Pflege und Amtsverwaltung 
um die Univerſität erworben. Er überreichte die auf eine Silberplatte 
eingegrabene Inſeription. — Die Silberplatte bildet die Deckelverzierung 
eines zur Aufbewahrung von Diplomen und Ehrenſchreiben beſtimmten 
Pultes. Sie iſt von einem in Nußbaumholz geſchnitzten Rande umgeben, 
in welchem ſich das Bild des Markgrafen Albrecht und drei Medaillen mit 
dem Bildniſſe Sr. Maj. des Königs, den Bildniſſen Kants und Hagens, 
zweier Lehrer des Jubilars befinden. Auf der inneren, mit Silber ver⸗ 
zierten Seite des Deckels ſieht man die Jahreszahlen 1844 und 1848 und 
die Abbildungen der Domkirche und des Albertinums auf zwei Medaillen 
neben den Emblemen der vier Facultäten. — Der Dekan der juriſtiſchen 
Facultät, Prof. Sanio, gedachte der durch den Jubilar der Facultät ins⸗ 
beſondere gewidmeten Fürſorge. Die Facultät wünſche den Jubilar ganz 
zu dem Ihrigen zu zählen; in ihrem Auftrage überreiche er das für ihn 
ausgeſtellte Doctor⸗Diplom. Prof. Neumann, der Dekan der philoſophi⸗ 
ſchen Facultät, wies in der Anrede an den Jubilar darauf hin, wie die 
Facultät ſich nicht daran genügen laſſen könne, daß er ihr angehöre 
(von der philoſophiſchen Facultät war der Jubilar ſchon im J. 1837 zum 
Doctor kreirt), es müſſe ein noch feſteres Band geknüpft werden. Mit 
dieſen Worten überreichte der Redner das für den älteſten Sohn des Ju- 
bilars, O.⸗L.⸗G.⸗Aſſeſſor Reuſch ausgefertigte Doctor⸗Diplom mit der Bitte, 
ſolches im Auftrage der Facultät feinem Sohne zu übergeben, und ihn fo 
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ſelbſt zum Dr. der Philoſophie zu ernennen. Dieſer Akt war für den 
Jubilar und alle Anweſenden von dem ergreifendſten Eindrucke. Von einer 
Deputation des hieſigen Ober⸗Landesgerichts wurde ein Gratulationsſchrei⸗ 
ben durch den O.⸗L.⸗G.⸗Chefpräſidenten Dr. v. Zander übergeben. Sodann 
erſchien die Deputation des hieſigen Magiſtrats und der Stadtverordneten 
und überreichte die prächtig ausgeſtattete Urkunde über das dem Jubilar 
von der Stadt verliehene Ehrenbürgerrecht. Bei der dankenden Erwide⸗ 
rung auf die Anrede des Ober⸗Bürgermeiſters Krah wies der Jubilar auf 
einen filbernen Pokal hin, den die hieſige Bürgerſchaft einſt ſeinem verſt. 
Vater gewidmet hatte. Eine Deputation der hieſigen ſtädtiſchen Geiſtlich⸗ 
keit aller Confeſſionen übergab eine Gratulationsadreſſe durch den Super: 
intendenten Kahle. Probſt Dr. Wunder überreichte ein Gratulationsſchreiben 
des hochwürdigſten Biſchofs von Ermeland, welche der Jubilar dankend 
entgegennahm. Der Landrath von Schwarzhoff aus Braunsberg hatte 
Gratulationsſchreiben von dem Domkapitel zu Frauenburg, dem Magiſtrate 
zu Braunsberg und der evangeliſchen Geiſtlichkeit der Diözeſe Braunsberg 
überbracht. Demnächſt ſtattete das Tribunal durch eine Deputation ſeinen 
Glückwunſch ab, welcher durch eine Anſprache des Kanzlers v. Wegnern 
eingeleitet wurde. Das Konſiſtorium brachte feine Glückwünſche durch den 
General⸗Sup. Dr. Sartorius und Conſiſt.⸗Rath Oeſtereich, das Provinzial- 
Schulkollegium durch den Prov.⸗Schulrath Dr. Lucas dar. Konſiſtorial⸗ 
Rath Oeſtereich übergab die ihm zur Aushändigung zugeſandten Gratula⸗ 
tionsſchreiben der Geiſtlichen des hieſigen Regierungsbezirks und eine 
Votioſchrift von der Diözeſe Pr. Eylau. Der Stadtgerichts⸗Präſident 
Reuter und St.⸗G.⸗R. Mertens beglückwünſchten den Jubilar im Namen 
und Auftrag des Stadtgerichts. Um 12 Uhr erſchienen die ſämmtlichen 
Mitglieder der hieſigen Regierung unter dem Vortritt ihres Chefpräſidenten, 
des Ober⸗Präſidenten Dr. Bötticher. Unter Ankündigung der noch zu er⸗ 
wartenden allerh. Gnadenbezeigung übergab derſelbe ein Glückwunſchſchrei⸗ 
ben des Staats⸗Miniſters Eichhorn Exc. und ein gleiches von der Regierung 
zu Gumbinnen und hielt alsdann, bei der Ueberreichung zweier ſilberner 
auf Unterſätzen ruhender offener Schalen, im Namen des Collegiums an 
den Jubilar eine ſchöne aus dem Herzen quellende Anrede, in welcher er 
der großen Verdienſte deſſelben um das Vaterland rühmend gedachte und 
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ihn bat, als eigentlichen Kern der Schalen, die ſo offen ſeien, wie ſein 
Charakter, den Ausdruck der dankbarſten Verehrung und die aufrichtigſten 
Wünſche für die kommenden Jahre anzunehmen. Nachdem noch der Geh. 
Ober⸗Finanz⸗Rath Engelmann Namens des Provinzial⸗Steuer⸗Direktorats, 
eine Deputation des Medizinal⸗Collegiums, der Intendant Henke Namens 
der Militair⸗Intendantur, der Polizei⸗Präſident Lauterbach, der Geh. Juſtiz⸗ 
Rath Becker Namens des Kommerzien⸗ und Admiralitäts⸗Collegiums mit 
Ueberreichung eines Feſtgedichts und der Superintendent Schepke mit Ueber⸗ 
reichung eines Gratulationsſchreibens Namens der Diözeſe Fiſchhauſen 
ihre Huldigung dargebracht hatten, erſchien zuletzt der kommandirende Ge⸗ 
neral, Generallieutenant Gr. zu Dohna Exc., welcher den Jubilar Na⸗ 
mens des Militärs ſeinen Glückwunſch abſtattete. Außerdem waren von 
Freunden und Verehrern des Jubilars eine große Zahl von Glückwünſchungs⸗ 
ſchreiben eingegangen. Andere hatten ſich von nah und fern hier einge⸗ 
funden, um ihre Glückwünſche perſönlich darzubringen. 

Die Art und Weiſe, in welcher der gefeierte Mann die ihm darge⸗ 
brachten Zeugniſſe der Verehrung und Theilnahme entgegennahm und mit 
einer, wie vom Genius eingehauchten Beredsamkeit erwiderte, gewährte 
ein klares Bild ſeiner einfach edlen Sinnesweiſe und der Liebenswürdig⸗ 
keit ſeines Charakters. Die volle geiſtige und körperliche Rüſtigkeit, mit 
welcher er ſich in der Anſtrengung des Tages bis zum ſpäten Abend hin 
bewegte, und die begründete Hoffnung, daß das Ziel ſeines ſchönen Wir⸗ 
kens noch in weiter Ferne liege, verbreitete über die Anweſenden das Ge⸗ 
fühl einer freudigen Zuverſicht und eines Wohlbehagens, welches den 
Grundton des Feſtes bildete, das mit einem im Saale des feſtlich ge⸗ 
ſchmückten kneiph. Junkerhofes zu Ehren des Jubilars veranſtalteten Mit⸗ 
tügstnahl endete, bei welchem mehr als 200 Perſonen auweſend waren. 
Der al Eont, von dem Jubilar ausgebracht, galt Sr. Maj. dem Könige, 
BETTER Beſchützer der Kunſt und Wiſſenſchaft; der zweite, von 
Be Bötticher, mit einer den Mann des Tages 
Wähkhaft ſeterttden Ut either tief ergreifenden Rede eingeleitet, 
Vin Wütehetett de noben atdern Toaſten galt der des Landraths 
dio w. Seb. Berg ber Gemählim ud Familie des Jubilars, der 
soit EFT Dr WEGE aüsgebrächte der ent Zübilar und ſeiner Familie 
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Generationen hindurch anverwandten Albertina und der des Ober-Präfi- 
denten den Feſtordnern, Ober⸗Reg.⸗Rath Gr. zu Eulenburg und Geh. 
Reg.⸗Rath Prof. Dr. Schubert. Heitere und ernſte Lieder, theils frühere 
Erzeugniſſe der Muſe des Jubilars, theils ihm von ſeinen Verehrern ge⸗ 
widmet, erhöhten die Freuden des Feſtmahls und erſt ſpät am Abend 
verließ der Jubilar die Geſellſchaft, begleitet von den Wünſchen der An⸗ 
weſenden für den heiterſten ſchönſten Abend nach ſo ruhmvoll ſegensreichem 
Tagewerk. Gegen 9 Uhr Abends überbrachte der Ober-Präſident dem Ju⸗ 
bilar in ſeine Behauſung die inzwiſchen eingetroffenen Inſignien des Ro⸗ 
then Adler⸗Ordens zweiter Klaſſe in Brillanten als Beweis königlicher 
Huld und Gnade.“ 

Nicht allein der Jubeltag, der nicht ſelten dem Jubilar wegen der 
Anſpannung der Kräfte nachtheilig wird, ſondern auch die ihm folgenden 
zeigten bei unſerm Gefeierten keine ſchädliche Einwirkung der erfolgten An⸗ 
ſtrengungen. R. konnte ſich feinem Wirkungskreiſe ungeſchwächt widmen, 
ja er ſchien ſogar mit höherer Lebenskraft ausgerüſtet und es war, als 
ſollten die vielen gutgemeinten Wünſche bei ihm in Erfüllung gehen und 
er ſich noch lange ſeines hieſigen Daſeins erfreuen. Leider aber kam es 
anders. Als ſich R. am Abende des zweiten Oſterfeiertags, den 24. April 
1848, den er im Kreiſe ſeiner Familie und einiger Freunde verlebt hatte, 
zu Bette legte, hörte ihn die Gattin plötzlich röcheln. Aerzte wurden ſo⸗ 
gleich herbeigerufen, aber alle Hülfe blieb vergebens; er verſchied innerhalb 
einer Stunde, wohl am Schlagfluſſe. Sein Tod traf die Familie ſo un⸗ 
vorbereitet, und erfolgte ſo raſch, daß ſie mehrere Tage ſich in den Ge⸗ 
danken, den Familienvater verloren zu haben, gar nicht finden konnten, 
vielmehr noch oft von dem Dahingeſchiedenen als von einem noch Leben⸗ 
den ſprachen. Er war in ſeinem ſiebenzigſten Lebensjahre abgerufen wor⸗ 
den. Seine hinterlaſſene Gattin, welche mit ihm das Glück des Lebens 
getheilt hatte, die Tochter des Juſtiz-Amtmanns Schultz in Labiau, Ma- 
rianne Friederike Heinriette, war mit ihm am 12. Oktober 1809 vermählt 
worden und hatte ihm ſieben Kinder geboren, von welchen jedoch nur zwei 
Söhne und zwei Töchter ihn überlebten. Der älteſte Sohn, Rudolph, 
iſt als Rath bei dem hieſigen königlichen Tribunal, der zweite Sohn, Her⸗ 
mann, als ſolcher bei dem hieſigen königlichen Stadtgerichte angeſtellt, von 
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den Töchtern Auguſte und Eliſe aber die letztere mit dem Regierungsrath 
v. Beſſer ehelich verbunden ift — 

Reuſch war von Natur glücklich begabt. Ausgeſtattet mit vorzüg⸗ 
lichen Anlagen des Kopfes und Herzens, hatte er dieſe Gaben durch 
andauernden Fleiß zur Entfaltung zu bringen ſich bemüht und Kopf 
und Herz in ſtetem Einklange zu erhalten gewußt. Sein feiner Sinn 
für alles Schöne und Gute blieb mit humaner Liebenswürdigkeit ſtets 
im Vereine. Er arbeitete leicht, ja mit Eleganz und wußte unter ſchwieri⸗ 
gen Umſtänden leicht das Rechte zu finden. Als Menſch, als Familien⸗ 
vater und als Beamter durfte er als Muſter hingeſtellt werden. Wollte 
man dieſem Lobe auch einigen Tadel beifügen, ſo wäre es der, daß 
ſeine Beſcheidenheit und Gutmüthigkeit ihn nicht immer dazu gelangen 
ließen, höher geſtellten Perſonen mit ſelbſtbewußter Entſchiedenheit entge⸗ 
gen zu treten, die Untergebenen aber nach Verdienſt hart anzufaſſen. Dieſer 
Mangel that aber den dabei behandelten Sachen keinen Eintrag, weil R. 
immer das Erforderliche zu thun und die Mißſtände auszugleichen wußte, 
wohl aber ſchadete er dadurch ſich ſelbſt, da er den Kummer, den ihm 
Andere bereiteten, ſtillſchweigend in ſich verarbeiten mußte. Wie es Men⸗ 
ſchen giebt, die von ihren Thaten gerne reden und auch die Kunſt verſte⸗ 
hen, Andere davon reden zu machen, ſo giebt es glücklicher Weiſe auch 
noch immer ſolche, die es nicht einmal gerne ſehen, wenn von ihren gu⸗ 
ten Handlungen geſprochen wird, vielmehr mit dem Bewußtſein erfüllter 
Pflicht ſich völlig befriedigt erachten. Zu den letztern iſt R. in vollem 
Maße zu rechnen und wenn bei irgend wem, ſo ging bei ihm die bekannte 
Verordnung des Ober⸗Präſidenten v. Schön in Erfüllung: 

„Thue das Gute und wirf es ins Meer, 
Sieht es der Fiſch nicht, ſieht es der Herr.“ 

Darum konnten auch, als bei ſeinem Jubeltage ihm ſo reichliche Ovatio⸗ 
nen gebracht wurden, gar Manche ſich der Verwunderung darüber nicht ent⸗ 
ziehen, daß mit einem fo einfachen Manne fo viel Aufſeheus gemacht werde. 
Freilich dachten andere Männer anders, aber ſowohl während der Lebzeiten 
des Mannes, als nach dem Tode deſſelben, find feine Verdienſte nicht genü⸗ 
gend bekannt geworden. Nur zum Theile find fie in der vorliegenden 
Abhandlung nachgewieſen. Hier mögen noch einige Beweiſe dafür folgen, 
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Seitdem das Bisthum Ermeland in den Beſitz der Krone Preußen 
gekommen war, hatten ſich viele Evangeliſche in dem bis dahin nur von 
Katholiken bewohnten Landestheile niedergelaſſen und waren im Laufe der 
Zeit zu einer beträchtlichen Volksmenge angewachſen. Für die kirchlichen 
und Schulbedürfniſſe dieſer evangeliſchen Unterthanen war aber bis um 
das Jahr 1820 nur kümmerlich geſorgt worden und ſie ſelbſt konnten um 
ſo weniger ſich ſelbſt helfen, als ſie faſt durchweg der ärmeren Volksklaſſe 
augehörten. Der Hülfeſuchenden erbarmte ſich der fromme König Friedrich 
Wilhelm III., er verſah das Ermeland nach und nach mit evangeliſchen 
Kirchen und Schulen. Als Reuſch die Direktion der Abtheilung für Kir⸗ 
chen und Schulweſen übernahm, ſtand nur die in Holz erbaute Kirche in 
Heilsberg fertig da, während ſeiner Amtsführung aber erhoben ſich die 
maſſiven Kirchen nebſt Thürmen und Pfarr⸗ und Schulgebäuden in Brauns⸗ 
berg, Wormditt, Guttſtadt und Mehlſack. 

Ueber das, was im Schulwefen geleiſtet worden, giebt der in den 
Neuen Preuß. Provinzialblättern, Bd. II. S. 192 f. abgedruckte Bericht des 
Schulraths Dr. Dieckmann nähere Auskunft. Er umfaßt die Jahre 1828 
bis 1847, alſo faſt die ganze Zeit, während welcher R. der Regierungs⸗ 
Abtheilung für das Schulweſen vorſtand und ſoll uns hier nur die Haupt⸗ 
zahlen liefern. Nach ihm betrug im Jahre 1828 die Zahl der Schulklaſſen 
im Reg.⸗Bezirke 1548, während die Zahl derſelben im Jahre 1847 auf 
2081 in 1675 Schulen geſtiegen war. Von ihnen trafen auf die 48 Städte 
219 Schulen mit 505 Klaſſen und auf das platte Land 1456 Schulen mit 
1576 Klaſſen. Die Zahl der Schüler betrug 1847 überhaupt 122,874, 
mithin etwa ½ der Bevölkerung. Sie wurden von 2094 Lehrern unter- 
richtet. 

Darüber, was R. als ſtellvertretender Bevollmächtigter für die hieſige 
Univerſität im Allgemeinen und für deren Lehrer und Inſtitute im Beſon⸗ 
dern gethan, iſt nichts Genügendes zur Veröffentlichung gekommen. Wir 
können daher nur berichten, daß unter ſeinem Curatorium die akademiſchen 
Sammlungen, ſowie die Seminare bedeutend vermehrt, mehrere neue Lehr 
ſtühle namentlich in der philoſophiſchen Facultät geſtiftet, zwei Kliniken, 
das zoologiſche Muſeum und chemiſche Laboratorium erbaut, endlich das 
neue Univerſitätsgebäude veranlagt wurde, an deſſen Grundſteinlegung er 
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noch Theil nahm. Wie R. bei alle dieſem thätig geweſen, wird klar, wenn 
man die Ovationen erwägt, die ihm bei ſeinem Jubelfeſte von dieſer Seite 
her dargebracht wurden. Ganz beſonders war ihm die überreichte Iu- 
ſeription erfreulich und in der That iſt eine ſolche Anerkennung Seitens 
einer Univerſität eine Seltenheit. 

Aus dem Dargeſtellten ergiebt ſich zur Genüge, daß R. während fei- 
nes ganzen Lebens viel beſchäftigt war. Dennoch behielt er Zeit, nicht 
allein ſeiner Familie zu leben, ſondern auch dem Schönen und Guten thä⸗ 
tige Aufmerkſamkeit zu widmen und ermögligte dieſes durch die Leichtig⸗ 
keit, mit welcher er arbeitete. Wie er Freund der Mufit war und dem 
Klavierſpiele nicht fremde, fo ſtattete ihm die Mufe der Dichtkunſt auch ge⸗ 
legentlich Beſuche ab. Einen Theil ſeiner anſpruchloſen Gedichte haben 
die Neuen Preuß. Provinzial⸗Blätter nach ſeinem Tode gebracht. Zur 
Erholung dienten ihm Spaziergänge in die freie Natur, welche er über⸗ 
haupt liebte. Einige Jahre hindurch hielt er ſich, dem Andringen wohl⸗ 
wollender Freunde nachgebend, ein Reitpferd. Badereiſen oder andere 
größere Ausflüge hat er nicht unternommen, mit Ausnahme der Reiſe, 
welche ihn im Jahre 1845 unter Begleitung ſeines jüngeren Bruders und 
ſeiner Söhne durch die ſchönſten Gegenden von Deutſchland führte. Da⸗ 
gegen ließ er nicht leicht einen Sommer vorüber gehen, ohne für einige 
Wochen mit ſeiner Familie den Oſtſeeſtrand zu beſuchen und an ihm Er⸗ 
holung und Kräftigung ſich zu verſchaffen. Hier war es immer das lieb⸗ 
liche Dorf Rauſchen, das er zu ſeinem Aufenthalte wählte und das ihm 
nicht allein durch ſeine idylliſche Lage, ſondern auch durch die ſchöne Um⸗ 
gebung, welche in kleinen Ausflügen leicht zu erreichen war, anzog. Daß 
Strand und Meer, von fremder Kraftbeſchränkung befreit, jetzt jedem Be⸗ 
ſucher geöffnet find, daß die gewinnreiche Beute des Bernſteins jetzt den 
früher ſo armſeligen Fiſchern zu Statten kommt und ſich ihr Wohlſtand 
von Jahr zu Jahr hebt, iſt namentlich auch ſeinen raſtloſen Bemühungen 
zu danken. 

Es iſt bemerkenswerth, daß die Familie Reuſch ſich in verſchiedenen 
Mitgliedern nicht allein durch Liebe zu der vaterländiſchen Provinz, ſon⸗ 
dern auch durch die Neigung auszeichnet, ihre Eigenthümlichkeiten in alter 
und neuer Zeit zu erforſchen. Schon der Eingangs erwähnte Diaconus 
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M. Chriſtian Friedrich Reuſch vertheidigte, wie aus deſſen gleichfalls er- 
wähntem Lebenslaufe zu erſehen, im Jahre 1724 eine Diſſertation de tu- 
mulis et urnis sepulchralibus in Prussia. Sein gleichnamiger Enkel, 
der Ober⸗Reg.⸗Rath Chriſtian Friedrich Reuſch, ſchloß ſich, als im Jahre 
1844 die Alterthums⸗Geſellſchaft Pruſſia hier begründet wurde, derſelben 
nicht allein an und wohnte ihren Sitzungen fleißig bei, ſondern erfreute 
ſie auch durch mehrere Vorträge, welche theilweiſe in den Neuen Preuß. 
Provinzial⸗Blättern abgedruckt ſind. Deſſen Sohn nun, der Tribunals⸗ 
Rath Rudolf Reuſch, zeigte ſchon früh das Beſtreben, die vaterländiſchen 
Sagen nicht allein zu ſammeln, ſondern auch zu deuten, auch in der platt⸗ 
deutſchen Mundart dichteriſch ſich zu vergnügen. Seine Samländiſchen 
Sagen, ſchon in der zweiten Auflage vorhanden, begleiten vielfach die Be⸗ 
ſucher des Strandes. — 
Königsberg im November 1864. 
K. H. Bartiſius. 
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Die Magdeburger Fragen. Herausgegeben von Dr. J. Fr. Behrend, 
Berlin, J. Guttentag. 1865. (2 Bl., L u, 300 S. 8.) 


Die „Magdeburger Fragen“ gehören zu denjenigen Sammlungen von 
Rechtsſprüchen des Magdeburger Schöffenſtuhles, die um die Mitte und 
beſonders gegen Ende des XIV. Jahrhunderts für den Gerichtsgebrauch 
der Städte des Sächſiſch⸗Magdeburgiſchen Rechtes in reicher Zahl zuſam⸗ 
mengeſtellt wurden. Sie find zugleich die am weiteſten verbreitete Samm- 
lung dieſer Art, indem ihre ſyſtematiſche Anordnung ſie für das praktiſche 
Bedürfniß vorzugsweiſe geeignet erſcheinen ließ. Man brauchte ſie in 
Schleſien, Sachſen und auch im Ordenslande Preußen, deſſen Hauptſtädte 
Kulm und Thorn mit dem Schöffenſtuhle zu Magdeburg in dauernder 
Verbindung ſtanden. Schon mit Rückſicht auf dieſe ihre Bedeutſamkeit 
für Preußen gebührt den Magdeburger Fragen eine Stelle in der Alt⸗ 
preußiſchen Rechtsgeſchichte, noch mehr aber dann, wenn wirklich, wie an- 
genommen wird, in unſerem Altpreußen ihr Entſtehungsort zu ſuchen iſt. 

Der Text der Magdeburger Fragen war uns bisher in durchaus un⸗ 
zulänglicher Geſtalt überliefert. Von den vielen Ausgaben, die feit 1517 
bis zum Jahre 1614 erſchienen ſind, beruht nur die erſte auf einer Hand⸗ 
ſchrift, die ohnehin nicht zu den beſten gehört; die übrigen Ausgaben ſind 
durch Abdruck entſtanden, und ſie alle geben den Text mit vielfachen Druck⸗ 
fehlern und überdieß in moderniſierter verunſtalteter Form. An einer 
kritiſchen Ausgabe, die unſeren heutigen Anforderungen Genüge geleiftet 
hätte, fehlte es gänzlich, und ſo kann es nicht Wunder nehmen, daß die 
angeſtellten Unterſuchungen der Magdeburger Fragen zu keinem rechten 
Abſchluße kamen. 
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Dieſem längſt empfundenen Uebelſtande wird nun durch die vorlie⸗ 
gende neue Ausgabe in einer Weiſe abgeholfen, die der vollſten dankbaren 
Anerkennung würdig iſt. Geſtützt auf einen umfaßenden handſchriſtlichen 
Apparat, ſtellt der Verf. das Rechtsbuch in reinerer und vollerer Geſtalt 
vor Augen, und nicht allein auf die Magdeburger Fragen ſelbſt hat 
er ſich beſchränkt, auch die vorgängigen wie ſpäteren Parallelſammlungen 
ſind herbeigezogen: ihr Verhältniß unter einander und zu den Magdebur⸗ 
ger Fragen wird in der Einleitung dargelegt und durch anſchauliche Ta⸗ 
bellen erläutert. Erſt hiedurch iſt die genetiſche Entwickelung, das allmäh⸗ 
lige Anwachſen und die vielfältige Verzweigung aller dieſer Sammlungen, 
iſt insbeſondere die Entſtehungsgeſchichte und das Quellen⸗Verhältniß der 
Magdeburger Fragen zur Klarheit gebracht. Wir mögen es uns nicht ver⸗ 
ſagen, die Reſultate der ſorgfältigen Unterſuchung in Kurzem mitzutheilen. 

Mit Ausnahme von fünf Stellen, die den Magdeburger Fragen eigen⸗ 
thümlich ſind, findet ſich ihr Inhalt in den Parallelſammlungen wieder. 
Davon werden als unmittelbare Quellen der Magdeburger Fragen mit 
Beſtimmtheit drei Sammlungen nachgewieſen. Es ſind eine Compilation 
in zwei Büchern unter gleichlautendem Titel, ferner der Alte Kulm und 
eine in Thorn verfaßte Sammlung. Alle drei Quellen ſind Preußiſchen 
Urſprunges, ſo daß ein Gleiches auch für die Magdeburger Fragen zu 
folgen ſcheint. Die Zeit ihrer Abfaßung ſetzt der Verfaſſer zwiſchen 1386 
und 1402. 

Als angenehme Beigabe der trefflichen Edition betrachten wir, außer 
dem Regiſter der Eigennamen und der Zuſammenſtellung der Zeit⸗ und 
Kalenderbeſtimmungen, das ſorgſam ausgearbeitete Gloſſar, welches den 
Wortſchatz ſowie den ſachlichen Inhalt der abgedruckten Quellen in alpha⸗ 
betiſcher Folge zur Anſchauung bringt. 

So iſt denn für unſer Rechtsdenkmal Alles geleiſtet, was nach den 
vorhandenen Hilfsmitteln irgend möglich war. Wir haben damit für alle 
Arbeiten ähnlicher Art eine ſolide Grundlage gewonnen, und wer es je 
unternehmen ſollte, in weiterer Ausdehnung des Planes ein vollſtändiges 
Corpus decisionum Magdeburgensium zuſammenzutragen, wird von 
Behrend''s Ausgabe ausgehen müſſen. 
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Läßt die vorliegende Arbeit noch einen Wunſch übrig, ſo wäre es 
der, daß der Verf. ſein auf S. 298 gegebenes Verſprechen einer ähnlichen 
Publication recht bald zur Wahrheit machen möchte. S. An 


Ludwig Friedländer (Profeſſor in Königsberg), Darſtellungen aus 
der Sittengeſchichte Roms in der Zeit von Auguſt bis zum Aus⸗ 
gang der Antonine. Leipzig. Verlag von S. Hirzel. 1. Theil 
1862. (XII u. 332 S. gr. 8.) 2. Theil 1864. (XI u. 408 S.) 


Das Werk, das uns zur Beſprechung vorliegt, hat in den zwei Jah⸗ 
ren, die ſeit dem Erſcheinen des erſten Bandes verfloſſen ſind, in den wei⸗ 
teſten und verſchiedenſten Kreiſen die Verbreitung und Beachtung gefun⸗ 
den, die es in hohem Maße verdient. Ausgerüſtet mit gründlicher Ge- 
lehrſamkeit und umfaſſender Kenntniß des Alterthums hat es der Autor 
verſtanden, das ungeheure, überall zerſtreute Material ſo zu gruppiren 
und unter beſtimmte Geſichtspunkte zu bringen, daß uns ein künſtleriſch 
abgerundetes Ganze entgegen tritt und daß wir nicht mehr im Stande 
find, in dem ausgeführten Gemälde die unendliche Zahl der kleinen Mo⸗ 
ſaikſteine zu erkennen, aus denen es zuſammengeſetzt iſt. Denn trotz der 
großen Menge von Quellen, aus denen wir unſere Kenntniß des Alter⸗ 
thums ſchöpfen, ſind es doch nur fragmentirte Details, die zur geiſtigen 
Reconſtruction jener vergangenen Zeiten uns überliefert ſind, die erſt ihren 
Werth und ihre Bedeutung in der Hand deſſen erhalten, der das ganze 
Material überſieht und beherrſcht. — 

Der Verfaſſer hat ſich nun in ſeinem Werke eine Aufgabe geſtellt, 
die in gewiſſer Hinſicht bis jetzt noch nicht verſucht worden iſt. Man war 
bis vor nicht gar langer Zeit gewohnt, das römiſche Volk nur nach ſeiner 
äußeren politiſchen Geſchichte zu beurtheilen; man wußte, daß im Gegen⸗ 
fag zu den feingebilderen Griechen Kunſt und Wiſſenſchaft in dem alten 
Rom keine Stätte gefunden hatten und man hielt es daher nicht der Mühe 
werth, in die innere Entwickelung, in die Culturgeſchichte dieſes Volkes 
tiefer einzudringen. Können wir nun auch nicht leugnen, daß in den 
frühen Zeiten der Republik die politiſche Geſchichte der Römer unbedingt 
den erſten Anſpruch auf Intereſſe macht, ſo ändert ſich doch dies bald genug 
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Schon die Zeit der Gracchiſchen Reformen, der Bürgerkriege, dann zwi⸗ 
ſchen Marius und Sulla, Pompeius und Caeſar bietet dem Culturhiſto⸗ 
riker reichen Stoff zu intereſſanten Betrachtungen, als dann endlich die ri- 
miſche Freiheit vernichtet war, als das 500jährige Gebäude der Republick 
in Trümmer fiel, als ſich ein Hof mit orientaliſchem Gepränge in Rom all⸗ 
mählich herausbildete, als endlich das römiſche Weltreich keinen ebenbür⸗ 
tigen Feind mehr zu fürchten hatte, da mußte nothwendig eine gewaltige 
Revolution in der inneren Entwickelung des Volkes ſich vollziehn, die 
Römer mußten zuerſt aufhören, ächte Römer zu ſein, um den Sprung von 
der Republik zum kaiſerlichen Despotismus machen und ertragen zu kön⸗ 
nen. Dieſe große Umwandlung war vorbereitet durch das Eindringen 
griechiſcher Bildung und Sitte nach Rom, angebahnt ſchon durch Ennius 
und Plautus, zur Reife gediehen aber erſt in den Zeiten des Cicero und 
Vergil. Die Sitten und Gebräuche demnach, die uns in dem römiſchen 
Kaiſerreiche entgegen treten, ſind zum größten Theile nicht auf italiſchem 
Boden entſtanden, ſondern von auswärts importiert. Das ganze Cultur⸗ 
leben in der Kaiſerzeit iſt unendlich verſchieden von dem der altrömiſchen 
Republik. Dieſer gewaltige Umſchwung manifeſtiert ſich ſofort in der 
äußeren Erſcheinung Roms; die häßlich gebaute, ohne beſtimmten Plan 
angelegte Stadt wird zur prächtigen Reſidenz; Paläſte, Tempel, Theater 
und Amphitheater entſtehen raſch und werden mit unglaublicher Pracht 
ausgeſchmückt, die Fora werden zu den großartigſten Anlagen benutzt, die 
ſchmuckloſen Bauſteine werden von koſtbarem Marmor verdrängt, kurz, die 
Stadt, die noch in den letzten Zeiten der Republik durch ihre Armſeligkeit 
den Spott der verwöhnten Griechen auf ſich zog, die weit hinter dem 
Glanze mancher Provinzialſtadt zurückblieb, wird eine Weltſtadt in des 
Wortes vollſter Bedeutung, die urbs xar £oyyv, ohne Rivalin und um 
vergleichbar. Die Stellung, die Rom im Alterthum eingenommen hat, kann 
auch nicht entfernt einer modernen Stadt eingeräumt werden; an Umfang 
und Zahl der Bevölkerung ſteht es hinter London nach, denn es hat nie 
viel mehr als 1½ Millionen Einwohner gezählt, es iſt nicht unterſtützt 
worden durch die gewaltigen Communicationsmittel der Neuzeit, und doch 
ſtrömten hier hin die Anwohner der fernſten Zonen, doch häuften ſich hier 


die Schätze der ganzen Welt; „ſpaniſche Wolle und ei Seide, künſt⸗ 
Altpr. Monatsſchrift Bb. II. Hft. 2. 
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liche bunte Gläſer und feine Leinwand aus Alexandrien, Wein und Auſtern 
der griechiſchen Inſeln, der Käſe der Alpen und die Seefiſche des ſchwarzen 
Meers. In Magazinen und Läden lagerten heilſame Kräuter aus Sici⸗ 
lien und Afrika, arabiſche Spezereien und Wohlgerüche, die Perle vom 
Grunde des rothen Meeres und der Diamant aus indiſchen Gruben, rie⸗ 
ſige Balken bunten Marmors in den Gebirgen Kleinaſiens gebrochen und 
ſchön gemaſerte Scheiben koſtbaren Holzes am Atlas gewachſen.“ — 

Künſtler und Gelehrte, Dichter und Redner fanden in Rom das 
ergiebigſte Feld ihrer Thätigkeit; was ſich an den Grenzen des Weltrei⸗ 
ches ereignete, wurde dorthin mit fliegender Eile gemeldet. Rom war 
in Wahrheit, wie es Polemo treffend nennt, ein Compendium der Welt. 
Wunderbare Kunſt erſetzte die Natur, um Rom und ſeine Umgebung zu 
ſchmücken. Gärten und Parke, vor Allem aber ſſeine berühmten Waſſer⸗ 
werke dienten Rom zur Zierde, in den reichen Bibliotheken fand der For⸗ 
ſcher Anregung und Förderung; der Kunſtenthuſiaſt brauchte nur die Straßen 
zu durchwandern, um auf Schritt und Tritt durch die unvergleichlichen 
Werke älterer und neuerer Meiſter, durch Bauten, Statuen und Gemülde 
gefeſſelt zu werden. — 

Daß dieſes glänzende Bild auch ſeine dunkle Seite hat, iſt natürlich 
genug. Alle Nachtheile einer großen Stadt treten uns in Rom entgegen: 
Unſicherheit und wüſter Lärm auf den Straßen, ein durch Armuth und 
Faulheit entſittlichter Pöbel, furchtbare Theuerung aller Lebensbedürfniſſe, 
häufige Brände und Einſtürze von Häuſern bilden die hauptſächlichſten 
Schattenſeiten des römiſchen Lebens. Nimmt man dazu die zerſtörenden 
Naturereigniſſe: Erdbeben und Ueberſchwemmungen, denen Rom mehr, als 
die meiſten Städte des Alterthums ausgeſetzt war; berückſichtigt man die 
ungeſunde Lage der Stadt, in der Fieber und furchtbare Epidemieen hei⸗ 
miſch waren, ſo wird man wol begreifen, daß mancher es vorzog, auf 
alle die hauptſtädtiſchen Genüſſe zu verzichten und ſein Leben einſam und 
friedlich in einem Landſtädtchen zu beſchließen. — 

Dieſe Großartigkeit, die uns in der äußern Erſcheinung der römiſchen 
Weltſtadt entgegentritt, ſpiegelt ſich natürlich in allen Verhältniſſen des Le⸗ 
bens ab. Der Kaiſer mit ſeinem Hofe bildet den Mittelpunkt, von dem 
Alles ausgeht und auf den ſich Alles bezieht. Haben es auch Auguſt und 
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noch einige ſpätere Herſcher verſucht, den Hof nach römiſchem Zuſchnitt zu 
geſtalten, ihm das Anſehn eines großen Privathauſes zu geben, fo ſehen 
wir doch ſchon unter Nero drientaliſche Sitte zur Herrſchaft gelangen; 
orientaliſche Pracht und orientaliſcher Despotismus bilden ſeitdem mehr und 
mehr die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des kaiſerlichen Hofſtaates. 
Es beginnt der verderbliche Einfluß der kaiſerlichen Freigelaſſenen; wie 
einſt am franzöſiſchen Hofe der Staat durch die Maitreſſen der Könige 
regiert wurde, ſo hing in der römiſchen Kaiſerzeit Wohl und Wehe tau⸗ 
ſender edler Familien von den Launen dieſer gewiſſenloſen Emporkömm⸗ 
linge ab. Daß auch die römiſchen Kaiſer Concubinen gehalten haben, iſt 
freilich bekannt und der Verfaſſer hat uns die Bilder der vier berühmte⸗ 
ften (Acte, Caenis, Panthea und Mareia) anziehend ſkizzirt, „aber eine 
Maitreſſenregierung hat es in dem römiſchen Kaiſerreich nicht gegeben, es 
mag dies in dem antiken Verhältniß der Geſchlechter ſeinen Grund finden, 
das von dem modernen ſo durchaus verſchieden war.“ — Die eigentli⸗ 
chen Saatsämter hatten allmählich, je mehr ſie an äußerem Glanz gewan⸗ 
nen, an realer Macht verloren; dieſe war übergegangen auf die Haus⸗ 
und Hofämter, deren Inhaber, ohne große äußere Auszeichnungen, factiſch 
die Welt regierten. Die Reichthümer dieſer Freigelaſſenen ſind ſprichwört⸗ 
lich geworden, ihre Verſchwendung und Prachtliebe kannte keine Grenzen. 
„Der Luxus ihrer Bäder galt ſelbſt in Rom als unerhört, in ihren 
Glashäuſern reifte die Purpurtraube trotz der Winterkälte, ihre Parke und 
Gärten waren die größten und ſchönſten der Stadt, ihre Villen die herr⸗ 
lichſten der Umgegend. Sie ſchmückten Rom und andere Städte der Mo⸗ 
narchie mit prachtvollen und gemeinnützigen Bauten, die Erfindungen der 
raffinirteſten Ueppigkeit trugen ihren Namen. Ihre ſterblichen Reſte wur⸗ 
den mit orientaliſchem Pomp zur Ruhe beſtattet, coloſſale Denkmäler, zu 
deren Ausſchmückung ſich alle Künſte vereinten, erhoben ſich über ihrer 
Aſche und prahlende Inſchriften verkündeten ihre Verdienſte der Nachwelt.“ 

Der Senat erwies dieſen Freigelaſſenen die größte Devotion; die 
edelſten Familien, zum Theil ſogar Verwandte des Kaiſerhauſes, rech⸗ 
neten es ſich zur Ehre, ihre Töchter ihnen zur Gattin zu geben, kein 
Wunder, daß Hochmuth und Brutalität dieſer ehemaligen Sklaven keine 


Grenzen kannte. 
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Es würde zu weit führen, die drei wichtigſten Aemter, die ſie beklei⸗ 
deten, die procurationes a rationibus, a libellis und ab epistulis hier zu 
detailliren, ihrer ſtreng wiſſenſchaftlichen Behandlung hat der Verfaſſer 
einen eignen Excurs gewidmet, auch die übrigen Mitglieder des Hofſtaates 
ſeien hier nur kurz erwähnt, wie Prinzenerzieher, Hofaſtrologen, Leibärzte und 
vor Allem die verſchiedenen Klaſſen der amici und comites des Kaiſers, die 
theils durch Geburt und Rang, theils durch geſellige Talente eine bevor⸗ 
zugte Stellung in unmittelbarer Nähe des Kaiſers erlangt hatten. Sie 
hatten das Recht und die Pflicht, dem Kaifer am Morgen ihre Aufwar⸗ 
tung zu machen, ſie begleiteten ihn auf Reiſen, ſie nahmen an ſeinem 
Mahle Theil. Natürlich richteten ſich die Vortheile und Nachtheile ihrer 
Stellung nach der Perſönlichkeit des Monarchen, aber im Ganzen lag auf 
ihnen ſchwer der Fluch des Despotismus; ſie zitterten vor der kaiſerlichen 
Ungnade, ein unbedachtes Wort konnte ſie ins Verderben ſtürzen; der fin⸗ 
ſtere Geiſt des Mißtrauens lagerte auf dieſem Verhältniſſe und die Ge⸗ 
ſichter der Großen bedeckte „die Bläße der unſeligen hohen Freundſchaft.“ 

Doch wir brechen ab mit den Notizen, die wir hier kurz aus den 
beiden erſten Kapiteln des beſprochenen Buches gegeben haben; man ſieht, 
wie unendlich reich das vorliegende Material iſt, wie viele anziehende Seiten 
eine Sittenſchilderung der römiſchen Kaiſerzeit bietet. Um fo verwunder⸗ 
ter wird man ſich fragen: wie ging es zu, daß man nicht ſchon oft und 
ſeit langer Zeit verſucht hat, dieſe Schätze zu verwerthen und ein dem 
hier beſprochenen ähnliches Werk zu ſchaffen. Wir wiſſen wol, daß aller⸗ 
dings ein großer Theil der einſchlagenden Notizen ſchon früher benutzt 
und verarbeitet iſt, (ich erinnere vorzüglich an Beckers Gallus und an die 
vor Kurzem zum Theil erſchienenen ausgezeichneten „Römiſchen Privat⸗ 
Alterthümer“ von Marquardt,) aber dies iſt geſchehen von philologiſch⸗ 
antiquariſchem Standpunkte aus und man hat dabei die culturhiſtoriſchen 
Momente ganz außer Acht gelaſſen. Wir beſitzen allerdings die gründlich⸗ 
ften Topographien, wir haben die gelehrteſten Unterſuchungen über die 
Lage der Tempel, der Thore u. ſ. w., in ausführlichen Monographien ſind 
Spiele und Amphitheater behandelt, aber es hatte bis jetzt Niemand ver⸗ 
ſucht, diefe Erſcheinungen in ihrer wahren Bedeutung als Ausfluß und 
Spiegelbild der damaligen Cultur, der Sitten und Neigungen des römi⸗ 
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ſchen Volkes in der Kaiſerzeit uns vorzuführen. Darauf beruht haupt⸗ 
ſächlich die Bedeutung dieſes Buches, darnach iſt ihm ſein Platz in dem 
Entwickelungsgange der Wiſſenſchaft anzuweiſen; dies müſſen wir bei der 
Beurtheilung deſſelben im Auge behalten, wenn wir auch andererſeits 
weit entfernt ſind, die umfaſſenden und eingehenden ſelbſtſtändigen Unter⸗ 
ſuchungen, die darin verwebt ſind, in ihrer wiſſenſchaftlichen Bedeutung 
zu unterſchätzen. Aber doch liegt es mehr in der Beſtimmung dieſes 
Buches, Reſultate, als Unterſuchungen zu geben: es ſoll uns hauptſächlich 
zeigen, was wir nach dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft wiſſen können. 
Daß dieſe Reſultate nicht vollſtändig abſchließende ſind, daß viele Lücken 
unausgefüllt bleiben müſſen, viele Fragen nur geſtellt werden können, die 
gar nicht oder vielleicht erſt viel ſpäter ihre Löſung finden werden, ſieht 
Jeder ein, der auch nur oberflächlich ſich mit derartigen Forſchungen ver⸗ 
traut gemacht hat. Aber andererſeits iſt dieſes Werk ein Zeichen des 
großartigen Fortſchritts, den die Alterthumsforſchung in den letzten Jahr⸗ 
zehnten gemacht hat. Immer conſequenter vollzieht ſich der Scheidungs⸗ 
proceß der philologiſchen Disciplinen; das ungeheure Conglomerat, das 
man unter dem Namen Philologie oder Archäologie zu verſtehen pflegt, 
fängt allmählich an, ſich in ſeine einzelnen Elemente zu zerſetzen. Schon Ja⸗ 
cob Grimm in ſeiner klaſſiſchen Denkrede auf Lachmann hat: die Philologen 
ſehr richtig in zwei Klaſſen geſchieden, je nachdem fie entweder den Iu- 
halt oder die Form, entweder die Sache oder die Sprache zum Studium 
ſich auserwählt haben. Wir verkennen keineswegs, daß bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade beide Richtungen vereint ſein müſſen, daß eine hinreichende 
Beherrſchung der Sprache ein nothwendiges Requiſit für jeden Alterthums⸗ 
forſcher iſt; von dieſem gemeinſamen Stamme aber ausgehend, laufen die 
Zweige nach ganz verſchiedenen Richtungen aus; der Endpunkt und die 
Reſultate jener Doctrinen liegen weit auseinander. Beide Zweige ſind 
gerade in unſerm Jahrhundert zu ſeltener Blüthe gelangt; ich ſchweige hier 
von den großartigen Fortſchritten auf dem Gebiete der griechiſchen und 
lateiniſchen Grammatik, auf dem Männer wie Lobeck und Ritſchl, Curtius 
und Corſſen (die letzteren mit entſchiedener Anlehnung an das ſprachverglei⸗ 
chende Studium) ſo Großes geleiſtet haben; uns beſchäftigt hier die reale, 
antiquariſche Forſchung, die in unſern Jahren zwei mächtige Hülfstruppen 
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gefunden hat, in der Archäologie (im engeren Sinne) und der Epigraphik. 
Wir haben es bei beiden nicht mit ganz neuen Disciplinen zu thun; beide 
haben ſchon ſeit Jahrhunderten die Aufmerkſamkeit von Gelehrten und Di⸗ 
lettanten auf ſich gezogen. Die philologiſch genaue Behandlung und ſy⸗ 
ſtematiſche Verwerthung derſelben iſt aber ein Verdienſt unſerer Zeit und 
knüpft ſich hauptſächlich an die Namen von Otto Jahn für die Archäo⸗ 
logie, von Borgheſi und Theodor Mommſen für die Epigraphik. Was 
nun die Kenntniß der römiſchen Alterthümer anbetrifft, fo kann der Ar- 
chäologie nur ein relativ geringer Werth zugeſprochen werden; die Kunſt 
hatte zur Zeit des römiſchen Kaiſerthums ihren Gipfel ſchon lange über⸗ 
ſchritten, ſie erlebte in Rom nur noch eine Art von Nachblüthe, die ſchon 
deutlich die Spuren des unvermeidlichen Verfalls an ſich trägt. Aber 
doch iſt auch ſie in vieler Hinſicht für das Culturleben dieſer Epoche lehr⸗ 
reich und wird unzweifelhaft, wenn es der Stoff erfordert, in den ſpätern 
Theilen des hier beſprochenen Werkes eine noch größere Beachtung finden 
als in den bis jetzt erſchienenen: auf der umfaſſenden Benutzung der In⸗ 
ſchriften dagegen bafirt ein großer Theil der neuen und überraſchenden 
Reſultate, an denen dieſes Werk ſo reich iſt. Sind uns allerdings über 
Rom ſelbſt die Nachrichten der Schriftſteller maſſenhaft erhalten (für die 
Municipien und beſonders für die Provinzen ſind die Monumente bekannt⸗ 
lich faſt die einzige Quelle), ſo geſtattet uns doch auch hier die epigra⸗ 
phiſche Forſchung oft genug einen Einblick in Verhältniſſe, die ſich dem 
Griffel der Geſchichte entziehen; es treten uns Sitten und Gebräuche des 
kleinbürgerlichen Stilllebens klar entgegen, die in eigenthümlichem Con⸗ 
traſte zu den großartigen Thaten und Inſtitutionen ſtehn, die hauptſäch⸗ 
lich der Schriftſteller Aufmerkſamkeit auf fih gezogen haben. Es iſt hier 
nicht der Ort dazu, dieſe Betrachtungen weiter zu verfolgen; man ſieht, wie 
die Inſchriften gerade für die Culturgeſchichte eine faſt unerſchöpfliche 
Fundgrube ſein müſſen, da in ihnen die feineren ſocialen und gemüthlichen 
Beziehungen ihren eigenthümlichen Ausdruck gefunden haben. Wird erſt 
das ſchon Jahrhunderte projectirte Corpus inscriptionum latinarum, eine 
der größten wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften unſerer Zeit, beendet ſein 
und damit die Möglichkeit gegeben werden, die geſammten, bis jetzt gefun⸗ 
denen lateiniſchen Inſchriften (eirca 70,000) bequem zu überſehen und zu 
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verwerthen, ſo wird unzweifelhaft die Forſchung im Gebiete des römiſchen 
Alterthums daraus unberechenbaren Nutzen ziehn. — 

Kehren wir zu dem beſprochenen Werke zurück, ſo liegt wol die Frage 
am nächſten, warum der Verfaſſer gerade die Zeit von Auguſt bis zum 
Ausgang der Antonine, alſo ungefähr die beiden erſten Jahrhunderte nach 
Che. Geb. ſich zu ſeiner Darſtellung gewählt habe. Er klärt uns in der 
Vorrede ſelbſt darüber auf: das römiſche Weltreich hatte im zweiten Jahr⸗ 
hunderte ſeinen höchſten Glanzpunkt erreicht, im dritten dagegen brachen 
überall im öffentlichen Leben nicht minder, als im ſocialen, in Literatur 
und Kunſt „die Anzeichen innern tödtlichen Siechthums mit entſetzlicher Ge⸗ 
walt hervor und verbreiteten ſich mit ſo reißender Schnelligkeit, daß kein 
einſichtiger ſich mehr über die beginnende Auflöſung des rieſigen Körpers 
täuſchen konnte.“ Seit dieſer Zeit verſiegen auch ſaſt ganz die Quellen, 
vorzüglich für die Sittengeſchichte, während für die erſten Jahrhunderte, 
beſonders bis auf Hadrian, ein maſſenhaftes Material, wenn auch weit 
zerſtreut, uns vorliegt. Freilich hat es der Verfaſſer nicht unterlaſſen, 
auch frühere und ſpätere Schriften und Monumente, ſo wie die Nachrich⸗ 
ten aus den Provinzen mit Vorſicht zur Vergleichung heranzuziehen, ein 
Verfahren, dem ſicher Niemand ſeine Billigung wird verſagen können, 
ja, das wir zuweilen gern noch weiter ausgedehnt geſehen hätten, haupt⸗ 
ſächlich, wo es ſich darum handelte, den Urſpruug vieler Gebräuche und 
Einrichtungen, die wir im Kaiſerthume vorfinden, aus den Zeiten der Re⸗ 
publik nachzuweiſen. 

Die ganze Anlage des Buches zeugt deutlich davon, daß es keines⸗ 
wegs für den engen Kreis von Fachmännern geſchrieben iſt: es iſt be⸗ 
ſtimmt, jedem gebildeten Menſchen Anregung und Belehrung zu bieten 
und iſt auch ohne eingehende Kenntniß des antiken Lebens verſtändlich. 
Es iſt das Beſtreben unſerm Zeitalter charakteriſtiſch, die Wiſſenſchaft dem 
Volke zugänglich und die Reſultate, die emſiger Fleiß und gelehrter Scharf⸗ 
ſinn mühſam errungen haben, in verſtändlicher Form allgemein frucht⸗ 
bringend zu machen; wir erinnern an die zum Theil vortrefflichen Werke, 
die in der Weidmannſchen Sammlung erſchienen ſind. — Der gelehrte 
Apparat, der zur Controlle und zur weiteren Verfolgung unentbehrlich iſt 
und den wir daher bei Mommſen's römiſcher Geſchichte ſo ſchmerzlich ver⸗ 
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miſſen, hat eine abgeſonderte Stelle unter dem Texte gefunden; einzelne, 
zu ſehr ins Detail gehende, rein wiſſenſchaftliche Fragen find in eigenen 
Excurſen am Schluſſe der betreffenden Capitel behandelt. Die Form der 
Darſtellung wie die Schreibart iſt geſchmackvoll und frei von jeder Ma⸗ 
nier; zu den vollendetſten Abſchnitten gehört in dieſer Hinſicht nach unſrer 
Meinung der erſte: die Beſchreibung der Stadt Rom. Iſt demnach die 
ganze Anlage und die äußere Form dieſes Werkes beſtimmt und geeignet, 
in weiten Kreiſen Eingang zu finden, jo Hat fih doch der Verfaſſer ftreng 
wiſſenſchaftliche und wahrheitsgetreue Gründlichkeit zum erſten und heilig⸗ 
fen Geſetze gemacht. Wir finden hier keine vagen Hypotheſen für That⸗ 
ſachen ausgegeben, keine eitlen Conjecturen zur Ausfüllung der Lücken auf 
den Markt gebracht, keine ſolchen Kunſtgriffe, wie ſie vor Kurzem der Fran⸗ 
zoſe Rénan in ſeinem viel zu ſehr geprieſenen „Leben Jeſu“ angewandt 
hat, um das große Publikum zu blenden. Kein Wunder, daß Unver⸗ 
ſtändige über zu große Kürze in der Darſtellung der römiſchen Sittenge⸗ 
ſchichte klagen, daß fie die dilettantiſche Ausmalung auf unſolider Baſis, 
wie man ſolche aus gewiſſen fog, gelehrten Journalen gewohnt iſt, nur 
ungern vermiſſen; denn mundus vult decipi; wer aber treu die Wiſſen⸗ 
ſchaft liebt, wem es vor Allem um Wahrheit und Fortſchritt, nicht um 
die wandelbare Gunſt der vorurtheilvollen Menge zu thun iſt, wird den 
einfachen Worten des Verfaſſers, mit denen er in der Vorrede ſeinen 
Standpunkt bezeichnet, aufrichtige Anerkennung nicht verſagen können: „In 
die Darſtellung ſelbſt habe ich ſoviel irgend möglich nur thatſächlich feſt⸗ 
ſtehendes oder zur Evidenz erwieſenes aufgenommen und bei allem auf Ver⸗ 
muthung und Combination beruhenden den Grad der Wahrſcheinlichkeit 
oder Möglichkeit genau angegeben. Es iſt dies nicht zum Vortheil der 
Darſtellung geſchehn, deren ohnehin dürftiges Material ſo hie und da noch 
verkürzt worden iſt; aber wenn es ein Fehler war, ſchien es mir ein 
Fehler auf der rechten Seite zu ſein,“ und weiter unten: „Von dem 
größern oder geringern Reichthum des Materials hängt es ganz vorzüglich 
ab, nicht bloß ob die Darſtellung knapper oder reichlicher gehalten worden, 
ſondern auch, ob ſie vollſtändiger oder lückenhafter ausfallen, ob ſie engere 
oder weitere Gebiete umfaſſen konnte. Wenn daher verſchiedene Abſchnitte 
oder Theile ein und deſſelben Abſchnitts ſehr ungleich erſcheinen, ſo iſt dies 
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faſt überall durch die verſchiedene Beſchaffenheit des Materials bedingt, 
auf dem ſie beruhn.“ — 

Auf eine nähere Beſprechung der einzelnen Abſchnitte hier einzugehn, 
geſtattet der Raum nicht; aus dem erſten und zweiten Kapitel des erſten 
Theiles haben wir auszugsweiſe einiges oben in unſre Beſprechung auf⸗ 
genommen; das Geſagte wird jedenfalls hinreichen zur Orientirung über 
den Zweck und die Bedeutung des Werkes. Der reichhaltige Stoff zerfällt 
in folgende Kapitel: 1) die Stadt Rom, 2) der Hof, 3) die drei Stände, 
4) der geſellige Verkehr, 5) die Frauen. 

Im zweiten Theile ſind behandelt: 1) die Reiſen, 2) die Schauſpiele. 

Von beſonders intereſſanten Excurſen erwähnen wir die Abhandlung 
über das reizende Mährchen bei Apuleius: Amor und Pſyche (Fried⸗ 
länder I, S. 307-323) und das ſehr umfangreiche Verzeichniß der 
noch erhaltenen oder wenigſtens bezeugten römiſchen Amphitheater (II, 
S. 342—387). 

Das ganze Werk ſoll, ſoviel wir wiſſen, 4 bis 5 Bände umfaſſen; 
möge es uns vergönnt ſein in nicht zu langer Zeit das Erſcheinen der 
folgenden Theile anzeigen zu können und möge das Werk ſelbſt überall 
das rege Intereſſe und die Annerkennung finden, auf die es nach ſeinem 
hohen wiſſenſchaftlichen Werthe und ſeiner überaus ee Form 
den gerechteſten Anſpruch machen darf. X. 
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Franziska Gräfin Schwerin,, Dein Sinai, Laiencatechiſation. 
Danzig, Verlag von A. W. Kafemann. 1863. (86 S. 16.) 

— — Ju einem Bilderſaal, Studien für Frauen, mit 10 
Illuſtrationen. Ebd., 1863. (V u. 359 S. 16.) 


Beide Werke unſerer geehrten Landsmännin ſind der Beachtung in wei⸗ 
teſten Kreiſen werth. Sie unterſcheiden ſich von andern Schriften ähnlicher 
Art von Frauen für Frauen ſehr vortheilhaft durch einen gewiſſen männ⸗ 
lichen, oder um es vielleicht noch richtiger zu treffen: Kantiſchen Geiſt in 
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ſofern, als nicht nur alle Nebelhaftigkeit ſich ſelbſt unklarer Gefühle aus⸗ 
geſchloſſen iſt und ſtreng logiſch Satz auf Satz, Gedanke auf Gedanke folgt, 
ſondern auch mit rückſichtsloſer Strenge alle gerechten Forderungen des 
Sittlichkeitsgeſetzes feſtgehalten und aus dem Thun und Unterlaſſen des 
Menſchen unerbittlich die richtigen Conſequenzen gezogen werden. Dieſer 
Kantiſche Geiſt iſt aber auch zugleich ein echt humaner und daher ebenfo 
achtens⸗ als liebenswürdiger, von moraliſchem Rigorismus, von religiöſem 
Dogmatismus, von kleinlicher Splitterrichterei freier und befreiender; er 
betrachtet die Welt ohne Vorurtheil und ſpricht nicht ab ohne Beweis; er 
muthet dem Menſchen zu ſeine Pflicht in vollſtem Umfange zu erfüllen, 
weil in der Pflichterfüllung höchſter Genuß liegt und weil ihm die Kraft 
gegeben ward pflichtgetren fein zu können; er giebt dem Leben eine höhere 
Weihe, ohne daſſelbe den irdiſchen Grundlagen und Bedingungen zu ent⸗ 
ziehn, er iſt im ſchönſten Sinne realiſtiſch, weil er überall das Reale ver⸗ 
geiſtigt. Ift hiemit zugleich der Standpunkt der Verfaſſerin im Allgemeinen 
bezeichnet, ſo mag der Leſer oder die Leſerin daraus abnehmen, was von 
der Lektüre dieſer Bücher zu erwarten iſt. Wer dieſen „Sinai“ aufſucht 
um in nebelhaften Regionen religiös zu ſchwärmen, wird zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung eine Weltprieſterin darauf finden, die ihm die zehn Gebote im 
„Geiſt der Freiheit“ auslegt, ihn auffordert aus dem „Sollen ein 
freudig Wollen“ zu machen und ihm feierlich und überzeugend zuruft: 
„Du weißt! du kannſt! du willſt!“ der Geiſt der Freiheit bleibt denn 
auch nicht beim Wortlaut der Gebote ſtehen, ſondern fordert überall ein 
ſtrenges Eingehn auf den Sinn, ein höchſtes Genügen der gewollten Pflicht 
nicht nur in Thaten, ſondern auch in Abſichten und Gedanken; alles Pha⸗ 
riſäerthum iſt ihm zuwider, weil es Knechtſchaft und Erniedrigung bedeu⸗ 
tet; kein Deckmantel beſchönigender Eitelkeit und Eigenliebe hält ihm 
Stand. — Von denſelben Grundſätzen getragen erſcheint auch das zweite 
Buch, nur daß die Anwendung auf anderm Gebiet durchgeführt iſt. Um 
keine Leſerin abzuſchrecken, ſchicken wir hier voraus, daß es ſich keineswegs 
um ein bid- oder dünnleibiges moral-philoſophiſches Werk oder, zu welcher 
Annahme der Titel „In einem Bilderſaal“ verleiten könnte, um eine Bil⸗ 
derbeſchreibung oder poetiſche Malerei handelt; das Material zu den „Stu⸗ 
dien,“ welche hier für Frauen gemacht ſind oder beſſer von Frauen 
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gemacht werden ſollen, finden ſich in einer Reihe ebenſo inhaltreicher als 
ſpannender und uüterhaltender Novellen niedergelegt, von denen jede ein- 
zelne für ſich ein kleines in ſich abgeſchloſſenes Lebensbild giebt, deren Ge⸗ 
ſammtheit aber das Frauenleben ſelbſt in feinen verſchied enen Richtungen, 
Beſtrebungen und Abirrungen treu ſpiegelt. Der Bilderſaal iſt dann nur 
die äußere Einkleidung für die Idee, wie die Bezugnahme auf das jeder 
Novelle wirklich beigegebene kleine Bild in der Einleitung derſelben nur den 
Zweck hat den Zuſammenhang der Einzelerzählung mit der in beſtimmter 
Abſicht gegebenen Geſammtfolge uicht verlieren zu laſſen und zugleich eine 
gewiſſe Stimmung vorzubereiten. „Malerinnen“ der einzelnen Bilder ſind 
auf der einen Seite: die Kraft, die Demuth, die Freiheit, die Wahrheit 
und die Treue, auf der andern Seite: die Trägheit, die Lüge, die charak⸗ 
terloſe Schwäche, die Schwärmerei und die Eitelkeit. Jede Novelle führt 
abwechſend einen mit dieſen Tugenden oder Schwächen behafteten Frauen⸗ 
charakter vor und zeigt in vortrefflich gewählten, aus dem Leben gegriffe⸗ 
nen und ebenſo lebendig als wahr geſchilderten Beiſpielen die ſegensreichen 
oder verderblichen Folgen der einen oder andern Richtung für die Trä⸗ 
gerin derſelben und ihre Umgebung. Dabei tritt nirgends ein lehrhafter 
Ton in den Vordergrund; der Genuß iſt ein rein äſthetiſcher und nur 
der auf das Gemüth nachwirkende Eindruck verbürgt das Streben der 
Nacheiferung oder der Umkehr beim Leſer. Wir bedauern uns verſagen 
zu müſſen auf jede einzelne Novelle näher einzugehn, empfehlen aber um 
ſo dringender das Buch jeder gebildeten Familie zur Lektüre und Auſchaf⸗ 
fung. Daß die kleinen beigegebenen Holzſchnitte nur den kleinſten Theil 
von dem zur Anſchauung bringen, was die Verfaſſerin darauf ſehn laſſen 


will, wird hoffentlich Niemand ſtören. — 
© 
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Ueber die Entſtehung und den gegenwärtigen Beſtand der land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereine in der Provinz Preußen, 
mit beſonderer Berückſichtigung des landwirthſchaftlichen Central-Vereins 
für Nitauen und Maſuren. 


Die 24, Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirkhe, welche im 
Auguſt des vorigen Jahres in Königsberg tagte, zog mit vollem Recht die 
Blicke des ganzen deutſchen Vaterlandes auf unſere Provinz. Ueber 3000 
Theilnehmer hatten ſich zu jener Feſtverſammlung eingefunden, viele unter 
ihnen waren aus weiter Ferne gekommen, um jetzt das noch oft genug 
übelberufene und verkannte Grenzland im fernen Oſten durch eigene An⸗ 
ſchauung kennen zu lernen. Die fremden Gäſte waren angenehm über⸗ 
raſcht durch die fruchtbaren Gefilde des Weichſelthales mit ſeinen großarti⸗ 
gen Bauwerken, durch das wundervoll ſchöne Herbſtwetter der Feſttage 
ſelbſt und namentlich auch durch die Ausſtellungen, welche in der Pferde⸗ 
ſchau und der Beſichtigung Trakenens ihren Höhepunkt erreichten. 

Wir ſahen an der Spitze jener Feſtverſammlung eine Reihe von 
Männern ſtehen, die unter den Landwirthen der Provinz eine beſondere 
Stellung einnahmen, indem ſie als Vorſtände oder Beamte der hieſigen 
landwirthſchaftlichen Vereine zunächſt berufen waren, die Vorbereitungen 
zu jener Verſammlung zu treffen; und da dieſe Vereine ſomit einen we⸗ 
ſentlichen Antheil an dem guten Erfolge der großen Wander⸗Verſammlung 
in unſerer Provinz genommen haben, ſo dürfte es auch für weitere Kreiſe 
von einigem Intereſſe ſein, über die Entſtehung, Thätigkeit und gegen⸗ 
wärtige Einrichtung unſerer landwirthſchaftlichen Vereine einige Nachrichten 
zu erhalten. Es beſtehen augenblicklich drei ſolcher größeren Haupt⸗ 
Vereine in der Provinz Preußen, nämlich der „landw. Central⸗Verein 
für Litauen und Maſuren“ in Gumbinnen, die „Centralſtelle der landw. 
Vereine des Regierungs⸗Bezirkes Königsberg“ in Königsberg und der 
„Haupt⸗Verein weſtpreußiſcher Landwirthe“ in Danzig. Der Verfaſſer ift 
zwar nur mit den Verhältniſſen des zuerſt genannten Vereines genauer 
bekannt, er wird daher auf dieſen Verein ſeine Darſtellung auch haupt⸗ 
ſächlich zu beſchränken haben und die anderen Vereine nur ſoweit erwäh⸗ 
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nen, als es nothwendig iſt, die Eigenthümlichkeiten ihrer gegenwärtigen 
Einrichtung hervorzuheben. 

Die Entſtehung der landwirthſchaftlichen Geſellſchaften in unſerer 
Provinz führt uns in die traurigen Zeiten der erſten Jahrzehnte dieſes 
Jahrhunderts zurück. Zwar hatte die „Königliche phyſikaliſch⸗ökonomiſche 
Geſellſchaft“, welche bereits 1789 in Mohrungen geſtiftet wurde, wie in 
einem früheren Hefte dieſer Zeitſchrift dargelegt worden iſt, urſprünglich 
einen rein landwirthſchaftlichen Zweck, ſie gab denſelben jedoch ſeit ihrer 
Ueberſiedelung nach Königsberg — 1799 — bald wieder auf und wendete 
ſich von da ab faſt ausſchließlich den Naturwiſſenſchaften zu. Jene Zeiten 
der erſten Wirkſamkeit dieſer genannten Geſellſchaft waren für die dama⸗ 
ligen Landwirthe ſehr günſtig, indem fie in den letzten Jahren des vori- 
gen und den erſten Jahren des jetzigen Jahrhunderts ſich ganz beſonderer 
Vortheile zu erfreuen hatten. Die franzöſiſchen Kriege der 1790ger Jahre 
bewirkten in dem engliſchen Handelsverkehre mit dem europäiſchen Feſt⸗ 
lande eine weſentliche Veränderung, große Ländergebiete ſahen ſich durch 
die Kriegsereigniſſe von der altgewohnten Verbindung mit dem britiſchen 
Inſelreiche ausgeſchloſſen; anderen ſonſt weniger beachteten Gegenden — 
ſo auch unſern preußiſchen Oſtſeeländern eröffneten ſich während der jahre⸗ 
langen Kriege mit ihren theuren Verproviantirungen der Heere und Flotten 
neue Abſatzwege, namentlich für Getreide und Schlachtvieh, welche beiden 
landw. Erzeugniſſe damals die wichtigſten Gegenſtände unſerer Ausfuhr 
bildeten. Dazu kamen noch einige beſondere und allgemeine Umſtände, 
die in jener Zeit das Aufblühen der preußiſchen Landwirthſchaft begünſtig⸗ 
ten. Durch die Verbindung mit den eben erſt zu Preußen gekommenen 
polniſchen Landestheilen wurde ein lebhafter Handelsverkehr angeregt; die 
neu begründeten landſchaftlichen Kredit⸗Inſtitute, eine längere Reihe von 
Friedensjahren im Lande ſelbſt und endlich die in jener Zeit durch Män⸗ 
ner wie Schubart von Kleefeld, Albrecht Thär, Gericke u. a. m. angebahn⸗ 
ten Verbeſſerungen im Betriebe des Landbaues — alles dieſes trug dazu 
bei, jene günſtigen Handelsconjunkturen in ihren guten Erfolgen noch be- 
deutend zu verſtärken und die vielen Unvollkommenheiten und großen 
Mängel, an denen die agrariſchen Verhältniſſe jener Zeit bei uns litten, 
zu verdecken und überſehen zu laſſen. 
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Eine natürliche Folge jenes Aufblühens der Landwirthſchaft in der 
Provinz Preußen war eine große Steigerung der Güterpreiſe und dem⸗ 
nächſt ein ſchwunghaft betriebener Güterhandel. Alle disponiblen Kapita⸗ 
lien wurden in ländlichen Hypotheken angelegt, zu denen man ein unbe⸗ 
grenztes Vertrauen hegte; und andererſeits trugen die Käufer kein Bedenken, 
die Gelegenheit zu benutzen und mit Uebernahme von großen Schuldenlaſten 
auch bei geringem eigenem Vermögen augenblicklich vortheilhafte Gutskäufe 
abzuſchließen; man rechnete mit Beſtimmtheit auf eine Fortdauer jener 
außerordentlich günſtigen Handels⸗ und Verkehrs⸗Verhältniſſe, und wenn 
Alles in dem alten Geleiſe der letzten Jahre blieb, konnte bei ſolchen 
Gutskäufen der gute Erfolg mit Sicherheit vorausgeſehen werden. 

Da kam das Jahr 1807 und mit einem Schlage war jene ganze 
Herrlichkeit dahin. — Tauſende Familien ſahen ſich in ihren Vermögens⸗ 
verhältniſſen bedroht, viele hundert geriethen rettungslos an den Bettelſtab. 
Mit unwiderſtehlicher Gewalt machten ſich nun in den Tagen der Noth 
die bis dahin vom Glücke verhüllten Mängel und Unvollkommenheiten 
unſerer ländlichen Verhältniſſe fühlbar und forderten dringend eine Abhilfe. 
Und die Rettung ſollte auch nicht lange auf ſich warten laſſen. Die 
Männer, welche damals an die Spitze der preußiſchen Staatsverwaltung 
getreten waren, erkannten mit ſicherem Blicke die Noth und die Hilfe, ſie 
begannen noch im Jahre 1807 durch eine Reihe von weiſen Geſetzen die 
Umgeſtaltung der agrariſchen Verhältniſſe und wieſen dadurch dem Land⸗ 
mann ein neues und erweitertes Feld für ſeine freie Thätigkeit an. Die 
Auseinanderſetzung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniſſe wurde 
geordnet, die Gemeinheitstheilungen ermöglicht und erleichtert und die 
mancherlei Hinderniſſe beſeitigt, welche bisher der freien Benutzung der 
ländlichen Grundſtücke zum Schaden 5 den Einzelnen, wie für die Ge⸗ 
ſammtheit entgegenſtanden. 

Zu dieſen Geſetzen gehörte namentlich auch das ſogenannte Landes⸗ 
Kultur⸗Edikt vom 14. September 1811; in demſelben finden wir folgende 
Andeutungen enthalten: 

„Jeder Landwirth erhält ein freies Feld zur Thätigkeit und An⸗ 
wendung ſeiner Induſtrie. Es kommt nunmehr blos darauf an, die 
letztere allgemein zu erwecken und den ſchon ſehr regen Sinn für 
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reelle Verbeſſerungen auch unter diejenigen zu verbreiten, die bisher 

zu entfernt von den Quellen der Belehrung ſtanden und auch ohne 

Mittel waren ſolche zu benutzen. Es iſt deshalb Unſer Wunſch und 

Wille, daß erfahrne und praktiſche Landwirthe in größern und kleinern 

Diſtrikten zuſammentreten und praktiſche landw. Geſellſchaften bilden, 

damit durch ſolche ſowohl ſichere Erfahrungen und Kenntniſſe, als 

auch mancherlei Hilfsmittel verbreitet und ausgetauſcht werden mögen. 

Wir werden ein Central⸗Bureau in Unſerer Reſidenz errichten, 
welches dieſe verſchiedenen Aſſociationen in Unſern ſämmtlichen Staa⸗ 
ten in eine gewiſſe Verbindung ſetzt, Berichte und Anfragen von 
ihnen fordert und erhält — — —. 

Das Nähere hierüber wird zu ſeiner Zeit bekannt gemacht wer⸗ 
den, und wollen Wir für jetzt nur bemerken, daß die Koſten, welche 
die Geſchäfte dieſer Societäten erfordern und insbeſondere die Sala- 
rirung des Sekretairs von Unſern Kaſſen getragen werden ſollen. 

Die Organiſation der Societäten wird ihnen ſelbſt, jedoch nach 
genommener Rückſprache mit dem Central-Bureau überlaſſen und 
braucht nicht in allen Diſtrikten gleichförmig zu ſein. 

Um dieſe Geſellſchaften deſto wirkſamer zu machen und ſichere 
Reſultate von landwirthſchaſtlichen Verſuchen und Operationen zu er- 
halten; ſo haben Wir den nöthigen Fonds ausſetzen laſſen, um in 
jeder Provinz einige größere und kleinere Verſuchs⸗ und Muſterwirth⸗ 
ſchaften zu etabliren — — —.“ 

Dieſes Edikt war von Albrecht Thär entworfen; derſelbe kannte von 
ſeinem früheren Wohnorte Celle her, wo ſeit 1764 eine landwirthſchaftliche 
Geſellſchaft beſtanden, die Vortheile einer ſolchen Einrichtung, er hatte be⸗ 
reits 1808 in Möglin einen landw. Verein geſtiftet und ſuchte nun durch 
jene Andeutungen die Segnungen einer ſolchen Verbindung in den weite⸗ 
ſten Kreiſen zu verbreiten. 

Leider haben bei uns zunächſt die franzöſiſchen Kriege von 1812—15 
die Ausführung jener Vorſchläge noch auf Jahre hinaus verſchoben; das Cen⸗ 
tral⸗Bureau ſollte erft 1842 und auch da nicht in dem Umfange, wie der 
urſprüngliche Plan es angab, ins Leben treten. Die Bildung der Provinzial⸗ 
und Zweig⸗Vereine blieb aber dem guten Willen der Landwirthe überlaſſen. 
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In dem Regierungsbezirke Gumbinnen wurde dieſe Angelegenheit um 
das Jahr 1820 von dem damaligen Gutsbeſitzer Friedrich Schmalz in 
Kuſſen mit glücklichem Erfolge aufgenommen. Dieſer bekannte Landwirth 
war nämlich auf beſondere Veranlaſſung unſerer Regierung im Jahre 1811 
aus Sachſen nach Litauen übergeſiedelt, das ehemalige Domainengut Kuſſen 
hatte er unter billigen Bedingungen erworben und ſich verpflichtet, durch 
Rath und Beiſpiel den Landwirthen Oſtpreußens in der Umgeſtaltung 
ihres Wirthſchaftsbetriebes behilflich zu ſein. Die Kriegsjahre und man⸗ 
ches beſondere Unglück hatten anfangs Schmalz in ſeinen Unternehmungen 
in Kuſſen vielfach geſtört, er verfolgte jedoch rüſtig ſein Ziel und erlangte 
dadurch allmälig bedeutende Erfolge. Den nächſten Anlaß zur Gründung 
der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft in Litauen mag Schmalz bei Gelegen⸗ 
heit eines Beſuches erhalten haben, den er im Jahre 1819 von A. Thär 
bei ſich in Kuſſen empfing. Wir ſehen Schmalz im darauf folgenden 
Jahre mit mehreren der bedeutendſten Landwirthe Litauens in Verbindung 
treten, ſo namentlich die Herren Landſtallmeiſter v. Burgsdorf⸗Trakenen, 
v. Farenheid⸗Angerappe, Amtmann Gebhardi⸗Borken, Hillmann⸗Nordenthal, 
v. Kannewurf⸗Baitkowen, Ober⸗Landes⸗Gerichts⸗Rath Leman in Inſterburg, 
Landrath Freiherr v. Lyncker⸗Nemmersdorf, Landſchafts⸗Direktor v. Salz⸗ 
wedel⸗Drosdowen und Oberamtman v. Schön⸗Blumberg. Dieſe Männer 
gingen ſofort auf die Vorſchläge, die ihnen Schmalz vorlegte, ein; es 
wurden von ihnen am 1. Januar 1821 in Gumbinnen und am 25. Fe⸗ 
bruar 1821 in Trakenen Vorberathungen gehalten, Statuten entworfen 
und Aufrufe erlaſſen. Auf dieſe letzteren erklärten bald mehrere andere 
Landwirthe ihren Beitritt und ſo wurde denn am 13. Juni 1821 in Ge⸗ 
genwart von einigen 40 Mitgliedern zu Belle Alliance, einem Vergnügungs⸗ 
orte bei Gumbinnen, die erſte General⸗Verſammlung der „landwirthſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft für Litauen“ gehalten. Dieſen Tag betrachtete man 
ſpäter als das Stiftungsfeſt des Vereines, welchem noch in demſelben 
Jahre 136 Mitglieder angehörten. 

Die Geſellſchaft hatte die Beförderung der Landwirthſchaft in ihrem 
Vereinsbezirke ſich zur Aufgabe geſtellt, ſie verbreitete ſich zunächſt über 
den Regierungsbezirk Gumbinnen; in Gumbinnen ſollte jährlich eine Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung Statt finden, bei der alle Mitglieder ſtimmberechtigt 


Ueber die Entſtehung der landw. Vereine in der Provinz Preußen. 161 


waren. Die einzelnen Mitglieder eines jeden Landraths⸗Kreiſes bildeten, 
ſobald ihre Zahl mehr als ſechs betrug, unter ſich einen Kreis⸗Verein, 
welcher ſich einen Vorſteher und einen Schriftführer erwählte und in enger 
Verbindung mit dem Central⸗Vereine in Gumbinnen blieb. Die geſchäft⸗ 
lichen Angelegenheiten des Vereins beſorgte ein engerer Ausſchuß, dieſer 
beſtand aus dem Hauptvorſteher, deſſen Stellvertreter, den ſämmtlichen 
Kreis⸗Vereins⸗Vorſtehern, dem erſten Sekretair der Geſellſchaft und dem 
Kaſſirer derſelben; er verſammelte ſich jährlich einige Male. 

Der Verein erwählte in ſeiner erſten General⸗Verſammlung den da⸗ 
maligen Ober⸗Präſidenten der Provinz Preußen, Landhofmeiſter v. Auers⸗ 
wald in Königsberg, zu ſeinem Protektor und als derſelbe im Jahre 1824 
dieſes Ehrenamt niederlegte, wurde der Ober⸗Präſident v. Schön um Ueber- 
nahme des Protektorats gebeten, welches er annahm und bis zu ſeinem 
Tode, am 23. Juli 1856, behielt. Seitdem hat im Jahre 1858 Seine 
Königliche Hoheit der Kronprinz Friedrich Wilhelm das Protektorat auf 
die Bitte der Geſellſchaft übernommen. 

Das Haupt⸗Vorſteher⸗Amt des Vereins Haben feit deffen Beſtehen 
folgende Herren verwaltet: 

1) v. Farenheid⸗Angerappe, vom 13. Juni 1821 bis 4. Juni 1830. 

2) Simpſon⸗Georgenburg, vom 4. Juni 1830 bis 29. Mai 1834. 

3) v. Sanden Tuſſainen, vom 29. Mai 1834 bis 26. Mai 1840. 

4) Graf Keyſerling⸗Rautenburg, vom 8. Juni 1841 bis 22. Mai 1860. 

5) v. Saucken⸗Julienfelde, vom 22. Mai 1860 ab. 

Als Stellvertreter ſtanden dem Haupt⸗Vorſteher folgende Herren zur Seite: 

1) Landrath Freiherr v. Lyncker⸗Nemmersdorf, vom 13. Juni 1821 bis 
16. Mai 1824. 

2) Simpſon⸗Georgenburg, vom 16. Mai 1824 bis 4. Juni 1830. 

3) v. Sanden⸗Tuſſainen, vom 4. Juni 1830 bis 29. Mai 1834. 

4) v. Saucken⸗Tarputßen, vom 29. Mai 1834 bis 26. Mai 1840. 

5) Graf Keyſerling⸗Rautenburg, vom 26. Mai 1840 bis 8. Juni 1841. 

6) Henſche-⸗Pogrimmen, vom 8. Juni 1841 bis 4 Juni 1844. 

7) Oberamtmann v. Schön⸗Blumberg in Kleinhof⸗Tapiau, vom 4. Juni 
1844 bis 6. Juli 1847. 


8) Landrath Gamradt⸗Pilluppönen, vom 6. Juli 1847 bis 16. Mai 1854. 
Altpr. Monatsſchrift Bb. II. Hft. 2. 11 
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9) v. Simpſon⸗Georgenburg, vom 12. Juni 1855 bis 31. Mai 1859. 
10) v. Saucken⸗Tataren, vom 31. Mai 1859 ab. ; 

Zum erſten Sekretair der Geſellſchaft wurde am 13. Juni 1821 der 
Gutsbeſitzer Schmalz⸗Kuſſen erwählt; als dieſer im Herbſt 1829 als Pro⸗ 
feſſor der Landwirthſchaft nach Dorpat ging, trat der Pfarrer Krauſe aus 
Niebudßen an ſeine Stelle als Sekretair; dieſem folgte am 29. Mai 1838 
der Pfarrer Albrecht aus Nemmersdorf, von dem am 12. Juni 1855 der 
jetzige General⸗Sekretair, Herr Rittergutsbeſitzer Kuntze⸗Heinrichsdorf bei 
Nemmersdorf, das Amt übernahm. 

Schmalz gab zunächſt neben ſeinen „Jahrbüchern der preußiſchen 
Landwirthſchaft“ — Gumbinnen 1819—22 — die „Schriften der landw. 
Geſellſchaft für Litauen“ in zwangsloſen Heften heraus, davon erſchien das 
erſte Stück im Jahre 1821, ſpätere Mittheilungen für die Vereinsmitglie⸗ 
der nahm er in ſeinen erwähnten Jahrbüchern auf; vom Jahre 1824 ab 
gab er als Sekretair der Geſellſchaft eine Vereinszeitſchrift, „landw. Mit⸗ 
theilungen für Litauen,“ heraus, es erſchien monatlich ein Heft in 4, feit 
dem Jahre 1832 unter dem Titel „Georgine, eine Zeitſchrift für landw. 
Kultur,“ in 8., gewöhnlich jeder Jahrganz in 6 Heften. Dieſe Vereins⸗ 
zeitſchrift beſteht noch und ein jedes Vereinsmitglied erhält ſie koſtenfrei 
geliefert; ſie erſcheint 1864 in ihrem 41. Jahrgange und enthält außer 
Vereins⸗Angelegenheiten, Verhandlungen der Verſammlungen, auch Auf⸗ 
ſätze, die von einzelnen Mitgliedern eingeſendet oder aus anderen Zeit⸗ 
ſchriften übernommen werden. 

Wir können hier nicht ausführlich auf die Thätigkeit der landw. Ge⸗ 
ſellſchaft für Litauen eingehen, werden jedoch verſuchen, einiges davon 
anzuführen und die dabei erlangten Erfolge darzulegen. Zunächſt gaben 
die öfteren Zuſammenkünfte der Mitglieder, ſowohl bei den jährlichen Ge⸗ 
neral⸗Verſammlungen, als bei den öfter abgehaltenen Kreis⸗Vereins⸗Ver⸗ 
ſammlungen, vielfache Gelegenheit zur Beſprechung landw. Angelegenheiten 
und zur Prüfung der vorhandenen Zuſtände, ihrer Unvollkommenheiten 
und deren Abſtellung. Die mit den größeren Jahres⸗Verſammlungen ver 
bundenen Schauſtellungen bildeten von vorne herein einen ſehr wichtigen 
Theil der Vereinsthätigkeit; in den erſten beiden Jahrzehnten betheiligten 
ſich daran aber beinahe ausſchließlich nur die größeren Beſitzer. Die be⸗ 
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ſchränkten Vereinsmittel geſtatteten es nicht, namhafte Summen als Preife 
auszuſetzen, es wurden anfangs nur Ehrenpreiſe ausgegeben und dieſe be⸗ 
ſtanden in einem Kranze von grünem Eichenlaub. Als ſpäterhin — ſeit 
1840 etwa — die eigenen Mittel der Geſellſchaft ſich vermehrt hatten 
und namentlich als der Staat der Geſellſchaft namhafte Summen zur 
Vertheilung von Geldpreiſen an kleinere Beſitzer bei den Thierſchauen 
überwies, da kamen die bäuerlichen Wirthe mit ihren beſten Stuten, Kü⸗ 
hen u. a. m. auch zu den Thierſchaufeſten, und wie ſehr der Wetteifer 
und die Anerkennung zur Hebung der Viehzucht in den kleineren Wirth⸗ 
ſchaften ſeit dieſem Austheilen namhafter Geldpreiſe angeregt haben, zeigt 
der Augenſchein in den letzten Jahren, zeigten vor allem die herrlichen 
Stuten unſerer kleinen Grundbeſitzer auf der großen Königsberger Aus⸗ 
ſtellung. In der letzten Zeit werden jährlich gewöhnlich ſechs Thierſchauen 
im Vereins⸗Bezirke veranſtaltet, davon drei in Litauen und drei in Ma⸗ 
ſuren, die eine jedes Mal am zweiten Tage der General⸗Verſammlung, 
die fünf übrigen wechſelnd in vorher beſtimmten Kreis⸗Vereinen. 

Um den Vereinsmitgliedern die beſſeren und neueren Werke der Fach⸗ 
literatur leichter zugänglich zu machen, wurde im Jahre 1835 von der 
landw. Geſellſchaft eine Vereins⸗Bibliothek gegründet, dieſelbe iſt ſeitdem 
durch jährlichen Zuwachs vermehrt worden und zählt gegenwärtig etwa 
2000 Bände, darunter viele koſtbare und ſeltene Werke. Anfangs war 
die Bibliothek in Gumbinnen aufgeſtellt, ſeit dem Jahre 1857 befindet ſie 
ſich jedoch in Inſterburg. Jedes Mitglied des Vereins hat das Recht 
daraus Bücher ohne Entgelt zu entlehnen. 

Gleich im Anfange ihres Beſtehens hatte die landw. Geſellſchaft einen 
Verſuch gemacht, die in der oben angeführten Stelle des Landes⸗Kultur⸗ 
Edikts angeregte Idee einer Muſterwirthſchaft für kleinere Grundbeſitzer zu 
verwirklichen, zu dieſem Zwecke wurden 1826 zwei Bauerngrundſtücke in 
dem Dorfe Kariotkemen bei Darkemen angekauft und hier auf Koſten 
des Vereines ein den damaligen Verhältniſſen angemeſſener Wirthſchafts⸗ 
betrieb eingerichtet, wie er für ähnliche Beſitzungen als Beiſpiel dienen 
ſollte. Der Erfolg entſprach jedoch nur theilweiſe den gehegten Erwar⸗ 
tungen und ſo wurden die beiden Höfe im Jahre 1833 wieder verkauft, 
wobei die Geſellſchaft ihre Auslagen vollſtändig erſetzt erhielt und außer 

11* 
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manchen gelungenen Verſuchen hier wenigſtens den Vortheil hatte, einige 
ſehr gerühmte Vorſchläge in ihrer Unausführbarkeit und Unzweckmäßfigkeit 
offen dargelegt und auf lange beſeitigt zu haben. Als ſpäter in den 1840ger 
Jahren der Verein weſtpreußiſcher Landwirthe zu Marienwerder mit beſſe⸗ 
rem Erfolge die Einrichtung von bäuerlichen Muſterwirthſchaften unter⸗ 
nommen hatte, wurde auf den Vorſchlag des Landſtallmeiſters Herrn 
v. Burgsdorf auch in Litauen und Maſuren nochmals ein Verſuch mit 
ſolchen Muſterwirthſchaften gemacht; es hatten ſich ſehr namhafte Stim⸗ 
men in dem Vereine ſelbſt dagegen ausgeſprochen, aber die Hoffnung auf 
ein beſſeres Gelingen und die Beihilfe durch bedeutende Staatsunterſtützun⸗ 
gen, welche zu dieſem Zwecke gewährt waren, ließ jene Warnungen unbe⸗ 
achtet bleiben und nochmals ſollte nach mehrjährigen Bemühungen das 
Inſtitut der Muſterwirthſchaften ſich als unpraktiſch erweiſen und der Ver⸗ 
geſſenheit anheimfallen. 

Andere Unternehmungen, die von der Geſellſchaft angeregt oder aus⸗ 
führt wurden, erfreuten ſich eines beſſeren Fortganges, ſo z. B. die Bil⸗ 
dung eines Vereines für Schäferei⸗Verſicherungen gegen Feuersgefahr; dieſer 
Verein hat Jahrzehnte hindurch zum Segen vieler Beſitzer beſtanden; als 
die jetzige Ausbildung des geſammten Feuer⸗Verſicherungsweſens ſolche 
lokalen Verbände überflüſſig machte, da löſte ſich auch der hieſige Verein 
auf; ebenſo rührte von der Geſellſchaft die Einrichtung von Pferdemärkten 
z. B. in Gumbinnen und der große Füllenmarkt in Darkemen — ſeit 
1832 — auch die erſte Anregung zur Bildung eines Vereins für Pferde⸗ 
rennen in der Provinz Preußen her; 1834 bildete ſich dieſer zuletzt ge⸗ 
nannte Verein und 1835 wurde bei Königsberg das erſte Rennen veranſtaltet. 
Die Bemühungen der Geſellſchaft um die Hebung und Vervollkommnung 
des Flachsbaues und der Flachsbereitung ſeien hier nur angedeutet; eben⸗ 
ſo die Unterſtützungen, welche jungen ſtrebſamen Landwirthen zu deren 
fernerer Ausbildung aus Vereinsmitteln mehrfach und zu verſchiedenen 
Zeiten gewährt wurden. 

Mit der Einführung von ausländiſchen edlen Zuchtthieren hatte die 
Geſellſchaft dagegen weniger Glück als die beiden anderen Haupt⸗Vereine 
der Provinz, welche in den letzten Jahren auf dieſem Gebiete mehrfach 
ſehr gute Erfolge erzielten. Die engliſchen Halbblutſtuten, das Porkſhire⸗ 
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Vieh, die Leiceſter⸗Schafe und die ungarnſchen Schweine, welche die Ge⸗ 
ſellſchaft oder Aktiengeſellſchaften, innerhalb des Vereines gebildet, kommen 
ließen, haben faſt ausnahmslos nur wenig zur Hebung der hieſigen Vieh⸗ 
zucht beigetragen und kamen bald wieder in Vergeſſenheit. 

In neuerer Zeit wendete die landw. Geſellſchaft für Litauen einen 
bedeutenden Theil ihrer Mittel an ein größeres wiſſenſchaftliches Unter⸗ 
nehmen. Es wurde nämlich im Jahre 1857 von ihr eine chemiſch⸗phyſi⸗ 
kaliſche Verſuchsſtation für landwirthſchaftliche Zwecke eingerichtet und feit- 
dem in Inſterburg unter der Leitung des dortigen Königl. Kreisphyſikus 
Herrn Dr. Pincus unterhalten. Die bisher veröffentlichten Arbeiten dieſer 
Station haben ſich auch unter den Männern der Wiſſenſchaft mehrfacher 
Anerkennungen zu erfreuen gehabt. 

Dies wären in einigen allgemeinen Zügen die Hauptrichtungen der 
Thätigkeit der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft in Litauen; faſſen wir nun 
zum Schluſſe noch einmal ein Bild von dem gegenwärtigen Beſtande der⸗ 
ſelben zuſammen, ſo wäre darüber noch Folgendes zu berichten. 

Unter den 586 jetzt dem Vereine angehörigen Mitgliedern befinden 
ſich 18 Ehrenmitglieder, 18 techniſche und 550 ordentliche, welche letztere 
ſich in 15 Kreis⸗Vereine vertheilen, die für die Kreiſe Niederung, Tilfit - 
Ragnit zuſammen, Pillkallen, Gumbinnen, Inſterburg, Stallupönen, Gol⸗ 
dapp, Darkemen, Angerburg, Lötzen, Oletzko, Lyck, Johannisburg, Sens⸗ 
burg und Raſtenburg beſtehen. Der Kreis⸗Verein Raſtenburg hatte ſich 
nämlich im Jahre 1843 dem Gumbinner Central-Vereine angeſchloſſen, 
ſcheint aber feit der Neugeſtaltung des Königsberger Ceutral⸗Vereins all⸗ 
mählich zu dieſem überzugehen. 

Die Kreis⸗Vereine erhalten von den drei Thalern, welche jedes Mit⸗ 
glied an die Central⸗Vereins⸗Kaſſe jährlich zu zahlen hat, ½ zur eigenen 
Verwendung zurück, damit veranſtalten ſie Schaufeſte, ſetzen Preiſe aus, 
halten für ihre Mitglieder landw. Zeitſchriften u. a. m. Die techniſchen 
und die Ehren⸗Mitglieder zahlen keine Beiträge. Die Verſammlungen der 
Kreis⸗Vereine finden mehrere Male im Jahre Statt, gewöhnlich alle 
Vierteljahr, an manchen Orten alle Monate. Die jährliche General Bers 
ſammlung wurde bis zum Jahre 1843 immer im Beginn des Sommers 
in Gumbinnen abgehalten, dann fing man ſeit 1844 an jährlich noch eine 
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zweite General⸗Verſammlung in Maſuren zu veranſtalten, die anfangs in 
Oletzko, ſpäter aber abwechſelnd in einer vorher beſtimmten Stadt im ſüd⸗ 
lichen Theile des Vereinsbezirkes und zwar im Herbſt abgehalten wurde; 
da ſich aber durch die verſchiedene Zuſammenſetzung dieſer beiden jährlichen 
Verſammlungen — einmal die feſtſtehende in Gumbinnen und dann die 
wandernde in einer Stadt Maſurens — ſehr bald erhebliche Mißſtände 
herausſtellten, ſo ging man im Jahre 1859 wiederum davon ab und es 
findet ſeitdem jährlich nur eine General-Berfammlung ftatt, die abwechſelnd 
einmal in Gumbinnen und im folgenden Jahre in Lötzen abgehalten wird. 
Die geſchäftlichen Angelegenheiten des Vereins werden auch jetzt von einem 
engeren Ausſchuſſe beſorgt, der aus dem Vorſtande des Central⸗Vereins 
und den Deputirten der Kreis⸗Vereine zuſammengeſetzt iſt und ſich jährlich 
einmal, gewöhnlich im März, in Gumbinnen verſammelt. 
Nach dem Etat für das Jahr 1864 hatte der landw. Central⸗Verein 
für Litauen und Maſuren an Einnahmen: 
aus eigenen Mitteln 267834 Thlr. 
ans Staats Mittel Be 2700 


n 


Zuſammen 53783/4 Thlr. 
Die Ausgaben deſſelben betrugen dagegen: 


an Gehältern: dem General⸗Sekretair. 500 Thlr. 
Den Nas 100 „ 680 Thlr. 
dem Pibliothekae 80 
zur Unterhaltung der Verſuchsſtatian ? 1200 10 
e ee ei 1400 75 
an ½ Beiträgen den Kreis⸗Vereinen und dergleichen aus 
Feiern af! a 864 p 
Koſten des Druckes und der Verſendung der Vereins⸗Zeitſchrift 450 1 
für angeſchaffte Bücher zur Bibliothek 100 5 
Verſchiedenes (darunter 400 Thlr. zur Reſerve ꝛc.) 634 ¾ „ 
C an E e 50 J 


Zuſammen 53783/4 Thlr. 

Ueber die beiden anderen landw. Haupt⸗Vereine in unſerer Provinz 
vermögen wir, wie ſchon erwähnt, nur einige wenige Nachrichten zu geben, 
hauptſächlich ſolche über ihre Entſtehung und über einige Eigenthümlich⸗ 
keiten ihrer Einrichtung; vielleicht veranlaßt dieſe Unvollſtändigkeit der 
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nachfolgenden Mittheilungen einen Leſer dieſer Blätter uns in einem der 
nächſten Hefte eine ausführlichere Darſtellung zu liefern. 

Die „Centralſtelle der landw. Vereine des Regierungs⸗Bezirkes Kö⸗ 
nigsberg“ beſteht ſeit dem Jahre 1845. Um ihre Gründung haben ſich 
vornehmlich die Herren Jachmann⸗Trutenau, Staatsminiſter v. Schön⸗Arnau 
und Siegfried⸗Carben verdient gemacht. Dieſer landw. Central⸗Verein 
ging aus dem im Jahre 1837 entſtandenen „Verein zur Beförderung der 
Landwirthſchaft,“ der ſeinen Sitz in Königsberg hatte, hervor. Die erſte 
Anregung zur Bildung dieſes zuletzt genannten Vereins gab der damalige 
Landrath des Fiſchhauſenſchen Kreiſes, Herr v. Bardeleben⸗Nodems, mit 
ihm traten die Herren Dr. Motherby⸗Arnsberg, der ſpätere erſte Vorſteher 
des landw. Vereines, und Jachmann⸗Trutenau in Verbindung. Am 15. Ja- 
nuar 1838 fand zu Königsberg die erſte General⸗Verſammlung und Stif⸗ 
tungsfeier dieſer Geſellſchaft Statt. Der Verein gab eine eigene landw. 
Zeitſchrift heraus, an der ſich der als landw. Schriftſteller bekannte Amt⸗ 
mann Kreyßig vielfach betheiligte. Dieſer erſte landw. Verein in Königs⸗ 
berg fand bald eine große Theilnahme und weitere Verbreitung, es bilde⸗ 
ten ſich durch ſeine entfernter wohnenden Mitglieder ſpäter beſondere 
Zweig⸗Vereine deſſelben; andere ſelbſtſtändig und zum Theil ſchon in frü⸗ 
herer Zeit eutſtandene Vereine — wie z. B. der bereits 1808 geſtiftete 
und am 27. Auguſt 1817 durch das Königl. Miniſterium beſtätigte landw. 
Verein zu Heiligenbeil — traten bald mit dem Königsberger Vereine in 
nähere Verbindung. So machte ſich das Bedürfniß nach einem gemein⸗ 
ſamen Mittelpunkte aller landw. Vereine des Regierungs⸗Bezirkes Königs⸗ 
berg ſehr bald fühlbar und dieſem Bedürfniß ſuchten die Stifter der 
landw. Centralſtelle in Königsberg Rechnung zu tragen. Am 15. Januar 1845 
wurde die Centralſtelle ins Leben gerufen, der Staats⸗Miniſter v. Schön 
übernahm das Vorſteher⸗Amt derſelben. Der bisherige Verein zur Be⸗ 
förderung der Landwirthſchaft zu Königsberg trat nun zu der Centralſtelle 
in das Verhältniß eines Zweig⸗Vereines; die von ihm bisher herausgege⸗ 
bene Vereins⸗Zeitſchrift wurde ſeitdem von der Centralſtelle als „landw. 
Jahrbücher aus Oſtpreußen“ fortgeſetzt, 1864 erſchien davon der 16. Jahr⸗ 
gang in monatlichen Heften in 8. Während aber der landw. Central⸗ 
Verein in Gumbinnen feine Vereins⸗Zeitſchrift allen feinen Mitgliedern 
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koſtenfrei überſendet, erhält von der Königsberger landw. Centralſtelle nur 
jeder Zweig⸗Verein ein Exemplar der landw. Jahrbücher, den einzelnen 
Mitgliedern bleibt es überlaſſen auf dieſelben zu abonniren. In Folge 
dieſer Einrichtung hat die Verbreitung der Vereins⸗Zeitſchrift der Anzahl 
der Vereinsmitglieder auch nur wenig entſprochen und man geht in der 
neueſten Zeit mit dem Plane um, an Stelle jener Jahrbücher künftig eine 
landw. Wochenſchrift von der Centralſtelle herauszugeben. Ein Unterneh⸗ 
men, welches unter Umſtänden für alle gebildeten Landwirthe in unſerer 
Provinz von großem Intereſſe ſein dürfte. 

Die mit der landw. Centralſtelle in Königsberg verbundenen Zweig⸗ 
Vereine ſtehen zu derſelben in einem ziemlich loſen Zuſammenhauge, in- 
dem ſie ihre Selbſtſtändigkeit möglichſt zu wahren ſtrebten, weshalb ihnen 
auch vielfach eine innere Uebereinſtimmung abgeht. Die Centralſtelle hält 
als loſes Band die verſchiedenen Vereine von ſehr abweichender Einrich⸗ 
tung zuſammen, ſie bildet das Organ, durch welches alle ihre Zweig⸗ 
Vereine mit den oberen Staatsbehörden in Verkehr treten. Die ſämmt⸗ 
lichen 36 Zweig⸗Vereine, welche ſich der Centralſtelle gegenwärtig angeſchloſſen 
haben, ſollen etwa 2000 Mitglieder zählen, eine genaue Angabe der Mit⸗ 
gliederzahl iſt nicht zu ermitteln geweſen, denn es zahlen die Zweig⸗Vereine 
von einer oft nur ungefähr namhaft gemachten Anzahl ihrer Mitglieder 
einen Jahresbeitrag an die Central⸗Kaſſe, entweder je nach einer beſtimm⸗ 
ten Abmachung ein Pauſchquantum jährlich oder einen Perſonalbeitrag von 
je 10 Sgr. reſp. 1 Thlr. für jedes Mitglied. Ueber die von den Zweig⸗ 
Vereinen für ihre eigenen Zwecke zuſammengebrachten Mittel fehlen zur 
Zeit alle näheren Nachrichten. 

Aus der Jahres⸗Rechnung der landw. Centralſtelle in Königsberg für 
1863 heben wir nur folgende Zahlen heraus: Die Einnahmen jenes Jah⸗ 
res betrugen zuſammen 6886 ½ Thlr., darunter 5441/3 Thlr. Beiträge der 
Zweig⸗Vereine und 1950 Thlr. Staats⸗Subventionen. Die ganze Ausgabe 
war dagegen 4647 ¼ Thlr. darunter 860 Thlr. Gehalt des General⸗Sekretairs. 

Der Haupt⸗Verein weſtpreußiſcher Landwirthe ift feit dem Jahre 1863 
durch die Vereinigung der beiden Central⸗Vereine für die Regierungsbe⸗ 
zirke Marienwerder und Danzig entſtanden und hat ſeitdem ſeinen Sitz 
in Danzig. Der landw. Verein zu Marienwerder, aus dem der fpätere 
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Central⸗Verein daſelbſt hervorgegangen iſt, war am 10. Juni 1822 geſtiftet, 
der Danziger Central⸗Verein dagegen erſt im September 1846. In dem 
Marienwerder landw. Vereine hatte in den 1830 und 40ger Jahren 
Schwarz, der damals in Münſterwalde wohnte, heute als Landes⸗Oekono⸗ 
mierath in Jordanowo bei Bromberg, als Vorſteher ſehr ſegensreich ge⸗ 
wirkt; ihm verdankte unter andern die Weichſel⸗Niederung die Einführung 
und Verbreitung des Anbaues der Oelſaaten. Schon vor ihrer engeren 
Vereinigung im Jahre 1863 ſtanden die beiden weſtpreußiſchen Central⸗ 
Vereine in mehrfacher Verbindung — ſo gaben ſie z. B. ſeit Jahren eine 
gemeinſchaftliche Vereins⸗Zeitſchrift heraus. 

In der inneren Einrichtung näherten ſich die früheren Central⸗Vereine 
Weſtpreußens, wie es ſcheint, mehr dem litauiſchen Central⸗Vereine als der 
Königsberger Centralſtelle, welcher der 1863 gebildete Haupt⸗Verein in 
Beziehung auf die Stellung ſeiner Zweig⸗Vereine wiederum mehr gefolgt 
zu fein ſcheint. Die Beiträge zur Central⸗Kaſſe find herabgeſetzt und je 
nach der Art des Vereines abgeſtuft, die Vereins⸗Zeitſchrift erſcheint in 
Monats⸗Lieferungen und bleibt auch hier das Abonnement auf dieſelbe einem 
jeden Mitgliede anheimgeſtellt; die Zweig⸗Vereine ſtehen, wenn man nach 
gewiſſen Vorfällen der letzten Zeit urtheilen darf, ebenfalls ziemlich unab⸗ 
hängig von dem Haupt⸗Verein da. 

Im Anfange des Jahres 1864 zählte der Haupt⸗Verein weſtpreußiſcher 
Landwirthe in ſeinen 25 Zweig⸗Vereinen 1108 Mitglieder, deren jedes 
jährlich 1 Thlr. zur Central⸗Kaſſe zu zahlen hat, ferner gehörten dazu noch 
17 Bauern⸗Vereine mit 606 Mitgliedern, die jährlich je / Thlr. beitra⸗ 
gen, außerdem find noch in 5 Gartenbau-, Bienen- und Seidenzucht⸗Ver⸗ 
einen 54 Mitglieder, welche auch je / Thlr. Beitrag zahlen, ſowie end- 
lich 22 Ehren⸗ und 5 correſpondirende Mitglieder aufgeführt — zuſammen 
alſo 1800 Mitglieder. 

Nach dem Etat für das Jahr 1864 betrugen die Einnahmen des 
Haupt⸗Vereins zuſammen 42615 Thlr., darunter 1218 Thlr. Beiträge 
der Mitglieder und 1750 Thlr. Staatsſubventionen. Die Ausgaben be⸗ 
trugen dagegen 3809 ½ Thlr., darunter 1280 Thlr dem General⸗Sekretair 
an Gehalt, Miethe, Reiſegelder und für einen Schreiber. 

Oktober 1864. Earl Nüswurm. 


Mittheilungen und Anhang, 


Hennenberger's große Landtafel von Preußen. 


Der hieſigen Alterthums⸗Geſellſchaft Pruſſia ſind kürzlich durch den 
Domſchullehrer Gallert aus dem Nachlaß des Prorector an der Kneiphöf⸗ 
ſchen Cathedral⸗Schule Joachim Friedrich Falk?) zwei verſchiedene Aus⸗ 
gaben der Hennenbergerſchen Landtafel von 1638 und 1679 als Geſchenk 
zugegangen, von denen die letztere eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient. Beide Ausgaben unterſcheiden ſich äußerlich ſchon dadurch von den 
bisher bekannten, indem ſelbige, wenigſtens in den vorliegenden Exempla⸗ 
ren, illuminiert ſind und zwar die vom Jahre 1638 in den Grenzen der 
alten Landes⸗Eintheilung, die ſpätere vom Jahre 1679 in den Terrain⸗ 
Verhältniſſen der Berge, Seen, Wälder ꝛc. Dieſe letztere nun, welche der 
Buchhändler Lange in Königsberg neu aufgelegt hat („Königsberg in Preuf- 
fen, | verlegt | Chriftophorus Lange, von CHF. Dchl. zu Bran. Privilegirter Acade⸗ 
miſcher] Buchführer. | Im Jahr 1679.0, ſcheint ſich den in den letzten Jahren 
bier ſtattgehabten Nachforſchungen in Betreff der Hennenbergerſchen Land⸗ 
tafel gänzlich entzogen zu haben, indem Meckelburg nur die Abzüge aus 
den Jahren 1576, 1595, 1629, 1638 und 1656 anführt. Auf dem in 
Rede ſtehenden Exemplar weicht die am obern Theile der Karte ſich befin⸗ 

dende Ueberſchrift von den bisher bekaunten dadurch ab, daß bei dieſem 
Titel und Landestheilung kurz zuſammengezogen find, wie folgt: „PRVSSLE. 
Das ift des Landes Preuſſen, welches das herrlichſte Theil SARMATIÆ EURO- | PER 
ift, eigendliche und warhafftige Beſchreibung, folgender Geſtalt von den Alten abgetheilet,“ 


*) Geb. zu Tilſit d. 19. Sept. 1747, ſeit Aug. 1776 College und ſeit Juli 1793 
Prorector an der Kathedral⸗(Dom⸗) Schule (dem jetzigen Kneiphöfſchen Gymnaſium) 
+ 1832 im 85. Lebensjahre. 
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während bei letzteren der Titel mit dem Namen Hennenbergers und die 
„Theilung der Alten dieſes Landes Preuſſen“ auf geſonderten Feldern 
(Blättern) erſcheinen. Die vierzehn Verſe von Ambroſius Lobwaſſer feh⸗ 
len. Ferner befindet ſich auf unſrer Karte oben links eine Dedication des 
Buchhändlers Lange an den Kurfürſten Friedr. Wilh., welche gleichzeitig 
eine Geſchichte der Karte enthält, und daher hier wortgetreu einen Platz 
finden mag: 


„Dem Durchleuchtigſten, Großmäachtigſten Fürſten und HERREN, | Hn. 
SRIEDNICH WILHELM, | Marggraffen zu Brandenburg, des H. R. Reichs 
Ertzkämmerern und Churfuͤrſten, in Preuſſen, zu Magdeburg, Gülich, Cleve, Ber: 
gen, Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden, auch in Schleſien zu] Croſſen 
und Jagersdorff Hertzogen, Burggraffen zu Nürnberg, Fürſten zu Halberſtadt, Min- 
den und Cammin, | Graffen zu der Marck und Ravenſperg, Herrn zu Ravenſtein, 
der Lande Lauen⸗ burg und Bütau, ꝛc. ꝛc. ꝛc.] Meinem gnädigſten Churfürſten 
und Herrn,] Durchleuchtigſter Großmaͤchtigſter Churfürſt, Allergnädigſter Herr. 
Dieſes Dero Hertzogthumb Preuſſen, hat feiner herrlichen] Situation und andern 
fürtrefflichen Eygenſchafften halber] vor andern in dieſen Nordiſchen Oertern Euro- 
pae gelegenen] Landern, allewege den Vorzug gehabt, und ſolches nicht oh⸗ ne 
Urſach. Denn zu geſchweigen des groſſen Kleinodts des] Börnfteinfangs, damit der 

gultige Gott dieſes Land vor] andern reichlich geſegnet, daß derſelbe nicht allein zur 
See zu gewiller | Jahreszeit in groſſer Menge gefangen, ſoudern auch eine geraume 
Beithero, | auß denen an der See liegenden groſſen Sandbergen haͤuffig gegraben 
wird, darauß allerhand künſtliche Sachen gemachet und durch die gantze] Welt ver⸗ 
führet werden; So finden fih darinnen viel Fiſchreiche See, derer | Aber 2000 groß 
und klein berechnet werden, auß welchen inſonderheit in den | Polnſchen Aemptern 
gelegenen Seen, das gröfte Theil von Maſau und Pod- lachii mit Fiſchen verſor⸗ 
get wird, die zwey groſſe inländiſche See, die man] das Haaff nennet, ſind ſo 
Fiſchreich, daß offtmals in einem Zuge über 200. | Tonnen Fiſche, allerhand Gat⸗ 
tung, gefangen worden, und hat man bemer: | det, daß ſechszigerley Art Fiſche 
(auſſer denen die in den Fluͤſſern von herrlichen Geſchmack gefangen werden) in 
diefe Preußiſchen Waſſern zu finden | find; Nebenſt dieſem, fo hat auch dieſes Land 
zwey herrliche und Schiffrei⸗ | he Meerhaaven, die Pillau und Mümmel, welche von 
allerhand Nationen] beſuchet werden, und viel Kauffmans Schaͤtze ein und außfläh⸗ 
ren, zu groſſen] dieſes Landes und dem benachbarten Groſſ⸗Fürſtenthumbs Littauen 
und | Reußlandes Nutzen. Dann hat es auch eylff beruͤhmte flieſſende Ströme, 
welche auch dem Lande groſſen Nutzen bringen, das Wildpret ift auch hierin | an 
vielerley Art, groß und klein, fo häuffig, daß Jaͤhrlich viel gefangen | und verführet 
werden, waß auch vor ein Ueberfluß an Vogel⸗Wildpret ver: | handen, wird kaum 
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einig Proving dieſem Hertzogthumb gleich ſeyn: Es hat | fiber die funffzig wollge⸗ 
baueter Städte groß und klein (die im Biftuhmb | und Königlichen Theil ungerechnet) 
der Churfürſtlichen Shlöffer und Häuſer,] wie auch der Adlichen Höfe, die doch in 
der Land⸗Karten nicht alle benennet | ſeyn, find in fo einer Menge, daß fie kaum 
alle gezehlet werden können. Uber | dieſes herrliche Land (welches ſeiner ſonderbahren 
Fruchtbarkeit und Uber: | fluffes in allen Sachen, vor alters die Schmeergrube ge- 
nennet worden) hat | anfangs Caſparus Hennenberg, Pfarharr im Lobnichtſchen 
groſſen Hoſpi⸗ tal im vorigen Seculo mit groſſer Mühe, Arbeit und Unkosten eine 
Qand- Karte verfertiget, und dieſelbe in einen hoͤltzernen Schnitt und Form, zum 
of⸗ fentlichen Druck befordert; Weil aber die Exemplaria distrahiret | find, alfo 
daß Anno 1656 bey damahligem feindlichen Einfall und Krieges- | Unruhe von 
hohen und niedrigen Kriegs⸗Officirern ſehr darnach gefraget] worden, aber keine 
mehr vorhanden geweſen. Sft dieſelbige Land⸗Taffel[ zum andern mahl unter die 
Preſſe gebracht, und durch den Druck mͤnnig⸗ lichen zu Nutzen verkauffet worden, 
welche auch fo einen Abgang diefe 27 Jahr | hero gehabt, daß jetzo keine mehr zu 
finden ſind. 

Derowegen Gnädigſter Churfürſt und Herr. Ich dero unwördi⸗] ger Knecht, 
auff vieler Liebhaber Anſuchen und Begehren, und durch Befor⸗ | derung Eines 
Ehrenveſten und Hochweiſen Rahts der Alten Stadt Ki- nigsberg, welche auff mein 
bittliches Anſuchen die alte Formen, ſo zu Raht⸗ hauſe verwarlich hinterleget ge⸗ 
weſen, mir außfolgen laſſen. Dieſe alte] Preußſche Land⸗Karte, nach dem Sie von 
verftändigen gelahrten Leuten durchgeſehen, und hie und da nützliche Erinnerung 
darzu gethan, mit Gottes | Beyſtand zum dritten mahl außzufertigen und zu per- 
legen über mich genom- | men, und zwar unter dem gnäͤdigſten Schutz Gwer Chur- 
fürſtlichen Durchl.] meines Allergnaͤdigſten Churfürſten und Ober Herren, mit unter- 
thcknigſter demühtigſter Bitte, es geruhe Ewere Churfürſtl. Durchl. dieſen Abdruck 
Dero Hertzogthum Preuſſen, welches von etlichen hundert Jahren hero be- | rühmt 
geweſen, und durch die Providentz dero Vorfahren dem Churfl.] Brandenburgiſchen 
Haufe als ein edles Kleinodt anvertrauet worden, al- | Yergnädigft auff und anzu: 
nehmen, wobey ich denn auß unterthänigfter Devo- | tion von Hertzen wünſche, Sie 
dieſes unfer geltebtes Vaterland, mit gnädi⸗ | gen Augen anzuſehen, geruhen wollen, 
damit es wieder zu Kräften kommen,] und in beſtändiger Trew unter den Gnaden- 
Flügeln des Brandenburgi- | [hen Adlers unverruͤckt verbleiben möge Damit zu 
Ewren Churfhrſtl. Durchleuchtigkeit beharrlichen Hulde und Gnade ich demühtigſt 
ergebe, | Ewrer Churfürſtl. Durchl.] Unterthanigfter gehorſamſter | Diener | 
Chriſtophorus Lange, Buchhändler.“ 


Ein weſentlicher Unterſchied beſteht noch darin, daß dieſe, durch Lange 
von neuem aufgelegte Karte am untern Theile ein alphabetiſch geordnetes 
Verzeichniß der in ſelbiger enthaltenen Städte und Ortſchaften enthält, 
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welche durch Buchſtaben — behufs leichtern Auffindens — markirt ſind. 
Die Ueberſchrift lautet: „Kurtze und nuͤtzliche Anweisung, oder Unterricht, wie man 
nach den Ziffern und Buchſtaben, ſo am Rande ſtehen, ein und ander Orth, ſo man 
ſuchen will, leichtlich finden kann.“ Die Anweiſung ſelbſt lautet: 

„An den Leſer. 

Der günſtige Lefer wolle zu einer vorhergehenden Nachricht wiſſen, daß ein 
jeglicher Ort, es ſey Stadt, Dorff, Land oder Waſſer, ſo in dieſer Taffel be⸗ 
nennet, unter ſeine gewiſſe Buchſtaben oder Ziffern begriffen, davon man die vor⸗ 
nehmſten anhero ſetzen wollen, die übrigen aber, wegen engen Raums, weglaſſen 
mifen. Wann demnach eines unter tiefen fol geſuchet werden, Als zum Exempel, 
Abſchwangen, ſo nimbt man einen Faden und miſſet von einem P. biß auffs ander 
P. ſo gegen über ſtehet; darnach fo halt man noch einen andern Faden, von einer 
18 biß auff die andere 18 fo auch gegen über ſtehet, wor nun die Faͤden das Kreutz 
machen da, oder hart dabey findet man den geſuchten Ort. Item, kan ſolches ge⸗ 
ſchehen mit einem Winckelmaß, wie auch mit einem gevierdten Pappir, wenn man 
ſie an die Strich, ſo zwiſchen den Buchſtaben und Ziffern ſtehen, leget, und ſie alſo 
ſcheubet, daß die eine Spitze bey dem Buchſtaben, die ander bey der Ziffer, ſo fin⸗ 
det man auch bald den Ort, an dem mittelſten Eck des Maß⸗Dinges. f 

Wie die Meilen zu ſuchen mit dem Cirdel, daß man die Spitzen in die 
kleinen Ringelchen ſetzet, und daß der Meilen dreyerley, ſolches iſt an ſich ſelbſte 
bekand. Zwar wenn man weiß, auff was für Oerter man ankommen muß zwiſchen 
hie und Ragnit, oder hie und Thoren, ſo kan man die Meilen, wie viel deren 
zwiſchen jeden Orte ſeyn, deſto beſſer und gewiſſer, vermittelſt des Circkels dieſer 
Charte Richtigkeit erfahren und zehlen. 

So viel auß Hennenbergers Chronicon zur Nachricht: mit hertzlichen Wunſch, 
daß Gott dieß ...“ [Das Uebrige ift, wie auch andere Stellen der Karte, abgeriſſen.] 

Bei dieſer Gelegenheit theilen wir mit, daß die hieſige Königliche 
Bibliothek noch eine andre Ausgabe vom Jahre 1639 beſitzt, welche unter 
den von Meckelburg aufgeführten ebenfalls nicht angegeben iſt; ſie iſt 
wie die vom Jahre 1638 bei Segebaden Erben gedruckt und bietet außer 
dem Druckjahr nichts weſentlich von dieſer Abweichendes dar. 


Der Peſtalozzi⸗Verein für die Provinz Preußen. 


Im dritten Heft des erſten Jahrganges dieſer Zeitfchrift hatten wir 
die Freude über die ſegensreichen Folgen dieſes jungen und kräftigen Ver⸗ 
eins berichten zu können. Der uns jetzt vorliegende dritte Jahresbe⸗ 
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richt (1. Juli 1863 bis 30. Juni 1864) giebt von ſeinem weiteren Wach⸗ 
ſen und gedeihlichen Wirken Kunde. Die Zahl der Mitglieder, im erſten 
Jahr 2288, im zweiten ſchon 2971, hat ſich im dritten Jahr auf 3313 
vermehrt. Es ſind darunter nicht nur Lehrer und Prediger, denen ja die 
Förderung der guten Sache zunächſt am Herzen liegt, ſondern die Bevöl⸗ 
kerung der Provinz in allen Ständen und Schichten der Geſellſchaft hat ſich 
in lobenswerther Weiſe bei dem gottgefälligen Werke betheiligt, den armen 
und ſelbſt hilfloſen Lehrerwaiſen eine Unterſtützung zukommen zu laſſen, 
um ſie vor der bitterſten Noth zu ſchützen und in Stand zu ſetzen, dem⸗ 
nächſt wieder der Geſellſchaft als tüchtige Glieder thätig dienen und ſo auf 
die befte Art die ihnen gewordenen Wohlthaten vergelten zu können. Wenn 
man in Rechnung ſtellt, wie wenig oft dazu gehört einen jungen, der Ver⸗ 
wahrloſung preisgegebenen Menſchen einem geordneten Lebenswege zuzu⸗ 
führen und welchen Aufwand von Mitteln der Staat und die Geſellſchaft 
nöthig haben, um einen in der Jugend vernachläſſigten, geiſtig und kör⸗ 
perlich nicht gehörig zur Arbeit vorgebildeten und deshalb durch die Noth 
auf traurige Abwege gebrachten Menſchen zu erhalten oder zu hindern in 
gemeingefährlicher Weiſe zu wirken, ſo wird man nicht zweifeln dürfen, 
daß Wohlthaten nirgends beſſer dem Zweck der Geber und der Begabten 
dienen können, als wenn ſie der Erziehung unſerer heranwachſenden Ju⸗ 
gend zu gut kommen; man kann ſagen, daß ſie ſich da mit Wucherzinſen 
rentiren! Man vergeſſe zugleich nicht, daß das Bedürfniß der Unterſtützung 
von Lehrerwaiſen ungleich größer und dringender iſt, als es ſich für an⸗ 
dere Kreiſe der Geſellſchaft geltend macht. Der Lehrer, von dem hier die 
Rede iſt, hat gemeinhin nur das Einkommen eines gewöhnlichen fleißigen 
Haudarbeiters (oft auch das nicht!) dabei aber eine Bildung, die ihn über 
dieje Klaſſe weit hinaushebt und ihn namentlich, was hier von Wichtigkeit 
iſt, zu dem ſehr natürlichen Wunſche veranlaßt, auch ſeine Kinder nicht 
unter ihren Stand zurückſinken zu laffen, ſondern ihnen eine entſprechende 
Erziehung zu geben um einmal ſpäter geiſtiges Kapital verwerthen zu fön- 
nen. Bei einem plötzlichen Todesfall, der die hinterbleibende Wittwe aler 
Subſiſtenzmittel beraubt, liegt nun die Gefahr nahe, daß dieſe bereits in 
beſtimmter Richtung geleiteten, aber noch gänzlich unfertigen Menſchen ge⸗ 
zwungen werden, alle höheren Anſprüche an's Leben (im beſcheidenſten 
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Sinne) aufzugeben und ſich zu den elendeſten Beſchäftigungen zu zwingen, 
nur um nicht hungern zu dürfen. Einen wie ſchädlichen Einfluß für das 
ganze Leben dergleichen Störungen des natürlichen Entwickelungsganges 
haben müſſen, braucht nicht näher dargethan zu werden. Hier bei Zeiten 
helfend einzugreifen und nach Kräften den nächſten Angehörigen die Auf⸗ 
gabe zu erleichtern, die Erziehung nach der erſten Anlage zu vollenden, 
dürfte vor Allem Noth thun. Daß der Peſtalozzi⸗Verein in dieſem Sinne 
die Bedürftigen ausſucht und ſeine Gaben vertheilt, dürfen wir von den 
intelligenten Mitgliedern des Vorſtandes vorausſetzen. Es wird ihnen 
ficher weſentlich darauf ankommen mit geringen Mitteln möglichſt weit- 
reichende Zwecke zu verfolgen. Unterſtützt ſind im vergangenen Jahr 314 
Lehrerwaiſen in 126 Familien mit zuſammen 1311 Thlr. 15 Sgr. Es 
macht dies durchſchnittlich allerdings nur etwa 4¼ Thlr. auf den Kopf 
und etwa 10½½ Thlr. auf die Familie; aber der Fortſchritt gegen die bei- 
den Vorjahre iſt ein ſehr erheblicher, wie folgende kleine Tabelle zeigt: 
1861 bis 1862 in 57 Familien 154 Waiſen mit circa 391 Thlr., 
alfo circa 2½ Thlr. pro Kopf, circa 7 Thlr. pro Familie, 
1862 bis 1863 in 103 Familien 269 Waiſen mit circa 879 Thlr., 
alfo circa 31/4 Thlr. pro Kopf, cires 815 Thlr. pro Familie, 
1863 bis 1864 in 126 Familien 314 Waiſen mit circa 1311 Thlr., 
alfo circa 4½¼ Thlr. pro Kopf, circa 10 Thlr. pro Familie. 
Es wächſt daher nicht nur die Zahl der Unterſtützten, ſondern zugleich 
auch die Höhe der Unterſtützung, was den ſehr erfreulichen Beweis 
giebt, daß der Vorſtand bemüht iſt eine zu große Zerſplitterung ſeiner 
Kräfte zu vermeiden und fein Wirken möglichſt zu concentriren. Wir 
erkennen dies als das richtige Prinzip an. Ebenſo lobenswerth iſt es, 
daß der Vorſtand ein Capital anſammelt um für außerordentliche Noth⸗ 
fälle gerüſtet zu fein, Der Bericht ſagt: „die Unterſtützungsgeſuche unſe⸗ 
rer Agenten mehren ſich: die Noth iſt im Wachſen.“ Wir fügen hinzu: 
möge auch die Schaar der Mitglieder aus allen Ständen wachſen um das 
vermehrte Bedürfniß befriedigen zu können! 
Wir können dieſen Bericht nicht ſchließen ohne zugleich unfer tiefſtes 
Bedauern auszufprechen, daß die politiſchen Spaltungen der Gegenwart 
auch dieſem lediglich den Zwecken der Wohlthätigkeit dienenden Verein ver⸗ 
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derblich zu werden drohn. Das Statut eines „neuen Peſtalozzi⸗Vereins 
für die Provinz Preußen“ ift von conſervativer Seite her veröffentlicht 
und damit in die Kreiſe der Lehrer und deren Mithelfer eine Spaltung ge⸗ 
bracht, die für die Sache ſelbſt unmöglich von Nutzen ſein kann, mag auch 
andererſeits wieder die liberale Partei als ſolche in die entſtehende Lücke 
treten. Da dieſe Zeitſchrift die Politik von ihren Beſprechungen ausgeſchloſ⸗ 
ſen hat, ſo müſſen wir uns eine Erörterung der nur mit ihrer Hilfe zu 
erörternden Streitfragen verſagen. Nur daß die Politik hier überhaupt 
mitſpricht, das — wir wiederholen es nochmals — zeigt uns die Zer⸗ 
klüftung unſerer geſellſchaftlichen Zuſtände in ſehr trübem Lichte. 
© 


Correſpondenz. 


A Thorn, den 22. Februar. Am Sonntag den 19. beging der 
hieſige Copernikus⸗Verein die Gedächtnißfeier ſeines unſterblichen Namen⸗ 
gebers. Naturgemäß wird an dieſem von Alters her als muthmaßlich 
richtig angenommenen Geburtstage des großen Aſtronomen ein öffentlicher 
Vortrag gehalten und ein Jahresbericht erſtattet. 

Aus dem Inhalt des letzteren, welchen der zeitige Vorſitzende, Juſtiz⸗ 
rath Dr. Meyer, vorlas, erſah man die fortdauernde Strebſamkeit der 
einzelnen Mitglieder, die durch eine Reihe wiſſenſchaftlicher Vorträge in 
den monatlichen Sitzungen des Vereins beglaubigt war; ſowie auch die 
gemeinſame Wirkung nach außen hin ſich recht erfreulich in zwei Haupt⸗ 
ſachen kundgab: 1) in den erfolgreichen Bemühungen für Neugründung 
und Sicherſtellung der Preuß. Provinzialblätter; 2) in dem nicht erkalte⸗ 
ten Streben nach Verewigung des Andenkens an Sam. Th. Sömmering 
in ſeiner Vaterſtadt, Thorn, wo eine Marmortafel an ſeinem durch den 
Gymnaſiallehrer Dr. Brohm und den Kreisrichter Leſſe glücklich heraus⸗ 
gefundenen Geburtshauſe die ſpäten Geſchlechter noch an den großen Na⸗ 
turforſcher und wiſſenſchaftlichen Begründer der electriſchen Telegraphie 
erinnern ſoll. — 

Den Feſtoortrag hielt Dr. A. Prowe, Direktor der ſtädtiſchen Töch⸗ 
terſchulen. Sein Thema war die Vergleichung der Schöpfungstheorieen 
von Carl Darwin mit den leiſen Andeutungen in Goethes naturwiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Heften und anderen Aufſätzen. Der Gedankengang des Vor⸗ 
trages war etwa folgender: Goethe's Ingenium ift univerſellt. Wer 
die Thätigkeit ſeines Geiſtes im Einzelnen verfolgt, kann ihn nicht voll⸗ 
ſtändig würdigen. Man muß alle Richtungen dieſer koloſſalen Wirkſamkeit 
zuſammenfaſſen. Er überſah die verſchiedenſten Gebiete der Wiſſenſchaft 
und hat ſeit ſeinem Italieniſchen Aufenthalt für Alterthums⸗ und Natur⸗ 
kunde auch im Detail höchſt Bedeutendes geleiſtet. Sein Ahnungsvermö⸗ 
gen hat ſelbſt der nüchterne Gervinus anerkannt, wenn er an einer bekann⸗ 
ten Stelle das Prophetiſche, welches Goethe ſeine „Anticipation“ nannte 
(bei Gelegenheit des Egmont, den er gerade zur Zeit der belgiſchen Re⸗ 
volution gegen Joſeph II. vornahm) weiter ausführend mit folgenden 
Worten als wahr und hiſtoriſch beglaubigt erklärt: „Alles, was in der 
handelnden Welt geſchieht, erſcheint in der empfindenden, denkenden, dich⸗ 
tenden und ſchreibenden früher ꝛc.“ Dieſe vom Hiſtoriker ſelbſt als That⸗ 
ſache angenommene Eigenſchaft des poetiſchen Genius aber iſt ſogar, nach 
Goethes Auffaſſung, allgemeines Naturgeſetz! Im ſchöpferiſchen Dichter⸗ 
geiſte iſt daſſelbe thätig, was in der Pflanzenwelt nach einem eingebore⸗ 
nen Prototyp und Urbild zur Blüthe treibt und in der Blüthe ſchon die 
künftige Frucht vorbereitet. Von Knoten zu Knoten entwickelt ſich der 
ſchaffende Geiſt in jedem Gewächs, bis es endlich zum Blüthenſtand auf- 
ſteigt. So hat ſich auch „ein ungeheurer Geiſt“ in ein kiefiges Schlamm⸗ 
ufer geſtürzt und allmählich zum Rieſenfaulthier herangebildet. Ganz 
ebenſo iſt auch auf reingeiſtigem Gebiete daſſelbe Formationsgeſetz thätig. 
3. B. die Pflanze des Deutſchen Volksgeiſtes „entwickelt fih im Spiral 
durch die knotengleichen Glanzperioden Carls, Ottos des Großen und 
Barbaroſſas, Luthers, Huttens und Melanchthons ꝛc. bis zur höchſten 
Blüthe im Zeitalter Friedrichs des Großen, das Leſſing, Goethe, Schiller, 
Kant und beide Humboldts mit einem kaum überſehbaren Kranze von klei⸗ 
neren Sternen zu einer unvergleichlichen Weltepoche geſtalten. Nach dieſer 
glänzenden, farben⸗ und duftreichen Blüthenperiode iſt heutzutage die Zeit 
der Frucht eingetreten und ſchon verſtreuen die Samenkapfeln der Gegen- 


wart im ganzen Gebiete des deutſchen Geiſtes die Sant einer neuen noch 
herrlichern Zukunft. 
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Eben dieſe Erſcheinung concentrirter Energie der ganzen franzöſiſchen 
Dichterkraft fand Goethe bei Voltaire. — 

In den Fortſetzungsſkizzen zur natürlichen Tochter zeigt fih dem über⸗ 
raſchten Blick eine ganz ebenſo naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution und weiterhin der geſammten Politik als eine Reihe 
natürlicher Prozeſſe. Die Ausdrücke ſelbſt, wie z. B. Ramification und 
dgl. erinnern deutlich an das obige Bild vom pflanzenhaften Wachs⸗ 
thum der Volksgeiſter und Nationalgeſchichten. So verbindet ſich die ganze 
Culturhiſtorie in Goethe's pantheiſtiſcher Auffaſſung mit umfaſſender Na⸗ 
turerkenntniß zu einem Weltbilde; und fo ift in dieſem größten inſtinctiven 
Genie der Neuzeit wirklich das Geſammtwiſſen der Menſchheit zu einem 
ſchön kryſtalliſirten Ganzen zuſammengeſchoſſen; in feinem Kopfe das Bild 
von der Rieſenblume der Schöpfung treu wiedergeſpiegelt. Aus dieſem 
unabſehbar fruchtreichen Gedankenkreiſe Goethe's haben ſich zwei Richtun⸗ 
gen abgezweigt, beide durch praktiſch nüchterne Engländer, Buckle und 
Darwin vertreten. Letzterer hat in 30 Jahren eine höchſt ſchätzenswerthe 
Sammlung von Thatſachen zur Beſtätigung der Goetheſchen inſtinctiven 
Idee einer ewigen Formenwandlung beigebracht. Sein berühmtes Buch 
wurde nun vom Vortragenden eingehend ſkizzirt und mit einem Fernblick 
über die Conſequenzen der Theorie ein halb ernſter halb ſcherzender Aus⸗ 
zug aus dem Werkchen des Jenenſers Snell verbunden. Danach ſind wir 
noch jetzt, ebenjetzt mitten im Werden der unabgeſchloſſen fortſchreitenden 
Schöpfung: unſere Nachkommen werden mit Erſtaunen auf unſere Zuſtände 
ſehn, wie wir auf die der Peſcherähs und Europäiſchen „Pfahllbau)bür⸗ 
ger“ der Urzeit. Leſſings Wort: „des Menſchen Beruf iſt Streben, nicht 
Wiſſen“ beſchloß den Vortrag, welcher durch ſeine begeiſterte Gluth der 
Verehrung gegen Goethe auch die Zuhörer nicht unerwärmt ließ. 


Pillau (Januar 1865). Eine Stadt die, ſo gering ſie auch an Um⸗ 
fang und Einwohnerzahl erſcheint (ſie iſt bekanntlich auf einer ſchmalen 
Landzunge des Samlandes erbaut und zählt nach den neueſten Berichten 
kaum 3000 Einwohner), an merkantiliſcher und fortifikatoriſcher Bedeu⸗ 
tung die meiſten größeren Landſtädte der Provinz übertrifft und mit Recht 
die Hafenſtadt und Vormauer von Königsberg genannt wird, verdient es 
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wohl in die allgemeinen Intereſſen der Provinz hineingezogen zu werden. 
Das befte Zeugniß für die genannten Vorzüge liefern die bereits in An- 
griff genommenen Projekte zum Bau einer Eiſenbahn (von Pillau nach 
Königsberg) und zur Erweiterung des Hafens. Die Eiſenbahn iſt nahezu 
vollendet; zum Hafenbau iſt wenigſtens ſchon der erſte Spatenſtich ge⸗ 
macht, nämlich ein ſchmaler Damm gelegt, der ſich von dem Fuße des, 
Kamſtigaller Berges bis zum ſog. ruſſiſchen Damm erſtreckt. Die gro⸗ 
ßen Vortheile, welche genannte Bahnſtrecke im Sommer den Seebädern 
an der ſamländiſchen Küſte und im Winter den hieſigen und auswärtigen 
Kaufleuten bringen wird, ſind hoch zu veranſchlagen. Unſeren hieſigen 
Kaufleuten, deren ſeit der Zeit des Krimkrieges vielgeprieſene Wohlhaben⸗ 
heit durch die zweimalige Blokade im vergangnen Sommer eine beträcht⸗ 
liche Einbuße erlitten hat, wäre aber auch eine Erholung dringend zu 
wünſchen. — Hoffentlich werden wir auch mit der Eröffnung der neuen 
Bahnſtrecke in geiſtiger Beziehung der Provinzialhauptſtadt um ein gut 
Theil näher rücken. — Zwar hat auch das geiſtige Leben unſrer Stadt 
durch die im vorigen Jahre erfolgte Erhebung ihrer Bürgerſchule zu einer 
höheren Bürgerſchule einen nicht geringen Aufſchwung genommen; doch 
hat derſelbe auch den Uebelſtand zur Folge gehabt, daß mit der dadurch 
nöthig gewordenen Heranziehung neuer und jüngerer Lehrkräfte eine ge⸗ 
wiſſe Unruhe und Unbeſtändigkeit in das Schulweſen und ſpeciell in das 
Lehrercollegium eingeriſſen iſt, welche erſt allmählich einer ruhigeren und 
ſolideren Haltung Platz machen werden. Jedenfalls iſt aber anzuerkennen, 
daß der hieſige Ort dadurch manche geiſtige Anregung erhalten. — Die 
diesjährige Winterſaiſon iſt zunächſt durch zwei Muſikaufführungen des 
hieſigen Geſangvereins eröffnet worden, von denen die eine, Anfangs Ok⸗ 
tober, im Saale des deutſchen Hauſes Fr. Schneider's vortreffliches, leider 
nur zu wenig nach Verdienſt gewürdigtes Oratorium „das Weltgericht“ zur 
Aufführung brachte, während die andre, Ende November, in der hieſigen Gar⸗ 
niſonkirche verſchiedene geiſtliche Muſikſtücke von berühmten deutſchen Meiſtern 
(Bach, Mendelſohn und Seemann) zu hören gab. Die Ausführung war, ſo⸗ 
weit es die ſchwachen Kräfte des Vereins geſtatten, lobenswerth zu nennen und 
fanden namentlich die Chöre unter der umſichtigen und energiſchen Leitung 


ihres Dirigenten (Rektor Zander) wohlverdiente Anerkennung. Zur Zeit iſt 
12* 
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der Verein mit dem Einſtudiren von Graun's Tod Jeſu und der großen 
Meſſe von Beethoven beſchäftigt, welche auf dem nächſten Muſikfeſt in Kö⸗ 
nigsberg zur Aufführung kommen ſoll. Für die Geſelligkeit hat in den 
mufikaliſchen und theatraliſchen Abendunterhaltungen die hieſige Reſſour⸗ 
cengeſellſchaft wie feit Jahren geſorgt. Neu ift das dankenswerthe Unter⸗ 
nehmen eines Lehrers der hieſigen höheren Bürgerſchule, Vorleſungen 
über literarhiſtoriſche Gegenſtände zu halten und dadurch Einiges zur 
Förderung der geiſtigen Unterhaltung auch in häuslichen Kreiſen beizu⸗ 
tragen. Anfangs nur mit geringer Theilnahme, ja vielleicht mit Miß⸗ 
trauen begleitet, haben dieſe Vorträge allmählich größere Betheiligung und 
Anerkennung gefunden und dem Vortragenden nach Beendigung des erſten 
Cyklus von 6 Vorleſungen über Shakeſpeare's Frauencharaktere, ſogar 
zur Eröffnung eines zweiten Cyklus von 8 Vorleſungen über Schiller's und 
Goethe's Dramen ermuthigt. Gleich großes Gedeihen für die Zukunft 
verſprechen ein kürzlich begründeter Verſchönerungsverein und ein Turn⸗ 
verein. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß mit dem 1. Februar 
dieſes Jahres das ſchon vor längerer Zeit angekündigte neue Lokalblatt 
für Pillau unter dem Namen „Pillauer Anzeiger“ und unter Redaktion 
Prorektors Dr. Kretzſchmar im Verlage des hieſigen Buchdruckers Sahnwaldt 
erſcheinen wird, und in ſeinem Cirkular zunächſt dem Aufſchwung des hie⸗ 
ſigen wie des nächſt bezüglichen Geſchäftslebens ſchuldige Rechnung zu 
tragen, außerdem aber Angelegenheiten allgemeiner Wichtigkeit und Nütz⸗ 
lichkeit zu verfolgen und namentlich auch unterhaltende Lektüre aus den 
verſchiedenſten Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft zu bieten verſpricht. 
Der Politik ſteht das Unternehmen ganz fern. — Warten wir den Erfolg ab. 
Kr. 


Danziger Anſichten. 


Das photographiſche Atelier von Gottheil & Sohn in Danzig 
zeigt in der Danz. Ztg. 1865. No. 2908 an, daß ihm aus dem dortigen 
Stadt⸗Archiv ein intereſſantes u. höchſt ſeltenes Werk: 14 verſchiedene 
Anſichten von Danzig, geſtochen im Jahre 1617 zur Verviel⸗ 
fältigung durch Photographie anvertraut worden. Die zur Anſicht aus⸗ 
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liegenden photographiſchen Copien liefern ein treues Bild der Stadt vor 
250 Jahren und koſtet die Sammlung von 14 Blättern 4 Thlr., einzelne 
Blätter à 12½ Sgr. Sie enthalten: 
1) DANTZICK. (Total⸗Anſicht vom Hagelsberge.) 
2) ANDEVTUNG DER STADT DANTZICK WIE SIE 
IM GRVNDE LIEGT. 
3) LANGGE MARCKT. ARTUS HOF. RATHAUS, 
LANGGASSEN THOR. GEFANGGEN THURN. 
4) LANGG GASSEN THOR. EIN THEIL DER LANGH 
GASSEN. STOCK. 
5) DIE GROSSE MIELE. 
6) NEUWE MOTLOU. SCHEFFEREYEN BRICK. 
MELCK KANNEN THOR. 
7) ALTE MOTLOU. CRAHN. H. GEIST THOR. 
FRAUWEN THOR, GRINE BRICK. 
8) MOTLOU. GRINE BRUCK. DIE WAGE. KHU THOR. 
9) HOHE THOR. GEFANGGEN THURN. JUNKER 
SCHIS GARTEN. LANGH GASSEN THOR. 
10 H. LEICHNAMS. THOR. H. LEICHNAMS KIRCH. 
11) HAUS WEICHSELMUENDE. FESTUNGS GRABEN. 
BOLWERCK. OSTSEE. DANTZICK. 
12) HOLTZ MARKT. BROETEGASSEN THOR. 
13) DOMNICK PLAN. ZEIG HAUS. JUNKER SCHIS 
GARTEN. GEFANGEN THURN. HOHE THOR, 
14) ROSMARCKT. HOHE THOR. NEUWE BRVCK. 
RADAVNE. 
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J. Apr. 1812. Die erſten Truppen der nach Rußland marſchirenden Armee Napoleons I. 
rücken in Oſtpreußen ein, theils auf Soldau, theils auf Oſterode zu. [Beiträge 
z. Kunde Preußens. VII, 33.] 

2. Apr. 1381. Der Hochmeiſter giebt den Ort Neidenburg zur (vielleicht neuen) An⸗ 
luge an den Schultheiß Hannus Grans aus. (Cod. dipl. Pruss. III. No. 150, 
S. 197. ef. Script. rer. Pruss. II. S. 580. Not. 1097.) 
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3. Apr. 1725. Joh. Gottfr. Reyger, einer der einſichtvollſten und würdigſten Staats- 
männer, geb. zu Danzig. (f Schlichtegrolls Necrol. 1793. J. Bd. S. 299-320.) 

6. Apr. 1327. Der Hochm. Werner v. Orſeln ſtellt der Stadt Kneiphof⸗Königs⸗ 
berg ihr Privilegium aus. 

7. Apr. 1288. Der Comthur Helwig zu Chriſtburg (in Weſtpr.) ordnet die amtl. 
Stellung, namentlich die Gerichtsbarkeits⸗Verhältniſſe des Schultheißen daſelbſt und 
beſtätigt der Stadt den Gebrauch des Culmiſchen Rechts. (Cod. dip. Pruss, II. 
No. 16. S. 19. 20.) : 

8. Apr. 1327. Johannes, Biſchof v. Samland, ſtiftet in feiner (altſtädtſchen) Kathe- 
dralkirche die Vikarie zum Frohnleichnam und Leiden Chriſti und weiſet dem Dom⸗ 
kapitel beſtimmte Einkünfte dafür unter gewiſſen Bedingungen an. (Gebſer, Ge⸗ 
ſchichte der Domkirche zu Kgsbg. S. 84 —87.) 

10. Apr. 1246. Der Hochm. Heinrich von Hohenlohe giebt den Bürgern von Elbing 
ihr erſtes Stadtprivilegium. (Cod. dipl. Warm. I. No. 13. S. 18—22.) 

11. Apr. 1644. Beſchluß des Raths zu Thorn, wonach die Studenten der Jeſuiten 
vor das Katharinen⸗Thor, die Studenten aus dem Thorner Gymnaf. vor das Alt 
ſtädtiſche Thor zu ihrer Recreation verwieſen werden und ſich die Handwerksburſchen 
von den Orten enthalten ſollen. (Th. W. 1863.) 

14. Apr. 1257. Heinrich, Dtſch. Ordensbrud. u. Biſchof v. Samland, vereinigt fih 
mit dem D. Orden über die Theilung des Berges, worauf Königsberg ſteht, unter 
Vermittlung des Biſch. Anſelmus v. Ermland und des Landmeiſters v. Livland 
Burghard v. Hornhauſen. Datum in Koningsberg anno dom. Moclyvil. XVIIt 
Kalend, Maii. (Cod. dipl, Warm. I. Regesten. S. 22.) 

16. Apr. 1804. Die Stadt Hohenſtein im Oberland brennt bis auf die Kirche u. das 
Pfarrhaus ab. (Hennig.) 

17. Apr. 1724. Königsberg u. die Vorſtädte bekommen eine Geſindeordnung. (Hennig.) 

19. Apr. 1745. Joh. Gottl. Kreutzfeld geb. in Kgsbg.; ein Freund und Schüler 
Hamanns, feit 1776 Prof, der Poeſie, bekannt als Ueberſetzer des Hudibras und 
durch feine Schrift über den Adel der alten Preußen. ( 18. Jan. 1784) 

23. Apr. 1796. Theod. Gottl. v. Hippel (der bekannte Humoriſt), kgl. geh. Kriegs⸗ 
rath, Stadtpräſident, Polizeidirector, Hofhalsrichter, Director d. Armen⸗Colleg. und 
Präſ. des Wetl⸗ und Handels⸗Gerichts, + im 55. Jahre an der Bruſtwaſſerſucht 
zu Königsberg. 

24. Apr. 1796. Kurt v. Bardeleben, Landrath des Kreiſes Fiſchhauſen u. Kammer⸗ 
mitglied auf dem Gute ſeines Vaters in Oſtpreußen geb. 

27. Apr. 1246. Innocenz IV. ermahnt alle Aebte, Prioren und alle andern Regularen, 
ihre noch junge Schweſterkirche Preußens mit ihrem Ueberfluſſe an Büchern zu 
unterſtützen. (Cod. dipl. Pruss. I. No. 67. S. 63.) 

29. Apr. 1631. Der ermländ. Domherr Johann v. Pröck errichtet zur wiſſenſchaftl. 
Ausbildung fähiger (kathol.) Jünglinge das Collegium Warmiense zu Rom, nach⸗ 
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dem er bereits am 15. Decbr. 1629 feine Hinterlaſſenſchaft für dieſen Zweck tefta- 
mentariſch ſicher geſtellt. (Ztſchr. f. d. Geſch. u. Altthsk. Ermlands II, 275 f.) 

30. Apr. 1795. Feierliche Einweihung des Löbenichtſchen Kirchhofes vor dem Gum- 
binniſchen (jetzt Königs-) Thor. (Hennig.) 

1. Mai 1805. Dr. Johann Jacoby, Verf. der vier Fragen, in Königsberg geb. 

2. Mai 1785. Carl Ludw. Struve, Director des Altſtädt. Gymnaſ. zu Königsberg, 
zu Hannover geb. 

3. Mai 1813. Das oſtpreuß. National⸗Cavallerie⸗ Regiment unter dem Grafen 
Lehndorff⸗Steinort rückt ins Feld. (Hennig.) 

5. Mai 1711. Daniel Chriſtoph Janitzen (1650 in Danzig geb.) kgl. polniſch. Poſt⸗ 
meiſter, Rathsälteſter in Thorn +. Durch Teſtament beſtimmte er, daß alljährlich 
um Johanni der Rath feſtlich bewirthet werde. (ſ. Th. W. 1864. No. 72.) 

10. Mai 1254. Innocenz IV. fordert die Biſchöfe von Culm, Pomeſanien u. Erm: 
land auf, den Orden, der Groß⸗Barthen u. Galindien in der Ermländiſchen 
Diöceſe von Neuem zum Chriſtenthum zurückgeführt hat, zu unterſtützen und gegen 
alle, die ihm hinderlich wären, ſelbſt wenn fie päpſtliche Indulte hätten, mit kirchl. 
Cenſuren einzuſchreiten. (Cod, dipl, Warm. I. No. 96. S. 93.) 

11. Mai 1781. Der um das Thornſche Gymnaſ. ſehr verdiente Prof. Megler, ein 
vertrauter Freund Willamows, F. 

14. Mai 1686 Gabriel Daniel Fahrenheit, der bekannte Erfinder und Verfertiger des 
uach ihm benannten Thermometers, geb. zu Danzig. 

15. Mai 1795. Durch kgl. Hofreſcript wird den Prälaten und Kanonicis in Frauen⸗ 
burg ein Ordensſtern verliehen. (Hennig.) 
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18. Febr. Hiftor. Doctordiſſert. v. Georg. Ellendt (aus Kgsbg.): De Hagenoa Alsatiae 
inferioris civitate palatina, (38 S. 8.) 

9. März. Philol. Doctordiſſert. v. Gust. Mueller (aus Magdeburg): De linguae La: 
tinae deminutivis, Lips. (VIII u. 96 S.) 


10. „ Medic. Doctordiſſert. v. Bob. Wolff (aus Nordenburg): De metamorphosi 
cordis adiposa, (30 S. 8.) 
15. „ Medic. Doctordiſſert. v. Rudolf. Rhode (aus Creuzburg): De comparata 


anatomia et physiologia pancreatis. (30 S. 8.) 
„Acad, Alb, Regim. 1865. II.“ Index lectionum .... per aetatem a. 1865 a. ER 
24. April... . [Proreetor Dr. Lud. Teieälaonden] (15 S. 4.) Praefatus 
est L. Friedlaender de temporibus librorum Martialis X et XI. (S. 3—4.) 
Verzeichniss der... im Sommer-Halbjahre vom 24. April 1865 an zu haltenden 
Vorlesungen u. der öffentl, academ, Anstalten, (4 Bl. 4.) 
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22. März, Programm „Acad. Alb. Regim, 1865. III.“ ad Natalicia Principis gene- 
rossimi Guilielmi I. . . celebranda. Insunt Didymi meot vis Agıoraggeiov 
JogJwocws fragmenta ad JI. 4 1—423 composita et explicata ab Ar- 
thurio Ludwich. (18 S. 4.) 

25. „ Medic. Habilitationsſchrift von P. P. O, D. Dr. Otto Spiegelberg: De Cer- 

vicis Uteri in graviditate mutationibus earumque quoad diagnosin aesti- 

matione. (12 ©, gr. 4.) 

Medic. Doctordiſſert. von Rob. Forner (aus Inowraclav): De perforatione 

processus vermiformis. (36 S. 8.) 


Schul⸗Schriften 1864. 


Deutſch⸗Crone. Jahresbericht üb. d. Kgl. Kath. Gymnaſ. in d. Schulj. 1863—64, 
mit welchem zu der öffentl. Prüfung am 11... . u. . . . 12. Aug.. . einladet 
der Director d. Gymnaſ. Dr. Franz Peters. Neue Folge. Nr. IX. Deutſch⸗Crone. 
Dr. v. P. Garms. 1864. (VIII u. 13 S. 4.) [Lic. Ignat. de Laskowski, De di- 
vina Christi natura in Psalmis, S. I— VIII.] 

Culm. Programm des Kgl. Kath, Gymnas. f. d. Schulj. 1863—64, (Dir. Dr. Lo- 
zynski.) XX VI. 1864. Gedr. in d. Behdr. v. Gust. Lange in Berlin, (53 S. 4.) 
Dr. Joh. Peters, Quaestiones etymologieae et grammaticae de usu et vi digam- 
matis eiusque immutationibus in lingua Graeca. S. 1—33.] 

Graudenz. Jahres-Bericht der Realschule f. d. J. 1864, erstattet von G. B. Jacobi, 
Director. Graudenz, Dr. von G. Röthe, 1864. (41 S. 4.) [Reinh. Krusemark, 
Ueber discontinuirliche bestimmte Integrale. S. 3—23.] 

Gumbinnnen. Zur öffentl. Prüfung . . . Kgl. Friedrichsgymn. . . . 29. u. 30. Sept, 
. . . ladet . . . ein Prof. Dr. J. Arnoldt, Director. Gumbinnen, 1864. Gedr. b. 
Fr. Krauseneck u, Sohn, (39 S. 4.) [Prof. Jul, Sperling, Analytische Miseel- 
len. 2. Theil. S. 1—26.] 

Königsberg. Annalen des Königl. Friedrichs-Collegiums. Den Gönnern und Freun- 
den desselben gewidmet. Zweite umgearb. u. bis in die neueste Zeit fortge- 
setzte Aufl. Von Prof. Dr. Merleker. Kgsbg. Schultzsche Hof behdr. 1865, 
(1864.) (VI u. 106 S. 4.) ; 

Konitz. Jahresbericht über d. Kgl. Kath. Gymnas, vom Schulj, 1863—64, Prüfung 
am ll... u. 12. Aug.. . . Dir.. . . Dr. Anton Goebel. 1864. Buchdr. von 
G. Lange in Berlin. (36 S. 4.) [Hülfsl, Franz Schultz, De obsoletis conjuga- 
tionum plautinarum formis, S. 3—23.] 

Lyck. . Prüfung im Kgl. Gymn, am 26. . . 27. Sept. . . . Dir, M. F. Fabian, Lyck, 
1864. Dr. von R. Siebert, (26 S. 4.) [Laves I., Ueber Hyperides. S. 1—11.] 

Marienwerder. Prüfung ... des Kgl. Gynmaf. . . 4. Oktob. 1864. 
Dir. Prof. Pr. Joh. Otto Leop. Aug. Lehmann. Marienw., 1864. Gebr. bei 
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Fr. Aug. Harih. (37 S. 4.) [Oberl. Dr. Herm. Fr. Zeyß, De vocabulorum 
umbricorum fictione, Part. II. S. 3—24.] 

Memel. IV. Jahresbericht über d. ſtädt. Gymnaf., .. 30. Sept. 1864. . . Prü⸗ 
fung ... Dr. Theod. Kock, Prof. u. Gymn.⸗Dir. Memel. Dr. v. A. Stobbe. 1864. 
(32 S. 4.) [Theod, Kock, Exercitationes criticae. S. 1—22.] 

Neuſtadt Weſtpr. Dritter Bericht üb. d. Kgl. Kath. Gymmaf. . e. Prüfung 
12. Aug. ... Dir. Prof. Dr. Johannes Seemann. Neuſtadt Weſtpr. 1864. Dr. 
von H. Brandenburg. (28 u. 16 S. 4.) [Leonh. Nautenberg, Grundzüge einer 
Chemie auf Gymnaſien (erft. Theil). S. 5—28.] 

Naftenburg. Jahresbericht d. Kgl. Gymn.. . Prüfung .. . 29. u. 30. Sept. 
Direct. Techow. Raſtenb., 1864. Dr. der A. Haberlandſchen Officin. (48 S. 4.) 
[Dr. Joh. Nichter II.: De prosopographia Aristophanea, Part. I. S. 3—31.] 

Nöſſel. 32. Jahresber. üb. d. Kgl. Progymnaſ. f. d. Schulj. 1863—64 vom Direct. 
Dr. Lilienthal. Röſſel, 1864. Dr. v. F. Kruttke. (29 S. 4.) [Oberl. Dr. Laws, 
De dicendi genere Sallustii commentatio. S. 1—20.] 

Thorn. Kgl. evangel, Gymn, u, Realsch, erst, Ord, .. 26. u. 27. Sept. 1864. 
Prüfung. . Vertreter des Dir. Prof. Dr. Ed. Fasbender, Thorn, 1864. Gedr. 
in d. Rathsbuchdr, (40 S. 4.) [A. H. Ed, Müller, Haus und Schule. Bemer- 
kungen zur Knabenerziehung. S. 1—16.] 

Jüdiſche Gemeinde⸗Schule. Erſter Bericht .. . 17. Apr. 1864... Prüfung 
Rabbiner Dr. M. Nahmer, Schuldirigent. Thorn, gedr. bei C. Dombrowski. 
(28 S. 8.) I Organiſation der jüdiſchen Gemeinde⸗Schule. S. 4— 16. 

Wehlau. . Redeübung der Schüler d. Realschule u. der mit derselben verbund. 
Vorschule . . . 20. Dec, . . + W. Friederici, Dir, Wehlau, 1864. Dr. v. C. Peschke. 
(32 S. 4.) [Oberl, Koch, Walter Scott's novels. S. 3—13.] 
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Rehſener, Pred. Carl Glieb. [in Memel, tI, Chriſtl. Religionslehre. Der gebildeten 
Zeit gemäß dargeſtellt f. Schub, Confirmanden⸗ u. Selbſtunterricht. 2. verb. Aufl. 
Leipzig, 1862. Brockhaus. (XII u. 138 S. gr. 8.) / Thlr. 

Reichenau, Rud., Aus unſern vier Wänden. Bilder aus dem Jugend: und Familien- 
leben. 3 Abthlgen. Leipzig, 1864. (1863.) Grunow. 16. cart. 2 Thlr. in engl. 
Ginb. 3¼ Thlr. (Inhalt: 1. Bilder aus dem Kinderleben. 9. Aufl. (VI u. 175 S.) 
/ Thlr. u. 1 Thlr. — 2. Knaben und Mädchen. (VIII u. 196 S.) 4/5 Thlr. u. 
1 Thlr. — 3. Auswärts und Daheim. (VII u. 286 S.) 1 Thlr. u. 1½ Thlr. 

Neinick, Rob. [aus Danzig], Lieder. Mit deffen Lebensſkizze von Berth. Auerbach. 
5. Aufl. Berlin, 1863. Ernſt & Korn. (XXXII u. 328 S. 16. m. Portr. in Stahlſt.) 
cart. 12/3 Thlr., in engl. Einb. m. Goldſchn. 1¾ Thlr. 
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Reinicke, Conſiſtr., Super. u. Paſtor an St. Marien, Gott ift die Liebe! Predigt, 
Dom. 1, p. Trinit, d. 7. Juni 1863 üb. d. Epiſt. 1. Joh. 4, 16—21 in Gegenwart 
Ihrer Kgl. Hoheiten des Kronprinzen u. der Kronprinzeſſin v. Preußen in der Ober⸗ 
pfarrkirche zu St. Marien gehalten. [Der Ertrag ift für wohlthät. Zwecke beſtimmt.] 
Danzig, o. J. Dr. v. E. Gröning. (10 S. gr. 8.) 

v. Neigenftein, K., Deutſch⸗Ordens⸗Ritter in Preußen aus dem Bezirke der Terra ad- 
vocatorum imperii. [Archiv f. Geſch. u. Alterthsk. v. Oberfranken. Hrsg. v. E. 
C. v. Hagen. Bd. VIII. Hft. 3. Bayreuth, 1862. 

Reuſch, Dr. R., Plattdeutſche Gedichte in der Mundart des preußiſchen Samlandes. 
Berlin, 1863. Geelhaar in Komm. (36 S. gr. 16.) ¼ Thlr. 

— — Sagen des Preußiſchen Samlandes. 2. völlig umgearb. Aufl. hrsg. von dem 
literariſch. Kränzchen zu Kasba. Kgsbg., 1863. Dr. u. Verl. d. Hartungſch. Bhor. 
In Comm. bei F. Geelhaar in Berlin. (XIV u. 139 S. kl. 8.) Sha Thlr. 

Richter's, Alfr, Wegweiser durch Königsberg in Pr, und seine Umgebung. Mit 1 
(lith.) Stadtplan (in 4.) Kgsbg., 1863. Richter. (16 S. 16. m. 1 Tab.) ¼ Thlr. 

Ritus consecrationis ecclesiae ad fidem pontificalis Romani separatim impressus, 
Brunsbergae, 1863. Peter, (56 S. 8.) ½ Thlr. 

Nöckner, Heinr., Zwei Weihnachten. Danzig, 1863. Kafemann. (91 S. 16.) Gleg. 
geb. ½ Thlr. 

Roeper, Theoph,, M. Terenti Varronis Eumenidum reliquiae, recens, et adnotav. 
Part. II. Danzig, 1862. Weber. (42 S. gr. 4.) ½ Thlr. (III.: 1½ Thlr.) 

Noquette, Pred, Die Bedeutung des geiſtl. Amtes in Bezug auf die Gemeinde nach 
evangel. Grundſätzen. Kgsbg., 1863. Gräfe & Unzer. (51 S. 8.) Ye Thlr. 

Roſenkranz, Karl, Epilegomena zu meiner Wiſſenſchaft der logiſchen Idee. Als Replik 
gegen die Kritik der Herren Michelet u. Laſſalle. Kgsbg., 1862. Gebr. Bornträger. 
(140 S. gr. 8.) 2½ Thlr. - 

— — Ueber die Darſtellung Chrifti durch die bildende Kunſt. Vortrag, gehalten auf 
dem Schloß zu Kgsbg. am 30. Januar 1862. Der Ertrag dieſer Schrift iſt zum 
Beſten des Krankenhauſes der Barmherzigkeit beſtimmt. Kgsbg., 1862. Gräfe & 
Unzer in Komm. (2 Bl. u. 19 S. gr. 8.) 

— — Feſt⸗Rede gehalten bei der Feier des erſten Stiftungs⸗Feſtes des Gabelsberger 
Stenographen⸗Central⸗Vereins für Oſt⸗ u. Weſt⸗Preußen zu Königsberg i. Pr. den 
9. Febr. 1862 von deſſen Ehrenmitgliede Hrn. Geh. Rath, Profeſſor Dr. Roſen⸗ 
kranz und Bericht über die Thätigkeit des Vereins erſtattet von dem Vorſitzenden 
H. Krieg. Kgsbg., 1862. Dr. u. Verl. v. Gruber & Longrien. (16 S. gr. 8.) 

— — Der parifer Salon im achtzehnten Jahrhundert. [Otſches Muſeum 1862. Nr. 14. 15. 

— — Pöpchologie oder die Wiſſenſchaft vom ſubjectiven Geiſt. 3, ſehr verm. u. verb. 
Aufl. Kgsbg., 1863, Gebr. Bornträger. (VIII u. 483 S. gr. 8.) 2½ Thlr. 

Rudolphi, C. A., recentioris aevi numismata virorum de rebus medicis et physicis 
meritorum memoriam servantia denuo edidit, emendavit et auzit Car. Lud, de 
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Duisburg, Dr. med. et chirur, regi a consil. sanit. societ. nat, curios, Dantisc. 
et Regiomont. membrum. Danzig, 1862. Bertling. (XIM u. 258 ©. Qer-8.) 
15% Thlr. — ... Supplementum, Ebd., 1863. (IV u. 16 S.) ½ Thlr. 

Rückblick auf die Geſchichte der preußiſchen Verfaſſung. Ein Vortrag, gehalten in der 
erſten Verſammlung des Vereins der Verfaſſungsfreunde hrsg. v. dem Vorſtande 
deſſelben. Kgsbg. 1862. Dr. u. Verl. v. Gruber & Longrien. (16 S. gr. 8.) 

Nührt Euch! Ein Beitrag zur Zollvereinsfrage. Kgsbg. in Pr., im Aug. 1863. Dr. 
u. Verl. v. A. Schwibbe. (14 S. 8.) 

Sängerfeſt, das ſiebente Preußiſche, in Elbing am 27., 28., 29. Juli 1862. Nach vers 
ſchiedenen Berichlen zuſammengeſtellt. Mit einem Verzeichn. der Sänger. Elbing, 
1862. Saunier. (48 S. gr.) F 

Salkowski, Dr. Carl, Bemerkungen zur Lehre von den juriſtiſchen Perſonen insbeſond. 
den ſogenannten corporativen Societäten u. Genoſſenſchaften. Leipz., 1863. Tauch⸗ 
nig. (IX u. 69 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

Scheele, Wilh., Vorſchule zu den lateiniſchen Klaſſikern. Eine Zuſammenſtellung vom 
Lern⸗ u. Uebungsſtoff f. d. erſte u. d. mittlere Stufe des Unterrichs in der latein. 
Sprache. 1. Thl. Formenlehre und Leſeſtücke. 9. verb. Aufl. Elb., 1868. Neu⸗ 
mann⸗Hartmann. (XII u. 183 S. 8.) 1/3 Thlr. 

Schenkendorf's, Max v., Gedichte. 3. Aufl. Mit e. Lebensabriß und Erläuterungen 
hrsg. v. Prof. Dr. A. Hagen. Stuttgart, 1862. Cotta. (XXXII u. 548 S. 8.) 
1 Thlr., in engl. Einb. 1 Thlr. 8 Sgr. 

v. Schmeling, Lieut, a. D. Hugo, Adress-Buch f. d. preussischen Staat, 1, Heft. 
Adress-Buch f. d Provinz Preussen. Nach amtlichen Mittheilungen zusammen- 
gestellt. Berlin, 1864. (1863.) Selbstverl. (212 S. Lex.⸗8.) / Thlr. 

— — Weßlinen, Landwehroffiz., Wehrmänner! Kgsbg., (1862). Schultzſche Hofbuch⸗ 
druckerei. [Flugblatt] (1 Bl. 8.) 

Schmidt, Souffl. Friedr., Theater⸗Almanach der Kgsbger Schauſpiel⸗ u. Ballet⸗Geſellſch. 
in Tilſit. Tilſit, 1862. Dr. von J. Reyländer. (8 S. 8.) 

Schmolck, Kreis⸗Sekret. H., Handbuch f. d. Verwaltungs⸗Behörden, insbef. f. Landraths⸗, 
Domainen⸗Rent⸗, Domainen⸗Aemter, Magiſträte, Polizei⸗Verwaltungen und Domi⸗ 
nien ꝛc. Kgsbg. 1863. Koch in Komm. (XII u. 427 S. gr. 8.) 12/3 Thlr. 

Schnaaſe, Ed. Dav., Diakon. zu St. Johann in Danzig, Zur polnischen Literatur. 
Eine literar⸗hiſtor. Ueberſicht nach den in Danzig vorhandenen Schriftdenkmalen. 
[Zeitſchrift f. d. hiſtor. Theol. hrsg. v. Niedner. Jahrg. 1862. 1. Hft. S. 3—85.] 

— — Geſchichte der evangeliſchen Kirche Danzigs actenmäßig dargeſtellt. Danz., 1863. 
Bertling. (XXII u. 786 S. Lex.⸗8.) 3 Thlr. 10 Sgr. 

Schober, Georg, Erinnerungen an Preußens oſtaſiatiſche Expedition in den Jahren 
1859, 1860, 1861 u. 1862, mit beſond. Berückſichtigung Sr. Maj. Segelfregatte 
„Thetis.“ Eine Reiſebeſchreibung in Verſen. Mit Zeichnungen von v. Wittkowski. 
Danz, 1863. Kafemann. (III u. 95 S. Lex.⸗8.) %5 Thlr. 
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Schorn, Seminar⸗Director, Mit Gott für König und Vaterland! Rede, gehalten am 
17. März 1863 bei dem Veteranenfeſt zu Pr. Eylau. (Auf Veranlaſſung des Feſt⸗ 
comite dem Druck übergeben.) Pr. Eylau, (1868.) Dr. u. Verl. v. E. Kozynowskt. 
(8 S. 8.) 

Schreiner, Dr. Aug., Zum Weihefeſte des neuen Univerſitäts⸗Gebäudes am 20. und 
21. Juli 1862. Den Söhnen und Freunden der Alma mater Albertina als Erinne⸗ 
rungsgabe geweiht. Kosba., (1862.) Dr. u. Verlag v. E. Rautenberg. (72 S. gr. 8.) 

Schriften, neueste, der natur forschenden Gesellsch, in Danzig. 6. Bd. 4. Hft. Dan- 
zig, 1862. (Anhuth.) gr. 4. 1½ é Thlr. 

— — der naturforschenden Gesellsch, in Danzig. Neue Folge. 1. Bd. 1, Heft. 
Ebd., 1863. (Anhuth.) 2 Thlr. [Tafeln f. sämmtl. trigonometr, Functionen der eyklisch. 
u. hyperbolischen Sektoren. Von Oberl. Prof. J. F. W. Gronau. (VIII u. 151 S.)] 

— — der juriſtiſchen Geſellſch. zu Königsberg. 1. Hft. Kgsbg., 1862. Dr. von Dal 
kowski. 4. ueber bie Verbindlichkeit zur Beweisführung im preuß. Civil⸗Prozeſſe. Von 
L. O. Korſch, Stabtrichter in Königsberg. (24 S.) 

— — der Königl. physikalisch- ökonomischen Gesellsch. zu Königsberg. 2. Jahrg, 
1861. Kgsbg., 1862. Gräfe & Unzer in Comm. (VI, 138 S., 27 S. gr. 4. u. 
4 Steindrtaf.) — 3. Jahrg. 1862. Ebd., 1863. (VI, 278, 38 S. gr. 4. u. 9 Stein⸗ 
drtaf.) — 4. Jahrg. 1863. Ebd., 1863. Koch in Comm. (VII, 175 u. 46 S. 
gr. 4. u. 3 Taf.) pro Jahrg. 2 Thlr. 

Schroeder, Dr., luth. Paſtor in Thorn, Brocken. Erſte Mittheilung. (Culm, 1863. Ge⸗ 
dr. bei W. Th. Lohde.) (22 S. 8.) i 
Schrötter, Landr., Freihr. v., Kreisgenoſſen und lieben Freunde! Goldapp, (1862.) 

Dr. v. H. Siltmann. [Flugblatt] (1 Bl. Fol.) 

Schulblatt, Katholiſches, f. d. Provinz Preußen. Eine Quartalſchrift für Schul⸗Inſpec⸗ 
toren und Elementar⸗Lehrer. Im Verein mit Schulmännern der Provinz u. unter 
Mitwirkung eines Seelſorgsgeiſtlichen hrsg. v. Hauptstock, Dir. des Kgl. Schullehrer⸗ 
Seminars in Graudenz. 4. Jahrg. Graudenz, 1862. Verl. des Hrsg. (280 S. 
gr. 8.) 5. Jahrg. Ebd., 1863. (250 S.) à 25 Sgr. 

Schultz, Dir. Prof., Die orthographiſche Projektionslehre oder d. Theorie d. architekt. 
Zeichnens, als Leitfaden f. den Unterricht auf der Königl. Provinzial⸗Kunſt⸗ u. Gewerk⸗ 
ſchule zu Danzig ausgearbeitet. 2. Aufl. Danz., 1863. Anhuth. (12 S. 8.) 3 Sgr. 

Schultze, Dr. Mart,, Handbuch der persischen Sprache, Grammatik, Chrestomathie, 
Glossar. Zur Erleichterung u, allgemeineren Verbreitung d. Studiums der per- 
sischen Sprache m. Umgehung d. Gebrauchs arabischer Schriftzeichen. Elbing, 
1863. Neumann-Hartmann, (XII u. 123 S. gr. 8.) / Thlr. 

Schulvorschriften, 24 Bogen deutsche u. lateinische, hrsg. vom allgem, Lehrer-Verein 
zu Danzig. Der Reinertrag ist zum Besten armer Lehrer- Wittwen bestimmt. 
Im Selbstyerl. 1863. Lith, Anstalt v. Ed. Marschewski in Danzig, Zu beziehen 
durch die Lehrer Block, Bonk, Schwonke. Danzig. (Anhuth,) gr. Fol. 1½ Thlr. 
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Schwalm, Curatus Joh., Geſchichte der Entſtehung des kathol. Kirchenſyſtems und der 
Erbauung der St. Hedwigskirche in Neufahrwaſſer. Der Reinertrag iſt zur Tilgung 
der Kirchenſchulden beſtimmt. Danzig, 1862. Dr. v. Kafemann. (63 S. gr. 8.) 

Schweichel, Rob., Ueber das Volkstheater in der deutschen Schweiz, [Archiv f. 
d. Stud, der neueren Sprachen u. Literaturen hrsg. v. L. Herrig. 19, Jahrg, 
34, Bd. Braunschw., 1863. 3/4. Hit, S. 253—268.] 

Schwerin, Franziska Gräfin, In einem Bilderſaal, Studien für Frauen. Mit 10 Il⸗ 
luſtr. Danzig, 1863. Kafemann. (V u. 359 S. 16.) 11/2 Thlr., eleg. geb. 2 Thlr. 

— — Dein Sinai. Laiencatechiſation. Ebd., 1863. Kafemann. (86 S. 16.) Eleg. 
geb. ½ ͤ Thlr. , 

Schwidop, Ludov., De versibus quos Aristarchus in Homeri Jliade obelo signavit, 
Diss, inaug, philol, Königsberg, 1862, (Schubert & Seidel.) (54 S. gr. 8.) 
1a Thlr. 

Scriptores rerum Prussicarum, Die Geschichtsquellen der preussischen Vorzeit bis 
zum Untergange der Ordensherrschaft. Hrsg. v. Dr, Theod, Hirsch, Dr. Max 
Töppen u. Dr, Ernst Strehlke. Bd. II. Mit 1 (chromolith.) Facsimile u, d. Re- 
gister zum 1. u. 2. Bd. Leipz, 4863. (VI u. 866 S. gr. Ler.8,) 6%: Thlr. 

Sehring, W. Th., Nur ein Nenſchenleben. Gedichte. Braunsberg, 1863. Im Selbſt⸗ 
perl. d. Verf. (Leipzig, Hinrichs.) (XVI u. 525 S. 16.) In elegi Ginb. 1½ Thlr. 

— — Durch Nacht zum Licht. Chriſtliche Gedichte. Beſonderer Abdruck aus der 
3. Abth. des Buches: „Nur ein Menſchenleben.“ Ebd., 1863. (VIII u. 85 S. 16.) 

Simſon, Dr. Bernh. Ed., Der Poeta Saxo und der Friede zu Salz. IForſchungen zur 
deutſchen Geſchichte. Bd. I. Göttingen, 1862. S. 301— 326. 

— — Ueber die Annalen Enhardi Fuldensis und Annales Sithienses. Dissert. z, 
Erlang. der venia docendi bei d, philos. Facult, in Jena, Jena, 1863. Mauke, 
(30 S. gr. 4) Y2 Thlr. 

— — Willibald's Leben des heiligen Bonifacius nach der Ausg. der Mon. Germ, 
über]. u. erklärt. Berlin, 1863, G. Reimer. (96 S. gr. 8.) Ya Thlr. 

Skarbinyezele. Praſta ale uz Aukſa brangeſne Skarbinyczele Diewo Wailu, ſäwo 
Skärbg Danguje turincztijl, kuroje yrä randami teli ßwento Raßto Ludijimai fu 
nubaznais Gieſmü Atſiduſaujimais. Tilzeje, 1862. H. Poſt. (1 Bl. u. 366 S. 16.) 

Soemmering.] 

Stricker, Dr, Wilh, Samuel Thomas v. Soemmering, der Heilkunde Doctor, 
Königl. Bayer. Geheimrath etc, nach seinem Leben und Wirken geschildert, 
(Mit 1 Portr. Soemmering’s in Steindr.) (VI u. 24 S. gr. 4) [Neujahrs- 
Blatt den Mitgliedern d. Vereins f. Gesch, u, Alterthskunde zu Frankfurt 
a. M. dargebracht im Jan, 1862. Frkf. a. M. (Auffarth.) ] thg Thlr. 

Soemmering, Hof⸗R. Dr. W., Der elektriſche Telegraph als deutſche Erfindung 
Samuel Thomas v. Soemmering's aus deffen Tagebüchern nachgewieſen. Frkf. 
a. M., 1863, Boſelli. (23 S. gr. 8. m. eingedr, Holzſchn,) J Thlr. 
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Sondermann, A., Altar⸗Rede bei dem 50jährig. Amts⸗Jubiläum des Herrn Superin⸗ 
tendent Dr, theol. Wald, Pfarrer der Haberbergſchen Kirche. Kgsbg., 1863. Dr. 
u. Verl. der Böhmerſchen Bchdr. (11 S. gr. 8.) 

Stadelmann, Dr., Schleswig⸗Holſtein. Vortrag, gebalten in der Verſammlung des Na- 
tionalvereines zu Königsberg, am 19. Mai 1863. (Auf Veranlaſſung des Vereins 
der Verfaſſungsfreunde hrsg.) Kgsbg., (1863) Dr. u. Verl. v. A. Schwibbe. 
(16 S. 8) i 

Steenke. Karte des Elbing-Oberländischen Canals zwischen den Städten Elbing, 
Liebemühl, Osterode, Dt, Eylau u, Saalfeld. Entworfen und gezeichnet vont 
Baumeister des Canals, Kgl. Baurath George J. Steenke. Lithogr. u. hrsg, v. 
Gebrüder Schamberg, Lithogr. Atelier in Kgsbg. in Pr. (jetzt Gustav Mülter) 
im Jahre 1862. gr. Fol, / Thlr. 

Steffenhagen, Dr, Aem. Jul, Hugo, De inedito iuris Germanici monumento, quod co- 
dice manu scripto bibliothecae civitatis Elbingensis, No, 5 quarto, continetur, 
Regimonti Bor., 1863. Gräfe & Unzer, (30 S. gr, 8.) 7 Sgr. (Auch als Inaug.⸗ 
Differt. gedr.) 

— — Miscellen zum Bücherwesen des Mittelalters. [Petzholdt's neuer Anzeiger 
f. Bibliogr. u. Bibliothekwissensch, Jahrg. 1863. Hft. 9/10. S. 282 — 289. 

— — Das Deutſche Recht im Deutſchordenslande Preußen. Ein Vortrag, gehalten in 
der Juriſtiſchen Geſellſchaft zu Kgsbg. i. Pr. am 11. Sept. 1863. [Deutſche Ge: 
richts⸗Zeitung. Red.: C. C. E. Hirſemenzel. 1863. No. 39.] 

Stein, Dr. Heinr. Conr., Das Kriegswesen der Spartaner. Nach den Quellen darge- 
stellt. Konitz, 1863. Wollsdorff. (33 S. 4.) ½ Thlr. 

Steinwender, Der Anatomirte ſteht auf. Oekonom Julius Schucht in Liebwalde und 
Organiſt Braun in Miswalde loder der Neue Elbinger Anzeiger]! wider Pfarrer 
Steinwender in Liebwalde bei Chriſtburg. Selbſtverlag des Verf., Pfarrer Stein- 
wender in Liebwalde. Zu haben bei Leon Saunier in Elbing. Elbing, 1862. 
(VII u. 37 S. gr. 8.) 

Stern, O., Der Menſch und die Erde. Ein Aufſatz gewidmet dem neuen Hauſe der 
Albertus⸗Univerſität. Juli 1862. Kgsbg., 1862. W. Koch. (35 S. gr. 8.) 8 Sgr. 

— — Das Leben. Ein Aufſatz mit dem intellectuellen Beweiſe der Einheit von Geiſt 
und Stoff im Dinge. Auguſt 1862. Ebd., 1862. (43 S. gr. 8.) 8 Sgr. 

— — Die Liebe in ihrer geiſtig⸗ſtofflichen Einheit. Ein dritter Aufſatz. Sept. 1862. 
Ebd., 1862. (32 S. gr. 8.) 8 Sgr. 

~ — Kirche und Staat in ihrer Einheit. Der letzte Aufſatz. Ebd., 1862. (36 S. 
gr. 8.) 8 Sgr. i 

(Stobbe, Aug.) Zu den Wahlen! Ein Wort an das preußiſche Volk. Kgsbg., 1868, 
Dr. u. Verlag v. Gruber & Longrien. (8 S. gr. 8.) 

Stobbe (Prof. in Breslau). Rechtsmittheilung von Neumarkt nach Oppeln. [Zeitſchr. 
f. Rechtsgeſch. Hrsg. v. Rudorff. Bd. I. Hfi 3. Weimar, 1862. S. 403—414. 
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Stobbe. Nachträge zu Homeyer; die deutſchen Rechtsbücher des Mittelalters und ihre 
Handſchriften 1856. [Ebd. Bd. II. Hft. 1. 1862. S. 175. 176,] 

Straube, E., Lehrer in Elbing, Lehrgang für die Heimathskunde. Königsberg, 1863. 
J. H. Bon. (50 S. 8.) 4 Sgr. 

Strehlke, E. — Wartberge, Herm. de, chronicon Livoniae, Hrsg, von Ernst Strehlke. 
[Abdr, aus den scriptores rerum Prussicarum hrsg. v. Th, Hirsch, M. Töppen 
und E. Strehlke.] Leipzig, 1863. Hirzel. (IV u. 172 S. hoch A.) 12½ Thlr. 

Strehlke, F. Olivetum oder der Oelberg. Lateiniſches Epos des Andreas Gryphius, 
überſ. u. erläut. von Fr. Strehlke. Weimar, 1862, Böhlau. (64 S. Lex.⸗§.) 12 Sgr. 

Strube, Guil, (aus Marienwerder), Exanthemata phyto-parasitica eodemne fungo effi- 
ciantur, quaeritur. Diss. inaug, pathol.-botanica. Berol., 1863. (32 S. 8.) 

Synode, Die Synode Friedland an ihre Gemeinden im Advent 1863. Bartenſtein, 
Dr. v. J. Eichling. (8 S. 8.) 

Szelinski, Em., de nominibus personarum cum veris tum fictis et significantibus 
apud poetas satiricos romanos, Caput I. et II. Diss, inaug, philol, Kgsbg., 
1863. (Nürmberger.) (44 S. gr. 8) Na Thlr. 8 


Periodiſche Literatur. 

„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. v. Th. Oelsner.“ N. F. 4. Jahrg. Breg: 
lau, 1865. Trewendt. Jan. Feb.: D. Provinzialblatt ſeinen Leſern. Eine Waſſer⸗ 
fahrt durch Schleſ., v. Arvin. Hinweis auf d. wirthſch. Bezüge zw. Verſichergs⸗ 

. wej. u. Gemeindeweſ., v. F. Kr. Einige Grundbedingung. d. heut. Jahrmärkte, v. 
Bolko. Ueb. d. ſprachl. Derivation d. Namen Schleſien, Lähn oder Lahn u. a., 
v. Pfarr. Schneider. Die Feuerwehr z. Breslau, v. Sander. Aus d. Leb. e. 
Eulengebirgsbewohners z. Z. d. 2. u. 3. ſchleſ. Krieges, v. Fr. Zeh. Abrah. Hos⸗ 
mann od. Hoſemann, der Lügenſchmied. Schleſ. Märch. u. Sag., mitgeth. v. Prof. 
Bartſch in Roſtock. Vom Schloſſe Wättriſch. Sage od. Geſch.? v. R. Schück. 
Ad. Heſſe u. Cug. Seidelmann (Nekrol.), v. K. Fr. W. Wander. Anna Farrwahl, 
Ged. in ſchleſ. Mundart, v. F. Walt. Blumenleſe. — Ringwälle, Steinwälle u. 
Heiden⸗Kirchhöfe beſond. in Schleſ., v. F. W. Jäkel (m. Holzſch.). Breslaus mit- 
telalterl. Privatgebäude, v. R. Dreſcher. Ein Wort üb. Geſchichtſchreibung. Die 
Nothwendigk. e. Mittelpkts. f. Beſpr. volkswirthſch. Angelegenh., v. Bolko. Schle⸗ 
fier in d. Moldau i. 16. Jahrh. Joach. Prudentius von Glogau, v. Ulfilas. Die 
Feuer⸗Löſch⸗ u. Rettung⸗Einrichtgen. Breslaus. Freiheit die ich meine, v. Holtei. 
Jul. Roger (Nekrol.). Das Koppenblümchen „Hab' mich lieb,“ v. Hoffmann v. 
Fallersleben. Ein wohlgemeintes Wort üb. d. ſchleſ. Schullehrer⸗Wittwen⸗ und 
Waiſen⸗Unterſtützgs.⸗Anſtalt. Fragen, Anregungen, Antworten. Literaturblatt, 
Kunſtblatt. Zur Chronik u. Statiſtik. Briefkaſten. Beilage: Anzeiger z. 
d. Schleſ. Prov.⸗Bl. : i 


199 Anzeigen: 


Die hier ihrem reichen Inhalt nach angezeigten und regelmäßig anzuzeigenden Schleſ. 
Prov.⸗Blätt. folen ſpäter ausführlich beſprochen werden. 8 


Anzeigen. 


Im Verlage der Hartung'ſchen Buchdruckerei zu Königsberg in Pr. 
iſt erſchienen und entweder von derſelben direct oder durch jede hieſige 
Buchhandlung zu beziehen: 

David, M. Lucas, Preuß. Chronik, herausgeg. von Dr. Hennig und beendigt von 

Profeſſor Schütz. 8 Bände in 4. 8 Thlr. 

Erinnerungsbuch, academiſches, für die, welche in den Jahren 1787 bis 1817 die 
Königsberger Univerſität bezogen haben. 1825. 8. Geh. 10 Sgr. 

— — für die, welche in den Jahren 1817 bis 1844 die Königsberger Univerſität 
bezogen haben. Herausgegeben bei Gelegenheit der dritten Säkularfeier der 
Univerſität. 1844. 8. Geh. 20 Sgr. 

Hennig, chronologiſche Ueberſicht der denkwürdigſten Begebenheiten, Todesfälle und 
milden Stiftungen in Preußen, vorzüglich in Königsberg, im 18. Jahrhundert. 
Fortgeſetzt bis zum Jahre 1827 vom Superintendenten Schröder in Goldapp. 
8. Geh. 20 Sgr. 

Philipp Melanchthon's Briefe an Albrecht, Herzog von Preußen. Herausgegeben 
von Karl Faber, Königl. Geheim. Archivar. 1817. 8. Geh. 10 Sgr. 

Neuſch, R., Sagen des Preußiſchen Samlandes. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 
Herausgegeben von dem literariſchen Kränzchen zu Königsberg. 1863. 8. 
Geh. 12½ Sgr. 

Richter, Kunde Preußens. (Neue Folge.) 1. Band. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Schlott, Adolf, Regierungsrath. Topographiſch⸗ſtatiſtiſche Ueberſicht des Regie- 
rungsbezirks Königsberg nach amtlichen Quellen. 1861. 4. 2 Thlr. 

Witt, Auguſt, Die Ueberſchwemmung der Weichſel⸗ und der Nogat⸗Niederungen 
in der Provinz Preußen im Jahre 1855. Geh. 10 Sgr. 
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(432 S. 8.) [Enthält: Theol. Philos. Naturwiſſenſch. Medicin, Mathem. Pävago⸗ 
gik. Geſch. Memoir. Staatswiſſenſch. Alterth. ꝛc. ꝛc. Geogr., Reiſen u. Völkerkunde, 
preuß. Geſch., Karten. Schöne Wiſſenſch., Romane, dram. Spiele. Ueberſetzungen 
der Claſſiker. Jurisprudenz. Oekon., Gewerbe, Handlungs- u. Forſt⸗Wiſſenſch., 
Technologie. Franzöſiſch. Engliſch. Italieniſch. Philologie. Muſikalien. Elzevirs.] 
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Friedrich den Groſſe als Mlenſck und Staatsmann. 
Ein Eharakterbild 
von 


Hugo Senftleben. 


I. 

Die jetzigen Hohenzollern ſtammen nicht von Friedrich dem Großen. 
Das Genie des Philoſophen von Sansſouci ertrug nicht die Feſſel des 
Familienlebens. Die Verhältniſſe unter denen das Kind zum Manne 
erwächſt bilden die Form, in welcher das Metall eingeborner Triebe und 
Fähigkeiten, flüßig in der Jugend, zum ehernen Guſſe erkaltet, an welchem 
die Nachwelt mit Intereſſe und Bewunderung aufſchaut. Wer die Lauf⸗ 
bahn des Helden verſtehen will, muß die Leidenſchaften und Schmerzen 
kennen, welche die Bruſt des Jünglings bewegten. So nur wird er es 
begreifen können, wenn er den ſpäteren Sieger von Leuthen und den Re⸗ 
genten, der ſich als den erſten „Domeſtiken“ des Staates bekannte, im 
Alter von 19 Jahren gegen den öſterreichiſchen Geſandten am Hofe ſeines 
Vaters, Seckendorf,“) äußern hört, daß er „ein Muſiker, Philoſoph, Na- 
turforſcher und Mechaniker ſei; daß er aber niemals ein General oder 
Kriegsmann ſein werde, ſich auch nie in die Details der Geſchäfte miſchen 
wolle, ſein Volk glücklich machen, übrigens aber gute Miniſter wählen 
und ſie machen laſſen werde.“ Welcher Geſchicke bedurfte es um den 
weichherzigen, witzelnden, franzöſiſch leichtfertigen, nach Sinnengenuß dür⸗ 
ſtenden Königsſohn zu jenem ernſten Staatsmann zu erziehen, von wel⸗ 
chem Voltaire halb widerwillig geſtehen mußte, er habe ihn gefunden 
„polirt und hart wie Marmor“? Sehen wir ab von dem zuerſt langſa⸗ 


*) Ed. Vehſe Geſchichte des preuß. Hofes und Adels. III. S. 161. 
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men und unmerklichen, aber dann um ſo tiefern Einfluß, welchen eine vom 
zarteſten Knabenalter an ſtetig fortwirkende militairiſche Lebensweiſe auf 
die Gewohnheiten und Anſchauungen der ſpäteren Jahre gewinnen mußte, 
ſo bleiben zwei Ereigniſſe, welche vorzüglich den Charakter Friedrichs des 
Großen zu feſterer Geſtaltung brachten und ihm die Begriffe der realen 
Welt mit ihren eiſernen Unmöglichkeiten und unabweisbaren Pflichten 
gaben. Die Geſchichte ſeiner mißlungenen Flucht aus der harten väter⸗ 
lichen Zucht, die mit Todesgefahr und Gefangenſchaft endete, ift der erſte 
Läuterungsprozeß, welchen das recht eigentlich junkerhafte Weſen des 
Kronprinzen zu einer mehr männlichen, feine Lebensaufgaben ſchärfer ins 
Auge faſſenden Selbſterkenntniß durchmachte. Während ſeiner Haft in der 
Cüſtriner Feſtung ſchon ſchrieb der Kammerdirektor Hille, der dort ſein 
Lehrer im Finanzfach war, an den Günſtling des Königs, den General⸗ 
lieutenant von Grumbkow über dieſe Umwandlung des Prinzen: „Ew. 
Excellenz würde ihn ſehr geändert finden; er hat ein feſtes und ſelbſtbe⸗ 
wußtes Auftreten und ich finde an ihm nicht mehr jenes Ausſehen eines 
Marquis (cet air de Marquis) welches ihm früher eigen war.“ ?) Wohl 
bedurfte es der äußerſten Strenge eines ſo feſt proteſtantiſch und bürger⸗ 
lich deutſch geſinnten Vaters, wie der ſoldatiſche Herrſcher Friedrich Wil⸗ 
helm I. es war, um ihn nach des Königs gewiß richtigem Ausdruck „zur 
Raiſon zu bringen.“ „Er ſoll,“ ſo ſchreibt der Monarch an den Geheimen 
Rath von Wolden, den Wächter des Prinzen in Cüſtrin, „nur meinen 
Willen thun, das franzöſiſche und engliſche Weſen aus dem Kopfe ſchlagen 
und nichts als Preußiſch, feinem Herrn Vater getreu fein und ein dent- 
ſches Herz haben, alle Petitmaitres, franzöſiſche, politiſche und verdammte 
Falſchheit aus dem Herzen laſſen.“ Trotz ſeiner despotiſchen Rauhheit, mit 
der dieſer König gegen ſeinen Sohn wie gegen alle ſeine Unterthanen ver⸗ 
fuhr, befand er ſich mit einer ſolchen Sprache dem Gefangenen gegenüber in 
vollem Recht; denn er hatte guten Grund zu einem Verdacht, welcher heute 
durch hiſtoriſche Dokumente noch mehr bekräftigt iſt. Friedrichs Plan bei 
dem Fluchtverſuch, auf welchem ihn der Stock des Vaters ereilte, war es 
geweſen, nach Wien zu gehen, katholiſch zu werden und Maria Thereſia, 


*) Vehſe (I. e. S. 151.) 
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des habsburgiſchen deutſchen Kaiſers Erbtochter zu heirathen) Der Wie 
ner Hof, von jeſuitiſchen Tendenzen beherrſcht und geleitet von der öſter⸗ 
reichiſchen Hauspolitik des Prinzen Eugen, ſcheint einem ſolchen Vorhaben 
durchaus günſtig geweſen zu ſein, in der Hoffnung, daß auf dieſem Wege 
das heilige römiſche Reich wieder vereint werden und die allein ſelig⸗ 
machende Kirche wieder ihre Hand über ganz Deutſchland ausſtrecken würde. 
Der Ehrgeiz des unerfahrenen und eiteln Jünglings glaubte ſich allerdings 
wohl den Gefahren, welche ihm die katholiſche Kleriſei bereitet hätte, voll⸗ 
kommen gewachſen und auf dem Stuhl des römiſch⸗deutſchen Kaiſers beru⸗ 
fen der Regenerator des Reiches zu werden. Der nüchterne Verſtand und 
das religizſe Gefühl des orthodox lutheriſchen Vaters urtheilten anders 
und richtiger über dergrtige politiſche Entwürfe ſeines freigeiſteriſchen Thron⸗ 
folgers. Es war zum Glücke Preußens und der deutſchen Nation, zum 
Heile der ganzen proteſtantiſchen Welt, zur Erhaltung der Freiheit des 
Glaubens und Denkens, daß zu jener Zeit, als der Papismus ſeine letzte 
Anſtrengung machte, Europa wieder unter die Herrſchaft ſeiner Lehren zu 
beugen und an den kleinen deutſchen Höfen die Bekehrung zur katholiſchen 
Religion im Fortſchreiten war, in Berlin für den Kronprinzen der lutheriſche 
Katechismus auch zu einen politiſchen Glaubensbekenntniß gemacht wurde, 
Wie ſehr man in Wien darauf gerechnet hatte, den bekehrten jungen 
Fürſten nur zum Inſtrument der habsburgiſchen Politik zu machen, beweiſt 
der Umſtand, daß man das Projekt jener Heirath ſofort fallen ließ, als 
jede Ausſicht auf einen Religionswechſel deſſelben geſchwunden war. Als 
nämlich der Gefangene in Cüſtrin, um die Gunſt des Vaters wiederzuge⸗ 
winnen und von der „Galeere,“ wie er ſeinen Aufenthalt nannte, loszukom⸗ 
men, durch Grumbkow dem kaiſerlichen Hof den Vorſchlag zu ſeiner Ver⸗ 
mählung unter der Bedingung, daß er lutheriſch bleibe, wiederholen ließ,“) 
ſich auch erbot zu Gunſten ſeines Bruders auf die preußiſche Krone Ver⸗ 
zicht zu leiſten, „um durch eine Verbindung der öſterreichiſchen und preußi⸗ 
ſchen Staaten das europäiſche Gleichgewicht nicht zu beunruhigen,“ da 
erklärte Prinz Eugen, der ſtaatsmänniſch blickende Miniſter des Kaiſers, daß 


——— —— 
*) Vergl. Vehſe S. 134 J. e. 
**) Förſter, Biographie Friedrich Wilhelm I., 3. Band S. 21. „Project de 
declaration du Prince Royal.“ _ 
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man die Hand Maria Thereſias bereits anderweitig vergeben habe und 
fügte dann in einem Schreiben an den Geſandten von Seckendorf beſorgt 
hinzu: „ſo erhellet doch aus dieſem neuen Projekt, was vor weit aus⸗ 
ſehende Ideen dieſer junge Herr habe und wiewohl ſelbige annoch flüch⸗ 
tig und nicht genug überlegt ſein, ſo muß es ihm doch an Lebhaftigkeit 
und Vernunft gar nicht fehlen, mithin er um fo gefährlicher feinen Nachbarn 
mit der Zeit werden dürfte, wo er von ſeinen dermaligen Prinzipien nicht 
abgebracht wird.“ Um ihn auf andere Weiſe an das öſterreichiſche Inter- 
eſſe zu ketten und dem regen Wunſche des Königs, daß ſich der Prinz ver⸗ 
heirathen möge, entgegenzukommen, wurde von Seckendorf, dem durch den 
Wiener Hof erkauften Grumbkow und allen dem kaiſerlichen Intereſſe erge- 
benen Perſonen die Verbindung mit einer Nichte des Kaiſer Karl VI. be⸗ 
trieben. Es iſt bekannt, wie heftig ſich anfangs Friedrich gegen die Hei⸗ 
rath mit der Prinzeſſin von Braunſchweig⸗Bevern, ſeiner nachherigen 
Gemahlin, ſträubte. Die für ihn beſtimmte Braut war ohne beſondere 
Schönheit, einfach erzogen, ſchüchternen Geiſtes, etwas linkiſch in ihrem 
Auftreten und entſprach weder dem Ideal eines Weibes noch dem einer 
Königin, wie es ſich die lebhafte Phantaſie und der feine Beobachtungs⸗ 
finn des heißblütigen Jünglings aufgeſtellt hatte. Seine ungebändigte 
Natur ſträubte ſich überhaupt noch gegen das eheliche Joch und zu der 
Abneigung gegen dieſe neue Verpflichtung kam wohl auch eine Regung 
des Gewiſſens, daß er eine ältere darüber brechen ſollte. Schon ſeit län⸗ 
gerer Zeit beſtand ein direkter oder indirekter Briefwechſel zwiſchen ihm 
und der engliſchen Prinzeſſin Amalie, welche ihm von ſeiner Mutter zur 
Gattin beſtimmt war. Wie Friedrich ſpäter ſelbſt dem engliſchen Geſandten 
Sir Andrew Mitchell geſtand, hatte er ſeiner Mutter und ſeiner Schweſter, 
der Markgräfin von Baireuth, das ausdrückliche Gelöbniß gegeben, keine 
andere als jene Prinzeſſin zu heirathen. Er brach dies Verſprechen. Wie 
Friederike, die Tochter des Pfarrers von Seſenheim, nach Goethe Nie- 
mand anders lieben konnte, ſo ſtarb auch die Prinzeſſin Amalie unver⸗ 
mählt ein Jahr nach Friedrichs Tode 1787; man erzählt, daß ſie ſein 
Bild in einem Medaillon ſtets auf ihrem Herzen getragen habe. Welch' 
eigenthümlich gleichartiger Zug im Leben der beiden größten deutſchen 
Männer, welche das Jahrhundert der Aufklärung, die Sturm⸗ und Drang⸗ 
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periode der deutſchen Litteratur und des preußiſchen Staates aufzuweiſen 
hatte! Befreit von dem ſanften Einfluß einer dauernden Neigung widmeten 
ſich dieſe titaniſchen Geiſter der höchſten Aufgabe des Menſchen, der mög⸗ 
lichſt allſeitigen Entwickelung ihrer Kräfte. Von höchſter Stärke des Ver⸗ 
ſtandes blieben ſie doch beide der zarteſten Gefühle fähig und vereinten 
ſo, was ſonſt die menſchliche Natur nur durch die Fähigkeiten beider Ge⸗ 
ſchlechter zu ſchaffen vermag. In der rein menſchlichen Vollkommenheit 
näherten ſich aber auch dem Ideal ihres Geſchlechts, ſie ſchufen Bilder 
der höchſten Männlichkeit, wie ſie ſich durch abſolute Freiheit des Geiſtes, 
durch ſelbſtbewußten Willen darſtellt. Mit Schillers Worten konnte man 
von dieſem Dichter und von dieſem Könige ſagen: „ſie beide wandeln auf 
der Menſchheit Höhen.“ 5 
Der innere Kampf, welchen Friedrich beſtand, ehe er in die Verlo⸗ 
bung mit einer ungleichartigen Gefährtin willigte, iſt deutlich in ſeinen 
Briefen an Grumbkow ausgedrückt. Er fürchtet den noch immer drohenden 
Zorn ſeines Vaters, der dem deſertirten Oberſtlieutenant Fritz faſt ein 
gleiches Bluturtheil wie dem Genoſſen ſeiner Schuld, dem unglücklichen 
Katte diktirt hatte, er fühlt das erniedrigende und beengende ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft, dennoch rebellirt ſein Gefühl gegen den Gedanken einer 
erzwungenen Ehe, obwohl ſie allein ihm des Vaters Gunſt, Freiheit, Ehre 
und Lebensgenuß verſchaffen kann. Am 19. Februar 1732 ſchreibt er an 
Grumbkow, den preußiſchen Miniſter im öſterreichiſchen Solde: „Mag er 
(der König) als guter Chriſt in Erwägung ziehen, ob es gut gethan iſt, 
die Menſchen zwingen zu wollen und der Urheber einer Scheidung oder 
aller der Sünden zu werden, welche eine unglückliche Ehe uns begehen 
macht . ... Mag kommen, was da will, ich habe mir keine Vorwürfe zu 
machen, ich habe genug für meine Verirrung gelitten, und ich will mich 
nicht verbindlich machen, meinen Kummer auch in der Zukunft mit mir zu 
tragen, ich habe noch einen Rückhalt und ein Piſtolenſchuß kann mich von 
all meinem Kummer und dem Leben überhaupt befreien, ich glaube, daß 
der liebe Gott mich darum nicht verdammen wird, ſondern wegen meines 
unglücklichen Lebens Mitleid mit mir haben und mir das ewige Heil nicht 
verſagen wird. Solche Gedanken kann die Verzweiflung einem jungen 
Manne eingeben, deſſen Blut noch nicht ſo erkaltet iſt, wie das eines 
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ſiebzigjährigen. Wenn es noch ehrenwerthe Leute in der Welt giebt, ſo 
müſſen ſie darauf bedacht ſein, mich vor einem Schritte zu bewahren, wie 
ich nie einen gefahrvolleren gethan habe. Mein Gott! hat der König es 
noch nicht genug geſehen, was eine unglückliche Ehe bedeutet, wie ſich 
meine Schweſter (die Markgräfin) von Anſpach und ihr Herr Gemahl 
glühend haſſen, er hat ja täglich das größte Aergerniß davon . . Es 
half kein verzweifelndes Sträuben, auch dieſe zweite Prüfung mußte über⸗ 
ſtanden werden, wenn er zur äußern Freiheit und zu ſelbſtthätiger Ausbil⸗ 
dung ſeiner geiſtigen Anlagen gelangen wollte. Ende Februar fand das 
erſte Zuſammentreffen Friedrichs mit der Prinzeſſin ſtatt. Ihr waren die 
rothen Flecken von den Pocken, die ſie vor kurzem gehabt, noch nicht ver⸗ 
gangen. Grumbkow, der den Kronprinzen fragte, wie es mit ſeiner amour 
ſtände, antwortete er: „ich habe keine Abneigung gegen die Prinzeſſin, ſie 
hat ein gutes Herz, ich wünſche ihr nichts Böſes, aber ich werde ſie nie⸗ 
mals lieben können.“ Am 29. Februar wurde er zum Oberſten eines In⸗ 
fanterieregiments ernannt und am 10. März war die Verlobung. Der 
Entſchluß dazu hinterließ in Friedrichs Seele eine bitter reſignirte Stim⸗ 
mung, die bei einem weniger energiſchen und roher gebildeten Geiſte von 
den gefahrvollſten Folgen geworden wäre. „Ich werde mich verheirathen“, 
ſagte er, „aber dann heißt es, was geſchehen iſt, iſt geſchehen, doch nun 
Madame, guten Tag und guten Weg.“ Ein ſchönes Zeugniß für ſeine 
hochſinnige Denkungsart und die edle Weiblichkeit feiner Gattin iſt es, daß 
beide nachher auf dem Schloſſe zu Rheinsberg vier Jahre hindurch von 
1736 bis zu Friedrichs Thronbeſteigung ohne eigentliche Herzensneigung 
dennoch im ungetrübteſten Einvernehmen lebten. Der moraliſche Werth 
ſeiner Gemahlin flößte dem Verſtande Friedrichs Achtung vor ihrem „gu⸗ 
ten Herzen“ ein. In der angenehmen Häuslichkeit, welche ihm die beſchei⸗ 
dene Sorgfalt der Prinzeſſin ſchuf, erlangte ſein Genie durch ernſte Stu⸗ 
dien jene Ruhe, Klarheit und großartige Weltanſchauung, welche ihn als 
Regent wie als Schriftſteller ausgezeichnet haben. Als er ſich bei der 
Uebernahme ſeiner Regierung von ſeiner Gattin trennte und nur noch 
einen formellen Verkehr mit der Königin unterhielt, wachte er doch ſtets 
mit der eiferſüchtigſten Strenge, daß ihr von ſeinen Unterthanen und allen 
Geſandten der fremden Mächte die ihrem Range gebührende Aufmerkſam⸗ 
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keit erwieſen wurde. Ein unvergängliches Denkmal ſeines Herzens hat ſich 
der König ſelbſt in zwei Aeußerungen geſetzt. Von ſeinem Vater, der ihn 
unerbitterlich gezüchtigt, ſagt er in feinem Mémoire pour servir à Phi- 
stoire de la Maison de Brandenbourg:*) „Wir haben den häuslichen 
Kummer dieſes großen Fürſten mit Stillſchweigen übergangen; man muß 
einige Nachſicht haben gegen die Fehler der Kinder aus Rückſicht auf die 
Tugenden eines ſolchen Vaters.“ *) Der Frau, welche er nicht aus Liebe 
geheirathet, gab er das dankbarſte Zeugniß, als er dem engliſchen Geſand⸗ 
ten Mitchell bekannte, daß er in Rheinsberg ſeine glücklichſten Jahre verlebt 
habe. So großherzig und in fo ernſter Schule erzogen, beſtieg der 28jäh⸗ 
rige Fürſt den Thron. Welche Ueberlegenheit ſein Geiſt durch litterariſche 
und philoſophiſche Studien gewonnen hatte, wie ſehr eine ſelbſt erworbene 
allgemeine Bildung der praktiſchen Routine des Alltagsmenſchen voraus 
iſt, wo es gilt zu leiten und zu herrſchen, es kam bald mit den erſten 
Regierungshandlungen Friedrichs zu Tage. Der verſtorbene Vater hatte 
wohl eine dunkele Idee von der kommenden Größe ſeines Nachfolgers ge⸗ 
habt, wenn er manchmal ausgerufen: „in dem Fritz ſteckt etwas,“ oder 
wenn er im Zorn über die öſterreichiſchen Intriguen und Treuloſigkeiten 
auf den Kronprinz weiſend geſagt hatte „hier ſteht einer, der mich rächen 
wird,“ — niemand hatte jedoch die Geſchäftskenntniß, den eiſernen Fleiß, 
die rückſichtsloſe Strenge gegen Jedermann und die vollkommene Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des jungen Königs vorhergeſehen. „Ob wir Euch gleich“ — 
ſo redete er die Miniſter zwei Tage nach ſeiner Thronbeſteigung an (am 
2. Juni 1740) — „ſehr danken wollen für die treuen Dienſte, welche Ihr 
unſeres Höchſtgeliebteſten Herrn Vaters Majeſtät erwieſen habet, ſo iſt 
doch ferner unſere Meinung nicht, daß Ihr uns inskünftige bereichern und 
unſere armen Unterthanen unterdrücken ſollet, ſondern Ihr ſollt hingegen 
verbunden ſein, vermöge gegenwärtigen Befehls, mit ebenſo vieler Sorg⸗ 
falt für das Beſte des Landes als für unfer Beſtes zu wachen, um fo 
viel mehr, da wir keinen Unterſchied wiſſen wollen zwiſchen unſerm eig⸗ 
nen beſondern und des Landes Vortheil, und Ihr dieſen ſowohl als jenen 


*) Zum erſtenmal publicirt in der Histoire de l'Académie royale des Scien- 
ces et Belles Lettres, année 1746, Berlin 1748. x 
**) Oeuvres complètes de Frédéric Le Grand, Berlin 1846, I, S. 174. 


300 Friedrich der Große als Menſch und Staatsmann 


in allen Dingen vor Augen haben müſſet; ja des Landes Vortheil muß 
den Vorzug vor Unſerem eigenen beſonderen haben, wenn ſich 
beide nicht mit einander vertragen.“ Eine ſolche Sprache war neu 
im höfiſchen Europa! Ein Fürſt, der das Glück ſeiner Unterthanen obenan 
ſtellte, war eine Ausnahme. Auf die Mehrzahl derſelben paßte vortrefflich 
ein Wort Friedrichs, das er zwei Jahre vorher (1738) als Kronprinz ge⸗ 
ſchrieben⸗); bei Betrachtung der damaligen politiſchen Zuſtände ſagt er von 
den Fürſten: „Sie glauben, daß Gott expreß (exprès) und aus einer ganz be- 
ſondern Aufmerkſamkeit für ſie, für ihre Größe, ihre Glückſeligkeit und ihren 
Stolz, dieſe Maſſe Menſchen geſchaffen hat, deren Heil ihnen anvertraut iſt, 
und daß ihre Unterthanen nur beſtimmt ſind um ihnen als Inſtrumente zu 
dienen.“ In feinem Antimacchiavel ) hatte ſein jugendliches Herz einen 
Grund für dieſe Anſchauungsweiſe ſeiner Collegen aufgeſtellt, der ein ziem⸗ 
lich ſtarkes Argument gegen die Erblichkeit der abſoluten Monarchie bil⸗ 
det. „Ich habe die Ueberzeugung,“ heißt es in dieſem Werke, „daß wenn 
die Könige und die Monarchen in Wirklichkeit (au vrai) das Gemälde des 
Elendes im Volke (de tableau des misères populaires) ſähen, ſie dagegen 
nicht unempfindlich ſein würden. Aber ſie haben keine genügend leb⸗ 
hafte Einbildungskraft um ſich wahrhaft (au naturel) die Uebel 
vorzuſtellen, vor denen ſie, Dank ihrer Stellung, geſichert 
ſind.“ Eine große Natur, wie die ſeinige, empfand und verſtand, was für 
gewöhnlich den Inhabern der Throne abgeht. Seine erſten Regierungshand⸗ 
lungen waren Beweiſe einer edlen und weiſen Humanität. Am dritten Tage 
ſeiner Regierung ſchaffte er die Folter ab, deren ſich bis dahin die Juſtiz noch 
bedient, und dem hungernden Volke, das einen harten Winter durchkämpft, 
öffnete er die Getreidemagazine des Staates. Einige Wochen hernach 
wurde die Strafe des Sackens der Kindesmörderinnen aufgehoben. Den 
Katholiken ſicherte er den Fortbeſtand ihrer Schulen gegen die beabſichtigte 
Confiscation durch die berühmte Kabinetsordre, in der es heißt: „hier 
mus ein jeder nach Seiner Faſſon Selig werden.“ Am 30. Juni 1740 
erſchien zum erſtenmal auf des Königs Anregung die Spenerſche Zeitung 

) Considerations sur l'état présent du corps Politique de l'Europe, Oeuv- 


res complètes. (Ausgabe von Preuß.) VIII, S. 25. 
*) J. c. VIII, S. 298. 
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von Staats⸗ und gelehrten Sachen, ſie wurde ohne Cenſur gedruckt, da 
nach ſeiner Anſicht „Zeitungen, wenn ſie intereſſant ſein ſollten, nicht ge⸗ 
nirt werden müßten.“ “) 

Die Thätigkeit des jungen Königs war überall eine erſtaunliche, ſie 
glich dem Fluge des Adlers. Er ritt die vier Meilen von Berlin nach 
Potsdam mit untergelegten Pferden in einer Stunde. „Friedrich,“ ar) 
ſo ſchreibt ein Zeitgenoſſe, „thut Alles ſelbſt und leidet keinen Rath von 
irgend einem Miniſter, ausgenommen vom Finanzminiſter von Boden, 
welcher die Sparſamkeit predigt und damit ſogar größern Eingang findet, 
als unter der vorigen Regierung. Der Herr von Podewils, jetzt der ein⸗ 
zige Arbeitsfähige im Departement der auswärtigen Angelegenheiten, hat 
nichts zu thun, als die Kabinetsbefehle zu expediren. Ebenſo werden die 
anderen Miniſter behandelt.“ Friedrichs Neigungen bei Antritt der Re⸗ 
gierung waren offenbar friedlicher Art. Die Hebung der Akademie der 
Wiſſenſchaften, der Bau eines Opernhauſes, ein franzöſiſches Theater nah⸗ 
men neben den laufenden Staatsgeſchäften ſeinen lebensfriſchen Geiſt in 
Anſpruch. Er war zu ſehr als Menſch durchgebildet, um mehr kriegeri⸗ 
ſchen Ehrgeiz zu beſitzen, als ihn ein Fürſt von energiſchem Charakter, der 
ſich ſeiner Fähigkeiten bewußt iſt, nothwendig haben muß. 

In jenem Memoire) über die europäiſche Politik hatte er feinen 
Standpunkt hinlänglich ſelbſt gezeichnet: „Mit einem Wort, es iſt ein Vor⸗ 
wurf und eine Schande ſeine Staaten zu verlieren, und ein Unrecht und 
eine ſtrafbare Habgier diejenigen zu erobern, auf die man kein legitimes 
Recht hat.“ Die Nachricht von dem Tode des Kaiſers Karl und der 
Nachfolge Maria Thereſias traf ihn in Rheinsberg (am 26. Oktbr. 1740) 
mitten unter friedlichen Beſchäftigungen. Die Anſprüche auf die ſchleſi⸗ 
ſchen Herzogthümer, welche von Alters her die Markgrafen von Branden⸗ 
burg hatten, waren unzweifelhaft, die politiſche Conſtellation günſtig, um 
ſie nöthigenfalls mit der Waffe in der Hand geltend zu machen. Friedrich 


* Der Miniſter Thulemeier deutete diefe Worte dahin, daß fie wegen auswär⸗ 
tiger Puissancen cum grano salis und mit großer Behutſamkeit zu verſtehen ſeien. 
%) Vgl. Friedr. d. Gr. nach den beſten Quellen von A. C. Fern I, S. 96. 
Wahrſcheinlich war es der däniſche Geſandte, General Prätorius. 
K) Considérations sur létat present etc, VIII, S. 27. 
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berief zwei alte Miniſter, Podewils und Schwerin, nach Rheinsberg um 
mit ihnen Rath zu pflegen. Sie kamen ſchon am nächſten Tage, aber 
nicht mehr um über das ob, ſondern nur noch über das wie zu berathen; 
denn der König hatte über Nacht ſeinen Entſchluß gefaßt, „ein Entſchluß,“ 
ſagt Thomas Carlyle, der engliſche Biograph, „der in des Königs eige⸗ 
nem Haupt entſprang und zu plötzlicher Feſtigkeit gedieh, und dem von 
allen übrigen Adamsſöhnen anfangs und noch lange nachher faſt nichts 
als Widerſtand begegnete.“ — „Es iſt beinahe rührend,“ fährt derſelbe 
Schriftſteller fort, „zu bedenken, wie unerwartet, gleich einem Donner⸗ 
ſchlage aus heiterm Himmel, all dies über Friedrich gekommen war, und 
wie es ſein ſchönes Programm für den Winter in Rheinsberg und für 
ſein Leben überhaupt umwarf. Nicht das friedlich Großartige, ſondern 
das Kriegeriſche, iſt Friedrich für dieſen Winter und im Weſentlichen für 
das Leben zur Aufgabe beſchieden. Nicht die goldenen oder weichen 
Strahlungen, die wir an ihm bemerkten, ſondern die ſtahlhellen oder ſtern⸗ 
artigen ſollen in Friedrichs Daſein die vorherrſchenden werden: grimme 
Hagelſtürme, Ungewitter und Orkane werden ſein Element, anſtatt des 
reichen genialen Lebens und halcyoniſchen Wetters, dem er und andere 
entgegenſehen!“ Es war in der That ein Unternehmen von ſolcher Kühn⸗ 
heit, welches der Preußenkönig begann, daß ganz Europa den Kopf dar- 
über ſchüttelte, und der engliſche Geſandte in Wien, Mr. Robinſon, davon 
meinte, der König verdiene in der Politik exkommunicirt zu werden. 

Die alte Habsburgiſche Hausmacht angreifen, ohne Verbündete, mit 
Truppen, die noch nie vor dem Schuß geſtanden, fürwahr! ein ſolcher 
Fürſt mußte unüberlegt handeln, aus bloßer Eitelkeit! Noch lange nachher 
ſind ſolche Vorwürfe in der Welt laut geworden und man hat aus Fried⸗ 
richs eigenen Geſtändniſſen den Beweis dafür entnommen. Allerdings 
ſchreibt er an ſeinen Freund Jordan, daß er ſich darauf freue ſeinen Na⸗ 
men in den Zeitungen zu finden, allerdings ſagt er ſelbſt in der Geſchichte 
ſeiner Zeit „man füge zu dieſen Gründen hinzu ein ſchlagfertiges Heer, 
bereitſtehende Geldmittel und vielleicht das Verlangen ſich einen Namen 
zu machen, alles dieſes war Urſache des Krieges, den der König jetzt un⸗ 
ternahm,“ — aber, fragen wir, liegt in ſolchem ruhigen und gewiſſenhaf⸗ 
ten Bekenntniß nicht zugleich die Bürgſchaft dafür, daß höhere ſtaatsmän⸗ 
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niſche Einſicht ebenſoſehr befahl, was jugendliche Ruhmliebe mit Eifer 
ausführen half? Friedrich war ſchon früh ein ſehr kühler Kopf geworden, 
er wußte was er that. Auch im politiſchen, wie im Leben überhaupt, 
giebt es ein ewiges Geſetz — es iſt der Fortſchritt! Vorwärts mußte der 
junge brandenburgiſch⸗preußiſche Staat, folte er nicht mit feiner Armee 
und ſeinem Schatze die eigene Landeskraft aufzehren und in Europa wie⸗ 
der zu dem Nichts herabſinken, aus dem er durch das Genie des großen 
Kurfürſten emporgeſtiegen. „Die Zeit iſt da,“ ſchrieb Friedrich an Vol⸗ 
taire, „wo das alte politiſche Syſtem eine gänzliche Aenderung 
erleiden kann. Der Stein iſt losgeriſſen, der auf Nebucadne⸗ 
zar's Bild (d. h. die zuſammengeflickte öſterreichiſche Monarchie und wie wir 
heute ſagen können das alte deutſche Kaiſerthum des heiligen römiſchen Rei⸗ 
ches) von vielerlei Metallen rollen und es zermalmen wird.“ 
Es fehlte nicht an Abmahnungen und Prophezeihungen, um den jungen König 
unſchlüſſig zu machen. Der alte Commißſoldat, Leopold von Deſſau, der ſeinen 
Kriegsruhm in kaiſerlichen Feldzügen erworben, fah die militairifchen Vor⸗ 
bereitungen mit höchſter Unruhe und Mißtrauen. Friedrich antwortet ihm 
auf ſeine Fragen und Zweifel gebührend aus Rheinsberg (24. November): 
„Ich habe ihren Brief gekriegt, und geſehen, mit was für Inquietude ſie 
den bevorſtehenden Marſch meiner Truppen anſehen. Ich hoffe, daß ſie 
ſich darüber beruhigen werden; und erwarten mit Geduld, zu was ich ſie 
äſtimir. Ich habe meine Dispoſitions alle gemacht, und werden Ihre 
Durchlaucht ſchon zeitig genug erfahren, was ich befohlen habe, ohne ſich 
weiter darum zu inquietiren, indem nichts vergeſſen noch verſäumt iſt.“ 
Der alte Deſſauer erwidert darauf in gekränktem und klagendem Ton, 
worauf ihm der König beſänftigend zurückſchreibt (2. Dezember): „Sie 
können verſichert ſein, daß ich ihre Meriten und Kapazität ehre, wie es 
einem jungen Offizier geziemt, einen alten, der der Welt fo viele Proben 
ſeiner Dexterität gegeben, zu ehren; auch werde ich Ew. Durchlaucht bei kei⸗ 
ner Gelegenheit vorbeigehen, wo ſie uns mit gutem Rathe an die Hand ge⸗ 
hen können. Da ich überdies an Sachſen einen Nachbar habe, deſſen Ab⸗ 
ſichten ich nicht kenne, ſo kann ich in meiner Abweſenheit die Auſſicht 
über daſſelbe Niemanden beſſer als Ihnen vertrauen. Die jetzige Unter⸗ 
nehmung behalte ich mir allein vor, auf daß die Welt nicht glaube, 
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der König von Preußen gehe mit einem Hofmeiſter ins Feld.“ 
Der öſterreichiſche Geſandte Marquis Botta und der engliſche Sir Guy 
Dickens verſuchten umſonſt Vorſtellungen gegen den Einmarſch der Trup⸗ 
pen in Schleſien. Das Geſpräch zwiſchen Friedrich und letzterem, deſſen 
Bericht uns im engliſchen Staatsarchiv erhalten iſt, giebt Carlyle!) fet- 
nen Leſern in ſehr launiger Weiſe. Der König fertigt darin die Englän⸗ 
der mit folgenden Worten ab: „Oeſterreich als eine Macht, iſt nothwendig 
gegen die Türken. Aber in Deutſchland was bedarf es da einer fo ge⸗ 
waltigen Uebermacht Oeſterreichs? Warum ſollte da nicht die vereinte 
Macht von etwa drei Churfürſten hinlänglich ſein, daſſelbe im Zaume zu 
halten, wenn es etwas zum Nachtheil des Reichs unternimmt? Monſieur, 
ich finde man hat bei Euch in England, ebenſo wie in Frankreich die 
Idee, andere Souverains unter Vormundſchaft zu halten und ſie am 
Gängelband zu führen; ich will mich aber von keinem von beiden führen 
laffen. Ihr Engländer übrigens kommt mir vor wie die Athener, die, 
während Philipp von Macedonien im Begriff ſtand in ihr Land einzufal⸗ 
len, ihre Zeit mit Redenhalten verbrachten.“ Zum öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſandten, der ihn ironiſch daran erinnerte, daß ſeine Truppen zwar ſchön, 
aber noch nie im Feuer geweſen, ſagte er ungeduldig: „ich werde Ihnen 
beweiſen, daß ſie ebenſo brav, als ſchön ſind.“ 
II. ; 

Die erſte Schlacht, welche Friedrich lieferte, die bei Mollwitz, zeigte, 
daß die preußiſche Infanterie durch ihr Exercitium und ihr ſchnelles Feuern 
jeder andern überlegen war, ſie gewann den Tag, während die Cavallerie 
ſchon zu Anfang des Treffens von der öſterreichiſchen hinweggefegt wurde. 
Wer Friedrich, der ſeine Reiter vergeblich mit eigener perſönlicher Gefahr 
wieder an den Feind zu bringen verfucht hatte, verzweiflungsvoll und kopf⸗ 
los das Schlachtfeld verlaſſen und in einer Tour 14 Meilen weit flüchten 
ſah, der glaubte wohl ſchwerlich, daß dieſer Mann noch der größte Feld⸗ 
herr ſeines Jahrhunderts werden würde. Weder war ſeine Flucht noch 
der Schlachtplan den er entworfen ein Symptom dafür. „Er hatte,“ ſagt 
Carlyle, „bei dieſer ſeiner erſten Schlacht jene katzenartige oder löwen⸗ 


) Geſchichte Friedr. d. Gr. Deutſche Ueberſetzung. Berlin bei Decker. III, 132. 
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artige Geſchwindigkeit, die er nachher zeigte, noch nicht gelernt. Weit 
entfert davon! In der That iſt dieſe punktmäßige Bedächtigkeit und lang⸗ 
jame Exaktheit, wie auf einem Revuefelde, wunderbar und merkwürdig 
bei dem erſten Verſuch Friedrichs; — die treue Lehrlingshand hängt noch 
frenge an den Regeln der alten Werkſtatt.“ So wenig war das erſte 
Debut geeignet, den ſpäteren Künſtler errathen zu laſſen! Es bedurfte 
vielleicht einer ſolchen Blamage, um das Genie zu Tage kommen zu laſſen, 
welches ſich an der Lekture von Cäſars Commentarien, der mémoires sur 
la guerre des Marquis Feuquières, der Campagnes de Turenne, an 
dem Studium der Taktik des Epaminondas, für Hohenfriedberg, Rowo- 
ſitz, Leuthen und Roßbach vorbereitet hatte. Das triviale Sprichwort „kein 
Meiſter fällt vom Himmel“ gilt auch in der Kriegskunſt. Wenn Friedrich 
aus jenen Schriften auch große Gedanken und weite Ideen ſchöpfte und 
namentlich in der Taktik ſchnell die ſeiner und ſeines Heeres Natur ange⸗ 
meſſene Fechtart heraus fühlte, ſo geſteht er doch ſelbſt, erſt im zweiten 
ſchleſiſchen Kriege in dem öſterreichiſchen Feldmarſchall Traun, der ihn 
ohne eine Schlacht aus Böhmen herausmanövrirte, feinen Lehrer in der 
Strategie gefunden zu haben, bei dem er die praktiſche Schule durchmachte. 
Koſtete es auch nicht mehr als jene eine Schlacht um Schleſien zu gewin⸗ 
nen, ſo war doch noch ein zweiter Sieg, bei Chouſitz nothwendig, um 
die ſtolze öſterreichiſche Fürſtin zum Frieden zu bewegen. Friedrich hatte 
in dieſer zweiten Schlacht, in der er im richtigen Moment zum Angriff 
überging (17. Mai 1742) als ſeine Generale bereits Fehler gemacht, die 
Entſcheidung herbeigeführt. Nach dem Frieden!) ſchrieb der franzöſiſche 
Miniſter Cardinal Fleury an ihn: „Ew. Majeſtät werden jetzt Schieds⸗ 
richter von Europa: das iſt die glorreichſte Rolle, welche ſie übernehmen 
können.“ So hatte ſich die Anſicht der Zunftpolitiker geändert! Noch wa⸗ 
ren aber die alten Staaten zu mächtig, die alten Ränke zu geſchäftig, um 
dem jungen Staate und dem kecken Monarchen deſſelben nicht ſeine Er⸗ 
oberung ſtreitig zu machen. Nur eine Friedenspauſe von zwei Jahren 
war ihm gegönnt, bis Bellona wieder die Muſen verdrängte. Friedrich 
benutzte ſie in würdiger Weiſe. Schon am 7. Auguſt 1742 erſchien eine 


„) Geſchloſſen am 28. Juli zu Berlin. 
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Kabinetsordre an das General⸗Direktorium (Domainen⸗, Finanz⸗, Han⸗ 
dels⸗ und Kriegs⸗Direktorium, das in acht Departements getheilt war und 
etwa die Geſchäfte des heutigen Finanz, Kriegs- und Handelsminiſteriums 
beſorgte) gegen die Bedrückung der Bauern, in dem es heißt: „Sr. Königl. 
Majeſtät müſſen Beamte haben, Sie werden dieſelben auch allemal darin 
ſouteniren, damit ſolche dasjenige bekommen, fo ihnen nach den Contrak⸗ 
ten gebühret; Sie werden aber nicht zugeben, daß ſolche mit den Unter⸗ 
thanen auf eine tyranniſche Weiſe verfahren und mit deren Perſonen und 
Vermögen ſo umſpringen, als ob dieſelbe ganz Leibeigene von den Beam⸗ 
ten wären, daher Höchſtdieſelben dann dem General⸗Direktorio aufgeben, 
der Krieges⸗ und Domainenkammer deshalb alle gebührende Weiſung zu 
thun, durch dieſe aber ſämmtliche Beamte erinnern zu laſſen, mit deren 
Unterthanen chriſtlich umzugehen und ſelbige nicht auf eine ungebührliche 
Weiſe mitzunehmen, widrigenfalls ſelbige gewärtigen können, daß wenn 
Sr. Königl. Majeſtät auf dero Reiſen einen Beamten von einem gottloſen 
Haushalten mit den Unterthanen überführt finden ſollten, Sie ein rigou⸗ 
reuſes Exempel an ſolchem ſtatuiren laſſen werden, es habe derſelbe ein ſo 
großes oder kleines Amt erpachtet, wie er wolle, allermaſſen Sie davor 
halten, daß wenn ein Beamter einen Unterthanen oder Bauer aus dem 
Lande jaget, es ebenſo kriminell ſei, als ob derſelbe einen Soldaten aus 
Reihe und Glied verjagen wollte. “*) Die neue Provinz Schleſien wurde 
unter eine geordnete Verwaltung geſtellt und brachte in kurzer Zeit jähr⸗ 
lich 3½ Million Thaler, während unter Friedrichs Vater die ganze Staats⸗ 
einnahme nicht mehr als 7½ Millionen betrug. Elbe und Oder wurden 
durch einen Kanalbau verbunden. Dem Charlottenburger Schloß wurde 
ein neuer Flügel angebaut und die Antikenſammlung darin aufgeſtellt, 
welche der König aus dem Nachlaß des Fürſten Polignac erſtanden hatte. 
Am 1. December 1742 wurde das von Knobelsdorf erbaute Opernhaus 


) Durch das Edikt vom Jahre 1749 wurde den Amtsleuten das Prügeln der 
Bauern bei Androhung von 6 Jahren Feſtungsſtrafe verboten. (Man vergleiche damit 
die heutigen Zuſtände Meklenburgs). 

**) Der Geiſt der Regierung, ſchrieb 1775 der engliſche Touriſt Moore, ift großen 
und unabhängigen Herren nicht günſtig; er hält ſowohl die großen als kleinen Gutsherrn 
vom Schinden und Bedrücken des Landvolks ab . ... Keine Bauern in Europa leben 
beffer, als die preußiſchen. (Bei Vehſe 1. c. S. 318.) 
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mit Graun's Cleopatra und Caefar eingeweiht, Alle Kapellmeiſter, welche 
Friedrich anſtellte, waren deutſche, er hatte eine Vorliebe für den ſtren⸗ 
gen deutſchen Muſikſtyl. Das ift ein Beweis, daß des Königs richtige 
Empfindung für alles Vortreffliche eine univerſelle und unpartheiiſche war, 
Wenn er ſich in der ſchönen Litteratur an die Franzoſen hielt, ſo giebt 
uns Göthe die Erklärung dafür: „Wie kann man von einem Könige, der 
geiſtig leben und genießen will, verlangen, daß er ſeine Jahre verliere, 
um das, was er für barbariſch hält, nur allzuſpät entwickelt und genießbar 
zu ſehen.“ Welche Anziehungskraft Voltaire für Friedrich hatte weiß Jeder, 
der etwas von ſeiner Geſchichte gehört. Als der geiſtvolle Franzoſe im 
Jahre 1743 auf längere Zeit zum Beſuch kam, berichtete der engliſche Ge⸗ 
ſandte nach Haufe”) „Monſieur Voltaire ift hier wieder angekommen und 
ſtets in der Geſellſchaft des Königs, welcher entſchloſſen ſcheint, ihm Stoff 
zu einem Gedichte über die Vergnügungen Berlins zu geben. Man ſpricht 
hier von Nichts, als von Voltaire: er lieſt den Königinnen und Prinzeſ⸗ 
ſinnen ſeine Trauerſpiele vor, bis ſie weinen und überbietet den König in 
Satiren und übermüthigen Einfällen. Niemand gilt hier für gebildet, der 
nicht dieſes Dichters Werke im Kopf und in der Taſche har, oder in Net- 
men ſpricht.“ Der König erkannte freilich ſehr bald die Charakterflecken 
und ſchlechten Leidenſchaften des gefeierten Dichters und er wies ſeine 
Uebergriffe ſcharf ab, ſo namentlich, als dieſer der Prinzeſſin Ulrike, der 
vorletzten Schweſter des Königs eine poetiſche Liebeserklärung überſandte 
und ſich ſpäter als politiſchen Unterhändler geriren wollte. Dennoch 
konnte er ſich bis an Voltaires Tod nie ganz von einem geiſtigen Ver⸗ 
kehr mit ihm losſagen. Es war das eminente Genie dieſes Mannes, 
das des großen Fürſten Bewunderung feſſelte und Voltaire war wirklich 
ein bedeutender Menſch, mehr als der franzöſiſche Affe, den man in 
ihm ſpäter hat finden wollen. Er beſaß Muth, Ausdauer, Originalität, 
keinen ganz niedrigen Stolz und viel ſolides Wiſſen. Er hatte ſeinen Weg 
unter Hinderniſſen und Schwierigkeiten harter Art begonnen. Dafür, daß 
in einem Pamphlete dem alten verfaulten Regierungsſyſtem Frankreichs 


*) Vergl. Geſchichte Friedrichs des Gr. von Franz Kugler. Leipzig, 1860. S. 166. 
Ein gutes populäres Werk mit vorzüglichen Federzeichnungen von Adolph Menzel. 
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der Fehdehandſchuh hingeworfen war, machte man den 20 jährigen, als 
geiſtreich und ſatiriſch bekannten Jüngling verantwortlich. Er iſt unſchul⸗ 
dig an dem Schriftſtück und wird dafür 6 Monate in die Baſtille geſperrt. 
Einige Jahre darauf inſultirt ihn ein hochmüthiger Ariſtokrat, der Due de 
Rohan, auf eine hinterliſtige ſchurkiſche Weiſe. Er, der Mann von der 
Feder, lernt fechten und fordert ihn zum Zweikampf. Als Antwort wird 
er zum zweitenmal auf 6 Monate in die Baſtille geſperrt. Dann geht er 
nach England und wird eine geſuchte Perſönlichkeit in literariſchen, poli⸗ 
tiſchen, höfiſchen und ſchöngeiſtigen Kreiſen, verkehrt mit einem Dichter 
wie Pope, einem Staatsmann wie Bolingbrooke, führt anmuthige Geſpräche 
mit der Prinzeſſin Karoline, Tochter des Königs Georg I. „ein gar geiſt⸗ 
voller, blitzſchneller weit hintreffender junger Mann!“ wie Carlyle ſagt. 
Nach Frankreich zurückgekehrt knüpft er ein Liebesverhältniß mit einer Frau 
aus ſehr alter, vornehmer Familie an, einem ſchönen, begabten, männlich 
gelehrten Weſen, mit dem er ſich auf Jahre in die Einſamkeit eines Land⸗ 
aufenthaltes zurückzieht, die gebildete Welt aller Länder von dort aus in 
Bewegung ſetzend, gehaßt von Pfaffen und neidiſchen Literaten, geprieſen von 
Schauspielern, Schöngeiſtern und aufſtrebenden Talenten, gefürchtet von 
Obſcuranten aller Art. Wenn es wahr iſt, was Goethe behauptet, daß jeder 
Menſch nur in ſoweit Werth hat,) als er für feine Mitwelt von Bedeu⸗ 
tung geworden iſt, ſo war das zwar kein heroiſch idealer, aber ein keines⸗ 
wegs verächtlicher Sterblicher! Dem im Grunde ſoliden deutſchen Herzen 
Friedrichs ſtand er allerdings niemals nahe. Was zwiſchen ihnen an 
Freundſchaftsverſicherungen und liebetändelnden Verſen ausgetauſcht wurde, 
blieb mehr ein leichtes Spiel des Verſtandes. Je älter Friedrich wurde, 
deſto mehr wandte fih fein Sinn vom franzöſiſchen leichtfertigen Weſen 
und von den Franzoſen überhaupt ab. Unter andern Zeugniſſen dafür 
findet ſich kaum ein beſſeres, als ein Brief an ſeinen Sekretair Darget 
vom 13. Mai 1754 :) „Sie werden lachen, wenn fie erfahren, daß ich 
an einem und demſelben Tage Briefe von Maupertuis und von Voltaire 
voll Beleidigungen gegeneinander bekommen habe. Dieſe Herren halten 


) Ein Ausſpruch der gewiß cum grano salis zu verſtehen ift, wenn man an 
die ſelbſtſtändige Macht der Ideen glaubt. 
aur) Förſter Heldengeſchichte 1, o. S. 129. 
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mich für einen Rinnſtein, in welchen ſie ihren Schmutz ausgießen. Ich 
habe dem Dichter eine lakoniſche Antwort geben laſſen und dem Mathe⸗ 
matiker habe ich zu erinnern mir erlaubt, daß ſein Geiſt bei dem bloßen 
Namen des Dichters den Schwerpunkt verliere. Ich danke Gott, daß ich 
nicht ſo lebhafte Leidenſchaften, wie jene Herren habe, weil ich ſonſt mein 
ganzes Leben hindurch Krieg führen müßte. Das Phlegma von uns guten 
Deutſchen iſt, was man auch ſagen mag, geſelliger als der Uebermuth 
Ihrer ſchönen Geiſter in Frankreich. Es iſt wahr, daß wir, wie ſie ſagen, 
ſchwerfällig, träge ſind und daß wir leider! geſunden Verſtand beſitzen; 
aber, wenn Sie ſich einen Freund zu wählen hätten, wo würden Sie ihn 
ſuchen? Der Witz, mein lieber Darget, iſt eine Schminke, die nur die 
Mißgeſtalt der Züge deckt; der minder glänzende geſunde Verſtand führt 
uns, eben ſeiner Richtigkeit wegen, zur Tugend und ohne Tugend giebt es 
keine dauernde Gemeinſchaft.“ Außer Darget war es noch der Marquis 
d Argens, welcher von den Franzoſen allein ſtets treu und mit wahrer 
Herzensverehrung am Könige feſthielt, als deſſen liebſte Jugendfreude 
aus der Rheinsberger Zeit her, der geiſtreiche, wiſſenſchaftliche, arbeitſame 
und biedere Jordan und der witzige und vielſeitige, in der Jugend freilich 
ſehr liederliche Baron Kayſerling im Jahre 1744 ſchnell hintereinander. 
geſtorben waren. Friedrich ſchrieb damals an ſeinen alten Lehrer Duhan 
über den Tod dieſer beiden Freunde: „ich habe in weniger als drei Mo⸗ 
naten meine beiden treueſten Freunde verloren, mit denen ich immer gelebt 
habe und deren angenehmer Umgang und tugendhaftes Leben, wie die 
wahre Freundſchaft, welche ich für ſie hegte, mir oft den Kummer haben 
beſiegen und Krankheiten haben ertragen helfen. — Das war meine Tas 
milie und ich glaube nun verwittwet, verwaiſet und in einer Herzenstrauer 
zu ſein, welche finſtrer und ernſter iſt, als eine in ſchwarzen Kleidern.“ Es 
kam früh ein melancholiſcher Zug in das Leben des Königs, er fühlte die 
Einſamkeit ſeiner Stellung in der Welt. Carlyles Worte geben uns ein tragi⸗ 
ſches Bild davon z): „Es ſteht zu bezweifeln, ob ein guter König überhaupt 
liebenswürdig ſein kann; ſicherlich kann er es nur in den edelſten Zeit⸗ 
läuften und dann nur gegen wenige auserleſene. Ich möchte vermuthen, 


*) J. c, III, S. 108. mi 
Altpr. Monatsſchrift Bo. II. Hft. 3, 14 
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Friedrich ward zu keiner Zeit ſo recht geliebt, nicht einmal von denen, die 
ihm am nächſten ſtanden. Er war von ſchnellem entſchiedenem Weſen, 
von feſter gedrängter Natur, hatte nichts von ſeines Vaters gemüthvoller 
Fülle und Einfalt an ſich, nichts womit ſich ſpielen und tändeln läßt; 
nichts weniger als das. Ein empfindſames, warm fühlendes Gemüth läßt 
ſich klar in ihm erkennen; aber er trägt es unter ſeinem glatten Panzer 
und iſt äußerlich ein ſtrahlender, aber metallener Gegenſtand für die 
Menſchheit.“ Ernſte Gedanken beſchäftigten den heiter ausſehenden! Als 
er 1742 damit umging den Grundſtein zu einem Luſtſchloß bei Potsdam 
legen zu laſſen, hatte er ſich vorher in den Gartenanlagen eine marmorne 
Gruft bauen laſſen, über der als friedliches Symbol die Statue einer 
Blumengöttin den Deckel bildete. Mit d' Argens luſtwandelnd, zeigte er 
darauf hin und ſprach: „Quand je suis là, je serai sans-souei!**) Da- 
von erhielt das Schloß, in dem er ſpäter ſo viel Arbeit und Sorge trug, 
ſeinen Namen. Harte Pflichten riefen ihn ſchon 1744 wieder aus der 
Hauptſtadt ab. Das erſte Jahr des zweiten ſchleſiſchen Krieges brachte 
die verunglückte Campagne in Böhmen, Friedrich ſah ſich, nur lau von 
der energieloſen franzöſiſchen Regierung unterſtützt, mächtigen Feinden ge⸗ 
genüber, Oeſtreich und Sachſen, die mit engliſchem Gelde Krieg führten. 
Um ſich für den Feldzug des Jahres 1745 zu rüſten, mußte er bereits 
das Silbergeſchirr aus dem Berliner Schloß in die Münze ſenden, — 
ein Vorſpiel zu der Finanznoth des ſiebenjährigen Krieges, jenes zweiten 
großen deutſchen Bürgerkrieges, der ſich auch in anderen Thatſachen ſchat⸗ 
tenartig ankündigte! In der für Preußen ſiegreichen Schlacht bei Soor 
(30. Septbr. 1745) focht Prinz Ludwig von Braunſchweig auf öſterreichi⸗ 
ſcher, fein jüngerer Bruder Ferdinand als Gardeoffizier auf der preußiſchen 
Seite. Der alte Deſſauer feierte ſein 50jähriges Dienſtjubiläum durch 
den Sieg bei Keſſelsdorf über die ſächſiſchen Truppen, — eine blutige 
Saat tiefen Grolles und neuer Zwiſte, die durch den Dresdener Frieden 
(25. Decbr. 1745) nur beſchwichtigt, nicht gelöſcht wurden. Eilf Friedens- 
jahre wurden von beiden Seiten dazu benutzt, um die Kräfte für ein 
neues wildes Ringen zu ſtärken. Friedrich wurde zu Hauſe bereits als 


*) Bon Nicolai in feinen Denkwürdigkeiten berichtet. 
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der „Große“ empfangen. An den illuminirten Fenſtern Berlins las man 
überall „Vivat Fridericus Magnus.“ Ernſt und tiefbewegt ſah der Kö⸗ 
nig mit den großen Augen bei ſeinem Einzuge auf die jubelnde Menge. 
Als der Abend kam fuhr er mit ſeinen Brüdern in die Stadt um das 
wogende Volk und den Lichterglanz zu beſchauen, bald kehrte er jedoch in 
eine Seitengaſſe und ſtieg in einem unſcheinbaren Hauſe ab. Dort lag 
auf feinem Todbett fein erſter Lehrer, der alte treue Duhan, „Mon cher 
Duhan,“ ſprach der König, „wie ſchmerzt es mich, Sie in dieſem Zuſtande 
zu ſehen! Wollte Gott ich könnte etwas zu Ihrer Wiederherſtellung und 
zur Linderung ihrer Leiden thun: Sie ſollten ſehen, welche Opfer Ihnen 
meine Dankbarkeit mit Freuden bringen würde.“ Duhan antwortete: 
„Ew. Majeſtät noch einmal geſehen zu haben, iſt der ſüßeſte Troſt, der 
mir zu Theil werden konnte. Nun wird mir das Sterben leichter wer⸗ 
den.“ Darauf wollte er Friedrichs Hand küſſen, dieſer zog ſie weg und 
eilte mit einem ſchmerzlichen adieu! adieu! hinaus. Duhan ſtarb am 
andern Morgen. Auf Jordan, Kayſerling, Duhan, ebenſo wie ſpäter auf 
Voltaire, las der König Gedächtnißreden in der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Er entfaltete eine bedeutende literariſche Thätigkeit, deren Reſultate 
heute nicht viel mehr als hiſtoriſchen Werth haben, damals jedoch von 
höchſt anregendem Einfluß waren. Es begannen die glänzenden, die feſt⸗ 
lichen und die philoſophiſchen, Tage von Sansſouci. Da gab es jene be⸗ 
rühmten Abendtafeln, bei denen Voltaires und Friedrichs Witze wie 
Brillantfeuer leuchteten, jene Privathofconcerte, in denen der König ſelbſt⸗ 
componirte Stücke auf der Flöte blies, mit ſeinen Adagios die Zuhörer 
rührend und enzückend. Es erſchienen 1750, für die nächſten Bekannten 
und Freunde beſtimmt, die poetiſchen Arbeiten Friedrichs unter dem Titel 
„Werke des Philoſophen von Sansſouci“ in einer Prachtausgabe; den 
Gedichten voran ſtand der Spruch „mit dem Privilegium Apollos.“ Es 
war mancher vergängliche Schimmer in dieſem genialen Treiben, hier und 
da ein deutlicher Zug von Frivolität und Eitelkeit, aber es war daneben 
auch viel Grazie, hoher Sinn und ernſtes Streben. In den Staatsange⸗ 
legenheiten begründete des Königs antike Perſönlichkeit die abſoluteſte Selbſt⸗ 
herrſchaft; militairiſche Genauigkeit, Strenge, Subordination wurden allein 
Hebel der Regierung; Alles was von altſtändiſch⸗parlamentariſchem Wefen: 
14* 
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noch in ſchwachen Reſten exiſtirte, wurde von dem aufgeklärten Despotis⸗ 
mus zum Schweigen gebracht. Die neue Form brachte aber auch viel 
werthvollen bleibenden Inhalt, der in Zukunft Stand halten ſollte, als die 
Form in Trümmer brach. Die Reform der Juſtizverwaltung, welche 
Friedrichs Vater bereits durch den Großkanzler Cocceji begonnen, wurde 
eifrig fortgeſetzt. Durch das Edikt vom 20. Auguſt 1748 wurde die gänz⸗ 
liche Trennung der Juſtiz und Adminiſtration angeordnet, 1751 erſchien 
der zweite Theil des corpus juris Fridericiani, der das Sachenrecht 
enthielt, und von dem der erſte über das Perſonenrecht bereits 1749 fer⸗ 
tig geworden war. Es iſt ein unvollkommenes Geſetzbuch nach heutiger 
juriſtiſcher Anſchauung, aber es wurde damals von Europa angeſtaunt und 
wurde die Grundlage des ſpätern allgemeinen Landrechts, eines in ſeiner 
Art vollendeten Werkes. Welchen Antheil der König daran nahm, erſehen 
wir aus einer Abhandlung „über die Gründe, aus denen Geſetze zu geben 
und abzuſchaffen find,*)" welche er am 22. Januar 1750 durch Darguet 
in der Akademie vorleſen ließ. Es finden ſich darin folgende für alle Zei⸗ 
ten gültigen Worte: „Wir bemerken ferner, wenn wir das Verfahren der 
weiſeſten Geſetzgeber prüfen, daß die Geſetze der Form der Regierung (au 
genre du gouvernement) und dem Genie der Nation, die ſie erhalten 
ſoll, angepaßt ſein müſſen; daß die beſten Geſetzgeber die öffentliche Wohl⸗ 
fahrt im Auge hatten, und daß die Geſetze, welche der natürlichen Billig⸗ 
keit angepaßt find, beinahe ausnahmslos auch die beſten find, (S. 22.)" 
Dieſe Ausnahme bezieht ſich wohl auf das Erſtgeburtsrecht, *) welches er 
wenige Seiten darauf befürwortet, wobei ihm offenbar die moſaiſche, grie⸗ 
chiſche, römiſche Geſetzgebung, das altgermaniſche und mittelalterliche Feu⸗ 
dalrecht, ebenſo wie die Gründe der Staatsraiſon vorſchwebten, aus denen 
er den Adelsſtand als die Stütze der Monarchie betrachtete. Der humane 
demokratiſche Gedanke der natürlichen Gleichberechtigung aller, welcher 
heute und für lange, lange Zeiten noch im Staatsleben zu ringen hat, 
war feiner Anſicht nach für jenes Jahrhundert nicht reif. Was ihm ſpä⸗ 
ter bei dem allgemeinen Landrecht und Napoleon bei ſeinem Code civile 


*) Dissertation sur les raisons d'stablir ou d’abroger les lois, Oeuvres tom IX, 
) In der Kabinetsordre vom 18. April 1754 wurde die Einrichtung von 
Majoraten geſtattet. 
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vorſchwebte, drückt er (S. 24.) in folgender Weiſe aus: „Ein Corpus 
vollkommener Geſetze würde das Meiſterwerk des menſchlichen Geiſtes in 
Rückſicht der Regierungspolitik ſein, man würde darin eine Einheit des 
Planes und ſo genaue und gegeneinander abgewogene Regeln beobachten, 
daß ein Staat, der durch dieſe Geſetze regiert würde, einer Uhr vergleich⸗ 
bar wäre, deren Federn alle für den einen Zweck gemacht ſind, man würde 
darin eine tiefe Kenntniß des menſchlichen Herzens und des Genies der 
Nation finden.“ Ueber den Nachtheil mangelnder Einheit in der Geſetz⸗ 
gebung und ihren Grund giebt er uns trefflichen Aufſchluß (S. 25.) : 
„Wenig gute Geſetze machen ein Volk glücklich; viele Geſetze behindern die 
Rechtspflege aus demſelben Grunde, aus dem ein guter Arzt ſeine Kran⸗ 
ken nicht mit Arzneien überfüttert (surcharge). Der kundige Geſetzgeber 
überladet das Publikum nicht mit überflüſſigen Geſetzen; zu viel Medica⸗ 
mente ſchaden und hindern gegenſeitig ihre Wirkung; zuviel Geſetze wer⸗ 
den ein Labyrinth, in dem die Juſtiz und die Rechtsgelehrten ſich verirren. 
Bei den Römern vervielfältigten ſich die Geſetze, als die Revolutkonen 
häufig wurden, und jeder Ehrgeizige, den das Glück begünſtigte, ſich zum 
Geſetzgeber machte. Dieſe Confuſion dauerte bis auf Auguſtus Zeit, der 
alle dieſe ungerechten Anordnungen abſchaffte und die alten Geſetze in 
Kraft ſetzte.“ „Wenn in einem Staate,“ fährt er fort (S. 31.), „die Ge⸗ 
ſetze nicht in einem Buche zuſammen ſind, ſo müſſen ſich ganz natürlich 
manche davon widerſprechen, da ſie das Werk verſchiedener Geſetzgeber 
ſind, die nicht nach demſelben Plan gearbeitet haben, ſie werden jener 
Einheit entbehren, die bei allen wichtigen Dingen ſo weſentlich und noth⸗ 
wendig iſt.“ Friedrich ging auch bei dieſen Gedanken offenbar von den 
Anſchauungen des Alterthums aus, das einem Solon, Lykurg, Servius 
Tullius allein die Abfaſſung von Geſetzbüchern übertrug; das Durchein⸗ 
ander der antiken und modernen parlamentariſchen Geſetzgebung wider⸗ 
ſtrebte ſeinem kategoriſchen Geiſte, er würde heute den Kopf ſchütteln, ſähe 
er den anſchwellenden Strom der Zuſatzbeſtimmungen, Amendements und 
Novellen. — Doch nein! Friedrichs Genie würde bald erkennen, daß es 
keine dauernde Formel giebt, wo ſich eine Entwickelung vollzieht; nur im 
zopftragenden China blieben die Geſetze ſtabil, Athen und Rom bedurften 
der Uebergänge und Umwälzungen in politiſchen und ſocialen Zuſtänden! 
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Ueber die praktiſche Rechtspflege ſeiner Zeit hatte Friedrich ein ſehr ver⸗ 
ſtändiges Urtheil. Er ſagt (S. 31.): „Es giebt noch einen Artikel, wel⸗ 
chen man, wo von der Unklarheit der Geſetze die Rede iſt, erwähnen 
muß, das iſt das Prozeßverfahren, und die Zahl der Inſtanzen, welche die 
Kläger zu durchlaufen haben, bevor ſie ihre Sache zu Ende bringen. Ob 
es ſchlechte Geſetze ſind, die ihnen Unrecht thun, oder ränkevolle Advoka⸗ 
tenreden, welche ihr gutes Recht verdunkeln, oder ſich verſchleppende For⸗ 
malitäten, die den Werth des ſtreitigen Objektes verzehren (absorbant le 
fond même du litige) und fie um jeden gebührenden Vortheil bringen, 
das kommt auf daſſelbe hinaus. Eins iſt ein größeres Uebel als das an⸗ 
dere, aber alle Mißbräuche verdienen eine Reform. Alles was die Pro: 
zeſſe in die Länge zieht, giebt den Wohlhabenden einen beträchtlichen Vor⸗ 
theil über die Kläger, welche arm ſind; ſie finden das Mittel den Prozeß 
von einer Inſtanz in die andere zu ſchleppen, ſie ſchwächen und ruiniren 
ihr Vaterland und bleiben zuletzt die einzigen, die vorwärts kommen.“ 
Am 15. Oktober 1748 war bereits von dieſem Geſichtspunkte aus eine 
neue Juſtizverfaſſung bei den Untergerichten eingeführt, das ſogenannte 
Inſtruktionsverfahren wurde darin angebahnt.) Am 14. December deſſel⸗ 
ben Jahres erſchien eine Verordnung über den Inſtanzengang bei Prozeſſen. 
Schon am 13. Juli 1747 war durch eine Kabinetsordre beſtimmt, daß 
alle Civilprozeſſe, beſonders die Concurſe nicht über ein Jahr dauern ſoll⸗ 
ten. Wie ernſt es der König mit der Unpartheilichkeit der Rechtspflege 
meinte, zeigt der §. 14. im 1. Theil Titel I. des Codex Fridericianus: 


* „Wie es in der Vorrede heißt zu dem doppelten Zwecke: 1) ein gleichmäßiges 
Prozeßverfahren in den verſchiedenen Provinzen der Monarchie einzuführen und 2) die 
vielen unnützen Formalitäten und Weitläuftigkeiten abzuſchaffen, mit welchen daſſelbe bis 
dahin angefüllt war, und welche machten, daß die Prozeſſe kein Ende nahmen. Damit 
waren alle bei den verſchiedenen Gerichtshöfen bisher in Gebrauch geweſenen Partikular⸗ 
gerichtsordnungen beſeitigt. Die neue Gerichtsordnung beſtimmte die Erforderniſſe und 
Obliegenheiten der Präſidenten und Mitglieder der Gerichtshöfe, ſowie die der Advokaten 
und ſchaffte die Procuratoren ab, behielt die alten Vergleichsverſuche bei; ſchränkte die 
Sachwaltergebühren ein; ordnete eine Sportelkaſſe an; ſchrieb die Methode des Dekreti⸗ 
rens und Expedirens vor; ſchaffte die Appellationseide und andere fonft bei Appellatio⸗ 
nen üblich geweſene Formalitäten ab verbot die Verſendung der Akten zum Spruch an 
Schöffenſtühle oder Facultäten; ſetzie drei Inſtanzen feſt; und verordnete regelmäßige 
Juſtizviſitationen.“ Der preußiſche Civilprozeß von Dr. C. F. Koch. Berlin 1855. S. 81. 
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„Sie (die Richter des Kammergerichts) müſſen aber allen Menſchen ohne 
Anſehn der Perſonen, Großen und Kleinen, Reichen und Armen gleiche 
und unpartheiiſche Juſtiz adminiſtriren, ſowie ſie gedenken, ſolches vor dem 
gerechten Richterſtuhle Gottes zu verantworten, damit die Seufzer der 
Wittwen und Waiſen, auch anderer bedrängten, nicht auf ihr und ihrer 
Kinder Haupt kommen mögen.“ F. 15. heißt es: „Sie follen auch 
auf keine Reſcripte, wenn fie ſchon aus unſerm Kabinet herrüh⸗ 
ren, die geringſte Reflexion machen, wenn damit etwas wider 
die offenbaren Rechtes ub et obrepiret worden oder ber ſtrenge 
Lauf Rechtens dadurch gehindert und unterbrochen wird, ſon⸗ 
dern ſie müſſen nach Pflicht und Gewiſſen weiter verfahren, 
jedoch von der Sache Bewandniß ſofort berichten.“ Die Aeuße⸗ 
rung des Müllers von Sansſouci, der dem Könige ſeine Windmühle nicht 
verkaufen wollte, beweiſt, welches Vertrauen die Juſtiz genoß. Man ver⸗ 
gleiche damit einmal die Zuſtände in Frankreich unter den Bourbons, wo 
ſich der Adel gegen den Bürger und Bauer alles erlauben durfte! Noch 
Napoleon erklärte, als man ihm in Sansſouci die Windmühlengeſchichte 
erzählte, dieſelbe für eine Fabel, da er die Nachgiebigkeit Friedrichs nicht 
für vereinbar mit der königlichen Autorität hielt! Wenn Friedrich ſpäter 
in einem andern Falle, in der bekannten Angelegenheit des Waſſermüllers 
Arnold, in den Lauf der Juſtiz auf eine ſehr willkürliche und, wie ſichs 
herausſtellte, ungerechte Art eingriff, ſo muß man als Entſchuldigung an⸗ 
führen, daß es der einzige Fall und daß der Müller ſcheinbar der Unter⸗ 
drückte, fein Gegner, der Landrarh von Gersdorf aber, der früher in der 
Armee gedient, dem Könige als ein „mauvais sujet“ bekannt war. Außer 
der Juſtizreform beſchäftigte den König in hohem Grade die Fürſorge für 
den Ackerbau; er ſah darin, wie Napoleon, mit Recht das Fundament je⸗ 
des großen Staates. Der 30jährige Krieg hatte Spuren der Verwüſtung 
zurückgelaſſen, welche noch nicht überall ganz verſchwunden waren. Die 
Dreifelderwirthſchaft hatte bereits in vielen Gegenden zu einer abnehmen⸗ 
den Ertragsfähigkeit der obern Erdſchichten geführt. „Dünger zu ſchaffen“ 
ſtellte Friedrich an die Spitze aller Landeskultur. War Liebigs großartige 
Lehre von dem Kreislauf der Stoffe, wie die Chemie überhaupt, noch ein 
unentdecktes Myſterium, ſo hatte das Bedürfniß doch ſchon empiriſche 
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Hilfsmittel und Nothbehelfe gefunden. Mergeln, Gründüngung, Frucht⸗ 
wechſel, Kleebau wurden durch königliche Ordres empfohlen. Die Cultur 
der Handelsgewächſe, des Hopfens, des Tabacks, des Waids, des Crapps, 
des Rübſen, ebenſo die Obſtbaumzucht wurden Gegenſtand ausführlicher 
Verordnungen, die der König mit Sachkenntniß abfaſſen ließ. Hatte er 
doch als Kronprinz nach ſeines Vaters Beſtimmung die Wirthſchaft prak⸗ 
tiſch erlernen müſſen und ſelbſt mehrere Domainenämter verwaltet. Den 
Anbau der Kartoffel, welche der Botaniker Linus mit den preußiſchen 
Bauern für eine Giftpflanze hielt, erzwang er durch die beſtimmteſten Be⸗ 
fehle, und, wenn wir heute auch wiſſen, welche Schattenſeiten die Aus⸗ 
breitung und Conſumtion dieſer Frucht für die arbeitenden Klaſſen haben 
kann, ſo war die Einführung derſelben doch eine weiſe national⸗ökonomi⸗ 
ſche Maßregel und die Theuerung des [jährigen Krieges ift gewiß leichter 
dadurch überwunden worden. Von geringerem Erfolge, wenn auch, wie 
die gegenwärtige Wiederaufnahme des Seidenbaues in Preußen zeigt, nicht 
ohne richtige Vorausſicht waren die Bemühungen zur Entfaltung dieſes 
Culturzweiges. Nach einem ſehr verſtändigen Prinzip, was auch heute in 
größerem Maßſtabe für landwirthſchaftliche Verbeſſerungen befolgt zu wer⸗ 
den verdiente, wurden die Küſter, Schullehrer und Pfarrer wiederholt 
(7. Sept. 1752 und 17. Oktbr. 1754) angewieſen, zum Pflanzen von Maul⸗ 
beerbäumen aufzumuntern. 1748 ließ der König ſpaniſche Schafböcke kom⸗ 
men und ſchuf ſo die Anfänge der Produktion einer feinern Wolle. Bei der 
Rindviehzucht empfahl er Stallfütterung und ſorgte für den Butterabſatz 
nach Berlin. Die Vervollkommnung der Pferdezucht hinderte der jährige 
Krieg, die Remonten der ſchweren Cavallerie wurden meiſtens aus Han⸗ 
nover, Holſtein, Meklenburg, die der leichten aus Polen und Rußland ge⸗ 
holt. Die letztere Waffengattung hatte der König mit Ziethens, Bellings 
und des Schweizer Warnery Hülfe zu einer ausgezeichneten Truppe heran⸗ 
gebildet, wohl geeignet, den Kriegsplan auszuführen, welchen Friedrich 
einmal in feiner draſtiſchen Weiſe gegen Ziethen entwickelt hatte: „Immer 
dem Feinde in den Hoſen geſeſſen!“ Nur durch äußerſte Energie und 
Schnelligkeit im Angriff konnten die Preußen hoffen ſich gegen die Zahl 
der nun bald auf allen Seiten erſtehenden Feinde zu behaupten. 80 Mil⸗ 
lionen ſtanden gegen ſechs bis fieben; 700,000 öſterreichiſche, ſächſiſche, 
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franzöſiſche, ruſſiſche, ſchwediſche und deutſche Reichstruppen fanden gegen 
— Alles in Allem — 260,000 preußiſche.⸗) 


III. 


Napoleon hat geſagt, daß nicht die preußiſche Armee, ſondern das 
Genie Friedrichs Preußen im 7jährigen Kriege gerettet habe. Es iſt das 
nur zu einem Theil wahr. Allerdings war es der geiſtigen Größe des Königs 
allein möglich, ſeinem Heere jenen heldenhaften Charakter zu geben, der 
ihm aus ganz Europa die vollwichtigſten, edelſten Männer zuführte, Ge⸗ 
nerale wie Keith, Lentulus, Hautcharmoys, aber es waren auch einhei⸗ 
miſche Offiziere darin wie der Prinz Heinrich, „der Alles für den Staat 
that;“ Moritz von Deſſau, „der bei Leuthen half;“ Ziethen „aus dem 
Buſch;“ der Oberſt Heyde, „der Kolberg vertheidigte;“ der alte Schwerin, 
„der vor Prag fiel;“ der kühne Winterfeldt, „der ſich zu Anfang des Krieges 
erbot, mit einer ausgewählten Schaar einen Zug nach Ungarn zu unterneh⸗ 
men, die Mißvergnügten dieſes Königsreichs zu den Waffen zu rufen und 
daſſelbe dem Scepter Oeſterreichs zu entreißen, worauf er dann das „heilige 
römiſche Reich unter ſeinen Trümmern zu begraben und Fried⸗ 
rich II. als Kaiſer von Deutſchland auszurufen“ für das Ziel des 
Krieges) erkärte. Hans Carl von Winterfeld war von altem preußiſchem 
Adel, gehörte nicht zur heutigen Fortſchrittspartei. Er war Gardeoffizier und 
Flügeladjutant geweſen, hatte in militäriſchen, politiſchen, ſelbſt adminiſtra⸗ 
tiven Dingen des Königs hohes Vertrauen. Beim Ausbruch des Krieges 
ſchrieb dieſer General an den Feldmarſchall von Lehwald: „den ſchleſiſchen 
Regimentern iſt in den erſten Treffen noch gar nicht zu trauen. Gott ehre 
uns dagegen, die alten Preußen, Pommern und Märker.“ Wohl waren 
durch Maria Thereſias Bemühungen die öſterreichiſchen Truppen bedeutend 
beſſer disciplinirt und geſchult, als in den früheren Kriegen, aber ſo lange 
nicht der Menſchenmangel die Rekrutirung des preußiſchen Heeres aus Lan⸗ 


*) Beim Ausbruch des 7jährigen Krieges hatte der König 167,500 Oeſterreichern 
und Sachſen nur 128,000 Mann Feldtruppen entgegen zu ſtellen. Geſchichte des 7jäh⸗ 
rigen Krieges, bearbeitet von den Offizieren des großen Generalſtabes. Berlin 1824 
I, S. 28. 

*) Förſter, Heldengeſchichte I, S. 475, 
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deskindern hinderte, blieb der norddeutſche kalte Muth doch Sieger.“) Nach 
der erſten Schlacht, bei Lowoſitz (1. October 1756) ſagte der König in 
einem Tagesbefehl: „Nie haben meine Truppen ſolche Wunder der Tapfer⸗ 
keit gethan, ſeit ich die Ehre habe ſie zu kommandiren.“ Wie Archenholz 
in ſeiner Geſchichte des 7jährigen Krieges erzählt, riefen die verwundeten 
Oeſterreicher, ihre Wunden betrachtend: „wir haben die alten Preußen 
wiedergefunden.“ Gleich charakteriſtiſch für Friedrichs ſchonungsloſen Witz, 
wie für die furchtbare Bravour ſeiner Truppen iſt die Geſchichte eines Ge⸗ 
fechtes zwiſchen einem öſterreichiſchen und einem preußiſchen Huſarenregi⸗ 
ment. Die Natzmerſchen Huſaren hatten weiße Pelze erhalten und wurden 
von den Oſterreichern deshalb neckiſch als „Schafe“ bezeichnet. Bei der 
erſten Gelegenheit ſäbelten die „Schafe“ faſt das ganze öſterreichiſche Re⸗ 
giment ohne Pardon nieder und nahmen den Führer General Puttkammer 
verwundet gefangen. Dieſer beklagte ſich bei dem Könige über die Wild⸗ 
heit der Preußen. Friedrich fragte ihn, ob er die Bibel geleſen habe und 
als der General es bejahte, antwortete er: *) „Nun, da wird er ſich's 
erkären können, denn da ſteht: Seht Euch vor vor denen, die in Schafs⸗ 
kleidern zu Euch kommen, inwendig aber find es reiſſende Wölfe!“ Es 
konnte nicht fehlen, daß ein ſolcher Kampf ſchließlich zur Zügelloſigkeit, 
Verwilderung der Gemüther und Auflöſung der Disciplin führte, beſon⸗ 
ders als das Heer ſich mit zuſammengelaufenen und gepreßten Leuten 


. *) In der Fechtart der Heere ſpiegelt ſich mehr als in allem andern der Geiſt 
des Feldherrn ab. Die Preußen kannten die moraliſchen Hebel, welche der Angriff ge⸗ 
währt und nahmen daher dieſen als Grundſatz an. Das Reglement von 1743 ſagt 
wörtlich: „Der Gewinn einer Bataille beruht darauf, nicht ohne Ordre ſtille zu ſtehen, 
ſondern ordentlich und geſchloſſen gegen den Feind zu avanciren und zu chargiren; follte 
der Feind wider Alles Vermuthen ſtehen bleiben, ſo wäre der ſicherſte Vortheil der 
preußiſchen Infanterie mit gefälltem Bajonet in ſelbigen einzubrechen, alsdann der Kö⸗ 
nig dafür repondiret, daß Keiner widerſtehen wird.“ — i 

Uebrigens griff die preußifhe Kavallerie ſtets en muraille an. Der König ſagt 
darüber in feiner Inſtruktion an die Generale: „wenn nicht recht geſchloſſen attaquirt 
wird, fo können ſich die Eskadrons meliren und alsdann decidirt der gemeine Mann die 
Sache; weil dieſes aber journalier ift, fo müſſen die Eskadrons fo geſchloſſen attaquiren, 
als es ih nur immer thun läßt, weshalb das erſte Treffen faſt ohne Intervallen bleiben 
muß.“ Geſchichte des 7jährigen Krieges. Bearbeitet vom großen General⸗ 
ſtab e, I, ©. 36, 37. 

**) Vehſe l. c. IV, S. 134. 
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ergänzte. Nur des Königs eiſerne Strenge, die alten großen Traditionen 
und der Heroismus einzelner konnten zuletzt eine Maſchine im Gange 
erhalten, die nicht mehr vom Volke und ſeinen beſſern Elementen das Ma⸗ 
terial erhielt. Was in Preußen eine Landwehr leiſten kann, zeigten ſchon 
damals einzelne Thatſachen. In Pommern wurden 1758 10 Bataillone 
Landmiliz, in der Kurmark und Brandenburg 2 Regimenter zu 2000 Mann 
errichtet, die den Krieg gegen die Schweden mit Erfolg führten. Hätte 
die Provinz Preußen eine ſolche Miliz gehabt, ſo würden ihr die furcht⸗ 
baren Verheerungen der Ruſſen und die ruſſiſche Herrſchaft wahrſcheinlich 
erſpart geblieben ſein. Hätte Berlin noch ſeine alte Bürgergarde beſeſſen, 
ſo wäre es von der Contribution durch den General Haddick verſchont 
geblieben, auch die Invaſion unter Lasch und Tottleben wäre vielleicht 
abgewehrt worden. Es war aber noch nicht die Zeit, in der man mit 
der „Levée en masse“ Krieg führte. Noch gab es keinen ſelbſtſtändigen 
nationalen Geiſt, erſt Friedrichs Thaten halfen ihn ſchaffen. „Der Krieg 
iſt Nichts als die fortgeſetzte Staatspolitik mit andern Mitteln.“ Dieſer 
Satz von Elaufewig*) findet auf Friedrichs Führung des Tjährigen Krieges 
ſeine volle Anwendung: Große Thätigkeit, Ausdauer, Sparſamkeit in Be⸗ 
nutzung der vorhandenen Mittel,“) weiſe Enthaltſamkeit von allem Excen⸗ 
triſchen, aber ein kühnes Wagen, wo der Entſchluß überlegt und noth⸗ 
wendig iſt. Welcher Gegenſatz zu Napoleon! Bei ihm dieſelbe Energie, 
aber zugleich ſtürmiſche Eile, rückſichtsloſe Opfer, koloſſale Pläne und zu⸗ 
letzt gewaltſame Rückſchläge! Jeder war ein Kind ſeiner Zeit. Friedrich 
gab der Lineartaktik Schnelle und Beweglichkeit, Napoleon agirte in Co⸗ 
lonnen. Im 7jährigen Kriege marſchirte man nie weiter, als in Entfernun⸗ 
gen, die es geſtatteten, die Truppen aus Magazinen zu verproviantiren, 
man führte immer Wagenzüge mit Proviſionskaſten (systeme des caisses 
d'approvisionnement) auf drei Tage mit fih. Napoleon dagegen ging 
beſtändig drauf und requirirte Lebensmittel in weitem Umkreiſe aus dem 
feindlichen Lande (systeme des réquisitions), “) natürlich fand er dann 


*) Theorie des großen Krieges I, S. 194. 
**) Friedrich erhöhte im ganzen Laufe des Krieges die Steuern nicht. 
KE) Dieſe Principien der Strategie find mit mathematiſcher Klarheit in dem 
Werk Systeme pour servir de guide dans l'étude des opérations militaires par le 
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nichts mehr, wenn er auf demſelben Wege zurück mußte; es war ihm des⸗ 
halb nothwendig um der Exiſtenz willen, von Sieg zu Sieg zu gehen und 
mit dem ſchnellen Siege auch den Frieden herbei zu führen. So geſchah 
es, daß ſein Untergang begann, als er aus Moskau unverrichteter Sache 
umkehren mußte, Friedrich hielt ſich aufrecht, bis die andern ermüdet von 
ihm abließen, weil er immer die Mittel für die nächſte Campagne bereit 
hielt. Dafür rüttelte Napoleon aber auch das ganze alte Europa zuſam⸗ 
men, Friedrichs Erfolge gingen nicht über die Behauptung von Schleſien 
hinaus — freilich erfocht er zugleich einen großen moraliſchen Sieg! Er 
brachte Selbſtgefühl in die Bürger feines Staates! Der Gedanke an eine 
große Zukunft Preußens richtete ihn ſelbſt mitten im Unglück auf. Nach 
der Niederlage von Collin, als er tiefgebeugt auch noch die Nachricht vom 
Tode ſeiner geliebten Mutter erhielt, war es tagelang düſter in ſeiner 
Seele, er hatte, wie auch ſpäter nach der verlorenen Schlacht von Ku⸗ 
nersdorf, Selbſtmordsgedanken, die in Gedichten an Voltaire ) und D'Argens 


baron G. L. de Phull (Stuttgard 1853) auseinander geſetzt, deſſen Lekture jedem, der 
ſich durch die trockene fachwiſſenſchaftliche Sprache nicht abſchrecken läßt, empfohlen wer⸗ 
den kann. Die Eiſenbahnen haben allerdings ganz andere Verhältniſſe gebracht. 
) Voltaire führt in feiner (boshaft ſchmutzigen) Vie privée du Roi de Prusse 
folgende Verſe des Königs an: 
Trahi par des amis pervers 
Je souffre en ma douleur profonde, 
Plus de maux dans cet univers, 
` Que dans la fiction de la fable féconde 
N’en a jamais souffert Promethée aux enfers. 
Ainsi pour terminer mes peines, 
Comme ces malheureux au fond de leurs cachote 
Las d'un destin cruel, et trompant leurs bourreaux 
D'un noble effort brisent leurs chaînes, 
Sans m’embarasser des moyens, 
Je romps mes funestes liens, 
Dont la subtile et fine trame, 
A ce corps rongé de chagrins, 
Trop long-temps attacha mon ame, 
Tu vois dans ce cruel tableau, 
De mon trepas la juste cause: 
Au moins ne pense pas, du néant du caveau, 
Que j’aspire à l'apothéose, 
Mais lorsque le printemps paraissant de nouveau 
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ausgeſprochen find, Daß er im Stande war, Berfe darüber zu machen, 
beweiſt, daß er fich ſchnell wieder aufraffte. Was ihm Kraft gab, war 
die Erinnerung an ſein Volk; in einer Ode an ſeinen Bruder Heinrich 
ruft er: 
Ihr Preußen, hört! Zu Euch ſpricht des Orakels Stimme, 
Zu Euch, die dem Geſchick und ſeinem herben Grimme 
Ihr wurdet unterthan: 
Noch nimmer hat ein Volk, im Werden ſeiner Eröße, 
Bis an das Ziel durcheilt ganz ohne dräu'nde Stöße 
Des Glückes Siegerbahn! 
So wird die Zeit, die nie verarmt an Blüth' und Kränzen, 
O Preußenland! auch Dir, ſo lang' die Sterne glänzen, 
Neu bringen Blüth' und Kranz! 
So kündet mein Geſang, der Zukunft zugewendet, 
Dem Staate Glück und Heil, bis einſt die Zeit ſich endet, 
Und ew'gen Ruhmes Glanz! 

Roßbach und Leuthen folgten. Nach der Roßbacher Schlacht, in der 
ſich Seydlitz eine Bildſäule verdiente, ſchrieb Voltaire) an den Cardinal 
Bernis nach Paris: „Ich bin nicht ſo gut preußiſch, wie zwei Drittheil 
der Deutſchen; überall ſah ich Fächer, auf denen ein preußiſcher Adler ge⸗ 
malt iſt, der die franzöſiſchen Lilien zerpflückt. Meine Nichten ſollen kei⸗ 
nen ſolchen Fächer tragen. Man iſt auch hier in Genf preußiſch und faſt 
mehr noch als anderwärts.“ Friedrichs Charakterſtärke machte ihn bereits 
zum Idol aller edel und freigeſinnten Seelen. Das war ein Mann, 
jeder Zoll ein König! Während Maria Thereſia ihrem Staatskanzler befahl 
der Maitreſſe Ludwig XV. alle erdenklichen Aufmerkſamkeiten zu erweiſen 
und eigenhändig an fie ſchrieb: „Madame ma très chère soeur,“ hatte 


De son sein abondant t'offre des fleurs écloses, 
Chaque fois du bouquet de myrthes et de roses 
Souviens-toi d’orner mon tombeau. 6 
In einem andern Brief, worin er mir meldete, „daß er mit dem Prinzen von 
Soubiſe ſchlagen wolle,“ ſagt Voltaire, „ſchloß er mit Verſen, die für feine Lage, für 
ſeine Würde, ſeinen Muth und ſeinen Verſtand, die anſtändigſten waren: 
Quand on est voisin du naufrage: 
Il faut en affrontant l'orage 
Penser, vivre et mourir en Roi, 


*) Förſter Heldengeſchichte II S. 153. 
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Friedrich ausdrücklich ſeinen Geſandten in Paris dem Baron von Knyp⸗ 
hauſen verboten, der Frau von Pompadour einen Beſuch zu machen. 
Trotzdem, daß ſie ihm durch Voltaire verbindliche Schmeicheleien ſagen 
ließ, äußerte er ſich nur mit kaltem Spott über die Verhälniſſe am Ver⸗ 
ſailler Hof. Gegenüber dem Bündniß der drei „Unterröcke“ (Maria The⸗ 
reſia, Pompadour und Eliſabeth von Rußland) war es Friedrichs erſter 
Grundſatz: Point de femme dans le gouvernement, de rien au monde! 
Dafür wurde ihm die treueſte Unterſtützung des größten Staatsman⸗ 
nes, den Europa damals außer ihm aufzuweiſen hatte, zu Theil. William 
Pitt, nachher Earl of Chatham, ſchrieb ſchon am 31. März 1757 an fei- 
nen Freund Mitchell, der zu den intimſten Begleitern des Königs während 
des 7 jährigen Krieges gehörte: „Ich hege die dankbarſten Gefühle der 
Verehrung und des Eifers für einen Fürſten, der als das unerſchütterte 
Bollwerk Europas daſteht gegen das mächtigſte und boshafteſte Bündniß, 
welches jemals die allgemeine Unabhängigkeit bedroht hat.“ Aber immer 
neue Gefahren zogen herauf. Es kamen Hochkirch und Kunersdorf. An 
beiden Orten war das Unglück durch Friedrichs Eigenſinn herbeigeführt, 
feine einſichtsvollſten Generale hatten ihn gewarnt. In einem Briefe an 
d'Argens (14. Auguſt 1759) geſteht er ſelbſt: „Wir ſind unglücklich ge⸗ 
weſen und zwar durch meine Schuld.“ Dann ſetzt er hinzu: „Ich werde 
mich dem Feinde entgegenſtellen, mich erwürgen laſſen, oder die Haupt⸗ 
ſtadt retten. Allein ich bin entſchloſſen nach dieſem Streiche, wenn er mir 
fehlſchlägt, mir einen Ausweg zu bahnen, um in der Zukunft nicht mehr 
ein Spielball eines Zufalls zu ſein.“ Der treue d'Argens antwortet auf⸗ 
munternd, wie ein wahrer Freund an die Pflicht erinnernd: „Sire, es 
begegnet Ihnen nur das, was Caeſar, Turenne und dem großen Conde 
mehr als einmal begegnet iſt. Wenn Sie es nur über ſich gewinnen, ſich 
ſelbſt nicht zu verlieren, für Ihre Geſundheit zu ſorgen und von den 
Hülfsquellen, die Ihre Einſicht Ihnen eröffnen wird, Gebrauch zu machen, 
dann wird Alles wieder gut gemacht ſein. Im Namen Ihres Volkes, im 
Namen Ihres Ruhmes, welcher trotz der unglücklichen Ereigniſſe, die Ih⸗ 
nen begegnen können, unſterblich ſein wird, beſchwöre ich Sie, überlaſſen 
Sie ſich nicht Gemüthsbewegungen, die während fte Ihrer Geſundheit ſcha⸗ 
den, Ihrem Volke verderblicher find, als mehrere verlorne Schlachten. 
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Welches iſt Ihr Zweck? Ihren Staat zu vertheidigen; und wenn Sie ihrem 
Staate fehlen, dann iſt er für immer und ohne Rettung verloren. Wenn 
Sie fih ſelbſt zu Grunde richten, dann würde Ihr Volk fie unaufhörlich 
wegen ſeines Unglücks anklagen; wenn Sie aber leben, wird es Sie, was 
auch kommen mag, anbeten; denn Sie allein können es von dem Unglück 
retten, in welches es verſinken würde, wenn es Sie verlieren ſollte.“ Frie⸗ 
drich wurde ernſtlich krank, Strapazen und Sorgen fingen an ihn alt zu 
machen. Am 18. Oktober ſchreibt er an d' Argens: „Sobald der Krieg 
geendet iſt, will ich eine Stelle im Invalidenhauſe nachſuchen. Wenn Sie 
mich jemals wiederſehen ſollten, werden Sie mich ſehr gealtert finden. 
Mein Haar wird grau, meine Zähne fallen aus und ohne Zweifel werde 
ich in kurzer Zeit ſchwachſinnig werden.“ In einem Briefe vom 25. Okto⸗ 
ber heißt es: „Ich bin an allen Gliedern gelähmt nur die rechte Hand 
habe ich noch frei und bediene mich derſelben Sie zu bitten, zu mir nach 
Glogau zu kommen und mir in meinem Elende Geſellſchaft zu leiſten. 
Das Podagra richtet mich zu Grunde, der Gram verzehrt mich, ich bin 
hier ohne Geſellſchaft, faſt ohne Hülfe. Ich kann mich erft in 5 bis 6 Tae 
gen weiter transportiren laſſen, ſo ſchwach und ohmächtig fühle ich mich, 
ich bin fo herunter, daß ich es aufgeben muß, den Feldzug ſelbſt zu Ende 
zu führen.“ Seinen Geiſt von den trüben Wolken, die ihn belagerten, 
frei zu machen, ſtudirt er die Feldzüge Carl XII. und ſchreibt darüber 
eine Abhandlung, wovon er, ſtets voll Sympathie für andere und Sym⸗ 
pathie bei andern vorausſetzend, Exemplare an ſeinen Bruder Heinrich und 
den verwundet in Berlin liegenden General Seyblitz fendet. Auch eine 
Ode an das Glück, das ihm untreu geworden, dichtet er. Der große 
Menſch fühlt und denkt menſchlich. Er, der wiederholt die Ueberzeugung 
ausgeſprochen, daß „jeder Menſch den Urſtoff ſeiner Handlungen in ſich 
trage,“ der von Jugend auf der calviniſtiſchen Prädeſtinationslehre zu: 
gethan ift, nimmt feine Zuflucht zur Poeſie um die gequälte Seele zur 
Harmonie zu ſtimmen. So überwindet er den Winter. Im März 1760 
ſchreibt er eine Ode an „die Deutſchen,“ worin er die „Söhne einer gemein⸗ 
ſamen Mutter“ ermahnt von dem Wahnſinn abzulaſſen, in dem ſie ſich 
gegenſeitig zerfleiſchen, Fremde zum Brudermorde in die ſchöne Heimath 
ſelbſt hineinziehen und ihnen den Zugang zum Herzen des Vaterlandes 
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eröffnen; dann weiſt er ſie auf die Bahnen des Friedens, auf denen ein 
ehrenhafter Ruhm für ſie zu erkämpfen ſei, am Schluße ermahnt er ſeine 
Preußen aufs Neue zu ſtandhafter Ausdauer. Er wußte wohl, welches 
Elend der Krieg mit ſich brachte, aber er kannte auch die Gefahren, welche 
der Nation bei einem Siege Oeſterreichs drohten. An Algarotti ſchreibt 
er, ebenfalls im März noch: „Der ewige Jude, wenn er jemals exiſtirt 
hat, hat kein fo irrendes Leben geführt, wie das meine iſt. Man wird 
am Ende wie die Dorfkomödianten, die keinen Heerd und keine Heimath 
haben; wir laufen durch die Welt, um unſere blutigen Tragödien da auf⸗ 
zuführen, wo unſere Feinde uns eben erlauben, unſer Theater aufzuſchla⸗ 
gen .... Der letzte Feldzug hat Sachſen an den Rand des Abgrundes 
geführt. So lange es mir das Glück verſtattete, habe ich dies ſchöne Land 
geſchont; jetzt ift Verwüſtung überall. Und ohne von dem moraliſchen 
Uebel zu ſprechen, welches dieſer Krieg bringen wird, das phyſiſche Uebel 
wird nicht das kleinere ſein, und wir können uns Glück wünſchen, wenn 
die Peſt nicht noch darauf folgt. Wir armen Thoren, die wir nur einen 
Augenblick zu leben haben! Wir machen uns dieſen Augenblick ſo hart, 
als wir nur vermögen, wir geſtatten uns darin die ſchönſten Werke, welche 
Fleiß und Zeit hervorgebracht haben, zu zertrümmern und nichts als ein 
haſſenswerthes Andenken an unſere Zerſtörungen und an das Elend, das 
ſie verurſacht haben, zu hinterlaſſen!“ Voltaire ſagt in ſeiner Vie Privée: 
„es war ihm aber natürlich, beſtändig das Gegentheil von Dem zu thun, 
was er ſagte oder ſchrieb, nicht aus Verſtellung, ſondern weil er mit 
einer Art von Enthuſiasmus ſchrieb und hernach mit einer andern Art 
handelte.“ Das war ganz richtig, in ſolchem Conflikt der Gefühle und 
Pflichten beſteht ja eben die Tragik des Lebens! Schon am 14. Juni deſ⸗ 
ſelben Jahres bombardirte Friedrich Dresden in einer Weiſe, die furch⸗ 
bare Zerſtörungen anrichtete. : 

Als er zwei vergebliche Verſuche gemacht, ſich der Stadt zu bemäch⸗ 
tigen und die Oeſtreicher, welche unter Laudon in Schlefien eingebrochen 
waren, ihn nöthigten ſich dorthin zu wenden, ſchreibt er aus Groſſenhain 
(am 1. Auguft 1760) an d'Argens: „Sind wir glücklich, fo werde ich Sie 
davon benachrichtigen; ſind wir unglücklich, ſo nehme ich im Voraus von 
Ihnen Abſchied. Ja, ja, mein Lieber, die ganze Boutique geht zum Teu⸗ 
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fel! Ich ſehe die ſchreckliche Lage, die mich erwartet und habe meinen Ent⸗ 
ſchluß mit Feſtigkeit gefaßt.“ 

Trotz dieſer verzweifelten Lage wies er die Friedensvorſchläge, welche 
ihm das franzöſiſche Kabinet durch Voltaire machen ließ und welche es 
mehrmals wiederholte, in der Hoffnung ihn von England zu trennen, 
ſtandhaft zurück. In der Ausdauer zeigt ſich ja das Genie. Je härter 
das Schickſal auf ihn einſtürmte, deſto elaſtiſcher entfaltete ſich ſein kühner 
Geiſt. Am 1. Mai ſagt er in einem Brief an Voltaire: „Gegenwärtig 
muß ich alle Segel der Politik und der Kriegskunſt anſpannen. Die Spitz⸗ 
buben, die mich bekriegen, haben mir Beiſpiele gegeben, welche ich buch⸗ 
ſtäblich nachahmen will. Es wird kein Congreß in Breda ſtattfinden und 
ich werde die Waffen erſt nach drei Feldzügen niederlegen. Dieſe Straßen⸗ 
buben ſollen ſehen, daß ſie meine gute Stimmung gemißbraucht haben 
und wir werden den Frieden nicht anders unterzeichnen, als der König 
von England in Paris und ich in Wien!“ In einem andern Briefe vom 
21. Juni heißt es: „Die Franzoſen wollen mich zum Beſten haben und 
ich laffe fie fiken, das ift ganz in der Ordnung. Ich werde keinen Frie- 
den ohne die Engländer und dieſe keinen ohne mich machen. Eher würde 
ich mich verſtümmeln laſſen, ehe ich das Wort Friede gegen Ihre Fran⸗ 
zoſen noch einmal ausſpräche. — Ich überlaſſe die ganze Bande zu Ver⸗ 
ſailles der Fuchsſchwänzerei derer, die fih mit Intriguen amuſiren. Ich 
habe keine Zeit, mich mit ſolchen Lumpereien abzugeben, und; ſollte ich zu 
Grunde gehen, ſo würde ich mich eher an den großen Mogul, als an 
Ludwig den Vielgeliebten wenden, um aus dieſem Labyrinthe herauszukom⸗ 
men.“ So ſprach der ſtolze Preußenkönig! Wie kritiſch aber in dieſem 
Sommer ſeine Lage war, beweiſt der Umſtand, daß ſelbſt der tapfere Prinz 
Heinrich, als er die Unterhandlungen mit Frankreich ſcheitern fah, um 
ſeinen Abſchied bat, „da er,“ wie es in ſeinem Schreiben vom 5. Auguſt 
heißt, „den Untergang des Staates unwiderruflich vor Augen ſehe.“ Fried⸗ 
rich verweigerte die geforderte Entlaſſung und erinnerte ſeinen Bruder an 
ſeine Pflichten in einer Antwort, in welcher ſich die ſchönen Worte finden: 
Es hält nicht ſchwer Männer zu finden, welche dem Staate in 
glücklichen Zeiten dienen; aber nur diejenigen find gute Bür⸗ 


ger, welche dem Staate zur Zeit des Unglücks ihre Kräfte 
Altpr. Mouatsſchrift Bb. II. Hft. 3. 15 
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nicht entziehen. Die wahre Ehre erheiſcht im Unglück beharr⸗ 
lich zu ſein, und je ſchwieriger die Sachen ſtehen, deſto mehr 
Ehre bringt die Ausdauer.“ Heinrich war vom Blute Friedrichs, 
er eilte an der Spitze ſeiner Truppen nach Schleſien dem bedrängten 
Breslau zu Hülfe. Es war einige Tage nachher, an dem blutigrothen 
Morgen des 15. Auguſt 1760 auf der Wahlſtatt von Liegnitz, als das 
Schlachtenglück den Preußen wieder einmal einen entſcheidenden Sieg 
brachte. Aber nur um einige Wochen ſchien er den gänzlichen Ruin auf⸗ 
gehalten zu haben. Die Ruſſen brandſchatzten Berlin und der König 
mußte mit ſeinem Heere zurück um die Hauptſtadt zu beſreien. Immer 
enger zogen die feindlichen Heere das Netz, in welchem ſie den Löwen zu 
fangen hofften. In verzweifelten Sprüngen eilte er umher, ſich einen ge⸗ 
waltſamen Ausgang zu bahnen. Alle Ermahnungen zu Friedensvorſchlägen 
fanden ihn taub. „Immer handelte ich meiner innern Ueberzeugung und 
jenem Gefühl der Ehre gemäß, das alle meine Schritte leitet; mein Be⸗ 
tragen wird ſtets mit dieſen Grundſätzen übereinſtimmen. Nachdem ich 
meine Jugend meinem Vater, die reiferen Jahre meinem Vaterlande ge⸗ 
opfert, glaube ich das Recht erworben zu haben, über mein Alter verfügen 
zu können. Ich habe es Ihnen geſagt und ich wiederhole es ihnen: nie 
wird meine Hand einen entehrenden Frieden unterzeichnen. Ich bin feſt 
entſchloſſen in dieſem Feldzuge alles zu wagen und die verzweifellſten 
Dinge zu verſuchen, um zu ſiegen, oder ein ehrenvolles Ende zu finden.“ 
So ſehen wir in einem Brief an den Vertrauten d'Argens vom 24. Ok⸗ 
tober ſeine Seele geſtimmt. Am 3. November wurde die letzte große 
Schlacht des fiebenjährigen Krieges bei Torgau geſchlagen. Hier war es 
wo der alte Hans Joachim von Ziethen die ſiegreiche Entſcheidung brachte, 
welche den preußiſchen Staat vom Untergange rettete. Als fich Friedrich 
Abends am Wachtfeuer ſeiner Leib⸗Grenadiere wärmte, noch ungewiß über 
den Ausgang des Tages, erlaubte ſich einer die Aeußerung: „Wo ſind 
Ew. Majeſtät denn während der Schlacht geweſen? Wir ſind gewohnt, 
daß Sie uns ins Feuer führen. Dieſes Mal haben wir Sie nicht geſe⸗ 
hen. Es iſt nicht gut, daß Ew. Majeſtät uns verlaſſen.“ „Ich war auf 
dem linken Flügel,“ antwortete der König, „und konnte deshalb nicht bei 
meinem Regimente ſein.“ So ſprechend, knöpfte er die durchlöcherte Uni⸗ 
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form auf und eine Kugel rollte zu Boden. Dann zeigte er ſeinen Krie⸗ 
gern das Giftfläſchchen, welches er für den Fall einer Gefangennahme bei 
ſich trug. „Du biſt noch der alte Fritz, der jede Gefahr mit uns theilt. 
Für Dich ſterben wir gern,“ riefen da die Grenadiere. Um 9 Uhr kam 
die glückliche Nachricht von Ziethen. Als ſich beide am andern Tage auf 
dem Schlachtfelde begegneten, ſank Friedrich dem 60jährigen Veteranen 
ſprachlos und weinend in die Arme. Die Schlacht war die blutigſte des 
ganzen Krieges geweſen. Durch Ziethens Kammerhuſaren, den treuen 
Fahrenholz, ) wurde den Zeitgenoſſen berichtet, daß der General feinen 
Säbel, der in allen früheren Schlachten nie von Menſchenblut gefärbt 
worden, ſo übel zugerichtet hatte, daß es Mühe koſtete, ihn wieder blank 
zu putzen. Noch der nächſte Feldzug im Jahre 1761 brachte ungeheure 
Strapazen, in dem verſchanzten Lager von Bunzelwig ſchlief Friedrich 
wochenlang unter freiem Himmel auf einem Haufen Wachtmäntel oder 
einem Bund Stroh. Ziethen, der auch hier bei ihm war, und in den 
ſchlimmſten Tagen immer guten Muth hatte, fragte er einmal ironiſch, ob 
er ſich etwa einen neuen Alltirten verſchafft habe, „nein,“ antwortete Sie- 
then, nur den alten da oben und der verläßt uns nicht. —“ „Ach,“ ſeufzte 
der König, „der thut keine Wunder mehr!“ — „Deren brauchts auch 
nicht,“ erwiderte Ziethen, „er ſtreitet dennoch für uns und läßt uns nicht 
ſinken.“ Dennoch war Preußen dem Untergange nahe, Colberg fiel in die 
Hände der Ruſſen, wodurch dieſe in Pommern feſten Fuß faßten, wie es 
die Oeſtreicher bereits in Schleſien gethan. Georg II. von England ſtarb 
und ſeines Nachfolgers Günſtling Lord Bute, der an Stelle Pitts das 
Miniſterium übernahm, kündigte dem Könige von Preußen die Subſidien⸗ 
gelder und fing an mit Frankreich über einen Separatfrieden zu unter⸗ 
handeln. Da ſtarb am 5. Januar 1762 — es ſah wie ein Wunder aus 
— Eliſabeth von Rußland, ihr Neffe Peter III. wurde aus perſönlicher 
Verehrung für Friedrich Preußens Bundesgenoſſe. 
(Schluß folgt.) 


) Förſter, Preußens Helden. II, S. 413. 
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Aus der Daneigen Stadt-Bihliofheh, 


(Vier alte Dramen.) 


Unter den Manuſkripten der Danziger Stadtbibliothek befinden ſich 
einzelne, die für die Geſchichte des Dramas in Deutſchland nicht unwich⸗ 
tig ſind, da ſie über manche zweifelhafte Punkte Licht verbreiten, manches 
bisher Vermuthete mit Sicherheit beſtätigen. Dies gilt beiſpielsweiſe von 
dem Quodlibet oder Tagebuche des Georg Schröder, der 1703 als Bir- 
germeiſter von Danzig geſtorben iſt. Das Tagebuch, in bunter Miſchung 
Bemerkungen über die verſchiedenartigſten Dinge enthaltend, berichtet unter 
andern auch über dramatiſche Aufführungen, denen der Verfaſſer beige⸗ 
wohnt hat. So wurde am 5. September 1669 „Ibrahin Baſſa“ gegeben. 
Es iſt dies das älteſte Stück von D. C. von Lohenſtein (1635—1683) 
bereits 1650 geſchrieben und von dem Dichter ſelbſt als y„ſeiner Jugend 
noch unreife Sinnenfrucht“ bezeichnet. Am 12. September wurde der „Irr⸗ 
garten der Liebe,“ am 1. Oktober die Tragödie von der heiligen Marga⸗ 
rethe und dem heiligen Georgio aufgeführt; und als demſelben Jahre an⸗ 
gehörig giebt das Tagebuch noch Auszüge aus der Komödie von der Dul⸗ 
eimunda, der Komödie von Dr. Fauſto, der Komödie vom Liebesgeſpenſte. 
Der folgende Jahrgang berichtet von verſchiedenen Faſtnachtszügen der 
Schnitzker Tiſchler) und ihren dramatiſchen Aufführungen in dem Calen- 
bachſchen Hauſe in der Breitgaſſe, von ähnlichen Darſtellungen des Schmiede⸗ 
gewerks und er giebt noch eine Anzahl etwas derbwitziger Epigramme, 
die ſich auf politiſche Verhältniſſe der damaligen Zeit beziehen. Nach alle⸗ 
dem liegt für die kritiſche Sichtung und Prüfung des Gegebenen, das zum 
Theil auch in Hagen's Geſchichte des Theaters in Preußen erwähnt wird, 
ein ziemlich reichliches Material vor; jedoch mag dies einer ſpäteren Ge⸗ 
legenheit aufbehalten bleiben, da ein zweites dem Inhalte nach verwand⸗ 
tes Manuſkript ein noch unmittelbareres Intereſſe einflößt, 


Aus der Danziger Stadt⸗Bibliothek. 229 


Auch dieſes (Technologie k. 30) iſt von ſehr verſchiedenartigem In⸗ 
halt, der aber hier dadurch veranlaßt ift, daß eine Anzahl beliebiger Hand- 
ſchriften zuſammengebunden ſind. Es beginnt beiſpielsweiſe mit einer Ab⸗ 
ſchrift des Werkes von Joachim von Sandrat, „Sculptura oder Bildhauerey⸗ 
kunſt,“ ein Werk, das 1675 in Nürnberg gedruckt wurde und es ſchließt 
mit einem „Unterricht vonn Buchhalten und Kauffmannſchaft zu treiben.“ 
Dazwiſchen aber ſtehen — und das iſt zugleich dasjenige, wofür wir eini⸗ 
ges Intereſſe bei dem Leſer zu erwerben hoffen — eine Anzahl Dramen, 
die, wie ich glaube vorausſetzen zu können, faſt unbekannt ſind. Sie ſtam⸗ 
men der Handſchrift und der Sprache nach aus der zweiten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunders; der Verfaſſer iſt bei keinem genannt, ja bei den 
meiſten, bei dreien von vieren, iſt dem Stücke nicht einmal ein Titel gege⸗ 
ben. Jedenfalls gewähren dieſelben, wenn ſie auch keine poetiſche Befrie⸗ 
digung zu erwecken vermögen, doch einen Beitrag zur Kenntniß der Sin⸗ 
nes⸗ und Denkweiſe und namentlich auch des äſthetiſchen Standpunktes 
ihrer Zeit. Da ſie aber außerdem inſofern eigenthümlich ſind, als ſie zum 
Theil in der dramatiſchen Form weſentlich von den ſonſt bekannten Stücken 
jener Periode abweichen, ſo wird eine Mittheilung ihres Inhalts ſo wie 
eine Hervorhebung deffen, was in ihnen charakteriſtiſch ift, vielleicht gereit- 
fertigt erſcheinen. 

Indem wir in dem Nachfolgenden nicht die zufällige Ordnung des 
Manuſkripts wählen, ſondern die 4 Stücke ihrem äſthetiſchen Werthe 
nach an einander reihen, beginnen wir mit einem, das allerdings auf die⸗ 
ſen nicht den mindeſten Anſpruch zu machen hat. Es iſt als „kurzweili⸗ 
ges Spiel“ bezeichnet, umfaßt nur 8 Folioſeiten und iſt mit einer kaum 
lesbaren Handſchrift in einer Miſchung von platt⸗ und hochdeutſch geſchrie⸗ 
ben. Ein Bauer, ſeine Frau und 2 Soldaten ſind die handelnden Perſo⸗ 
nen. Den Kern der Handlung bildet ein Raub, der gegen den Bauer 
verübt werden ſoll, der aber nicht zur Ausführung kommt. Prügeleien 
und Unfläthereien jeder Art ſind die dramatiſchen Mittel, die in dem 
Stücke zur Erweckung des Intereſſes in Anwendung gebracht worden ſind. 

Das zweite unſrer Stücke zeigt allerdings auch die dramatiſche Kunſt 
noch auf einer ſehr niedrigen Stufe. Die 5 Akte deſſelben, nämlich auf 
11 Folioſeiten zuſammengedrängt geben folgenden Inhalt: Der Markgraf 
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Philipp von Mömpelgart, ſeine Gemahlin und ihr Sohn „Chriſtoffell“ 
ſitzen zuſammen und der letztere von ſeinen Eltern über die traurige 
Stimmung befragt, die ihn ſeit einiger Zeit beherrſche, erklärt den Grund 
derſelben. Er hat durch einen Freund „von dem fürtrefflichen Hofe des 
hochlöblichen und hocherwählten Königs von Britannien, ſo wie von der 
Schöne und unübertrefflichen Höflichkeit von deſſen Tochter“ gehört und 
will dorthinziehen, um in allen fürſtlichen Tugenden exereirt zu werden. 
Nach vergeblichen Verſuchen ihn zurückzuhalten, geſtatten die Eltern, daß 
er abreiſe. Die Mutter ermahnt ihn noch, Gott vor Augen zu haben, 
ſich vor leichtfertiger Geſellſchaft zu hüten und namentlich ſich nie zu be⸗ 
trinken. In der zweiten Scene iſt Chriſtoffel mit ſeinem Diener Klemens 
bereits in England; in der dritten wird uns der Hof des Königs vorge- 
führt, der mit 2 Rittern einen Zug gegen den König von Irland verab⸗ 
redet, weil dieſer plötzlich in ſein Land eingefallen iſt. Er ruft ſeine Toch⸗ 
ter Veronika und übergiebt ihr einſtweilen die Regierung, die ſie auch 
unter Aſſiſtenz ihres Hofmeiſters gerne bereit iſt zu übernehmen. Wäh⸗ 
rend deſſen hat ſich ein unbekannter Ritter eingefunden, der dem Könige 
ſeinen Namen verſchweigt, aber von ihm in Dienſt genommen wird und 
Alle ziehen in den Kampf. Nach wenigen Augenblicken — auf der Bühne 
wenigſtens geht in dieſer Zeit nichts vor und es iſt auch nicht etwa vor⸗ 
her der Schluß eines Aktes — nach wenigen Augenblicken kommt der 
König zurück und ruft Viktoria, indem er Gott für ſeine gnädige Aſſiſtenz 
dankt. Veronika hat ihre Regierungszeit weiſe benutzt, um ein Mahl 
bereiten zu laſſen, deſſen baldige Verzehrung in Verbindung mit Preis⸗ 
vertheilungen an die Tapfern in Ausſicht geſtellt wird. Aber ſie weiß 
noch immer nicht, wer der fremde Ritter iſt. Sie ſendet deshalb ihre 
Dienerin Dorothea in deſſen Quartier, damit dieſe womöglich durch ſei⸗ 
nen Knappen Klemens etwas Sicheres erfahre und ihn zugleich bitte, zu 
ihr zu kommen. Ritter Chriſtoph läßt ſich nicht lange nöthigen; er kommt, 
verräth Veronika, wer er iſt, erklärt ihr ſeine Liebe, giebt ihr eine goldne 
Kette, die er einſt von ſeiner Mutter erhalten hat und obligirt ſich nach 
dieſem Zeichen des Verlöbniſſes auszuharren, „bis ſie ehelich zuſammen⸗ 
gegeben ſeien.“ Veronika ſchlägt ſelbſt eine Flucht für die nächſte Nacht 
vor, in die auch Chriſtoph einwilligt, „weil ſich allerhand Widerwärtig⸗ 
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keiten finden würden, wenn fie dem Könige ihre Liebe eingeſtunden.“ Im 
vierten Akte, — ſoweit ſind wir bereits vorgerückt — iſt Alles in großer 
Auſcegung. Klemens läuft umher — die Pferde find weg, Dorothea — 
ihre Herrin iſt verſchwunden. Der König und ſeine Ritter vermuthen 
indeß, wie Alles zuſammenhängt. Der erſte beſchließt anfangs der Re⸗ 
gierung zu entfagen und fein übriges Leben in einem verſchloſſenen Ge- 
mache in Traurigkeit hinzubringen; dann iſt er wieder im Begriff, ſich 
ſelbſt zu tödten und wird nur von einem ſeiner Ritter davon abgehalten; 
und endlich geht er mit den Worten abt „ihr habt gehört, was ich geſagt, 
dabei ſoll es verbleiben.“ Wir aber wiſſen in der That ſchließlich nicht, 
was aus ihm wird. — Im fünften Akte iſt Veronika mit Chriſtoph in 
einem lieblichen Walde am Strande des Meeres. Jene ſchläft ermüdet 
ein, dieſer geht lange umher, findet endlich ein kleines Boot und fährt 
auf demſelben ſpazieren, aber ein Sturmwind treibt ihn in die See und 
man erfährt auch nicht weiter, was aus ihm wird. Veronika, als ſie 
erwacht ift und Chriſtoph nicht wiederkommt, wehklagt laut. Ihr Angſt⸗ 
geſchrei veranlaßt einen Pilger aus ſeiner Höhle zu kommen. Von ihm 
hört fie, daß fie nahe der Grenze von Mümpelgart iſt, auch hat er geſe⸗ 
hen, was vorher mit Chriſtoph geſchehen iſt. Da beſchließt ſie denn, „daß 
ihr Leib keinem Mannesbilde, wie ſchön und prächtig er auch immer ſein 
möge, zu Theil werden ſolle und daß ſie ihr Leben in einem jungfräulichen 
Stande zubringen werde.“ Der Pilger, der ſich auch als Pilgerin her⸗ 
ausſtellt, die aus unglücklicher Liebe in dieſen Stand getreten iſt, verſieht 
ſie mit paſſenden Kleidern und ſie ziehen beide zuſammen fort. 

Das dritte unſrer Stücke, eine Komödie gleichfalls ohne Titel auf 
46 Folioſeiten, verſetzt uns zunächſt nach Ferrara. Der Herzog, nachdem eine 
geraume Zeit ſeit dem Tode ſeiner erſten Gemahlin verfloſſen iſt, will zu 
einer neuen Ehe ſchreiten und um Anabella, des Markgrafen von Möm⸗ 
pelgard Tochter werben. Auf den Anſchlag ſeiner Räthe beauftragt er 
ſeinen Sohn Tiberius nach Montſerar, der Reſidenz des Markgrafen zu 
gehen und dieſer obwohl, wie er ſelbſt ſagt: „in dergleichen legation-Sachen 
unerfahren und nicht wiſſend, wie ſeyn Gnädiger Herr Vater gegen das 
Fräulein affektioniret ſei,“ muß ſich mit ſeinem Spießgeſellen Claudius zur 
Reiſe rüſten. Der zweite Begleiter des Prinzen iſt Hans, der Pickelhäring; 
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denn er will auf dem Wege auch „Kurtzweill“ haben. Aber dieſer iſt nicht 
ſoleicht loszumachen. Er hat ſich kürzlich mit Grethe ſeines Nachbars 
Tochter eingelaſſen, und ſie will heute mit ihrem Vater kommen, damit 
er ſie zum Weibe nehme. Vergeblich verſucht er, als ſie erſchienen ſind, 
durch Ausmalung ſeiner ſchlechten Eigenſchaften ſie von ihrem Vorſatze 
abzubringen. Er zählt deren drei auf: „Vor Erſt,“ ſagt er, „Treffe ich alles 
allein auff, was du mir zu Tiſche trageſt und laſſe meinem Weibe die lehre 
Schüſſell;“ zweitens: „ſchlagen und mit füeſſen treten werde ich dich ohn ein 
gegebene Uhrſag.“ Drittens: „wenn ich erſt Hochzeit mit dir gemacht habe, 
will ich darnach nicht eine nacht mehr zu Hauſe ſein.“ Aber Grethe weiß 
helfende Mittel gegen Alles dreies und er muß verſprechen „den Schauder⸗ 
teufell“ wie er ſie nennt, unmittelbar nach ſeiner Rückkehr zu heirathen. 
Die Geſandſchaft geht ab, Tiberius dabei noch ſo unerfahren, daß er, 
„was die Poeten von der Liebe träumen, nur für lauter Fabelwerck hält.“ 
Um ſo begieriger iſt aber ſein Vater zu ſehen, wie er ſeine Sache machen 
wird, er reiſt ihm deshalb nach, „vum in eigener Perſon in veränderter 
Geſtalt ſolcher Verrichtung beizuwohnen.“ 

Beim Beginn des zweiten Aktes iſt Tiberius bereits den zweiten Tag 
in Montſerar. Er hat die Werbung für ſeinen Vater gemacht, aber Ana⸗ 
bella, die das ihr geſendete Bild deſſelben mit dem jugendlichen Ueber⸗ 
bringer vergleicht, zögert mit ihrer Antwort, weil ſie dieſen liebt. Tibe⸗ 
rius theilt dieſes Gefühl und er ſetzt der Aufforderung ſeines Freundes 
Claudius, daß er für ſich ſelbſt werben ſolle, keinen Widerſtand entgegen. 
Da ſchreit Hans aus dem Nebenraume der Bühne laut auf, er iſt plötz⸗ 
lich von einem Pfeil mitten ins Herz getroffen. Claudius erkennt, daß er 
von Cupido herrührt, denn Hans hat ihm beſchrieben, wie ihm ein kleiner 
nackter blinder Schelm auf der Gaſſe begegnet wäre. Gegenſtand ſeiner 
Liebe iſt eine, die einen himmelblauen korduaniſchen Rock an hat und erſt 
mit dem Markgrafen ging, alſo des Markgrafen Tochter. Tiberius ver⸗ 
ſpricht auf Claudius Anrathen, ihm einen Brief zu ſchreiben, den er ihr 
dann heimlich überreichen fon. ; 

Im dritten Akt meldet ſich ein gemeiner Soldat aus der Florentiner 
Schlacht kommend bei Tiberius und wird als Diener angenommen. Wäh⸗ 
rend deſſen ſteht Hans, den Brief in der Hand da und probirt, wie er ſich 
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ihr nähern will. Endlich entſchließt er ſich zu der Anrede: „Schönes 
Fräulein, Gott grüſſe Euch. Ja, das iſt recht, das wird ihr gar bis ins 
Herzgrübelein dringen. Nun ſagt fie: Gott danke dem Herren! mwas ift 
Euer Begehr? Nun ſag ich: von Monsieur Signor Cavagliere Junckern 
Hans Leberwurſt. Nun ſagt fie: gebt her den Brief! Nun küſſ ich die 
Hand mit groß baso los manos und ſag: nehmt hin den Brief mit all 
mein Hertz, hie iſt Mangel und großer Schmerz. So nimmt ſie den 
Brief und machet ihn auf und, weil ſie ihn lieſet, geht Mons. Sign. 
Cavgl. Hans Leberwurſt gar melancholiſch ſpazieren. So wollt' ichs 
machen.“ In dem Augenblicke, da Hans ſo ſpricht, erſcheint Anabella von 
ihrem Pagen Pergo begleitet. Jener läßt den Brief fallen und läuft da⸗ 
von. Pergo nimmt ihn auf und lieſt auf Anabella's Befehl wie folgt: 
Dicere quae puduit, scribere jussit amor. 

Gnediges Frewlein! ob ich woll Ew. G. vor meinen Hern Vattern 
zuwerben anhero gelanget, kann doch die Zucht meine trewhertzige affec- 
ten nicht mehr verbergen, mochte aber E. G. ungern mit weitläufftiger an⸗ 
deutung meiner affekten beſchwehren, hatte derowegen zu bitten, E. G. 
geruhen und alspaldt zu mir in den garten kommen wollen, bin jeder 


Zeit ſolches zu beſchulden willigk. 
E. G. 


In aller Affection williger 
Tiberius, Printz von Ferrara. 


Tiberius hat inzwiſchen die Zeit, während der er auf Antwort war⸗ 
tet, benutzt, um auch ſeinen neuen Diener Bartholomäus ins Vertrauen 
zu ziehen. Dieſer erklärt ſich bereit, ihn in Allem gegen ſeinen Vater zu 
unterſtützen, was nicht gegen deſſen Leben gerichtet iſt. „Ich merke wohl,“ 
ſagt er: „E. G. wollen den Braten ſelbſt behalten und ihm den leeren Spieß 
laſſen.“ „Aber“ fährt er fort: „Ihr thut recht, damit er ein andermahl 
lerne Jungegeſellen auff die bulſchaft zuſchicken; denn wer den Bock zum 
Gärtner ſetzet, den Hund nach ſchmehr und die Katzen nach bradtwürſten 
ſchicket, friget felten etwas heimb.“ — Jetzt erſcheinen Anabella und Pergo, 
aber Tiberius ſchämt ſich zu ſehr, er kann ſein Anliegen nicht vorbrin⸗ 
gen. „Ey was,“ ſagt Claudius, „wer vom Frauenzimmer etwas haben 
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will, muß bisweilen den Schaamgurt abziehen; dir iſt das Sprichwort ja 
wohl bekannt: 

Eine harte Nuß, ein holer Zahn 

Sich zuſammen nicht reimen wohl 

Ein jeder ſeines Gleichen nehmen joll,“ 

Aber auch Anabella kommt nicht weiter. „Ach liebe Herrn,“ ſagt ſie, 
„ihr wiſſet ja, das Frauenzimmer iſt einfältig,“ was den verkleideten Bar⸗ 
ktholomäus zu der Bemerkung veranlaßt: „ja, wie bei Bamberger Zwie⸗ 
beln, die haben neun Heute.“ Indeſſen auch ſie hat einen Helfer in Pergo; 
und bie Liebenden werden einig, fo daß fie zur gegenſeitigen Erklärung 
kommen. Es wird beſchloſſen, daß ſie im Tillawer Walde ſich heimlich 
am morgenden Tage bei einem Exemiten ſollen trauen laſſen: Tiberius und 
Claudius gehen jetzt, um Alles vorzubereiten. Bartholomäus bleibt als 
Hüter für Anabella zurück. Nachdem er von dieſer alle ihre Pläne erfah⸗ 
ren, giebt er ſich als Herzog von Ferrara zu erkennen und nimmt ſie mit 
ſich, um ſie zunächſt bei ihrer Amme Hapenvoll in Sicherheit aufzubewah⸗ 
ten und dann ihrem Vater mitzutheilen, was ſie beabſichtigt hatte. Der 
Knabe Pergo entflieht indeffen unbeachtet. 

Im vierten Akt werden die Klagen des Tiberius über die ſchlecht zu⸗ 
gebrachte Nacht bald durch einen Streit unterbrochen, in dem Hans mit 
ſeinem Wirthe begriffen iſt. Er hat im Laufe der Zeit eine unendliche 
Menge von Speiſen verzehrt und weigert ſich ſolche zu bezahlen. Die 
Späße die hiedurch veranlaßt werden, find ziemlich dürftig und wer⸗ 
den ſchließlich durch feinen Herrn unterbrochen, der die Rechnung bezahlt. 
Jetzt erſcheint auch Anabella, die von Pergo aus der Wohnung ihrer 
Amme dadurch befreit iſt, daß dieſer die Kleider mit ihr vertauſcht hat 
und ſelbſt dort zurückgeblieben iſt, und Alle machen ſich auf den Weg. Ein 
Gleiches thut auch der Herzog, nachdem er zuvor bei der Amme zwar 
erkannt hat, wie er betrogen iſt, aber doch erfahren hat, daß jene in den 
Tillawer Wald gegangen ſind. Nur Hans ift noch in Moutſerar zurück⸗ 
geblieben, weil er noch Familiengeſchäfte abzumachen hat. Er muß ſich — 
wann iſt allerdings nicht ganz klar — auch in Montſerar ſchon einmal ver⸗ 
heirathet haben, denn er hat hier eine Frau, Lützell mit Namen. Ueber⸗ 
zeugt, daß fie ihm untreu ift, ſucht er fie loszuwerden und ſein Nachbar 
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Wilhelm giebt ihm eine Liſt dazu an die Hand. Er ſoll ſeine Frau ein 
Gebet ſprechen laſſen, mit dem Bemerken, daß Merkurius ſelbſt es ihm 
gelehrt habe: „Ich bitte Jovem, Mercurium und Juno und alle Götter 
im Olympo, wo ich meinem Manne ja Unrecht thue, ſo gebt ihm Hör⸗ 
ner, wie eine Kuh.“ Wilhelm wird dann hinter ihm ſtehen und ihm heim⸗ 
lich Hörner anſtecken. Dieſe Procedur wird nun vollzogen und die Be⸗ 
kenntniſſe ſeiner Ehehälfte ſind ſo reichhaltig, daß er ausreichende Veran⸗ 
laffung hat, fie mit Schlägen aus dem Haufe zu jagen. Weniger glücklich 
geht es ſeinem Nachbar Wilhelm, dem er als Lohn für ſeine Hülfe eine 
Kuh verſprochen hat; denn nach eigenem Geſtändniß hat Hans „ſein Tag 
nicht ein Katzen gehabt, geſchweig ein Kuh.“ Nach Beſorgung dieſer An⸗ 
gelegenheiten macht übrigens auch er ſich auf den Weg nach Ferrara. In⸗ 
deſſen geht es bei dem Eremiten im Tillawer Walde ſehr lebhaft zu. Der 
Herzog mit Pergo umherirrend hat ihn zuerſt aufgefunden und nachdem 
er ſich überzeugt, daß ſein Sohn mit Anabella noch nicht dort geweſen 
iſt, ſich deſſen Kutte und Stab geben laſſen, um ſeine Kurzweil mit ihnen 
zu treiben. In der That erſcheinen ſie jetzt: der Pſeudoeremit verſpricht 
auch ſie zu trauen, nur muß er erſt ihre Beichte hören; er behält zu dem 
Zwecke Anabella bei ſich und ſchickt Tiberius ins Innere der Klauſe zum 
wirklichen Eremiten, der von ihm beauftragt iſt, ihn dort einzuſperren. 
Kaum iſt er aber mit Anabella allein, ſo giebt er ſich zu erkennen und 
zwingt ſie mit ihm davon zu laufen. 

Im fünften Akt erſcheint auch der Markgraf von Mömpelgardt auf 
dem Schauplatz; um die Flüchtigen an ihrer Reiſe zu verhindern, giebt er 
einem vertrauten Diener ſeinen Siegelring (Daumenſekret), daß er poſtauf 
reiſen und ihnen alle Wege verſperren ſolle. Dann tritt Tiberius mit dem 
Eremiten auf, der jetzt keinen Grund hat ihn länger feſtzuhalten und ihm 
naiv eingeſteht, daß ſein vermeintlicher Amtsbruder der Herzog von 
Ferrara geweſen iſt. Auch Claudius findet fth wieder ein und Pergo, der 
dem Herzog entflohen iſt, und es wird beſchloſſen, den Weg nach Ferrara 
einzuſchlagen. Aber der Weg dahin geht über das reißende Waſſer Suſa, 
an dem Marten, Hanſens Vater Fährmann iſt, und hier finden ſich denn 
die einzelnen Reiſenden wieder vor. Zuerſt Hans, der mit ſeinem Vater 
zuerſt eine Scene à la Lancelot aufführt, ſchließlich ſich aber doch theil⸗ 
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nehmend feiner Schweſter Gieſeltrut, nach des Küſters Sohn und Nach⸗ 
bar Strohkopfs Tochter erkundigt. Daun erſcheint der Herzog mit Ana⸗ 
bella von dem entfernten Fährmann zuerſt mit Mauſekopf, alter Schelm 
und ähnlichen Wendungen angeredet, ehe Hans ihn auf deſſen Stand und 
Rang aufmerkſam gemacht hat. Aber Niemand kann über das Waſſer, 
weil es plötzlich zu reißend geworden iſt. Der Herzog muß ſich entſchlie⸗ 
ßen, dort zu bleiben. Hans bietet ihm ein Bette an, „darauf ſchlafft 
mein Vater, meine Mutter, mein Schweſter, mein Bruder, unſer Katz, 
unſer Hund, unſer klein Ferkell und alles Hausgeſind.“ Der Herzog zieht 
nun allerdings vor, am Tiſche und beim Feuer ſitzen zu bleiben; aber auch 
von jenem müſſen erſt die Spuren des häufigen Aufenthaltes der Hühner 
entfernt werden. Indeſſen kommen auch Tiberius und Claudius an, wor⸗ 
über Hans fo erfreut ift, daß er eine Gelliarde tanzt. Als ſie die An⸗ 
weſenheit des Herzogs und Anabellas erfahren, beſchließen ſie ſchnell eine 
Maskerade darzuſtellen und bei dieſer Gelegenheit Anabella zu entführen; 
ſie begeben ſich deswegen in die Scheune, wohin ihnen Hans die nöthigen 
Kleidungsſtücke ſchafft. Indeſſen ſitzt der Herzog, dem ein Tiſch ſervirt 
iſt, im Hauſe; er wird um die Erlaubniß gebeten, daß ihm eine Maske⸗ 
rade der Dorfknechte vorgeführt werde und als er es bewilligt hat, muß 
er nach Dorfrecht ſelbſt einen Tanz machen. Während deſſelben verlieren 
ſich Tiberius, Anabella, Claudius und Pergo. Der Herzog merkt dies 
nach einiger Zeit und will ſich aufmachen, ſie zu ſuchen. Da kommen 
ſchon Hans und Claudius ihm entgegen. Die Flüchtigen haben verſucht, 
über das Waſſer Suſo zu fahren, der Kahn iſt umgeſchlagen und beide 
ſind ertrunken. Der Herzog geräth in tiefen Schmerz, der ihm allerdings 
noch geſtattet, mehre Lateiniſche Citate zu machen; er ſieht ein, quod 
quisque faber suae fortunae und fiunt connubia fato. Seine Ausru⸗ 
fungen werden durch den ankommenden Markgrafen unterbrochen. Seinen 
Wunſch über das Waſſer zu kommen beantwortet Hans in Vertretung 
ſeines Vaters zuerſt mit Ausdrücken, wie loſer Bube, Hudler, Lumpenhund, 
dann theilt er ihm die Nachricht von dem Tode feiner Tochter und des 
Tiberius mit. In ſeinem Schmerze ſchiebt der Markgraf ſich ſelbſt alle 
Schuld an dem Geſchehenen zu. „O ihr Götter,“ ruft er aus, „bin ich 
noch nicht lange genug das Subjektum geweſen, darauf Eure himmliſchen 
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Influentzer ſpielen, warum verziehet ihr, daß Ihr nicht irgend mit einem 
Strahl Eurer Rache dies ſcheußliche Monſtrum verderbet, welches ärger 
denn die Hiäne, die nur an toten Körpern ſich ſättiget, neben fremden 
auch ſein eigen Blut verſchwendet.“ Jetzt werden die Körper der Ertrun⸗ 
kenen auf die Bühne gebracht. Der Herzog bereut, daß er nicht in die 
Verbindung beider gewilligt hat und möchte es gern noch thun, wenn er 
ſie dadurch wieder ins Leben rufen könnte. Da ſtehen Tiberius und Ana⸗ 
bella plötzlich auf; ſie fallen ihren Vätern zu Füßen; Claudius klärt Alles 
auf; es wird ein Freundſchaftsbündniß zwiſchen beiden Brüdern geſchloſſen 
und die Ehe von Tiberius und Anabella bewilligt, nachdem auch Hans, 
der zuletzt noch einmal als ihr Bewerber auftritt, von ihr abgewieſen iſt 
und alle gerufen haben. „Glück zu, Hans, zur langen Naſen. Den Schluß 
des Stückes bilden folgende Verſe: 

So beſchließen wir jetz dies Spiell mitt freud, 

Weill Hiemen gewendt hatt unſer leidt, 

Wer freyen will, der ſchick nicht Auß, 

Jung leuht, ſonſt kriegt er nichts zu Hauß, 

In Sonderheitt dies woll betracht, 

Ihr Alten, hiemitt gute nacht. 

Uns bleibt indeſſen noch das vierte Stück unſeres Manuſkripts übrig. 
Es iſt das ausgedehnteſte von allen, indem es 52 Folioſeiten umfaßt; 
auch iſt es das einzige, welches einen Titel hat; es hat ſogar deren zwei, 
denn es heißt: „Der ſtumme Ritter“ oder „Untrew Schlecht Ihren Eygen 
Herrn — Tragi⸗Comoedia“. 

Telamon König von Cypern hatte ſich um die Hand der Königin von 
Sicilien Semiramis beworben. Als dieſe ſeine Werbung nicht angenom⸗ 
men hatte, war er nach Sicilien geſegelt, hatte den größten Theil ihres 
Landes erobert und ſie ſelbſt 8 Monate in ihrer Hauptſtadt Saracoſa ein⸗ 
geſchloſſen. Jetzt — und hiemit beginnt das Drama — bietet er ihr einen 
Waffenſtillſtand auf einen Monat an und verſpricht gegen Stellung von 
Geiſſeln ſelbſt eine perſönliche Zuſammenkunft mit ihr abzuhalten, um den 
Krieg wo möglich durch einen friedlichen Vergleich zu beendigen. Semi⸗ 
ramis hält in Geſellſchaft mit ihrer Hofmeiſterin Mariana eine kurze Be⸗ 
rathung mit ihrem Statthalter Philippus, dem Bruder derſelben, der 
abgeſehen von der obigen Stellung auch regierender Herzog von Epirus 
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iſt und auf ihre Hand hoffte. Semiramis und Telamon kommen, von je 
zehn ihrer Getreuen begleitet in dem Luſthauſe Labyrinth, 5 Stadien von 
Saracoſa entfernt, zuſammen. Der König ſchlägt vor, daß der Streit 
durch 2 Paare von Kämpfern entſchieden werden möge; ſiegen die Ritter 
der Königin, fo verſpricht er in 3 Tagen das Land zu räumen; wenn er 
mit den Seinen ſiegt, ſo ſoll Sicilien mit der Hand der Königin ihm zu⸗ 
fallen. Er ſelbſt erbietet ſich zum Kampf und Philippus, an Rang ihm 
ebenbürtig tritt als ſein Gegner auf; Philokles ſein „Feldmarſchalk“ findet 
einen Gegner in Florianus, einem Hofjunker der Königin; dieſer ſagt: 
„ih will kämpfen, weil das Objekt zugegen, darauff alle meine Dienſte 
gerichtet; denn dem Freulein Mariana ich mich gentzlich devovire.“ Wir 
erfahren auch noch, daß deren Reize auch auf Philokles einen tiefen Ein⸗ 
druck gemacht haben, ſo daß das Gefühl der Liebe einen gleichen Antheil 
an dem Doppelkampfe hat, als das der Ehre. Die Vorbereitungen zu 
dieſem werden ſchnell getroffen; Semiramis und Martana ſchauen von 
einer Galerie demſelben zu. Telamon und Florian werden von ihren Geg⸗ 
nern beſiegt. Da beide zu gleicher Zeit fallen, wird ihr Leben geſchont 
und um die vollſtändige Entſcheidung herbei zu führen, kämpfen noch die 
beiden Sieger mit einander. Philokles beſiegt den Philippus und der 
Sieg iſt ſo auf Seiten Telamons. Der Friede wird geſchloſſen; nach 
30 Tagen ſoll die Krönung und das Beilager gefeiert werden. 

Im zweiten Akte ſind Telamon und Semiramis bereits vermählt, 
aber Philokles hat noch nicht Marianas Hand erhalten. Der König, der 
ſchon früher verſprochen hat, Alles zu thun, um für ihn dies Ziel zu 
erreichen, wendet ſich zunächſt an ſeine Gemahlin, damit dieſe Mariana 
günſtig für Philokles ſtimme. Mariana behandelt ihn übermüthig, wie⸗ 
wohl nicht ganz abweiſend. Sie läßt ſich ſogar von ihm küſſen, aber ſie 
verlangt als Zeichen ſeiner Liebe das Verſprechen, daß er 3 Monate lang 
kein Wort ſprechen ſoll. So wird Philokles der ſtumme Ritter, der den 
Titel des Ganzen veranlaßt hat. Der König und fein Hof ſind aber bald 
in großer Sorge um ihn; alle berühmten Aerzte verſuchen vergeblich ihn 
zu heilen. Endlich bietet der König 10000 Doppeldukaten für denjenigen 
aus, der es übernehme, wobei aber um Charlatane fern zu halten, die 
Beſtimmung hinzugefügt wird, daß Jeder, der einen vergeblichen Verſuch 
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macht, hingerichtet werden ſoll. Mariana, ſich ihrer Macht über Philokles 
wohl bewußt, verſpricht gleichwohl ihn zu heilen. Aber dieſer iſt hart⸗ 
näckig und läßt es bis zum Aeußerſten kommen. Das Schaffott wird auf 
der Bühne errichtet; es iſt umſonſt, daß Philippus und Semiramis ſich 
für ſie verwenden. Schon hat ſie das Haupt auf den Block gelegt und 
der Nachrichter das Schwert erhoben, da ſpricht Philokles zum erſten 
Male. Mariana ſchnellt gefaßt, bietet ſich ihm jetzt ſelbſt zu eigen an; 
aber Philokles weiſt ſie ab, auch als der König ſie ihm zuführt. „Weill 
mein inbrunſtige Lieb, So Ich vor dieſem gegen Marianam getragen, 
durch ihre erſtarrete Hartneckigkeit erkulet, ift mir der Appetit gleich einem 
zu laug lehr endhaltenem Magen vergangen.“ Er begleitet dann den Kö⸗ 
nig, um ihm das was mit Mariana vorgefallen iſt, mitzutheilen. Philip⸗ 
pus indeß, der ſich früher auf die Hand der Semiramis Hoffnung gemacht 
hatte und jetzt aufs Neue durch die ſeiner Schweſter widerfahrene Ab⸗ 
weiſung gereizt ift, beſchließt fih an Allen zu rächen. 

Der dritte Akt iſt der Darſtellung ſeiner höchſt einfachen Intrigue 
gewidmet. Philippus macht dem Könige eine erdichtete Mittheilung von 
einem Einfalle der Syrer in Cypern, deren Zweck, wie es ſcheint, nur 
darin beſteht, das Geſpräch auf Philokles zu bringen. Denn als dieſer, 
wie Philippus vermuthet hatte, zum Oberfeldherrn ernannt wird, fhul- 
digt Philippus ihn an in ehebrecheriſchem Verhältniſſe mit der Königin zu 
leben und verſpricht dem Könige die Beweiſe dafür zu liefern. Ebenſo 
einfach iſt die Ausführung der Intrigue, der der vierte Akt gewidmet iſt. 
Philippus begiebt ſich zuerſt zu Semiramis, um ſie aufzufordern noch ein⸗ 
mal mit Philokles wegen ſeiner Schweſter zu ſprechen; damit die Unter⸗ 
redung keine Störung erleide, veranlaßt er ſie außerdem ihren Hofſtaat 
oder nach dem Ausdrucke des Dramas „das Frauenzimmer“ zu entfernen. 
Dann geht Philippus zu Philokles und fordert ihn auf zur Königin zu 
kommen; und als dies geſchehen iſt, meldet er dem Könige, daß beide ohne 
Zeugen zuſammen ſind. Telamon iſt jetzt überzeugt und giebt der bereit⸗ 
gehaltenen Wache den Befehl ſich beider zu bemächtigen und, um jedes 
Aufſehen zu vermeiden, ſie mit verhülltem Geſichte in abgeſonderte Gefäng⸗ 
niſſe zu bringen. — Philippus frohlockt über das Gelingen feines Plo- 
nes, theilt aber ſeiner Schweſter nur mit, daß beide bald den Lohn ihrer 
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Schlechtigkeiten erhalten werden; auch Florianus kann von dem Burgvoigt, 
der ſie bewacht, nicht einmal den Grund ihrer Verhaftung erfahren. 

Mariana indeſſen, und hiemit gehen wir zu dem fünften Akte über, hat 
beſchloſſen ihr Unrecht an Philokles wieder gut zu machen. Mit 100 Kro⸗ 
nen beſticht ſie den Burgvogt, daß er ſie zu Philokles laſſe. Im Gefäng⸗ 
niß tauſcht ſie die Kleider mit ihm und bleibt daſelbſt, während Philokles 
es verläßt. Jetzt ſoll über die Schuldigen Gericht gehalten werden. Phi⸗ 
lippus iſt bereit als Ankläger aufzutreten. Da erſcheint zu aller Verwun⸗ 
derung Philokles. Es wird nach dem Gefängniß geſchickt und zur neuen 
Verwunderung Aller erſcheinen zwei Perſonen. Die Anklage wird jetzt 
auf die in männlichen Kleidern ſich darſtellende gerichtet. Aber Philokles 
erbietet ſich die Unſchuld der Königin durch einen Kampf zu beweiſen und 
fordet Philippus heraus. Da giebt ſich Mariane zu erkennen, Telamon 
bittet ſeine Gemahlin um Verzeihung. Philippus geſteht ſeine boshaften 
Pläne ein. Philokles berichtet darauf über die edelmüthige Aufopferung 
Mariana's und bittet um ihre Hand und der König ernennt ihn zum 
Statthalter von Cypern. Auch dem Philippus wird wunderbarer Weiſe 
wegen ſeines künftigen Schwagers verziehen, „derſelbe auch bei vorigen 
feinen Digniteten“ gelaſſen und alle gehen zur Tafel. 

Die Darſtellung des ſo eben mitgetheilten Inhalts wird ſechs Mal 
durch komiſche Zwiſchenſcenen (intercalares) unterbrochen, die mit der ei⸗ 
gentlichen Handlung in keinem Zuſammenhange ſtehen. Hans Leberwurſt, 
der kurtzweilige Rath, ſein Weib Grethe und deren Liebhaber Nachbar 
Wilhelm find die handelnden Perſonen; der Gegenſtand, um den ſich Alles 
dreht, Grethens Untreue. Hans beginnt mit einem Monologe über die 
Weiber im Allgemeinen; alle Kategorien werden durchgeführt; es iſt ganz 
gleich, ob man eine reiche oder arme, eine ſchöne oder häßliche, putzſüchtige 
oder unſaubere, eine böſe oder fromme freit. Das Letzte hilft auch nichts, 
denn dann ſtirbt ſie bald, weil das Fromme in den Himmel gehört. Aber 
er wird bald durch feine perſönlichen Verhältniſſe in Anſpruch genommen. 
Es iſt Eſſenszeit und er ruft ſeiner Frau zu, ihm das Mittag zu bringen. 
Als dies geſchehen iſt, entſteht ein Streit darüber, wer die Thür zumachen 
foll; und durch Nachbar Wilhelms Hinzukommen wird die Stimmung nicht 
beſſer. Hans weiß ſich endlich nicht anders zu helfen, als daß er einen 
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„Crummantikus“ aufzuſuchen geht, von dem er gehört hat, daß er den Ten- 
fel bannen und den Menſchen andere Geſtalt geben kann. Grethe verräth 
indeſſen ſeinen Plan und Wilhelm verkleidet ſich ſelbſt als Crummantikus 
und empfängt ihn. Es imponirt Hanſen ſchon, daß dieſer von vorne 
herein mit dem Grunde ſeines Kommens bekannt iſt; und als er gar 
einen Teufel Aſtarot eitirt, geräth er in große Angſt, ift aber um jo mehr 
bereit Alles zu thun, was von ihm verlangt wird. Er ſoll vier Wochen 
nur Waſſer trinken, auch ſonſt in Allem enthaltſam ſein, darauf um Mit⸗ 
ternacht dreimal um ſeiner Mutter Grab gehen; dann würde er an der 
Kirchenthür einen ziemlich großen Stein finden, der, auf die Achſel gelegt, 
die Eigenſchaft habe, ihn in ſeines Nachbars Wilhelm Geſtalt zu verwan⸗ 
deln, während er ſie wieder verlieren würde, wenn er ihn abnähme. Na⸗ 
türlich theilt Wilhelm Grethen mit, was er gethan hat; ſie lachen über 
Hanſens Dummheit und vergnügen ſich gemeinſchaftlich an einem Mahle, 
das aus Fiſchen, Zwilken mit Schmalz und Breyhan zuſammengeſetzt iſt. 
Später kommt denn Hans mit dem Steine zuerſt bei Wilhelms Hauſe 
vorbei, der ſich den Anſchein giebt, als wenn er ihn für ſein Geſpenſt 
hält; als er darauf in ſeinem eigenen Hauſe, in dem Glauben Wilhelms 
Geſtalt zu haben zärtlich wird, weiſt Grethe ihn ſtreng ab und ruft ihren 
Mann zu Hülfe. Jetzt iſt Hans von ihrer Unſchuld überzeugt; er verräth 
ihr ſeinen Kunſtgriff, bittet ſie um Verzeihung und fordert ſie ſelbſt auf, 
Nachbar Wilhelm zu holen. Grethe läßt ſich nicht bitten und Wilhelm 
erſcheint. Unter beliebigen Vorwänden careſſirt er die Frau in Gegen⸗ 
wart ihres Mannes, und obgleich es ihm doch nicht ſehr gefällt, ſo denkt 
er ſich wenigſtens nichts Arges dabei. Schließlich ordnet er wenigſtens 
den Zug, indem ſie abgehen, Grethe voran, er in der Mitte und der Nach⸗ 
bar hinter ihm. 

Wir geſtatten uns ſchließlich noch einen kurzen Rückblick wenigſtens 
auf die drei letztgenannten Stücke, von denen wir das erſte und zweite 
nach den Hauptperſonen Veronika und den Prinzen von Ferrara nennen wol⸗ 
len. Daß Veronika zunächſt bedeutend hinter dieſem, ſowie dem ſtummen 
Ritter zurückſteht, bedarf kaum einer Erwähnung. Von einem beſtimmten 
Plane, den der Verfaſſer derſelben verfolgt hätte, findet ſich keine Spur; 


er hat einfach eine, wie es ſcheint, auch ſehr mangelhafte Erzählung zu 
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Grunde gelegt und dieſelbe ohne weitere Ueberlegung in eine Reihe von 
dramatiſchen Scenen verwandelt, die meiſtens ohne die geringſte Verbin⸗ 
dung mit einander ſind. So kommt es, daß er ſich über Ort und Zeit 
mit der größten Willkühr hinwegſetzt, ja daß wir über das Schickſal der 
Hauptperſonen, wie des Königs von England und des Ritters Chriſtoph 
unaufgeklärt bleiben. Dasjenige endlich, was, wie es den Anſchein hat, 
die Hauptſache ſein ſoll, daß Veronika nämlich in den geiſtlichen Stand 
tritt, geht ohne alle innere Motivirung nur ganz äußerlich vor ſich. Unter 
ſolchen Umſtänden war natürlich auch eine wirkliche Charakteriſtik der ein⸗ 
zelnen Perſonen nicht zu erwarten. , 

Die beiden übrigbleibenden Stücke nun, auf die wir etwas genauer 
‚eingehen, ſowohl der Prinz von Ferrara, als der ſtumme Ritter haben 
allerdings wenigſtens eine Handlung, in der das Fortſchreiten theilweiſe 
motivirt iſt, wenn auch namentlich der fünfte Akt des erſten und der dritte 
des zweiten in dieſer Beziehung grobe Unwahrſcheinlichkeiten zeigen. Aber 
es kann uns nicht darauf ankommen, eine äſthetiſche Beurtheilung ſo un⸗ 
vollkommener Werke zu geben; unſer einziger Zweck iſt, womöglich den 
Platz zu beſtimmen, den ſie in der Literatur des 17. Jahrhunderts einneh⸗ 
men. Werfen wir daher zuerſt einen Blick auf das gleichzeitige franzöſiſche 
Drama. Von der Theorie der drei Einheiten, wie die franzöſiſche Bühne 
ſie um dieſe Zeit bereits mit der größten Strenge befolgte, wiſſen aller⸗ 
dings beide nichts, die Zeit wird nach Bedürfaiß gebraucht, und der Ort 
der Handlung ebenſo gewechſelt; von einer Einheit der Handlung kann 
füglich hier überhaupt nicht die Rede ſein, da dieſelbe in ſtrengem Sinne 
nur bei Dramen gefunden wird, die auf der Höhe der Kunſt ſtehen. Auch 
eine Kenntniß jener bienséances, die eine Haupteigenthümlichkeit des fran⸗ 
zöſiſchen Dramas ausmachen, würde man vergeblich in ihnen ſuchen. 
Schönes und Unſchönes, Ohr und Auge Verletzendes und Erfreuendes 
wird ohne weitere Bedenken dargeſtellt; von dem Geſetze ferner, daß die 
einzelnen Scenen in innerer Verbindung mit einander ſtehen ſollen, zeigt 
ſich keine Spur. Demnach dürfte der Schluß wohl gerechtfertigt ſein, daß 
beide Stücke in keiner Weiſe eine Umarbeitung oder Nachbildung aus dem 
Franzöſiſchen ſind oder daß auch nur der geringſte franzöſiſche Einfluß ſich 
in ihnen zeigt. 
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Aber ſtimmen unſere Stücke etwa in ihrer dramatiſchen Form mit 
den Muſtern überein, wie ſie die deutſche Dichtung des 17. Jahrhunderts 
darbot? Mit Gryphius zuerſt zeigen ſie nicht die geringſte Verwandt⸗ 
ſchaft. Dieſer überwiegend nach holländiſchen und neulateiniſchen Dichtern 
ſich bildend, befolgt in ſeinen Dramen, ſo unvollkommen ſie ſein mögen, 
doch ziemlich ſtrenge Geſetze. Die Zeit der Handlung, um nur einiges 
beiſpielsweiſe anzuführen, beſchränkt fih bei ihm ſtets auf 12— 18 Stun- 
den, der Chor iſt ihm nicht allein in den hiſtoriſchen Stücken, ſondern 
z. B. auch in Cardenio und Celinde unerläßlich. Er hält ferner, und das 
iſt ein Punkt, der für die vorliegende Frage ſehr weſentlich iſt, im Sinne 
der fruchtbringenden Geſellſchaft und feines Zeitgenoſſen Opitz, fo weit er 
nicht ſelbſt polemiſch gegen Sprachmengerei verfährt und eine komiſche 
Wirkung hervorbringen will, auf eine gewiſſe Reinheit der Sprache; und 
was von ihm gilt, läßt ſich wenigſtens im Großen und Ganzen auch von 
allen Andern behaupten, die im Sinne des neu eintretenden Kunſtcharak⸗ 
ters der damaligen Zeit dichteten. — Wie unſere Stücke aber in den 
beiden zuerſt genannten Punkten ſich verhalten, iſt aus dem Früheren 
leicht zu erkennen; für den letzten mag ein Verzeichniß von Fremdwörtern 
maßgebend ſein, das indeſſen weit entfernt iſt vollſtändig zu ſein. Aus 
dem Prinzen von Ferrara heben wir nur hervor: voriren, propositum, 
proſequiren, Deliberation, expetiiren, committiren, Contrafaktur, Ambaſſa⸗ 
toren, devoviren, affektioniren, conſentiren, ſententiiren, aſſeveriren, Stra⸗ 
tagemata, Intent, expoſtuliren, Dispatientz, traffiquiren e. Im ſtummen 
Ritter findet ſich: approchiren, moleſtiren, proſtituiren, devaſtiren, aviſiren, 
impugniren, Disputat, ſalviren, defendiren, veneriren, tribuliren; dazu 
eine Anzahl italieniſcher Ausdrücke: Impreſſa, Guardia, Accorto. Denke 
man ſich nun das Ganze noch mit einer reichen Menge von lateiniſchen 
Citaten durchzogen, ſo wird man eine Vorſtellung davon gewinnen, wie 
es mit der Reinheit der Sprache trotz der puriſtiſchen Beſtrebungen jener 
Zeit in beiden Stücken beſtellt iſt. Jedenfalls iſt man aber auch hier wie⸗ 
der zu dem Schluſſe berechtigt, daß ein Einfluß oder eine Nachahmung der 
durch Gryphius vertretenen Richtung und Form des ovma in unſern 
Stücken nicht zu finden iſt. 


Eine rein volksthümliche Produktion ferner in ihnen anzunehmen, 
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daran hindern zum Theil Umſtände, die ſchon oben berührt ſind, dann 
aber auch der verhältnißmäßig regelmäßige Bau der Stücke, und endlich 
in entſcheidender Weiſe, ſo daß es einer weiteren Beweisführung nicht be⸗ 
darf, ihr Inhalt. — 

Während uns fo eine Reihe von Möglichkeiten abgeſchnitten iſt, un⸗ 
ſern Stücken den geeigneten Platz in der literariſchen Entwickelung jener 
Zeit anzuweiſen, bleibt uns noch eine übrig, die denn auch wohl mit der 
Wirklichkeit zuſammenfallen wird. Es iſt dies um fo wahrſcheinlicher, da 
wir für dieſelbe nicht allein auf das bisher beobachtete Verfahren ange⸗ 
wieſen ſind. Jedem, der die geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
Danzigs im 17. Jahrhundert verfolgt hat, wird die Erſcheinung aufgefal⸗ 
len ſein, eine wie große Rolle damals die Beſchäftigung mit dem Italie⸗ 
niſchen ſpielte. Dieſe hängt nicht etwa allein zuſammen mit der beſonde⸗ 
ren Vorliebe, mit der die zweite ſchleſiſche Schule italieniſche Vorbilder 
nachahmte, ſondern iſt der Zeit nach älter und bezieht ſich auch zum Theil 
auf andere Schriftſteller. Auch ſind Handelsverbindungen, namentlich mit 
Venedig und Genua, ebenſoſehr die Urſache dieſer ganzen Erſcheinung ge⸗ 
weſen, als vermittelte literariſche Einflüſſe. Wenn ſo eine Bekanntſchaft 
mit italieniſcher Literatur in Danzig keineswegs zu einer Seltenheit ge⸗ 
hörte, ſo kommen noch zwei andere Umſtände hinzu, die auf eine gleiche 
Quelle für unſere Stücke hindeuten. Erſtens werden einigemale, wie 
auch bereits oben erwähnt wurde, geradezu italieniſche Worte gebraucht, 
zweitens ſpielt die Handlung in Italien ſelbſt. Alles dies zuſammenge⸗ 
nommen, führt zu dem Schluſſe, daß ſowohl „der ſtumme Ritter,“ wie 
der „Prinz von Ferrara“ freie Nachbildungen aus dem Italieniſchen find; 
anzunehmen, daß es Ueberſetzungen ſind, wird deshalb unmöglich, weil 
viele der eingeſtreuten komiſchen Scenen einen durchweg deutſchen Charak⸗ 
ter an ſich tragen. 


Rede, gehalten in der Bant-Gefellfchaft zu Hönigsberg, 
an Hants Geburtstag den 22. April 1823 


von 
Johann Friedrich Herbart. 
[Bisher ungedruckt.] 
Höchſt geehrte Herren! 

Dem großen Archimedes, deſſen Namen leben wird, ſo lange die 
Mathematik lebt, war ein Grabmal errichtet worden; aber die Syracuſa⸗ 
ner hatten das Grabmal vergeſſen; ſie leugneten das Daſein deſſelben, als 
Cicero, der einige Verſe der Inſchrift auswendig wußte, ſich darnach er⸗ 
kundigte. Er ſelbſt mußte es aufſuchen, erkannte es an der Kugel und 
dem Cylinder, die man zum Andenken an eine ſchöne Erfindung des Ar⸗ 
chimedes oben darauf abgebildet hatte; rief nun einen Haufen von Arbei⸗ 
tern herbei, die den Platz vom dichten Geſträuch reinigen mußten, damit 
man hinzutreten könne; und ſo kam die Inſchrift zum Vorſchein, deren 
Zeilen beinahe ſchon zur Hälfte verwittert waren. So ſchlecht erhält 
ſich das Andenken an große Männer, wenn es nicht ſorgſam bewahrt 
wird! So wenig leiſten todte Monumente, wenn keine lebendige Rede den 
eingehauenen Buchſtaben zu Hülfe kommt! So zerſtörend wirkt der Wech⸗ 
ſel der Zeiten, der Sorgen, der Meinungen, der Herren und Diener und 
alles des künftig blendenden Glanzes, der die Augen der Menge bald 
hierhin, bald dorthin zieht. Selbſt die Sprache unterwirft ſich dem 
Wechſel; und der Schriftſteller, den heute Jeder verſteht, bedarf vielleicht 
ihon nach hundert Jahren eines Commentars. 

Der ehrenwerthe Kreis, in deſſen Mitte ich rede, bewahrt das An⸗ 
denken Kants. Zwar nicht er allein; denn für jetzt noch werden Kants 
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eigene Werke geleſen; fie bilden fortwährend die Grundlage unſerer heuti⸗ 
gen philoſophiſchen Literatur. Aber welches Zeitalter kannte ſo reißende 
Wechſel, wie das unfrige? Wie weit hin ſchon entſchwanden jene Tage, 
in denen Kant lehrte! Damals, welche Empfänglichkeit für Spekulation, 
heute, welche Sättigung, welcher Ueberdruß! Damals, welches Aufſtreben 
zum Lichte; heute, wie viel Augſt, es möge zu hell werden! Damals, 
welches Wohlgefühl friſcher Kräfte, die nur beſchäftigt fein wollten; heute, 
wie viel Noth, Verlegenheit, Erſchöpfung; welche Schwärmerei und Deu⸗ 
telei; welche Verbrechen aus politiſchem und religibſem Fanatismus! Es 
leidet keinen Zweifel, heute würde Kant weit mehr Mühe haben, mit ſei⸗ 
ner Lehre durchzudringen, als damals; und ein Zeitalter, das wenig auf⸗ 
gelegt iſt, gewiſſe Wahrheiten zu empfangen, wird es um Vieles fähiger 
ſein, ſie feſt zu halten? Düſtere Wolken verhüllen die Zukunft; ernſter 
wird die Beſtimmung der ſchönen Stiftung, die uns heute vereinigt; 
ernſter ſchon durch den Gedanken an die Möglichkeit, daß irgend einmal 
ein Bedürfniß entſtehen könnte, von hieraus auf einen großen Kreis zu 
wirken und das Andenken Kants friedlich und lebendig zu erhalten. 

Nicht von einzelnen Lehrſätzen iſt die Rede, wenn man die Ehre 
Kants feiert. Was unter dem Namen des Kantiſchen Syſtems pflegt ge⸗ 
lehrt und gelernt zu werden, das iſt einer verſchiedenartigen Beurtheilung 
unterworfen und es fällt ſelbſt in den Wechſel der Zeit, vorzüglich aber 
muß man bedenken, daß Kants Hauptſchriften mehr die Form und den 
Zweck einer Propädeutik, als eines Syſtems haben und wer die höchſt 
dürftige vorkantiſche Philoſophie kennt, der verlangt gewiß nicht, daß die 
Zeit der Ausſaat auf einem beinahe wüſtliegenden Brachfelde, zugleich auch 
die Zeit der Erndte hätte ſein ſollen. 

Aber an Kants Namen haftet die Ehrfurcht für einen Inbegriff per⸗ 
ſönlicher Eigenſchaften, die man äußerſt ſelten in einem und demſelben li⸗ 
terariſchen Charakter vereinigt findet. Bei dieſem Tiefſinn ſo viel Ge⸗ 
lehrſamkeit, bei dieſer äußerſten Zartheit des moraliſchen Gefühls ſo viel 
klarer geſunder Verſtand; bei dieſer Fähigkeit, das größte und fernſte zu 
umfaſſen, ſo viel Ruhe des Geiſtes, ja ſo viel Pünktlichkeit im Einzelnen, 
fo viel Enthaltſamkeit, fo viel kritiſche Selbſtbeherrſchung. — Das iſts, 
was man um ſo mehr bewundert, je mehr man die Einſeitigkeit Anderer, 
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die Vereinzelung jener Eigenſchaften und die Uebertreibungen, die Verir⸗ 
rungen kennen lernt, welche ſo leicht entſtehen, wo das Gleichgewicht 
mangelt, in welchem Kants Geiſt ſich ſchwebend zu erhalten vermochte. 

Unſer Zeitalter iſt vielfältig aus dem Gleichgewicht gekommen und 
während es durchgehends den Grund ſeiner Uebel zum großen Theile in 
der Schwankung der Meinungen ſucht, bemerkt man dennoch wenig Inter⸗ 
eſſe an den tiefern Forſchungen, wodurch eigentlich allein die Meinungen 
auf beſtimmte Principien können zurückgeführt und darnach geregelt und 
feſtgeſtellt werden. 

Möchte Kant 5 i zu uns wiederkehren! Möchte er die Denkkraft 
neu aufregen! Möchte er Maaß und Ziel ſetzen den Befürchtungen und 
Hoffnungen, den Dogmen und dem gelehrten Eifer, dem Deuten und Be⸗ 
haupten, wie dem Zweifeln und Streiten! — Vergebliche Sehnſucht! Kant 
wohnt in höhern Regionen. Aber möge ſein Geiſt fortwirken; möge die 
Erinnerung an ihn wach bleiben; möge das Studium zu ihm wiederkehren; 
möge die Dankbarkeit dieſen Verein erhalten, welchen die Freundſchaft für 
ihn ſtiftete! Möge ſeine Vaterſtadt ſich ſtets, wie jetzt, durch ihn geehrt 
fühlen, wie ſie ſelbſt ihn zu ehren gewohnt iſt! 

Kants Vaterſtadt ſoll leben! 


Bede, vorgetragen am 400 jährigen Opdestage des Bürger- 
meifters Bartholomäus Blume, 
den 8. Auguft 1860 


von 


. C. Horn. 


Werthe Anweſende! Nicht die Erinnerung an ein freudiges Ereigniß, 
wie es ſonſt wohl die Veranlaſſung zu ſein pflegt, hat uns heute hier 
vereinigt. Nein, es iſt der heutige Tag der Erinnerung an einen Mann 
geweiht, der ſeine Geſinnungstreue für die deutſche Herrſchaft und den 
Feuereifer für ſeine Bürgerſchaft mit dem Tode durch Henkershand büßen 
mußte; an einen Mann, mit deſſen Fall in unſere Mauern die Fremd⸗ 
herrſchaft einzog, unter welcher demnächſt unſere Stadt, wahrlich nicht zu 
ihrem Vortheile über 300 Jahre verblieb! — 

Wenn wir uns jetzt wieder der Segnung einer deutſchen Regierung 
erfreuen, ſo ſind wir es auch ſchuldig, des edeln Mannes zu gedenken, 
deſſen unabläſſiges Streben darauf gerichtet war, unſrer Stadt deutſches 
Recht und deutſche Sitte zu erhalten und der es verſtanden hat, durch 
ſeinen felſenfeſten Muth, ſeinen ſtets ungebeugten Geiſt und durch hohe 
Tugenden die Bürgerſchaft dieſer kleinen Stadt zu Jahre langer Verthei⸗ 
digung gegen die Kriegsſchaaren des damaligen mächtigen Polenreichs 
(daſſelbe dazu noch unterſtützt durch die größeren Städte Preußens, vor⸗ 
nämlich Danzig) zu begeiſtern. 

Die Geſchichte unſerer Stadt iſt wenigſtens Ihnen, verehrte Anwe⸗ 
ſende! zu genau bekannt, als daß es kaum der Nennung des Namens 
Bartholomäus Blume bedarf, um zu ſagen, daß unſere Feier dieſem 
edlen Manne gilt! 

Wenn ich mir dennoch erlaube, die Geſchichte, welche die heutige 
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Gedächtnißfeier hervorgerufen hat, in kurzen Umriſſen mitzutheilen, ſo 
geſchieht ſolches nur, damit weniger Eingeweihte gleichfalls mit den zum 
Grunde liegenden Verhältniſſen genauer bekannt werden. 

Zugleich mit der Erbauung der hohen und herrlichen Ordensburg im 
Jahre 1271 und folgende, war auch unſere Stadt gegründet, die nach der 
Herverlegung des Hochmeiſterſitzes bald zur großen Blüthe gelangen und 
deutſche Kultur wie deutſche Sitte in ſich aufnehmen mußte. 

Es war daher wohl natürlich, daß die Stadt alsdann noch dem Or⸗ 
den treu zugethan blieb, als deſſen Mitglieder der in dem abgelegten Ge⸗ 
lübde übernommenen Pflichten nicht ſo eingedenk waren, wie ſie es wohl 
hätten ſein müſſen und als der Orden in Folge dieſer Erſchlaffung am 
15. Juli 1410 die Schlacht bei Tannenberg gegen das Polenheer verlor 
und dadurch faſt vernichtet wurde. — Der kühne und ſeinen Pflichten ge⸗ 
treue Komthur von Schwetz, Heinrich von Plauen, warf ſich aber noch 
zur rechten Zeit in die hieſige Ordensburg, die opferfreudigen Bürger un⸗ 
ſerer Stadt bezeugten ihre Treue zum Orden dadurch, daß ſie die Stadt 
niederbrannten und mit ihrer beweglichen Habe auf die Burg zogen, um 
dort den Rittern bei der Abwehr des Belagerungsheeres Hülfe zu leiſten, 
und es war dieſe Abwehr auch ſo erfolgreich, daß der Feind zuletzt abzie⸗ 
hen mußte, ohne die hehre Marienburg erobert zu haben. 

Nun konnten die Bürger unſerer Stadt an die Erbauung ihrer ein⸗ 
geäſcherten Häuſer (es war nur allein das Rathhaus und die Johannis⸗ 
Kirche verſchont geblieben) gehen, dieſelbe war auch bereits ziemlich bewirkt, 
der frühere Wohlſtand aber noch lange nicht zurückgekehrt, als neue Drang⸗ 
fale eintraten. — 

Der Orden war nämlich durch den immerfort währenden Krieg mit 
den Polen ſo geſchwächt, daß er von dem Lande außerordentliche Steuern 
erfordern mußte, welche in Folge des Umſtandes, daß ein großer Theil 
der Städte und Gutsbeſitzer ſich empört hatten, daß überhaupt aber die 
Steuerkräfte des Landes durch die erlittenen Kriegs⸗Drangſale ſehr ver⸗ 
mindert waren, nur ſpärlich eingingen und zur Bezahlung der von dem 
Orden zur Hülfe angenommenen Söldner nicht hinreichten. Dieſe zwan⸗ 
gen den Hochmeiſter zuletzt, durch eine Urkunde vom 9. Oktober 1454 den 
Söldnerführern alle Burgen, Städte, Lande und Leute in Preußen zum 
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Eigenthum zu verſchreiben, für den Fall, daß der verſprochene Sold nicht 
bis zur nächſten Faſtnacht bezahlt werden ſollte. — 

Vorher aber war die Ordensburg und unſere Stadt im Februar 1454 
von den Danzigern, es waren über 6000 Mann — und von einem Po⸗ 
lenheere belagert, nachdem der Anführer der Danziger durch einen noch 
vorhandenen Abſagebrief, den Bürgermeiſter, die Rathmänner und die 
ganze Gemeinde zu Marienburg zur Uebergabe der Stadt bei Androhung 
des Verluſtes aller Güter, des Lebens und, wie ſich die Urkunde noch wei⸗ 
ter ausdrückt, bei Verbannung aus dem Lande Preußen auf ewige Zeiten, 
vergeblich aufgefordert hatte. — Und hier tritt der Bürgermeiſter Bartho⸗ 
lomäus Blume zuerſt in der Geſchichte hervor, während frühere Nachrich⸗ 
ten über ihn ganz fehlen. — 

Die Stadt, angefeuert durch den treu zum Orden ſtehenden Blume 
und geführt durch den wackern Hauptmann von Trozeler, beantwortete 
den ebenbezeichneten Abſagebrief durch einen Ausfall, der auch wohl gelang 
und nach mehrmaliger Wiederholung die Folge hatte, daß die Danziger 
mit Verluſt vieler Beute, ihrer Belagerungs⸗Werkzeuge, des Proviants 
und faſt aller Geſchütze ſchmählich und in ſolcher Haſt fliehen mußten, daß 
bei dem Ueberſetzen über die Weichſel in dieſer noch eine bedeutende Zahl 
den Tod fand. — 

Die ſich immer wiederholenden Belagerungen der Stadt durch die 
Anhänger des Königs von Polen, hauptſächlich aber durch Danziger, wur⸗ 
den von den Vertheidigern des Schloſſes und durch die von dem hochher⸗ 
zigen Blume geleitete Bürgerſchaft ſtets ſiegreich abgeſchlagen und wurden 
dabei ſo viele Gefangene gemacht, daß dieſelben nicht mehr ſicher verwahrt 
werden konnten. 

Es trat aber zuletzt das durch die vorbezeichnete Verſchreibung des 
Hochmeiſters heraufbeſchworene Unglück ein, indem es dem Orden nicht 
möglich geworden war, die zur Befriedigung der Söldner erforderlichen 
Geldmittel aufzubringen; die an den König von Polen zur Vermittelung 
des Friedens abgeſchickte Geſandtſchaft, der auch unſer Blume beigegeben 
worden war, hatte gleichfalls kein Reſultat erzielen können und die Söld⸗ 
ner, die ſich durch Zahlungsverſprechungen nicht mehr hinhalten ließen, 
drangen nun auf die Uebergabe auch der Ordens- Hauptburg, welche denn 
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auch am Sohannistage 1456 erfolgte und worauf die Söldnerhauptleute, 
geſtützt auf die Seitens des Hochmeiſters erklärte Entbindung von dem 
geleiſteten Huldigungseide, die Uebergabe der Stadt ebenfalls forderten. — 
Die von Blume ſofort zuſammenberufene Bürgerſchaft erklärte jedoch ihr 
Feſthalten am Orden und nun zog dieſelbe, geführt vom Rathe, an der 
Spitze ihr Bürgermeiſter, auf den Kirchhof der Johanniskirche, woſelbſt 
der treue Blume nach der Erzählung eines bewährten Chroniſten an die 
verſammelten Söldnerhauptleute folgende Worte richtete: „Edle und ge⸗ 
ſtrenge Herren! Was der Meiſter gethan hat in Entlaſſung unſeres Eides, 
das hat er aus Noth und Zwang gethan. Wir ſind mit nichten allein 
des Meiſters, wir ſind des ganzen Ordens. Und ſo lange der Geringſte 
des Ordens noch hie im Lande iſt, werden wir keinem anderern Herrn 
den Eid der Treue ſchwören. Muß aber der Orden, das Gott verhüte, 
das Land meiden, fo müſſen wir gehorſam fein, wem die Herrſchaft zufällt.“ 

„Hier handelt es nicht darum, entgegneten die Hauptleute, was ihr 
wollt, ihr Bürgersleute, ihr müſſet ſchwören! Oder ſehet zu, wie es euch 
ergehen wird!!“ 

Da erwiederte der Bürgermeiſter gefaßten Muthes: „Hie ſtehen wir 
Bürgersleute! den Tag will keiner von uns ſehen, da wir euch ſchwören 
müßten. Wir ſind ſammt und ſonders eher zum Tode bereit. Wollt ihr 
jedoch, daß wir auch hinfüro die Thürme und Mauern unſerer Stadt be⸗ 
wachen, fo wollen wir willig darin gehorſamen nach wie vor —“ 

Dem entgegnete einer der Hauptleute: „Ihr ſeid ja nur dem Meiſter 
durch Eid und Huldigung verpflichtet!“ „Mit nichten!“ erwiederte Blume, 
„wir ſind es auch dem Orden, denn wir haben auch dieſem geſchworen 
und als fromme Leute wollen wir ſolchen Schwur treu und redlich halten.“ 

Dieſe ernſt entſchloſſenen Worte machten auf die deutſchen Haupt⸗ 
leute den tiefſten Eindruck und den fremden war das kühne Benehmen 
Blume's gleichfalls eine ſo ſeltſame und achtunggebietende Erſcheinnung, 
daß auch ſie vorläufig von ihrem Verlangen abſtanden und dem Orden 
weitere Nachſicht gewährten. — 

Aber auch die ſo erlangte Friſt verſtrich, ohne daß die Söldner be⸗ 
friedigt werden konnten und die fremden, nicht die deutſchen Söldnerhaupt⸗ 
leute beſchloſſen deshalb, mit dem Könige von Polen wegen Abtretung des 
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Landes zu unterhandeln. Der abgefandte Böhmen⸗Hauptmann Ulrich 
Czirwenka ſchloß demnächſt den Verkauf ab, der jedoch von den deutſchen 
Hauptleuteu, vorzüglich dem ritterlichen Görg von Schlieben zurückgewie⸗ 
ſen wurde, indem dieſe ſich von der Sache der Böhmen ganz losſagten. — 

Alle Anſtrengungen einzelner Ordensgebietiger, den Kauf rückgängig 
zu machen, fruchteten nicht, dem geldarmen Könige von Polen wurde es 
dagegen wieder mit Hülfe Danzigs möglich, den Söldnerhäuptlingen den 
Judaslohn für die Abtretung des Landes zu verſchaffen, wonächſt er Pfing⸗ 
ſten 1457 in die Burg Marienburg einzog und die Stadt, durch die 
eiſerne Nothwendigkeit gezwungen, gleichfalls übergeben werden mußte. 
Der edle Blume leerte den bittern Kelch, indem er mit dem geſammten 
Rathe, dem Schöppengerichte, den Aelteſten und den wichtigſten Bürgern 
der Stadt dem Polenkönige die Huldigung leiſtete. — 

Dennoch aber war die deutſche Sache noch immer nicht ganz verlo⸗ 
ren! Die Burg Stuhm wurde von ihrem, für die Ordens⸗Sache erglü⸗ 
henden Führer Bernhard von Zinnenberg wacker vertheidigt und es regte 
fih auch ſonſt im Lande, weil die harten und ungerechten Maaßnahmen 
der neuen Herren tiefe Erbitterung hervorriefen. Durch die Wiederer⸗ 
oberung der Ordeus-Hauptburg Marienburg für die alten und recht⸗ 
mäßigen Herren konnte daher wohl ein Umſchwung und eine beſſere Ge⸗ 
ſtaltung der Verhältniſſe erlangt werden und es lebte der Gedanke an dieſe 
Wiedereroberung am wärmſten und innigſten in der Seele Blume's. — 
Er kannte, wie Johannes Voigt in ſeiner Geſchichte Marienburgs wört⸗ 
lich ſagt, nur noch dieſen einzigen Gedanken zum Troſte ſeines zorn⸗ 
erfüllten Innern. Bei ihm aber war es nicht Ruhmbegierde, die ihn 
lockte, nicht der weitgefeierte Name, der ihn zur That trieb, es war ein 
reineres Feuer, welches in ihm brannte, es war die reine Liebe zur alten 
deutſchen Herrſchaft, die ihm jetzt unter den Fremdlingen nicht Ruhe noch 
Raſt ließ, das edle Gefühl für Recht und Billigkeit, welches ihn tief 
ergriffen, die gewaltige Erbitterung, die er über des Meiſters und der Or⸗ 
densbrüder Behandlung empfunden; es war endlich der Haß und Wider⸗ 
willen gegen polniſche Sitte, Regiment und Geſinnung, der Tag und Nacht 
feinem Geiſte keinen Troſt und keine Ruhe geftattete, 

Zur Ausführung ſeines Planes begab Blume ſich in einer Nacht 
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nach Stuhm, beſprach mit Zinnenberg das Vorhaben und in Folge deſſen 
erſchien dieſer auch mit 1200 Mann in der Mitternacht des 27. Sep⸗ 
tember 1457 vor Marienburg, wo Blume, ſchon längſt der Befreier har⸗ 
rend, das Marienthor öffnete. — 

Leider mißlang der auf die Burg unternommene und mit dem Er⸗ 
grauen des Tages wiederholte Sturm und es war nur möglich, die in der 
Stadt liegende polniſche Beſatzung zu überfallen, gefangen zu nehmen 
oder niederzumachen. — 

Nun war die Stadt ſelbſt von der Fremdherrſchaft zwar befreit, ihre 
Leiden fingen aber erſt recht an. Denn die Bürgerſchaft, begeiſtert von 
dem hochherzigen Blume, war keineswegs geſonnen, fih dem fremden 
Joche wieder zu beugen; vielmehr wurde Alles daran geſetzt, die Stadt 
zu vertheidigen, bis der Orden zur Gewährung wirkſamer Hülfe im 
Stande ſein würde. Deshalb durchbrach man die von der Schmiedegaſſe 
nach dem Schloſſe zuführenden Häuſer im Innern und gewann ſo einen 
verdeckten Gang; deßhalb füllte man die letzten dem Schloſſe gegenüber 
liegenden Häuſer mit Erde und Steinen aus, ſperrte die Straße mit Woll⸗, 
Erd- und Sandſäcken oder Schanzkörben und deckte fo die Stadt gegen 
das Schloß durch eine Barrikade, damals „Tarras“ genannt, — Dennoch 
hatte die Stadt durch die aus dem Schloſſe geworfenen Geſchoſſe furchtbar 
zu leiden und der König von Polen war viel zu ergrimmt, als daß er 
nicht alle Kräfte hätte aufbieten ſollen, um die Stadt wieder in ſeine Ge⸗ 
walt zu bekommen. Alles Land um Marienburg war ihm unterthan und 
es war mithin nicht ſchwer, große Belagerungsheere aufzubringen. — Trotz 
dieſer Bedrängniſſe, dieſer Uebermacht war der von Blume immer neu 
angefachte Muth unſerer Vorfahren noch immer nicht zu beugen; ſie über⸗ 
nahmen nach dem eingetretenen Mißtrauen gegen die Treue der vorhan⸗ 
denen Söldner den Dienſt auf den Wällen und Zinnen bei Tag und Nacht 
allein, wieſen ſogar ihre Weiber und Kinder wegen des Mangels an Pro⸗ 
viant aus der Stadt (wohin ſie freilich durch die Belagerer wieder zurück⸗ 
getrieben wurden) und ſelbſt ein herangerücktes Belagerungsheer von 
40,000 Mann ſchreckte ſie nicht. Dieſes vermochte, vereint mit der Be⸗ 
ſatzung des Schloſſes, die Stadt gleichfalls nicht einzunehmen, mußte viel⸗ 
mehr, nachdem Blume die von dem Könige von Polen angeknüpften Un⸗ 
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terhandlungen klüglich in die Länge gezogen hatte und im Lager vernich⸗ 
tende Seuchen ausgebrochen waren, unverrichteter Sache wieder abziehen. 

Und doch mußte die Stadt zuletzt wohl unterliegen! — So uner⸗ 
müdlich auch Blume in den Verhandlungen mit dem Feinde, in Anſchlä⸗ 
gen und Ausrichtungen zur Entſetzung der Stadt und in Vorſtellungen 
an den Orden war, ſo fanden ſich doch immer wieder neue Belagerungs⸗ 
heere ein und der Orden war ſo ſchwach, daß er wirkſame Hülfe nicht 
zu bringen vermochte. — Im Jahre 1460 rückte aber ein aus Polen, 
Danzigern und Andern gebildetes ſtattliches Belagerungsheer heran, deren 
Anführer den Entſchluß faßten, die Stadt auszuhungern. — Dieſe wurde 
enge eingeſchloſſen, jede Zufuhr abgeſchnitten, die Verſuche des Ordens 
zur Verproviantirung und zum Entſatze mit Erfolg zurückgewieſen, die 
ganze Stadt war ein Bild des Jammers und Elends und dennoch wurde 
die bis auf die Hälfte geſchmolzene Bürgerſchaft durch Blume's rieſige 
Seelenſtärke noch über ſechs Wochen in ihrem Muthe emporgehalten und 
zur Abweiſung der ununterbrochen Anſtürmenden angefeuert. — Als aber 
ein in Marienburg geborner Knecht eines Danzigers den Belagerern eine 
Stelle der Stadtmauer, wo dieſe nur auf einem Bogen ruhend, leicht un⸗ 
tergraben werden konnte, gezeigt hatte und die Feinde nun vom Schloſſe 
aus durch einen unterirdiſchen Gang ſich nach dieſer Stelle hin begaben 
und dort eine Mine anlegten, da mußte wohl der dreijährige Widerſtand 
aufgegeben werden. Die Bürger knüpften ohne Vorwiſſen ihres Meiſters 
und des wackern Hauptmanns von Trozeler, der die Vertheidigung immer 
geleitet hatte, mit dem Feinde Unterhandlungen an, deren Reſultat die im 
Stadt⸗Archive noch vorhandene Kapitulation vom 6. Auguſt 1460 war 
und durch welche die Uebergabe der Stadt an die Polen beſtimmt, den 
Bewohnern aber Leben, Freiheit und Eigenthum, ſo wie ſonſt ſehr günſtige 
Bedingungen zugeſichert wurden. 

Achtete der Feind ſo die ſtandhafte Ergebenheit der Stadt für die 
Sache der alten Herrſchaft, ſo mußte der wackere Blume um ſo härter 
büßen. Er wurde nebſt zwei Kumpanen gleich nach der Uebergabe gefan⸗ 
gen geſetzt, vor ein feindliches Gericht geſtellt und, wie Johannes Voigt 
am ſchon bezeichneten Orte wörtlich ſagt: „er allein, der edle Mann, den 
nur in den Augen ſeiner Feinde ſein felſenfeſter Muth, ſein biederes Herz 
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und die Treue ſeiner Geſinnung zum Verbrecher machen konnte; er, deſſen 
ſtarker Geiſt in allem Unglück nie gewankt, deſſen Seele immer voll Kraft zur 
That, immer voll Liebe zum alten Herrn, immer voll Feuereifer für ſeine 
Bürgerſchaft geweſen war; er, der im verzweiflungsvollſten Elende die 
Hoffnung zur Errettung in Aller Herzen noch empor gehalten, der ſo oft 
bei ſeinen Bürgern den Unmuth in Begeiſterung, die Verzagtheit in Flam⸗ 
menetjer, die Ermattung in Stärke, die Schwäche in Kraft zu verwandeln 
gewußt; er allein, der noch ungebrochenen Geiſtes in dem wilden Sturm 
daſtand, ward mit wenigen der Seinen das blutige Opfer des unheilvollen 
Tages, an welchem Marienburg ſich dem fremden Herrſcher hingab. 

Die Leidenſchaft der Rache ſah in des edlen Mannes Tugend ein 
gemeines Verbrechen. Das Gericht, nicht aus parteiloſen Männern, ſon⸗ 
dern aus rachgierigen Feinden zuſammengeſetzt, ſprach ihm, als einem Ver⸗ 
räther an der Sache eines Königs, der ſeinem Herzen immer fremd geblie⸗ 
ben war, Leben und Vermögen ab. Seine Schuld war, daß er die Stadt 
wieder dem Orden, ihrem alten rechtmäßigen Herrn in Treue und Liebe 
zugebracht. Wir hören nicht, daß Einer aus der Bürgerſchaft, die er ſo 
lange, ſo getreu und ſo eifrig bewacht hatte, für ihn aufgetreten ſei und 
das Wort geſprochen habe für ſeine Tugend, für ſeine Biederkeit, für ſein 
Recht in feiner Ueberzeugung! —“ 

Schon am zweiten Tage darauf, alſo heute vor 400 Jahren erfolgte 
die Vollſtreckung der Todesſtrafe durch das Schwert an dem letzten Hel⸗ 
den von Marienburg, wonächſt ſein Leichnam in vier Theile zerriſſen 
und in Stücken an die Thore der Stadt befeſtigt wurde. 

Sein Vermögen dagegen erhielt der Woiwod von Pommerellen, Otto 
von Machwitz, der es ſpäter aber theilweiſe der Wittwe Blume's zurück⸗ 
gab, theilweiſe dem hieſigen Rathshospitale ſchenkte. — 

So endete der edle Mann, deffen Treue und unermüdliche Hingebung 
für die gute Sache den höchſten Lohn verdient hätte, und der nicht um 
Ruhm für ſich in den Tod ging, ſondern mit ſeinem klaren Blicke wohl 
alle die Leiden vorher ſah, die mit der Unterjochung unſeres Vaterlandes 
unter Fremdherrſchaft eintreten mußten, als deren geringſtes ſicher nicht die 
Vernichtung deutſcher Elemente und deutſcher Sitte bezeichnet werden darf! 

Dieſe Vorherſicht hat ſich denn auch vollſtändig bewahrheitet; unſere 
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Stadt hat länger als 300 Jahre die Leiden und Drangſale der Fremd⸗ 
herrſchaft empfunden, bis wieder unſere Vereinigung mit dem lieben 
Preußenlande im Jahre 1771 eintrat. 

Jetzt aber, wo wir ſeit faſt 90 Jahren wieder deutſche Herrſchaft ha⸗ 
ben, waren wir verpflichtet, am geeigneten Tage das Andenken des Man⸗ 
nes zu ehren, der ſchon vor Jahrhunderten eine ſolche Herrſchaft erhalten 
und ſichern wollte! — Dies werden wir im vollen Umfange erſt dann 
thun, wenn wir uns bemühen, dem treuen Anhänger angeſtammter Herr⸗ 
ſcher in jeder Beziehung nachzueifern, und namentlich dann: wenn wir, 
ſobald es gilt, gleichen Muth und gleiche Treue zeigen! — 

Die Thaten Blume's werden auch, ſo hoffe ich zuverſichtlich, ſtets 
unſeren Nachkommen bekannt ſein, und ſie zu gleichem Thun anſpornen, 
ohne daß es einer ſichtbaren Erinnerung bedarf. — Dennoch aber will die 
Stadt, zum Beweiſe der Erkenntlichkeit für das reine Feuer, das jenen ed⸗ 
len Mann ſtets beſeelte, demſelben ein Denkmal ſetzen, das ſein Wirken 
auch dem Fremden, mit der Geſchichte weniger Bekannten verkünden ſoll! 

Nach dem vorläufigen Projekt wird das Denkmal die Form, welche 
die auszutheilende Lithographie ergiebt, erhalten, in Sandſtein gearbeitet, 
und vor dem Haupteingange des Rathhauſes aufgeſtellt werden, welche 
Aufſtellung vorausſichtlich im nächſten Frühjahre zu erwarten ſteht. — 

Gebe der Allgütige, daß unſer Unternehmen wohl gelinge und der 
heutige Tag ſtets in unſerer Erinnerung bleibe, damit wir niemals ver⸗ 
geffen, daß wir unſerm Herrſcherhauſe gleiche Treue, gleiche Opferfreudig⸗ 
keit ſchuldig ſind! — 

Ich ſchließe damit, daß ich Sie, verehrte Anweſende, erſuche, unſerm 
erhabenen Königshauſe ein dreifaches Hoch darzubringen. Es lebe Se. 
Mäjeſtät, es lebe Se. Königliche Hoheit der Prinz⸗Regent, es lebe das 
ganze Königliche Haus — hoch! 

Nachſchrift. 

Wenn auch die Thaten Barthol. Blume's ſich aus den vorhandenen dürftigen Nach⸗ 
richten nicht in vollem Umfange ermitteln laffen, jo genügt das wenige Bekannte doch 
ſchon, um ihn denjenigen großen Männern zuzuzählen, welche unſre Provinz beſonders 
zu ehren hat, und dies würde ſicher auch in vollem Umfange geſchehen ſein, wenn dem 
Streben der Erfolg entſprochen hätte. Zum großen Nachtheile der Provinz war dieſer aber 
nicht eingetreten; Blume war daher nur der von den Machthabern hingerichtete Empö⸗ 
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rer, deffen Andenken möglichſt zu verwiſchen, Aufgabe jener geweſen zu fein ſcheint, — 
ich glaube, daß ſich das Letztere wohl mit Recht behaupten läßt, weil die Stadt über 
den Zeitabſchnitt, in welchem Blume hier wirkte, gar nichts beſitzt — wenn man von 
der Kapitulation vom 5. Aug. 1460 wegen Uebergabe der Stadt an Stybor v. Bayſen 
und Johann v. Koſczelecz abſieht — weil ſogar in dem vorhandenen Bürgerbuche über 
dieſe Zeit nichts enthalten iſt, obwohl daſſelbe die früher und ſpäter aufgenommenen 
Bürger nachweiſt und alljährlich die dirigirenden Bürgermeiſter verzeichnet. 

Dies, wie der freilich auch hier herrſchend geweſene Unverſtand, die vorhandenen 
alten Schriften als unnütze Makulatur zu vernichten, mag wohl der Grund geweſen 
ſein, daß ſelbſt hier das Andenken an Blume's Wirken und Wollen faſt vollſtändig ge⸗ 
ſchwunden war, und es hat ſich der Seminar⸗Oberlehrer Treſcher ein beſonderes Ver⸗ 
dienſt dadurch erworben, daß er die aus Voigt erſichtlichen Nachrichten in einer Broſchüre 
1857 zufammenſtellte und fo den Marienburgern in Erinnerung brachte, was Blume 
gewollt und dafür an Lohn empfangen hatte. — In dieſer Broſchüre war die Anbrin⸗ 
gung einer Gedenktafel an Blume an dem Rathhauſe vorgeſchlagen; die ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden zogen dieſelbe auch in Erwägung; ſie kam jedoch nicht zur Ausführung, zumal 
Treſcher inzwiſchen von Marienburg ging. Nach meinem 1858 erfolgten Antritte meines 
Amtes wurde dieſe Angelegenheit wieder aufgenommen und erzielt, daß Seitens der 
Stadt die Aufſtellung eines beſondern Denkmals von Sandſtein beſchloſſen wurde. In⸗ 
zwiſchen war auch der 400jährige Todestag herangerückt, für den eine beſondere Feier 
beſchloſſen wurde, beſtehend in einer (der vorſtehenden) Anſprache an die eingeladenen Be⸗ 
wohner und Bezeichnung der Stelle, welche für das Denkmal vor dem Rathhauſe be⸗ 
ſtimmt war. 

Die Aufſtellung des Denkmals ſelbſt ſollte in Jahresfriſt erfolgen und dies wäre 
auch ſehr wohl angänglich geweſen, wenn man den zuerſt beſtimmten Platz vor dem 
Rathhauſe — der, wenigſtens nach meiner Meinung, der geeignetſte war — ſeſtgehalten 
hätte. Allein gegen denſelben wurden Stimmen laut, die demnächſt einen langdauernden 
Streit veranlaßten und den Beſchluß herbeiführten, für die Aufſtellung einen freien Platz 
vor dem Ritterſchloſſe zu wählen, deſſen gewaltige Maſſen nun das ganze Denkmal ganz 
verſchwinden laſſen, obwohl letzteres nicht geſchmacklos geformt und ganz gut gear⸗ 
beitet iſt. 

Die von mir bei der Enthüllung am 15. Juni 1864 geſprochenen Worte ſind ſofort 
von einem der Stenographie kundigen Lehrer aufgezeichnet und in der Danziger Zeitung 
(Ro. 2476) mitgetheilt. Der Entwurf zu dem Denkmal iſt von dem Bauinſpektor Aß⸗ 
mann zu Berlin, deſſen Mutter hier lebt, gefertigt, das Denkmal ſelbſt aus rothem 
Sandſtein von dem Steinmetzmeiſter Merckel in Halle gearbeitet und beſteht aus zwei 
Sockeln von reſp. 10 und 7 Fuß im Quadrat, 1½ Fuß hoch, auf welchen ſich der viereckige Kern 
von faſt 4 Fuß im Quadrat in einer Höhe von 8½ Fuß befindet, der mit vorſpringenden 
Ecken und Zinnen geziert und deſſen vier Seiten für die Widmung beſtimmt ſind. Auf 
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den Kern ift eine gothiſche Spitze, von gothiſchen Bögen gehalten, 7½ Fuß hoch aufgeftellt und 
auf dieſer befinden fih verſchiedene Kreuzblumen. Die vordere Seite des Kerns trägt die 
Inſchrift: „Dem Andenken des | Bürgermeisters | Bartholomäus | Blume | gest, 8 Au- 
gust 1460; die linke: „Dem kühen und | treuen Kämpfer | für | deutsches Recht 
und | deutsche Herrschaft | wider fremde Willkür | und Landesverrath;““ die rechte 
Seite: „Zum 400jährigen | Todestage | des für seine Gesinnungstreue | geopferten 
Mannes, | die Stadt Marienburg, | 8 August 1860.“ Die vierte Seite ift jetzt noch 
frei, wird aber mit dem Stadt⸗Wappen geſchmückt werden. 7 
Die Koſten, welche für das Denkmal aufgewendet find und für Herftellung des 
Platzes nothwendig waren, betragen ca. 1000 Thaler. 
Marienburg im September 1864. 
jii Horn. 


* 


Aritiken und Referate, 


Drei homerische Abhandlungen von Joh. Ernst Ellendt. Voran- 
geschickt sind Mittheilungen über das Leben des Verfassers, 
Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1864, 
(XXVI u. 114 S. gr. 8.) 


In jener „Inſtruktion für den gelehrten Schulmann in Deutſchland,“ 
welche Friedrich Auguſt Wolf gegen Ende des vorigen Jahrhunderts auf⸗ 
ſetzte, welche wohl jedem gleich durch ihren Anfang in Erinnerung bleibt, 
„Hab Geiſt, —“ beginnt der letzte Artikel, „mache auf keine Achtung der 
Menſchen und auf keine Dankbarkeit Anſpruch.“ Dieſe Reſignation wird 
immer, auch jetzt noch, ſehr zu empfehlen ſein. Niemals wird es fehlen, 
daß Zurückbleiben des Einfältigen, des durch häusliche Zerſtreuungen ab⸗ 
gezogenen Schülers keinem andern zur Laſt gelegt wird, als dem Lehrer, 
daß Ernſt und ſelbſt geringere Fehler abweiſende Unermüblichkeit, welche 
dem ſpätern Leben wenigſtens als Makel der Unbildung anhaften würden, 
für Pedanterie und unnöthige Quälerei erſcheinen werden, und wie ſich 
ein ſolches Verzeichniß noch weiter würde ausführen laſſen. Demohnge⸗ 
achtet aber wird in der Gegenwart der Lehrer und Direktor bei nur eini⸗ 
ger Reſignation in dem obigen Punkte, wenn er das Reſultat ziehen wird, 
doch ſehr zufrieden ſein können. Unſerer Stadt Königsberg wird Jeder, 
der es beobachten mag, die Ehre zuſchreiben müſſen, daß die Anerkennung 
für den Lehrer eine ſehr verbreitete und durchgedrungene iſt. Es hat da⸗ 
zu ohne Zweifel nicht wenig das Glück beigetragen, daß mehrere ausge⸗ 
zeichnete Direktoren in dauernder und ausgeprägter Wirkſamkeit das Pub⸗ 
likum zu Intereſſe und Verſtändniß, man möchte ſagen herangezogen, das 
Publikum, in welchem allerdings bereits eine bedeutende Zahl ihrer eige⸗ 
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nen Schüler eine Stimme führen, alſo doch dankbarer und anerkennender 
Schüler. Unter den Dahingeſchiedenen dieſer Direktoren wird wohl der 
eine, Fr. Aug. Gotthold, bei Gelegenheit ſeiner eben erſchienenen nachge⸗ 
laſſenen Schriften in dieſen Blättern nächſtens eine Beſprechung erfahren: 
er, welcher trotz Schroffheit und Wunderlichkeit, denn er erträgt es, daß 
man dies offen ſage, ſich die überwiegende Anerkennung erwerben konnte. 
Jetzt giebt uns die oben angegebene Schrift Veranlaſſung eines zweiten 
zu gedenken: einer viel mildern Natur, viel milder auch als ſein eigener 
äußerer Ernſt konnte glauben machen, aber von Feſtigkeit und Ausdauer 
für ſeine Pläne. Davon geben ſchon die Schickſale ſeiner Jugend Zeug⸗ 
niß: daß er (geb. in Kolberg 1803) anfangs für den Handelsſtand oder 
den Seedienſt beſtimmt, erſt 1818 in ein Gymnaſium kam, in das Fried⸗ 
richskollegium, kaum für eine Tertia reif, in welche er jedoch wegen feines 
vorgerückten Alters aufgenommen, bereits 1820 die Univerſität beziehen 
konnte. Er wirkte zuerſt als Lehrer unſerer ſtädtiſchen höheren Töchter⸗ 
ſchule, ſodann ſeit 1825 an der kneiphöfiſchen Bürgerſchule und an der⸗ 
ſelben Anſtalt, nachdem ſie zum Gymnaſium umgeſtaltet war, endlich ſeit 
1838 bis an ſeinen Tod, 27. April 1863, als Direktor des altſtädtiſchen 
Gymnaſiums, deſſen Leitung er unter ſchwierigen Umſtänden übernahm. 
Zu welcher Anerkennung er ſeine Anſtalt emporhob, iſt in zu friſchem 
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lern übernahm und mit 400 Schülern hinterließ. Er hat 441 Schüler 
zur Univerſttät entlaſſen. Alle diefe und gewiß noch ein ſehr großer Theil 
der übrigen, welche, wenn auch nicht zum Zwecke des Studirens die An⸗ 
ſtalt beſuchten, werden die Mittheilungen, welche der Sohn mit wohl⸗ 
thuender Pietät in der obigen Schrift niedergelegt, mit Theilnahme 
empfangen. Die beigegebenen Abhandlungen haben für die Männer von 
Fach auch einen ſehr bedeutenden wiſſenſchaftlichen Werth, der auch ſeinem 
ſchon 1832 erſchienenen Arrian geſichert bleibt. Aber für alle übrigen 
auch ſtehen dieſe Abhandlungen als eine Probe da für zwei hervorſtechende 
Züge Ellendt's, für feine unermüdliche Ausdauer und für die Geräuſch⸗ 
loſigkeit ſeines Wirkens. Aus ſtetigen und ununterbrochenen Studien her⸗ 
vorgegangen, hat er ſie nur bei Gelegenheit bekannt gemacht, ja das 
wahrhaft rieſige Unternehmen ſeines „Parallel⸗Homer,“ von dem hier 
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auch eine Probe vorliegt, fort und fort weiter geführt, gleichgültig dage⸗ 
gen, ob er die Veröffentlichung ſelber erleben würde. Er hat ſie nicht 
erlebt: aber vollendet hat er das Werk hinterlaſſen. Und es liegt hier 
ein Beleg auch für die wichtige Wahrheit, daß der treffliche und anregende 
Lehrer, wie es Ellendt bekanntlich war — wem unter uns wäre es nicht 
bekannt geworden? — dies ſchwerlich ohne ſteten Zuſammenhang mit der 
Wiſſenſchaft fein wird. 1ER 


Blech, W. Ph., Grammatik der hebräischen Sprache mit beson- 
derer Berücksichtigung des Selbstunterrichts. Danzig, 1864. 
Th. Anhuth, (XVI u. 181 ©. gr. 8. mit 2 Taf.) 24 Sgr. 
Wer will was lebendig's erkennen und beſchreiben, 
Sucht erſt den Geiſt heraus zu treiben, 
Dann hat er die Theile in der Hand, 
Fehlt leider! nur das geiſtige Band. 
Göthe, Fauſt. 

An dieſe Beſchreibung, die Mephiſto von dem geiſtigen Schaffen des 
Menſchen giebt, ſind wir durch das vorliegende Buch recht lebhaft erinnert 
worden. Schon das Titelblatt und noch entſchiedener die Vorrede bekun⸗ 
det, daß der Verf. mit dieſer kleinen Schrift, die er ſelbſt „in jeder eigent⸗ 
lich wiſſenſchaftlichen Rückſicht als völlig unbedeutend erkennt,“ vorzugs⸗ 
weiſe dem Selbſtunterricht im Hebräiſchen förderlich werden, ihn durch 
dies Büchlein „möglich machen“ will. Die Erwartung, daß es dieſem 
Zweck entſprechen werde, ruht, wie uns ſcheint, nicht recht ſicher auf der 
Wahrnehmung der befriedigenden Erfolge, welche der Herr Verf. in zehn⸗ 
jährigem Unterrichte nach der hier dargelegten Methode in den beiden 
oberen Gymnaſialklaſſen erzielt hat. Denn Selbſtunterricht aus Büchern 
wird in der Sicherheit ſeiner Erfolge doch immer weit hinter der lebendi⸗ 
gen Unterweiſung durch den kundigen und geſchickten Lehrer zurückſtehen, 
und ſo möchten wir ſchon um deßwillen zweifeln, ob mit dieſer Schrift 
wirklich, wie die Vorrede fagt, die „möglichſt kurze (I) und zugleich beut- 
liche (1) Befriedigung des auf dem Titel zur Sprache gebrachten Bedürf⸗ 
niſſes“ — dieſe Stilprobe ftatt aller andern! — erzielt worden ift In⸗ 
zwiſchen hat der Herr Verf. fein Buch doch wohl nicht blos für die ſehr 
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Wenigen geſchrieben, die wirklich zum Selbſtunterricht im Hebräiſchen 
unabweisbar genöthigt find; ſicherlich hat er auch ſeinen gegenwärtigen 
und zukünftigen Schülern und vielleicht auch denen anderer Gymnaſien 
einen recht brauchbaren Leitfaden mit ſeiner „Grammatik“ darzureichen ge⸗ 
dacht. Wie groß oder klein er ſich aber auch ſeinen Leſerkreis denken oder 
wünſchen mag, auf jeden Fall muß ſein Unternehmen als eine ſehr un⸗ 
glückliche, ſehr unpädagogiſche Maßregel bezeichnet werden. Der erwachſene, 
durch ſyſtematiſche Erlernung des Griechiſchen und Lateiniſchen bereits vor⸗ 
gebildete Lehrling der hebräiſchen Sprache, fei er nun wirklich in Secunda 
oder Prima eines Gymnaſiums, oder doch auf dem geiſtigen Standpunkte 
dieſer Klaſſen, muß unſeres Erachtens an der Hand des Lehrers ſo gut 
wie im Selbſtunterrichte von vornherein zu dem Studium einer ratio⸗ 
nell angelegten, ſyſtematiſch geordneten, verhältnißmäßig vollſtändigen Gram⸗ 
matik angeleitet, an den ſteten Umgang mit ihr gewöhnt und dadurch in 
den Stand geſetzt werden, fort und fort zu ihr als einer vertrauten und 
lieb gewordenen Rathgeberin in aller Noth und Drangſal ſeiner allmählich 
doch auch beginnenden Lectüre zu flüchten. Was ſoll er mit dem leidigen 
Lehrmittel anfangen, das ihm hier geboten wird? Bei der erſten unbe⸗ 
deutendſten, wenn auch noch fo gebräuchlichen, etymologiſchen oder ſyntac⸗ 
tiſchen Abweichung, die ſeine Lectüre bietet, ſteht er verlaſſen und rathlos 
da. Denn abgefehen von ihren andern Gebrechen, von denen wir einige 
Proben geben wollen, Ausnahmen irgend welcher Art kennt die 
vorliegende Grammatik nicht, ſie giebt nur — zu großem Theil recht un⸗ 
präcis ausgedrückte, unvollſtändige, unzuſammenhängende, unbegründete — 
Regeln. Wir müſſen darum das ganze Buch als einen großen Fehler 
bezeichnen, ſo daß es kaum noch der Mühe lohnen mag, die nicht unbe⸗ 
deutende Zahl einzelner Fehler und Ungenauigkeiten aufzuweiſen, die ſich 
in daſſelbe eingeſchlichen haben. Dahin rechnen wir zuerſt die bedenkliche, 
zumal beim Selbſtunterricht nur zu leicht irre führende Ungenauigkeit der 
durch lateiniſche Buchſtaben wiedergegebenen hebräiſchen Orthographie: 
S. 3. jakol ſtatt jachol, S. 10. Chamnephez ft. Kamnephez, S. 17. hi- 
kotli ft, higgotli, und hikatli ft. hiqqatli und vieles andere der Art. 
Viel ſchlimmere Fehler ſind aber S. 12. das ganz falſche y und x flatt 
* „ und . zur Verdeutlichung quiescirender Voralbuchſtaben. S. 13. 
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bleiben die termini: homogene und heterogene Vocale ganz unbe⸗ 
gründet und darum auch unverſtändlich, weil dabei nicht auf die Grund⸗ 
eigenthümlichkeit des ſemitiſchen Vocalſyſtems zurückgegangen wird. S. 14. 
findet man die wunderlichſten Beſtimmungen über Wörter mit betonter 
paenultima, Dahin ſollen unter andern alle gehören, „die mit einem 
Waw anfangen, das unter ſich ein Patach hat und auf das ein Conſo⸗ 
nant mit Dag. f. folgt (II)“. Alſo z. B. auch Dgan ?! S. 16. wird un⸗ 
begreiflicher Weiſe die Unterſcheidung der 1 Dagesch forte als 
unwichtig für den Anfänger bezeichnet und Dag. implic. ganz vergeſſen. 
S. 17. werden die Regeln über den doppelten Laut » ganz unvollſtändig 
angegeben, und ganz falſch in Beziehung deſſen, was dort über die Wir⸗ 
kung und Bedeutung des Metheg geſagt iſt. Ebenſo grundfalſch ſind 
S. 18. die Angaben über Sch'wa quiesc. und mobile Daß die Kürze 
oder Länge des vorausgehenden Vocals, wie dort behauptet wird, nicht 
über die Art des folgenden Sch'wa entſcheidet, weiß jeder Anfänger u. ſ. w. 
u. ſ. w. Ich könnte, wenn es der Raum geſtattete, dieſe Blumenleſe aus 
den erſten 18 Seiten in gleicher Reichhaltigkeit durch alle 180 fortführen. 
Aber sapienti sat! Zum Schluß nur noch eine recht materielle Frage. 
Was koſtet dem Autodidakten dies „einzig und allein“ zu ſeinem Heile 
angefertigte Unterrichtsmittel? 24 Sgr. Für 28 Sgr. hat er die treffliche 
Grammatik von Geſenius⸗Rödiger, 1862 in 19. Aufl., und für 22 ½ Sgr. 
die nach Geſenius und Ewald ſehr geſchickt entworfene von Nägelsbach 
(2. Auflage, 1863.) Wird er geneigt ſein, ſich das Buch von Blech an⸗ 
zuſchaffen? 8. 
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Nur ein Menſchenleben, Gedichte von W. Th. Sehring, Brauns- 
berg, 1863. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. (Leipzig, Hinrichs.) 
(XVI und 525 S. 16.) In engl. Einbd. 1½ Thlr. 


Der faſt gänzlich erblindete Dichter, der hier in einer Sammlung von 
Gedichten ein Bild ſeines eigenen, vielbewegten, wechſel⸗ und dornenvollen 
und doch, wie er ſelbſt hinzufügt, vom Herrn geſegneten Lebens giebt, 
ſtellt in der Vorrede an den Lefer und noch mehr an den Kritiker, die 
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billige Anforderung, „daß man nicht nach einzelnen Stellen urtheile, ſon⸗ 
dern vorher erſt das Ganze leſe.“ Wir ſind dieſem Verlaugen gewiſſenhaft 
nachgekommen, müſſen aber gleichwohl bekennen, daß wir das Buch mit 
ſehr gemiſchten Empfindungen aus der Hand gelegt haben. Sollen wir 
ſeinen Charakter mit einem Wort zeichnen, ſo müſſen wir's einen lite⸗ 
rariſchen Bußgang nennen, der zu oſtenſibel iſt, um ſelbſt auf denje⸗ 
nigen einen reinen Eindruck machen zu können, der an ſich die innere 
Wandelung billigt und lobenswerth findet. Hätte der Verfaſſer einfach 
die Gedichte ſeiner einzelnen Lebensperioden neben und hinter einander 
geſtellt und es dem Leſer überlaſſen, ſich ſelbſt den Weg durch Dornen 
und Geſtrüpp, über blumige Wieſen und mancherlei Hecken und Gräben 
zu ſuchen, es würde jeder nach ſeinem Geſchmack ein Plätzchen gefunden 
haben, auf dem er gerne neben dem Dichter geſeſſen hätte, der eine hier, 
der andere dort. Jetzt aber hat er überall, und am auffallendſten gerade 
da, wo wir die freiſte Ausſicht zu genießen meinen, Warnungstafeln ange⸗ 
ſchlagen mit der Mahnung: ſetze dich da nicht nieder, laß dein Auge nicht 
blenden von den Irrlichtern, die dich umtanzen; ſieh in die Ferne, da 
öffnen ſich die Pforten der Kirche; dort endet mein Weg und da allein 
iſt Heil. — Die leidigen Ueberſchriften über den Gedichten der erſten Ab⸗ 
theilungen, wo der Dichter ſich von den Zeitſtrömungen treiben läßt und 
ſelbſt treibend in die Zeitverhältniſſe eingreift, ſämmtlich mit dem Refrain: 
ich war damals leider ein weltlichgeſinnter Menſch, ein arger Sünder, ein 
Verirrter, verzeiht mir ihr frommen Seelen, für die der letzte Theil mei⸗ 
nes Buchs geſchrieben ift! wirken geradezu ſelbſtvernichtend und erfüllen 
nicht einmal ihren Zweck, da ſich noch immer antworten läßt: wenn Du 
das Alles für eine große Nichtigkeit hältſt, warum ärgerſt du denn die 
Welt damit? Vielleicht, und das hoffen wir, macht der Dichter zu den 
bisherigen zehn oder mehr „Wandlungen“ noch eine letzte Wandlung durch, 
in der er die Freiheit der Erkenntniß wiedergewinnt, daß im Garten der 
Boefie viel verſchiedene Blumen wachſen und gedeihen, und daß jede ihr 
Recht hat des Menſchen Herz zu erfreun, wenn ſie ſchön iſt, nicht nur 
die Paſſionsblume. Vielleicht würde er dann erſt feine Einkehr zu Gott 
ganz rein empfinden und aus dem Frieden ſeiner Seele heraus die ſchöne 
Welt von neuem dichteriſch erfaſſen und in poetiſche Bilder kleiden. Wir 
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find überzeugt, daß er unter ſolchen Umſtänden Vortreffliches leiſten könnte. 
Seine Phantaſie iſt fruchtbar, Gedanken ſtrömen ihm ungeſucht in Fülle 
zu, die paſſende Einkleidung macht ihm keine beſondere Schwierigkeit, 
teine Lebenserfahrungen find weit und inhaltreich, feine Kenntniſſe bedeu⸗ 
tend, ſeine Sprache gebildet, ſein Gefühl warm und innig. Alle dieſe Vor⸗ 
züge könnten ihn zu nicht gewöhnlichen Leiſtungen befähigen, wenn er fie 
frei walten laſſen wollte. Simon Dach ſchrieb Lieder für's Geſangbuch, 
aber auch ſein Aennchen von Tharau, und man ſingt ihn noch heute in 
der Kirche und auf den Straßen. Sollte im neunzehnten Jahrhundert 
unvereinbar fein, was im ſiebzehnten fo gut nebeneinander beſtand? 
Schließlich noch ein Wort an's Publikum! Wir gehören ganz und 
gar nicht zu den Traumſeelen, die fih einbilden, ein Menſch, der Ge- 
dichte macht, habe das Privilegium, ſtets in höheren Regionen zu ſchweben 
und ſeine Mitbürger für ſeine leiblichen Bedürfniſſe ſorgen zu laſſen. Wir 
lieben deßhalb auch nicht beſonders die ſog. Genie's, die ſich für zu gut 
halten in der Weiſe anderer ehrlicher Leute ihr Brod zu verdienen, wenn 
die Muſe nicht willig den erhofften Goldregen ausſchüttet. Aber wir 
haben es hier mit einem Menſchen zu thun, der anſcheinend unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen und mit den geringſten Mitteln die achtbarſten 
Anſtrengungen machte ſich eine ſeinen Talenten würdige geiſtige Ausbil⸗ 
dung zu verſchaffen, der dann noch mitten im Anlauf — faſt vollſtändig 
erblindete, dennoch es an Bemühungen nicht fehlen ließ, ſich durch Ver⸗ 
werthung ſeiner literariſchen und hiſtoriſchen Kenntniſſe in Süd⸗ und Nord- 
deutſchland ſeinen Unterhalt ſelbſt zu verſchaffen und nur widerwillig 
erkannte, daß ſeine Mühe unzureichend ſei; der, durch ſein Leiden gehindert 
den Menſchen in andrer Weiſe nützlich zu werden, mit der Feder in der 
Hand den traurigſten Kampf um das tägliche Brod kämpfte, ohne doch 
ſich und die Seinigen vor Hunger ſchützen zu können, und doch noch den 
Muth behielt, ſich wenigſtens auf Stunden poetiſch von der Laſt zu be⸗ 
freien, die ihn zu erdrücken drohte. Ehre, dreimal Ehre dem edlen Gra⸗ 
fen Kanitz auf Podangen und dem braven Robert Barkowski in Carneyen, 
die dem dankbaren Sänger wenigſtens zeitweiſe ein Aſyl auf ihren Gütern 
gewährten. Ehre dem Verein von Männern, die ihm die Ausgabe dieſer 
Gedichte möglich machten. Aber ſollte ſich die Provinz ſo arm fühlen, 
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daß es bei dieſen ſeltenen Beiſpielen ſein Bewenden haben müßte? Sollten 
unter ihren edlen Geſchlechtern nicht viele begüterte Männer ſein, die es 
fich zur Ehre anrechneten, das Alter des vielgeprüften Dichters ſorgenfrei 
zu ſtellen und ihm Gelegenheit zu geben, ſeine Materialien für mancherlei 
proſaiſche Arbeiten, mit denen er beſchäftigt geweſen, zu ordnen und zum 
Druck vorzubereiten? Vielleicht bedurfte es nur dieſer Anregung, um das 
Intereſſe für einen der begabteſten Lyriker unſeres Vaterlandes wach zu 
rufen. Möge die Hilfe nicht zu ſpät kommen! Aber auch der wenig Be⸗ 
mittelte kann thätig mithelfen; es gehört dazu nur, daß er die Zahl der 
Käufer des hier beſprochenen Buches vermehre. — 
O 


Die Königliche Bibliothek zu Königsberg. 


Die vereinigte Königliche und Univerſitäts⸗Bibliothek zu Königsberg 
iſt bekanntlich der einzige literariſche Centralpunkt unſerer Provinz. Es 
liegt daher wohl im Intereſſe aller ihrer Bewohner, über dieſelbe und 
ihren jährlichen Zuwachs von Zeit zu Zeit authentiſche Nachrichten zu er⸗ 
halten, und um ſo mehr noch, als unſere Zeitungen aus wenig unterrich⸗ 
teter Hand über alle Univerſitäts⸗ und Inſtituts⸗Angelegenheiten nur ſehr 
entſtellte oder ganz falſche Mittheilungen zu bringen pflegen. Noch neulich 
ward in einem hieſigen Blatte über eine neue höchſt werthvolle Acquiſition 
unſerer Bibliothek in einer ſo wenig taktvollen, ja frivolen Weiſe berichtet, 
daß ich nicht bloß amtlich, ſondern auch perſönlich noch gegen jede ähn⸗ 
liche „Lokalnachricht“ entſchieden proteſtiren muß. 

Nach einer jüngſt vorgenommenen Schätzung enthält die Königliche 
und Univerſitäts⸗Bibliothek zufolge ihren alten Catalogen, einſchließlich des 
Lobeckſchen Vermächtniſſes, 63,190 Nummern, gewiß wenig genug, wenn 
man bedenkt, daß ſie nun ſchon über 300 Jahre lang beſteht, und daß die 
ihr neuerdings einverleibte Sammlung eines Privatmannes, des verſtorbe⸗ 
nen Direktors Dr. Gotthold, über 25,000 Nummern aufweiſt. Aber wer 
erinnert ſich hier nicht der erheblichen Verluſte, welche unſere Bibliothek 
vor Jahren durch die Gewiſſenloſigkeit eines ihrer Beamten erlitten; 
ſchätzt man doch die Summe, welche derſelbe unterſchlagen (abgeſehen 
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von Büchern, die durch feine Schuld verſchwunden find) auf nahe an 
12,000 Thaler! Daher denn die vielen Lücken in bändereichen Werken, 
namentlich in Zeitſchriften, die nur allmählich und nicht ohne erhebliche Koſten 
ausgefüllt werden können. Aber im Ganzen umfaßt denn doch unſer In⸗ 
ſtitut, wenn wir, wie es üblich ift, durchſchnittlich auf je eine Nummer 
2 ½ Bände rechnen, die anſehnliche Zahl von mehr als 220,000 Bänden, 
von denen freilich immer einige Tauſende als Doubletten auszuſcheiden ſind. 
Die empfindlichſten Lücken begegnen uns auf den Gebieten der Geſchichte, 
Geographie, Archäologie, Bibliographie und Bibliothekenkunde; andere 
Wiſſenſchaften, die gerade auch nicht glänzend vertreten ſind, finden großen⸗ 
theils ihre Ergänzungen in den Hand⸗Bibliotheken der akademiſchen Inſtitute, 
der Sternwarte, Anatomie, der Kliniken, des botaniſchen Gartens, des zoolo⸗ 
giſchen Muſeums u. fe f. Jetzt ift nun die Königliche Bibliothek auf dem 
beſten Wege, dieſe alten Lücken, namentlich an koſtbaren, unentbehrlichen 
Quellenwerken auszufüllen, und ſchon die Zugangsliſte vom Anfange 1864 
an bis heute weiſt manche höchſt werthvolle Ergänzung auf. Von neuen 
Acquiſitionen, die ſich neben ihrem innern Werthe entweder durch großen 
Umfang oder durch Seltenheit auszeichnen, genüge es, die folgenden zu 
erwähnen: 

Archives des missions scientifiques; Notices et extraits des ma- 
nuscrits de la bibliothèque impériale (von Band XI. an ergänzt); 
Hardt Catalogus codicum Monacensium; Ciampi Bibliografia critica 
delle corrispondenze dell’ Italia colla Russia; Nic. Antonio Bibliotheca 
Hispana vetus et nova; Rodriguez de Castro Biblioteca española; 
Gallardo Ensayo de una biblioteca española; Ticknor History of 
Spanish literature; Taine Histoire de la litérature Anglaise; Pez 
Thesaurus anecdotorum; Colleccion de cronicas de España (7 Bände); 
Buchon Collection de chroniques françaises (ergänzt); Bibliothèque de 
Pécole des chartes; Hansard's Parliamentary history of England; 
Huillard-Bréholles Historia diplomatica Friderici II.; Mémoires et 
documents publiés par la société d'histoire de la Suisse Romande; 
Morbio Storia dei municipj italiani; Canale Storia di Genova; Bel- 
grano Registrum curiae archiepiscopalis Genuae; Monumenti di sto- 
ria patria delle provincie Modenesi; Diugosz Liber beneficiorum; 
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Bunge Esth-, Liv- und Curlandisches Urkundenbuch; Finlay’s ſämmt⸗ 
liche Werke über Griechenland; Mas Latrie Histoire de l'ile de Chypre; 
Neues Lehrgebäude der Diplomatik (deutſch von Adelung); Colomera 
Paleografia castillana; de la Chenaye Desbois et Badier Dictionnaire 
de la noblesse; Lodge’s Peerage of Ireland; Sabatier Description des 
médaillons contorniates; Cicogna Iscrizioni veneziane; de Rossi Roma 
sotterranea cristiana und Bullettino d’archeologia cristiana; Hogarth’s 
Works (nach den Originalplatten); Haji Khalfa Lexicon eneyclopae- 
dicum; Pitra Juris ecclesiastici Graecorum historia et monumenta; 
Liverani Spicilegium Liberianum; le Quien Oriens christianus; Flo- 
rez España sagrada; Perry's und Turton's Conchylienwerke; Rüppell 
Neue Wirbelthiere aus Abyſſinien; Jan Gli ofidj; Sibthorp Flora graeca 
und viele andere. 

Zu dieſen meiſt im Auslande erſchienenen Werken kommt nun noch 
eine lange Reihe koſtbarer Fortſetzungen und das hervorragendſte unter 
den neuern Erſcheinungen des Inlandes, ſowie eine nicht geringe Anzahl 
von Geſchenken. Daß Se. Königliche Hoheit der Kronprinz, die hohen 
Miniſterien, die Präſidien der beiden Häuſer des Landtages, die Biblio⸗ 
thek mit gewohnter Muniftcenz bedachten, daß eine Anzahl Behörden un- 
ſeres Staates, Univerſitäten, Akademien, gelehrte Geſellſchaften, dieſelbe, 
wie bisher, mit ihren Publicationen bereicherten, darf ich wohl als be- 
kannt vorausſetzen. Von Docenten der Univerſität, wie von Privatleuten 
(nicht bloß Inländern, ſondern auch Schweizern und Italienern) kam 
uns manches Geſchenk zu; wenn auch die anderswo herrſchende löbliche 
Sitte, daß alle Lehrer der Hochſchule ihre ſämmtlichen Publicationen der 
betreffenden Bibliothek ſchenken, noch nicht ganz bei uns heimiſch geworden 
iſt — buchhändleriſche Vereinbarung wirkt dabei oft ſtörend, — ſo iſt 
doch von vielen ſchon dem deshalb geäußerten Wunſche bereitwillig nach⸗ 
gekommen. i 

Im Ganzen wird ſich der jährliche Zuwachs der Bibliothek auf durch⸗ 
ſchnittlich 34000 Bände belaufen. In neueſter Zeit noch find ihr zwei 
höchſt prächtige Sammlungen aus dem Auslande zugegangen. Se. Ex⸗ 
cellenz der Staatsminiſter Graf Sclopis in Turin, Präſident der „Depu- 
tazione sopra gli studj di storia patria“ hat ihr die „Monumenta 
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historiae patriae“ nebſt den dazu gehörigen „Miscellanea di storia 
italiana“ überſandt und auch die Fortſetzung beider Werke zugeſichert. Der 
Munificenz Sr. Kaiſerlichen Hoheit des Prinzen Napoleon verdanken wir 
die Prachtausgabe der „Correspondance de Napoléon I.“ in 16 ſtattli⸗ 
chen Quartanten — ein wahrhaft fürſtliches Geſchenk, auf buchhändleri⸗ 
ſchem Wege unerreichbar — deſſen nachfolgende Bände uns gleichfalls ge⸗ 
wiß find, 

Solche Gaben, die uns zur aufrichtigſten Dankbarkeit verpflichten, 

verdienen wohl mit Recht auch öffentlich erwähnt zu werden, ſchon des⸗ 
halb, damit die Bewohner unſerer Provinz ſehen, wie ſehr ſich das Aus⸗ 
land unſerer erinnert, und dann ſelbſt unſerm Inſtitut die regſte Förderung 
angedeihen laſſen. Ich darf hier wohl an die Leipziger Bibliothek erinnern, 
welche durch Legate und Schenkungen nach Umfang und Werth faſt ebenſo 
gewachſen iſt, wie durch die auf ſie verwandten Staatsmittel, ja es haupt⸗ 
ſächlich gerade dieſer regen Unterſtützung ſeitens der Privaten verdankt, 
daß ſie unter den deutſchen Bibliotheken einen ſo hohen und ehrenvollen 
Rang einnimmt. Und doch ift Leipzig nicht der einzige literariſche Mittel- 
punkt der ſächſiſchen Lande; nicht allzufern liegen Dresden, Weimar, Gotha, 
Halle, ſämmtlich mit reichen Bücherſchätzen ausgeſtattet; während für uns, 
die wir an den äußerſten Marken des Vaterlands wohnen, die ferne 
Königliche Bibliothek in Berlin noch immer der nächſte Platz iſt und blei⸗ 
ben wird, von dem wir das, was von literariſchen Hilfsmitteln uns hier 
abgeht, beziehen müſſen. 

Um ſo mehr iſt es zu wünſchen, daß das Intereſſe der Bewohner 
unſerer Provinz für das Gedeihen der hieſigen Bibliothek ſich täglich ſtei⸗ 
gere, und daß das Beiſpiel derer, welche nach dem Vorgange des Directors 
Gotthold auch in der neueſten Zeit dieſelbe ſo freundlich bedacht haben, 
in den weiteſten Kreiſen immer regere Nachahmung finde. Nicht bloß die 
Bibliothek, die ganze Univerſität, die ganze Provinz wird ihnen dank⸗ 
bar ſein. 

Königsberg im Mai 1865. C., Hopf. 
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Danzig 
von 


N. Dorr, 


Das hochgethürmte Danzig ſchaut 
Fernhin auf Meer und grünes Land. — 
Hört heute, wer es einſt erbaut 

Und wie es alſo ward benannt! 

Auch Herakles war einſt ein Kind; 
Gewalt'ges keimt aus Nichtigkeit, 

Die Mütter aller Größe ſind 

Der Dinge Schwerkraft und die Zeit; 
Durch winz'gen Spalt der Dämme glitt 
Des Stroms verderbenſchwangrer Lauf, 
Es ſcheuchte ſchon des Vogels Tritt 

Im Hochgebirg Lawinen auf! 

Nicht ahnte Alba's Hirtenſchaar, 

Wozu das Schickſal ſie beſtellt, 

Es rollte kreiſend Jahr auf Jahr, 
Rom ward die Herrſcherin der Welt! 
Wo Dido einſt mit klugem Sinn 

Den Berg mit Rinderhaut umſpannt, 
Im Lauf der Zeit die Königin 

Des weiten Meers, Karthago ſtand! — 


Wo ſanft der Oſtſee Wogen gehn 

In ſtiller Bucht, wo mit den Höhn 
Am Meer das Tiefland ſich vermählt, 
Da wohnte trotzig, kraftgeſtählt, 

In längſt vergeßner, grauer Zeit 

Ein Häuflein deutſcher Fiſcherleut. 


Danzig von R. Dorr, 


Einſt kamen fie weit über Meer 

Aus Sachſens Stamm von Holſtein her, 
Und wo die Weichſel ſchließt den Lauf, 
Dort bauten ſie die Heimath auf, 

Von Preußens Volk rings eingeengt 
Und von Kaſſuben hart bedrängt. — 
Weil nah' der Bucht ihr Dörflein ſtand, 
So ward es Wyke zubenannt. 

Die Wyker nach der Sachſen Art 
War'n kampfgewohnt, von Sitten hart; 
Sie ſcheuten nicht der Arbeit Zwang, 


Denn Meer und Strom gab reichen Fang. 


Sie ſandten ihre Waare fort 

An manchen fernen Handelsort, 

Nach Pommern: und nach Polenland, 
Und tauſchten von der Oſtſee Strand 
Den Bernſtein von den Preußen ein 
Und ſollten doch nicht glücklich ſein, 
Nicht nur des Meeres Wogenſchwall 
Die Feinde dräuten überall, 

Menſch und Natur war kampfbereit 
In jener alten, finſtern Zeit. 


Wild war rings Alles angethan, 

Die Berge deckte Waldesnacht, 

Der Weichſelſtrom auf breiter Bahn 
Fuhr ſtolz daher mit Rieſenmacht. 

Wo heute ſich die Aehre neigt, 

Mit goldner Fruchtbarkeit geſchwellt, 
Wo heut' die Lerche jubelnd ſteigt 
Und Schnitter lachend ziehn ins Feld, 
Da fraß und wühlte dazumal 

Gierig Gewürm im fetten Moor, 

Da wimmelte, lärmte ohne Zahl 

Der Waſſervögel Schwarm im Rohr. 
Und durch die Waloſchlucht zog der Bär, 
Brach mürriſch ſich der Eber Bahn, 
Schritt frei das Elennthier einher, 
Klomm ſchwer der Ur den Berg hinan. 
Der Preuße ſchlich der flücht gen Spur 
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Des Wildes durch das Dickicht nach, 
Der Prieſter ſprach den blut'gen Schwur 
Ernſt unter heil'ger Eiche Dach. 
Wildniß rings, Feinde überall; 

Des Stroms Gebrüll, der Streitaxt Schall 
Nur allzuoft vernommen ward. — 

So war der Wyker Leben hart 

Und rauh, ſie ſelber waren ſo. 

Die Armen wurden auch nicht froh 

Der goldnen Freiheit; all ihr Gut 
Gehörte Hageln, ſelbſt ihr Blut. — 


Kaſſubenhäuptling war der Herr 

Und ſeine Steuern drückten ſchwer; 
Die Wyker bauten ihm das Feld, 

Sie zahlten ſchweres Buße⸗Geld 
Selbſt für das winzigſte Vergehn; 

Sie mußten auch gelaſſen ſehn, 

Wie Hagel auf dem Strom allein 

Die Fiſcherei betrieb und ſein 

War ſtets der reichlichſte Gewinnſt; 
Kein Wycker durfte an Verdienſt 

Je denken, eh's dem Herrn gelang 
Gut zu verkaufen ſeinen Fang. 

Doch ſchimpflicher als Alles war, 

Daß Hagel jeder Sitte baar, 

Der Wyker Recht fo frech verletzt, 
Daß er ſich ſchamlos hat ergötzt 

An ihrer Töchter und Weiber Leib, 
Als wär'n ſie Sklaven zum Zeitvertreib 
Des gnädigen Herrn und ihre Ehr 
Sein Spielzeug. — Jetzt zur Gegenwehr 
Schreitet das Volk. Sie ſchwören Tod 
Dem grimmen Mann, der kein Gebot 
Der Menſchlichkeit und Sitte ſchont; 
Gewalt wird mit Gewalt gelohnt. 
Allein der Anfang ihrer That 
Verlangt gar ſchlauen ligen Rath, 
Denn Hagel, wie's Tyrannen ſind, 
War feig, ihn ſchreckte jedes Kind, 
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Und kam er ein mal aus dem Haus, 
Dann ritt er mit den Knechten aus. — 
Sein Schloß ſaß auf des Berges Rand, 
An deſſen Fuß das Dörſchen ſtand, 
Und ſpähte hinab, wie für die Brut, 
Wenn er auf jähem Felſen ruht, 
Der Adler rings nach Beute ſchaut. — 
Zwar war das Schloß aus Holz erbaut, 
Jedoch mit hohem Wall bewehrt, 
Durch tiefe Gräben abgeſperrt, 
Verlieh es allzeit ſichern Schutz 
Und bot dem kühnſten Angriff Trug. — 
Daher nach aller Wyker Sinn 
Ward eine Liſt der That Beginn; 
Und blutig ward zu End' gebracht, 
Was ſchlau die Fiſcher ausgedacht. 
Alljährlich feiern fie ein Felt 
Vor Hagels Schloß auf ebnem Plan, 
Auch heute kommt geſchmückt aufs Beſt' 
Die Schaar, wie ſie es ſonſt gethan. 
Sie kommen alle, Weib und Mann, 
Paarweis, gleich wie in Proceſſion; 
Sie tanzen wild den Berg hinan, 
In ihren Mienen Wuth und Hohn. 
Sie halten vor des Schloſſes Thor 
Und richten einen Holzſtoß her, 
Bald lodern hoch und roth empor 
Die Flammen zu des Gottes Ehr’. 
Und nach uralter deutſcher Weis 
Ums Sonnpwendfeu'r zum ſchönen Kranz 
Schließt Alles ſich im weiten Kreis 
Zum luſt'gen heil'gen Reigentanz. 
Wie wallt beim Tanze heiß das Blut, 
Flammt jedes Aug’ gewitterſchwer; 
Die Wyker wirbeln um die Glut, 
Als raſten ſie im wilden Heer. 
Herr Hagel glaubt zu ſchaun im Traum', 
Das tolle Spiel ergötzt ihn ſchier, 
Er öffnet ſeiner Keller Raum 
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Und ſchickt dem Volk ein Faß voll Bier. 
Die Rotte brüllt aus voller Bruſt: 
„Hoch, dreimal hoch, geſtrenger Herr.“ 
Herr Hagel ruft in grauſ'ger Luft: 
„Geht, bringt dem Volk des Trankes mehr.“ 
Der Diener ſtaunt und ſteht und bleibt, — 
Da ruft der Herr mit kaltem Hohn: 
„Je toller heut' die Brut es treibt, 
„Fürwahr, nur ſchlimmer wird ihr Lohn.“ 
Es öffnet ſich des Schloſſes Thor 

Zum zweitenmale weit und frei, 

Die Diener treten d'raus hervor 

Und ziehn ein neues Faß herbei. 

Da tönt dem Tanz ein plötzlich Halt, 
Aus aller Wyker Buſen fliegt 

Flugs Dolch und Beil und alſo bald 
Der Knechte Schaar am Boden liegt. 
Die wilde Rotte ſtürmt ins Schloß, 

Die Brücke geht in Flammen auf, 
Gemordet wird der Schergen Troß, 
Zum Söller ſtürzt der tolle Havf. 

Dort ſteht der Schloßherr bleich, entſetzt, 
Schon ſtreift ſein Fuß den Todespfad. 
Er ſchäumt vor Wuth und ruft zuletzt; 
„O Tanz, mich tödtet dein Verrath.“ 
Als Hagel nun erſchlagen war, 

Da ward erſchlagen auch ſein Weib, 

Es ward aus feiner Kinderſchaar 
Verſchont nur einer Tochter Leib. 

Und dieſe ward zur Frau beſcheert 
Dem, der den Anſchlag ausgedacht; 
Der Herr war todt, ſein Schloß zerſtört, 
Gebrochen war die Zwingherrnmacht. — 


Der Hügel, wo in alter Zeit 
Herrn Hagels ſtolze Veſte ſtand, 
Wird von den Bürgern Danzigs heut' 
Der Hagelsberg nach ihm benannt; 
Und nach des Mannes letztem Wort 

k „O Tanz, mich tödtet dein Verrath,“ 
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Hieß überall und fort und fort 

Die Danzwyd nur der Wycker Stadt. 
Denn aus dem Dorf' ward auferbaut 
Des Hanſabundes mächt'ge Wehr; 
Das hochgethürmte Danzig ſchaut 

Heut ſtolz hinab auf Land und Meer. 


Bernſteinpacht. 


Der 8.5 der Ordnung für die Bernſteinpächter im Regierungsbezirke 
Königsberg lautet wörtlich: 

„Auf keinen Fall kann ein gegenwärtiges Mitglied der Bern⸗ 
ſteingeſellſchaft ſein Grundſtück verkaufen und ſein Bernſteinpacht⸗ 
recht ſich vorbehalten, da das Pachtrecht immer mit dem Grund⸗ 
ſtücke verbunden iſt.“ 

Dieſe geſetzliche Beſtimmung hat zu einem Rechtsſtreite Veranlaſſung 
gegeben, in welchem jüngſt das Königl. Obertribunal durch Erkenntniß 
vom 18. November 1861 eine für die Materie ſehr wichtige Entſcheidung 
des Königl. Oſtpreußiſchen Tribunals beſtätigt hat, weßhalb wir dieſe vor⸗ 
zugsweiſe unſere Provinz intereſſirende Angelegenheit hier zur Sprache 
bringen. — Im Jahre 1855 pachteten A. und B., die Beſitzer zweier 
Strandgrundſtücke, in Gemeinſchaft vom Fiskus die Bernſteinnutzung des 
betreffenden Strandgebietes auf 12 Jahre. A. trat darauf mit Geneh⸗ 
migung der Verwaltungsbehörde ſeine Rechte aus dem Pachtvertrage an 
B. gegen Entſchädigung ab, und ſtarb demnächſt, worauf fein Grundſtück 
durch verſchiedene Hände ging und zuletzt an C. gelangte. Dieſer C. be⸗ 
hauptete nun, daß nach §. 5 der Bernſteinordnung das mit dem von ihm 
erworbenen Grundſtück geſetzlich verbundene Pachtrecht aus dem Vertrage 
vom Jahre 1855 auf ihn als Beſitzer des Grundſtücks übergegangen, das 
zwiſchen A. und B. getroffene Abkommen daher in Bezug auf ihn une 
giltig fei, reſp. (in zweiter Inſtanz) daß B. nicht berechtigt fei, feinem 
Eintritte in das Pachtrecht des A. zu widerſprechen. Mit ſeiner auf 
Anerkennung dieſer Anſprüche gerichteten Klage iſt er jedoch in allen drei 
Inſtanzen ab gewieſen. Das Königl. Ober⸗Tribunal ſagt in den Grün⸗ 
den: Nach Zuſatz 228 des Oſtpreuß. Prov.⸗Rechts bedarf es zur Ausübung 
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des Regals durch Privaten einer beſondern Coneeſſion. Dieſe hat der Ver⸗ 
klagte (B.) durch den Pachtvertrag vom Jahre 1855 in Gemeinſchaſt mit 
A. erlangt und der letztere ſich mit dem Verklagten über die Ausübung 
des Regals geeinigt, welches Abkommen von den Verwaltungsbehörden 
nicht für unſtatthaft erachtet worden ift, Aus dem 8. 5 der Bernſtein⸗ 
ordnung, nach welchem bei dem Verkaufe eines Grundſtücks der Verkäu⸗ 
fer ſeine Bernſteinpachtrechte nicht vorbehalten darf, da das Pachtrecht 
immer mit dem Grundſtück verbunden iſt, folgt zunächſt nur, daß A. aus 
dem Pachtverhältniſſe geſchieden iſt und daß — womit die Verwaltungs⸗ 
behörden auch einverſtanden ſind — der Verklagte (B.) nunmehr allein 
dem Fiskus als Verflichteter gegenüberſteht und das Pachtrecht repräſentirt. 
Wenn nun auch die Königl. Regierung zu Königsberg nichts dagegen zu 
erinnern hat, wenn der Kläger (C.) mit dem Verklagten (B.) in die So⸗ 
eietät trete, ſo hat ſie doch wegen der beſtehenden Rechte des letztern ſich 
nicht ermächtigt gehalten, ihn als Societäts⸗Mitglied anzuerkennen und 
ihm deren Vortheile zu zuſichern. Die 88. 2 seg. der Bernſteinordnung 
beſtimmen zunächſt nur, daß Fiskus mit den in N. befindlichen Grundbe⸗ 
ſitzern über die Pacht verhandeln will. Zwar ift nach §. 3 ibidem den 
Geſellſchaften nicht geſtattet, bei ihrem Zuſammentreten einzelnen 
Grundbeſitzern die Aufnahme in ihren Verband zu verweigern; allein 
dieſe Beſtimmung bezieht ſich nur auf neu zu errichtende Pachtgeſellſchaf⸗ 
ten; ſie iſt daher nicht anwendbar auf den vorliegenden Fall, wo das 
Pachtrecht bereits an den Verklagten vergeben iſt, der in dem wohlerwor⸗ 
benen und anerkannten Rechte geſchützt werden muß. Jedenfalls ergeben 
die allegirten Beſtimmungen nicht, daß der Kläger ein Recht, von dem 
Verklagten die Aufnahme in die Societät zu verlangen, mit welcher über⸗ 
dieß Laſten und Verpflichtungen verbunden ſind, hat und, weil das von 
dem Kläger in Anſpruch genommene Recht anerkanntermaßen nicht ſub⸗ 
jectiv dinglicher Natur iſt, ſo hat der Appellationsrichter nicht mit Un⸗ 
recht angenommen, daß der Kläger mit dem Verklagten in keinem Rechts⸗ 
verhältniſſe ſtehe und zur Klage nicht legitimirt fei. — 

Hiemit ift der richtige Grundſatz feſtgeſtellt, daß zwar derjenige Bern⸗ 
ſteinpachtgenoſſe, welcher ſein Grundſtück veräußert, damit aus der Pacht⸗ 
genoſſenſchaft ſcheidet, daß jedoch die Dispoſitionen über feinen Antheil, 
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welche er während ſeiner Beſitzzeit (mit Genehmigung des Verpächters) 
zu Gunſten anderer Pachtgenoſſen trifft, nach ſeinem Ausſcheiden für die 
Dauer der Pachtperiode giltig bleiben, der Anſpruch ſeines Beſitznachfol⸗ 
gers dagegen, von dem Pachtverbande nicht ausgeſchloſſen zu werden, für 
dieſelbe Zeit ruht. — 


1 


Alterthumsfunde. 


Unter obiger Rubrik gedenken wir Alles das zuſammenzuſtellen, was 
uns an Nachrichten über Alterthumsfunde in unſerer Provinz durch öffent⸗ 
liche Blätter oder auf anderem Wege zugehen wird. Das Bedürfniß 
eines Centralpunktes macht ſich auch auf dieſem Gebiete um ſo fühlbarer, 
als gerade hier die Gefahr am nächſten liegt, daß mancher gelegentliche 
Fund entweder ganz unbeachtet bleibt oder in der Hand Unkundiger ver⸗ 
loren geht. Zugleich möchten wir an Jeden, wer von ſſolchen Entdeckun⸗ 
gen Kenntniß erhält, die Bitte richten, uns im Intereſſe der Sache Mit⸗ 
theilung davon machen zu wollen. 

1) Nachdem bereits einmal in dieſen Blättern (I, 561) über „eine 
heidniſche Gräberſtätte bei Grüneiken“ aus eigener Anſchauung be⸗ 
richtet worden iſt, bringen wir gegenwärtig im Nachſtehenden zwei ander⸗ 
weitige Notizen ähnlicher Art. 

2) Zunächſt entnehmen wir einem Briefe des Hrn. Präcentor Ander⸗ 
ſon, d. d. Giggarn 6. April c., Folgendes über einen in dortiger Gegend 
gemachten Münzenfund. In dem Dorfe Turten (Kreiſes Ragnit) 
wurden auf dem Begräbnißplatze (Mogille) beim Grabaufwerfen mehrere 
Münzen gefunden: 

a) Solid. Pruss, Dvcatvs, 1595, wohlerhalten; 

b) eine Münze, auf deren einer Seite nur noch die Buchſtaben CIV 

deutlich erkennbar waren, auf der anderen Seite ein Wappenſchild 
faſt verlöſcht (vielleicht das Danziger oder Elbinger Stadtwappen d); 

c) [SJolid. [Rjegni Pruss 1738, wohlerhalten bis auf die beiden 

eingeklammerten Buchſtaben, welche abgebrochen ſind. 

Dieſe Münzen, an ſich nicht felten, find inſofern von Wichtigkeit, als 
fie beweifen, daß bis in jene fpäte Zeit (1738) die alte Sitte ſich erhal⸗ 
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ten hat, den Todten Münzen mitzugeben (Voigt, Geſch. Preuß. I, 568, 
Preußiſches Archiv der kgl. Deutſch. Geſellſch. 1791. I, 58.) 

3) Nach einem Berichte der Weſtpreußiſchen Zeitung v. 28. April c. 
(Nr. 99) fand man kürzlich zu Mewe auf dem Acker des Poſthalters Freitag 
ein ſog. „Hünengrab“ mit mehreren Urnen, die mit einem regelrecht 
gearbeiteten Steine verdeckt waren. Nähere Nachricht wäre zu wünſchen. 

Wir mögen die vorliegenden Mittheilungen, denen bald weitere fol⸗ 
gen möchten, nicht ſchließen, ohne daran zu erinnern, daß wir in ber Yie- 
ſigen Alterthums⸗Geſellſchaft Pruſſia ein Organ beſitzen, deſſen Beruf es 
iſt, die vaterländiſchen Alterthümer zu ſammeln und aufzubewahren. Hier 
wird alles zum Nutzen der Wiſſenſchaft ſeine ſichere Stätte finden, was 
in den Händen der glücklichen Finder nur unfruchtbare Spielerei bleiben kann. 

Sn. 
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16. Mai 1255. Herzog Sambor v. Pommern verleiht der Stadt Elbing die Zollfrei⸗ 
heit in ſeinem Gebiete. (Cod. dipl. Warm. S. 22. No. 37. S. 74.) 

19. Mai 1254. Innocenz IV. fordert den Erzbiſchof, die Biſchöfe und andere Prälaten 
in Livland, Eſtland und Preußen auf, gegen die mit einem Einfalle drohenden 
Tartaren das Kreuz zu predigen. (Cod. dipl. Pruss. I. No. 97. S. 94.) s 

20; Mai 1799, Friedr. Wilh. Schubert geb. zu Königsberg. 

23. Mai 1815. Ernſt Hennig, Director des geh. Archivs zu Königsberg, Prof. Dr., 
Sohn des 1809 verſtorbenen D. und Paftor im Löbenicht, F auf einer Reiſe ins 
Bad zu Zanshauſen bei Landsberg an der Warthe. Er war vorher Pfarrer in 
Schmauch und hierauf Schuldirektor in Curland geweſen. Bekannt als Hrsg. der 
preuß. Chronik des Lucas David und Nitarbeiter an Adelungs Mithridates, auch 
als Verf. der chronologiſchen Ueberſicht des 18. Jahrh. 

24. Mai 1751. Der ermländiſche Biſchof Stanisl. Grabowski legt im königl. Auf⸗ 
trage auf der Montauer Spitze den Grundſtein zu dem Damme, welcher die Weich⸗ 
fel von der Nogat ſcheidet. (Itſchr. f. d. Geſch. u. Altthsk. Ermlands. II. S. 441.) 

25. Mai 1690. Kurf. Friedrich III. legt den Grundſtein zur Burgkirche in Kgsbg. 
(Fabers Taſchenbuch. S. 60.) 

27. Mai 1806 (am Pfingſttage) brannte faſt die ganze Stadt Röſſel ab. (Hennig.) 

29. Mai 1831. Guſtav Fr. Dinter + zu Königsberg. 

1. Juni 1787. Die unter König Friedrich II. eingeführte königl. Tabaks⸗Adminiſtration 
und Kaffee⸗Brenn⸗Parthie hört auf, dagegen wird die Acciſe von Brod, Mehl, Ge- 
treide, Schlachtvieh, Wein u. f: w. theils neu verordnet, theits erhöhet. (Hennig.) 


3.— 
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9. Juni 1798. Große Feierlichkeiten bei der Huldigung Friedr. Wilh. III. in} Kgsbg. 


6. Juni 1688. Einweihung der wiederhergeſtellten Kirche zu Quednau bei Kgsbg. 


(N. Pr. Prov.⸗Bl. 1853. II. S. 1. 


7. Juni 1839. Der Seminardirector A. E. Preuß + zu Kgsbg. 
9. Juni 1777. Ludwig Nheſa (Conſiſt.⸗R. und Prof.) zu Karwaiten, einem wenige 


30. 


Jahre darauf verſandeten Dorfe auf der kuriſchen Nehrung, geb. (N. Pr. Prov.⸗Bl. 
1855, J. S. 246.) 


Juni 1812. Marſchall Davouſt, Fürſt von Eckmühl, Befehlshaber des 1. franzöſ. 


Armeecorps trifft in Königsberg ein. (Beitr. z. K. Pr. VII, 47.) 


Juni 1812. Napoleon auf ſeinem Zuge mit der großen Armee gegen Rußland 


trifft in Königsberg ein und bleibt bis zum 16. früh. (Ebd. VII, 50 u. 112.) 


3. Juni 1821. Erſte General⸗Verſammlung der landwirthſchaftl. Geſellſchaft für 


Litauen zu Belle Alliance bei Gumbinnen. (Altpr. Mtsſchr. II, 160.) 


Juni 1638. Grundſteinleguug zur Sackheimſchen Kirche in Kgsbg. (Fabers 


Taſchenb. v. Kgsbg. S. 76.) 


Juni 1702. Carl Heinr. Rappolt, Prof. d. Phyſik zu Kgsbg., zu Fiſchhauſen geb. 


Juni 1818. Die Studirenden der Albertina begehen auf dem durch Scheffner's 
„Kreuzerhöhung“ geweiheten Galtgarben die Feier des Sieges bei Belle⸗Alliance. 
(Beitr. z. K. Pr. IV, 131. et. Kasb. Ztg. No. 75 vom 22. Juni 1818.) 


Juni 1807. Abſchluß des Waffenſtillſtands zwiſchen Rußland u. Frankreich zu Tilſit. 
. Juni 1807. Joh. Dan. Funk, Secretair der K. Deutſch. Geſellſch., als Dichter 


bekannt, T zu Kgsbg. 


„Juni 1382. Der Hochmeiſter Winrich v. Kniprode . 
Juni 1807. Waffenſtillſtand zwiſch. Preußen u. Frankreich zu Tilſit durch G. F. M. 


v. Kalkreuth geſchloſſen. 


5. Juni 1807. Der Magiſtrat zu Kgsbg. macht der Bürgerſchaft den Befehl bekannt, 


daß die Stadt 20 Millionen Franken Kriegskontribution an die n bezahlen 
ſoll. (Faber's Taſchenb. v. Kgsbg. S. 340.) 


Juni 1814, Joh. Fr. Reichardt (aus Königsberg gebürtig) als Componiſt und 


Schriftſteller bekannt und neuerdings durch Schletterers Biographie ins Gedächtniß 
zurückgerufen, + zu Giebichenſtein bei Halle. N 


Juni 1779. Karl Fr. Friccius, Oberlandesger.⸗R. u. Command. des Königsberger 


Landwehr⸗Bataillons 1813 bei der Beſtürmung von Leipzig, zu Stendal geb. 

Juni 1804. Leop. v. Orlich, Hauptmann in Berlin, Reiſender in Indien, preußi⸗ 
ſcher Geſchichtsſchreiber. (Friedr. Wilh. d. große Kurfürſt. — Geſch. d. preuß. 
Staates im 17. Jahrh. m. beſond. Bez. auf das Leben Fr. Wilh. des gr. Kurf. — 
Geſch. d. ſchleſiſch. Kriege) zu Stallupönen geb. 
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31. März. Ad orationem de Cyriaco Anconitano quam . . pro loco in -ordine Phi- 
losophorum Acad. Albert. rite obtinendo habebit audiendam invitat, Carol. 


Hopf, phil Dr. art. lib, Mag. P. P. O. D. [Commentationem, qua Leonardi Chiensis 


de Legbo a Turcis capta epistola Pio Papae II. missa- illustratur, intra paucos menses edam.] 

1. April. Medic. Doctordiſſert. von Ervin Beckherrn (aus Kgsbg.): De diphthericis 

paralysibus. (32 S. 8.) i 

Philolog. Doctordiſſert. von Eduard. Kuesel (aus Raſtenburg): Synonymicae 

Homericae partieula I. (50 ©. 8.) 

13. „ Philolog. Doctordiſſert. von Aug. Kreutz (aus Raſtenburg): De differentia 
orationis Homericae et posteriorum epicorum, Nonni maxime, in usu et 
significatione epithetorum, (56 S. 8.) 

15. „ Medic. Doctordiſſert. von Leo Frantz (aus Berlin): De vi, quam exercet 
cerebri irritatio in motus reflexos, (31 S. 8.) N 

7 „ Medic. Doctordiſſert. von Franc, Stechern (aus Stechernsruh): De pseudar- 
throsibus in maxilla inferiori arte formandis. (32 S. 8.) 

25. „ Philolog. Doctordiſſert. von Alvin. Darnmann (aus Oſtrowo): Observationes 
in caput XIV Fr. Ritschelii prolegomenon Plautinorum, (40 S. 8.) 

26. „ N Statiſt. Doctordiſſert. von Frid. Jul. Neumann: De media hominum aetate 
quae fuerit in Borussia inde ab a. 1816 usque adhuc. (IV u. 42 S. 8.) 
Titel und Vorwort in lateiniſcher, das übrige in deutſcher Sprache.] 


Lyceum Hosianum in Braunsberg 1865. 

Index lectionum . .. per aestatem anni MDCCCLXV a die XXIV Aprilis instituen- 
darum (h. t, Rector: Dr. Andr. Menzel, P. P. O.) Brunsbergae. (11 S. 4.) 
[Praecedit Dr. Franc. Beckmann, Prof., de Aeschyli locis Agam, 3. et Eumen. 
80. commentatio, S. 3—9.] 


Schul⸗Schriften 1865. 

Hobenſtein. Programm des Kgl. Gymnaf. .. Prüfung .. 4. u. 5. April. 
Dr. M. Toeppen, Director. Allenſtein. Gedr. in d. A. Harich'ſchen Bchdr. (72 S. 4.) 
11. Die preußiſchen Landtage während der Regentſchaft des Markgrafen Georg 
Friedrich v. Ansbach. Nach den Landtagsakten dargeſtellt von Dr. M. Töppen. 
S. 1-57. — 2, Schul⸗Nachrichten. Von dem Dir. (11 Lehrer u. 172 Schüler. 
Abiturienten zu M. 1864: 4; zu O. 1865: 13; bis jetzt im Ganzen: 76.) 

Königsberg. Bericht üb, d. Altstadt, Gymn. . . . von Ostern 1864 bis Ostern 1865. 
. . öffentl. Prüfung.. . 4. . . 5. April.. . . Direct, Dr. B. Möller. Kgsbg., 
Druck der Univers.-Buch- u. Steindruckerei von E. J. Dalkowski, (56 S. 4.) 
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0. Fabricius, Zur religiösen Anschauungsweise des Livius. S. 1-35. Schul- 
nachrichten. Vom Director. (17 L. u. 437 Sch. Abitur. zu O. 1864: 14; zu 
M. 1864: 3; zu O. 1865: 12.) 1 

Bericht über das Kneiphöfische Stadt-Gymn. . . . 1864—1865. . . . 3. u, 4. April 
öffentl. Prüfung.. . . Dr. Rud. Ferd. Leop, Skrzeczka, Director. Ebd. (12 S. 4.) 
Die wissenschaftl. Abhandl, wird als Einladungsschrift bei der Einweihung des 
neuen Gymnasialgebäudes ausgegeben werden.) — Schulnachriehten. (16 L. u. 
307 Sch. Abitur. zu M. 64: 9 (No. 404— 12); zu O. 65: 7 (No. 41319.) 

Programm der ſtädtiſch. Nealſchule .. Prüfung ... 4. Apr. ... Director Dr. 
Schmidt. Ebd. (34 S. 4.) I Oberl. Dr. Jul. Schwidop, Der Kampf der Ben: 
dee gegen die franzöſ. Republik in den Monaten Juli und Auguſt des Jahres 1793. 
(Fortſ. der im Progr. v. J. 1857 enthaltenen Abhandlung.) S. 1—22, Jahresbe⸗ 
richt vom Director. (13 L. u. 337 Sch. Abitur. zu M.: 3; zu O.;: 3.) 

Das Programm der Nealſchule auf der Burg, welches bisher zu Oſtern erſchien, 
wird diesmal am Schluß des Sommerſemeſters veröffentlicht werden. 

Statut des Königl. pädagogiſchen Seminars für höhere Schulen. Kgsbg., 1865. 
Gedr. bei Emil Rautenberg. (7 S. gr. 8.) 

Thorn. Jahresbericht über die Jüdiſche Gemeinde⸗Schule .. . 9. Apr.. . öffentl. 
Prüfung ... Rabbiner Dr. M. Nahmer, Dirigent. Thorn, gedr. bei C. Dom: 
browski. (16 S. 8.) (4 L. u. 177 Sch.) 

Bericht über die Knabenſchulen f. d. Zeit von Oſtern 1864 bis Oſtern 1868 
Prüfung .. . 11. April. ... Rector A. Hoebel, Thorn, Schnellpreſſendruck der 
Rathsbuchdruckerei. (24 S. 4.) [A. Höbel, („daß die poetiſchen Erzeugniſſe un: 
ſeres Volkes als eines der vorzüglichſten nationalen Bildungsmittel zu betrachten 
und demgemäß auch von der Volksſchule zu beachten und zu pflegen ſind.“) S. 3—9. 
Nachrichten: 12 L. u. 495 Sch.] 

Tilſtt. Kurzer Jahresbericht über die Stadtſchule ... Prüfung ... 31. März 
Carl Theod, Gebauer, Rector. Druck von J. Reyländer in Tilſit. (8 S. 8.) (9 L. 
u. 218 Knab. u. 219 Mädch. = 437 Sch. Die neuorganiſirte Stadtſchule zählte 
beim Beginn Nov. 1854: 105 K., 85 M. = 190 Sch., d. 1. Apr. 1864: 238 K. 
228 M. = 464 Sch.) 

Jahresbericht über die ſtädtiſche höhere Töchterſchule ... hrsg. von dem Director 
Adolph Witt. Ostern 1865. Ebd. (15 S. 4.) (4 L. u. 188 Sch.) 


Bibliographie (1862 und 1863). 
(Nachtrag und Schluß.) 
Jordan. Sophokles, Tragödien deutſch von Wilh. Jordan. 2 Thle. Berlin, 1863. 
Reimer. (XLVIII u. 664 S. 8.) 22/3 Thlr. 
Krieg, Privat⸗Doc. H., Denkſchriſt üb. d. Einführung der Gabelsbergerſchen Stenogra⸗ 


282 Mittheilungen und Anhang. 


phie als facultativen Lehrgegenſtand der Gymnaſien und Realſchulen. Kgsbg., 1862. 
Gedr. bei Gruber & Longrien. (12 S. gr. 8.) 

Münchenberg, Dr. A., Das Syſtem der Freiübungen. Kgsbg., 1863. Selbstverlag. 
(44 S. 16. m. 1 Taf.) ½ Thlr. 

Sammler, der, Jahrbücher der hebr. Literaturfreunde in Königsberg. Jahrg. 1784. 
2. vollst., mit neuen Beilagen verm Ausg. Hrsg. v. Dr. M. Letteris. Wien, 
1862. (Knöpflmacher & Söhne.) (VI u. 280 S. 8.) 1½ Thlr. (Angezeigt: 
ben 3 1865. No. 9.) 

Temme, J. D. H., Schwarzort. Original⸗Roman. 3 Bde. Berlin, 1863. (1862.) 
EN 5 u. 837 S.) 4½ Thlr. 

Thomas, Karl, Altes und Neues. Meine Habilitation und meinen Austritt aus der 
Privatdocentschaft an der königl. Preuss. Universitaet Königsberg betr, Frei- 
burg i, Br., 1863. Wagner in Comm. (IV u, 98 S. Lex.⸗Z.) 7 Thlr. 

[Thorn.] 

Die Oeſterreicher vor Thorn im Jahre 1809. (Dieſer „Beitrag zur Geſchichte Thorns“ 
ijt einer „handſchriſtl. Quelle“ entlehnt.) [Thorner Wochenblatt 1863. 
No. 75—77. A 

Tragus. Querela de miserrima Livoniensium clade, Ad magnificum ae generosum 
Dominum D. Petrum Miskowski Gnesnensem Lanciensemque praepositum, ac 
S. R, Maiestatis Poloniae Vicecancellarium, Dominum suum gratiosissimum. 
Per Anshelmum Tragum Livoniensem. Item, Praecatio contra Moschos per 
cundem, Regiomonti Borussiae in officina Johannis Daubmanni imprimebatur, 
Anno 1562. Editio ad instar unici exemplaris, quod notum est et in Imperiali 
bibliotheca publica asservatur, quinquaginta tantum exemplis denuo typis ex- 
seripta, Petropoli, Typis Academiae Imperialis Scientiarum „1862. (14 Bl. 4.) 

Troschel, Eug., die malerischen Umgebungen von Danzig. Nach der Natur gezeich- 
net, 7. Lfg, Danzig, 1862. Bertling. (2 Steiniaf. qu. Fol.) in Tondr. a 8 Sgr., 
in Buntdr. à 12½ Sgr. 0 

Ueberſicht ſämmtlicher im Departement des Kgl. Oſtpr. Tribunal in Kgsbg. i. Pr. 
befindl. Gerichtsbehörden mit ihren etatsmäßigen Beamten und den bei denſelben 
angeſtellten Rechtsanwalten. Nebſt Anciennitäts⸗Liſten. Mit eingeholter höherer 
Genehmigung und unter Benutzung amtlicher Quellen hrsg. v. Adloff, Tribunals⸗ 
Sekretair (u.) Jakubowitz, Kreisgerichts⸗Sekretair. Kgsbg. i. Pr., Mai 1863. Selbſt⸗ 
verlag. Dr. v. E. Rautenberg. (53 S. 8.) 

Ueberweg, Frid., de priore et superiore forma Kantianae evitices Rationis purae. 
Commentatio, Berol, 1862. Mittler & Sohn, (16 S. 4.) 

— Grundriss der Geschichte der Philosophie von Thales bis auf die Gegenwart. 
1. Thl, Die vorchristl. Zeit. Von Dr, Fried, Veberweg, ausserord. Prof, der 
Philos, an d. Univers. z. Kgsbg. Ebd., 1863. A. u. d. T.: Grundriss der Ge- 
schichte der Philos. der vorchristl. Zeit. (IX u. 194 S. gr. 8.) 15 Thlr. 
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Ueberweg, Prof. Dr., Ueber den Begriff der Philoſophie. IZeitſchr. f. Philoſ. u. philo- 
ſoph. Kritik. N. F. 42. Bd. 2. Heſt. 1863. S. 185—199.] 

Univerſitätseinweihungslieder, Drei neue, auf bekannte Weiſen lieblich zu fingen, ge 
dichtet von der altpreuß. Dichtergilde D. DO. Z. BG. E. Gedruckt in dieſem Jahr. 
Verlegt's Bruno Meyer & Co. zu Königsb. i. Pr. (1862.) (4 Bl. gr. 8.) 

Univerſitäts⸗Gebäude, Das neue, und fein Einweihungs⸗Feſt am 20. u. 21. Juli 1862. 
Kgsbg., 1862. Dr. u. Verl. von Emil Rautenberg. (16 S. 8.) 

de Veer, Guſt., Prinz Heinrich der Seefahrer und ſeine Zeit. Mit einer Einleitung 
über die Geſchichte des portugieſiſchen Handels⸗ und Seeweſens bis zum Anfange 
des 15. Jahrhunderts. Aus den Quellen dargeſtellt. Mit e. Portr. u. dem Grab⸗ 
mal des Prinzen Heinrich, ſowie mit 2 lithogr. Karten. Danzig, 1864. (1863.) 
Kafemann. (XX u. 268 S. gr. 8.) 1½ Thlr. 

Velthuſen, Kreis⸗Gerichts⸗Rath Carl, Skomand. Ein Heldengedicht. Lyck, 1861. Selbſt⸗ 
verlag. (VII u. 32 S. 8.) 6 Thlr. 2. Hft. Ebd., 1862. (S. 3360.) ¼ Thlr. 

Verfaſſung, Die preußiſche, das neue Miniſterium und die Wahlen. Kgsbg, 1862. 
Schultz'ſche Hofbchdr. (8 S. gr. 8.) 

Verfaſſungsurkunde, Die preußiſche, vom 31. Januar 1850. Mit Erläuterungen hrsg. 
von dem Vereine der Verfaſſungsfreunde. 6. Aufl. Kgsbg., 1863. (Nürmberger.) 
(48 S. 8.) 2 Sgr. 

Dieſelbe in littauiſcher Ueberſetzung. Tilſit, (1863.) H. Poſt. (48 S. 8.) 
Dieſelbe in polniſch⸗maſuriſcher Ueberſ. Lyck, 1863. R. Siebert. (52 S. 8.) ½ Thlr. 

Verfaſſungsurkunde, Die, für den Preußiſchen Staat mit Erläuterungen. Hrsg. vom 
Patriotiſchen Verein zu Kgsbg. in Pr. Kgsbg. i. Pr., 1863. Schultz'ſche Hofbchdr. 
(IV u. 43 S. gr. 8.) 5. Aufl. Ebd., 1863. 

Verfaſſungsurkunde, Die, und der Patriotiſche Verein zu Kgsbg. i. Pr. Kgsbg., 1863. 
Gruber & Longrien. (16 S. gr. 8.) 1 Sgr. 3. Aufl. Ebd., 1863. 

Verzeichniß, Alphabetiſches, ſämmtlicher, in das Handelsregiſter des Königl. Commer- 
zien⸗ und Admiralitäts⸗Collegiums zu Königsberg in Pr. eingetragenen Handels⸗ 
firmen, Handelsgeſellſchaften und Procuren am 1. Oktober 1862. Kgebg⸗ (1862.) 
E. Rautenberg. (48 S. gr. 4.) 

Violet, Ferd., Blüthen der Poeſie und Profa. Danzig. 1862. Doubberck in Comm. 
(2 Bl. u. 96 S. 16.) 

— A. F., Offenes Wort an alle Patrioten des Danziger Wahlkreiſes. Danzig, 1863. 
Selbſtverlag. (7 S. 8.) 

Voigt, Prof. Dr, Georg, Enea Silvio de' Piccolomini, als Papſt Pius II. und fein 
Zeitalter. 2. Bd. Berlin, 1862. Reimer. (XII u. 377 S. gr. 8.) 12/3 Thlr. 
(. 2.: 32/ Thlr.) 

~ — Johannes von Capiſtrano, ein Heiliger des 15. Jahrh. [Sybel's hiſtor. Zeitſchr⸗ 
5. Jahrg. X. Bd. 1863. S. 19—96.] 

— Johannes, Die Erwerbung der Neumark, Ziel und Erfolg der brandenburg. Politik 
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unter den Kurfürſten Friedrich I. u. Friedrich II. 1402—1457. Berlin, 1863. Brigl. 
(XV u. 438 S.) 256 Thlr. i 

Voigt, Johannes, Geschichte der Ballei des deutschen Ordens in Böhmen, Aus ur- 
kundlichen Quellen, [Aus den Denkschriften d. k. Akad, d. Wiss.] Wien, 1863. 
Gerold's Sohn in Comm, (62 S. gr. 4) 1 Thlr. 

— — Das urkundliche Formelbuch des Königl. Notars Heinricus Italicus aus der 
Zeit der Könige Ottokar II. und Wenzel II. von Böhmen hrsg. Inach einer 
Kgsbger Hdſch. des geh. Archios.] (Aus dem Archiv für Kunde österr. Geschichts- 
quellen abgedr.) Wien, 1863. (Gerold's Sohn.) (184 S. Yer.8.) 5/6 Thlr. 

Volkmann, Dr. W., Biſchof Otto's erſte Reife nach Pommern. Raſtenburg, 1862. 
(Progr.) (34 S. 4.) 

Wahlen, Die, zum Haufe der Abgeordneten im Regierungsbezirk Königsberg. Nach 
amtl. Quellen. Kgsbg., (1863.) E. Rautenberg. (8 S. gr. 8. m. 3 Tabell.) 
Wald, Reg.- und Med.-R. Dr. H., Schutz d. Gemeinwohls, und nicht Willkür der 
Arzneiverkäufer. Antwort auf die Frage d. Hrn. Geh. Med.-R. Dr. Brefeld: 
die Apotheke — Schutz oder Freiheit? Berlin, 1863. Hirsehwald. (76 S. gr. 8.) 

12 Sgr. 

— — Gtatiftiihe Nachrichten über den Regierungsbezirk Potsdam. Potsdam, 1864. 
(1863) Döring. (VIII u. 124 S. 8.) 1 Thlr. 

Wald, Superint. Dr. theol. Wilh., Das Amt des Geiſtes. Predigt am Sonntage 
Cantate bei feinem 50 jährigen Amts⸗Jubiläum gehalten. Kgsbg., 1863. Böhmer. 
(44 S. gr. 8.) ; 

Waldbach, E. H. R., 60 Choralmelodien zu den 80 Kirchenliedern in 300 zwei, drei- 
und vierſtimmigen Bearbeitungen nebſt liturgiſchen Geſängen im Einsſchlüſſel. Zur 
Erbauung in Kirche, Schule und Haus, ſowie für mannigfaltige unterrichtliche 
Zwecke dem ſingenden und ſpielenden Chriſtenvolke, insbeſondere den Seminarien 
und Volksſchulen dargeboten. (Pr. Eylau), 1863. In Commiſſ. bei Gräfe & Unzer 
in Kgsbg. und im Selbſtverl. des Verf. 1 Thlr. 

v. Wallenrodt, C., Die Injurienklagen auf Abbitte, Widerruf und Ehrenerklärung in 
ihrer Entſtehung, Fortbildung und ihrem Verfall. [Zeitſchr. f. Rechtsgeſch. hrsg. 
v. Rudorff u. A. 3. Bd. 2. Hft. 1863. S. 238 — 300. 

Wanderer, Der. Volkskalender für Oſt⸗ und Weſtpreußen auf d. Jahr 1863. Zum 
Beſten des Peſtalozzi⸗Vereins für d. Prov. Preußen hrsg. v. Ed. Sack. Kgsbg., 
(1862.) Nürmberger. (16 Bl. u. 87 S. 8.) — — auf das Schaltj. 1864. 2. Jahrg. 
Ebd., (1863.) (15 Bl. u. 128 S. 8.) 7½ Sgr. 

Was beſtimmt das Geſetz über Auflöſung öffentl. Verſammlungen? Kgsbg., 1863. 
Gruber & Longrien. (8 S. gr. 8) ½ Sgr. 

Watterich, Prof, Dr. J. M., Pontificum Romanorum qui fuerunt inde ab exeunte 
saeculo IX usque ad finem saeculi XIII Vitae ab aequalibus conseriptae, quas 
ex archivi pontificii, bibliothecae Vaticanae aliarumque codicibus adjectis suis 
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cuique et annalibus et documentis gravioribus edidit . . . Tom I. Pars I—IV. 
Johannes VIII Urbanus II. 872—1099. Lipsiae, 1862, Engelmann. (CV u, 
753 S. Lex.⸗8.) 4 Thlr. 

Weishaupt, Karl, Der Schmuggler, romantiſches Gedicht. Kgsbg., 1863. Nürmber⸗ 
ger in Comm. (52 S. 8.) ½ Thlr. 

Weiß, Conſiſt.⸗R. Dr. G. B., Zeitſtimmen. Zwei Vorträge, gehalten in Danzig, den 
19. Febr. 1861 und den 24. Febr. 1863. Kgsbg., 1863. Gräfe & Unzer in Comm. 
AV u. 51 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

Weitzenmiller, Fr, Guil, Arm, (aus Braunsberg), De laesionibus acido Alge con- 
centrato in corpore humano effectis earumque sanandarum ratione probabili, 
Diss, inaug. Berol., 1863. (82 S. gr. 8.) 

Werther, G., Die unorganische Chemie ein Grundriss für seine Vorlesungen, 2. um- 
gearb, Aufl. Berlin, 1863. Reimer. (XX u, 499 S. gr. 8.) 2¼ Thlr. 

— — Journal für praktische Chemie hrsg, v. O. L. Erdmann und Gust. Werther, 
29.—30. Jahrg. Bd. 85—90. Leipzig, 1862. 1863. Barth. pro Jahrg, 8 Thlr. 
pro Bd. 3 Thlr. pro Hft. 12 Sgr. 

Wie ſteht es in Preußen um die ſtaatsbürgerlichen Rechte der Beamten? Sfugblatt, 
Tilſit, 1863. (2 Bl. 4.) 

Wilde, F. A., Die Elemente der deutſchen Sprache nebſt einem Anhange, welcher die 
Elemente der lateiniſchen Sprache enthält. Zum Gebrauche für Schüler der untern 
Klaſſen und zum Selbſtunterrichte. Danzig, 1863. Doubberck. (88 S. 8.) ½ Thlr. 

Winkelmann, Reg.⸗Aſſeſſ. E., Die Provinz Preußen, deren Bevölkerung, Induſtrie, 
Kommunikation und Handel nach den neueſten ſtatiſtiſchen Aufnahmen und amtl. 
Angaben dargeſtellt. (Aus der Feſtgabe der XXIV. Verſammlung deutſcher Land⸗ 
und Forſtwirthe in Kgsbg. i. Pr.) Kgsbg., 1863. (2 Bl. u. S. 43—64 gr. 8. m. 
4 Beil.) 

Wohnsitze, die ländlichen, Schlösser, Residenzen der ritterschaftlichen Grundbesitzer 
in der Provinz Preussen, Hrsg. von Alex, Duncker, 7—10 Lfg. Berlin, 1862, 
1863. Duncker, (à 3 Chromolith. u. 3 Bl. Text qu. gr. Fol.) à 1 Thlr. 12½ Sgr. 

Wohnungs⸗Anzeiger, allgemeiner, von Danzig und deſſen Vorſtädten. 1863. Hrsg. v 
Polizei⸗Dir. P. A. Weier, Danzig, 1863. (Anhuth.) (X u. 176 S. gr. 8.) 
12/3 Thlr. 

Sander, Dr. Friedrich, Ueber Mendelsſohn's Walpurgisnacht. Kgsbg., 1862. Koch. 
(47 S. gr. 8.) 

Zeitſchrift f. d. Geſch. u. Alterthumskunde Ermlands. Im Namen des hiſtor. Vereins 
für Ermland hrsg. vom Domcapitular Dr. Eichhorn. Heft 5. 6. Mainz, 1862, 
1863, Kirchheim. (Bd. II. S. 271—674, gr. 8.) Hiezu der Monumenta Histo- 
riae Warmiensis, I. Abth, Codex diplomaticus Warmiensis oder Regeſten und 
Urkunden zur Geſch. Ermlands. Geſammelt und .. . hrsg. von C. P. Wily 
u. J. M. Saage. fg. 5. 6. (Bd. II. S. 97603.) à 2¼ Thlr. 
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Ziegler, Pfarrer, Die aus den vier Evangelien zuſammengeſtellte heil. Paſſionsgeſchichte, 
zum Gebrauche in der Kirche, in d. Schule u. im Hauſe ... 6. verb. Aufl. Weh- 
lau, 1862. (63 S. 16.) — — 8. verb. Aufl. Ebd., 1863. 2 Sgr. 

Ziemssen, Prof, Dr, Hugo, und Dr. Paul Krabler, klinische Beobachtungen über die 
Masern und ihre Complicationen mit besonderer Berücksichtigung der Tempe- 
raturverhältnisse. Mit 49 Lith, im Text. [Aus d. Greifswalder medicin, Bei- 
trügen Bd. L] Danzig, 1863. Ziemssen. (172 S. gr. 8.) 1 Thir 

Zur Marinefrage. Danzig, 1863. Wedelſche Hofbchdr. (2 Bl. 4.) 

Zur Wahrung des Vereins⸗ und Verſammlungs⸗Rechtes in Preußen. Leipzig, 1863. 
Wiegand. (7 S. 8.) 1 Sgr. 

Zuſammenſtellung einiger Geſetze und Erlaſſe des Oberkirchenraths und des Conſiſto⸗ 
riums der Provinz Preußen in Bezug auf die evangel. Kirche ſeit 1850 und an⸗ 
geblich in Folge Artikel 15 der Verfaſſung mit eingeſtreuten Randgloſſen. Von 
einem Oſtpreußen. Gumbinnen, 1862. Sterzel. Leipzig, Hartmann in Comm. 
(24 S. gr. 8.) 1e Thlr. 3 


Periodiſche Literatur (1865). 

„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. v. Th. Oelsner.“ N. F. 4. Jahrg. Breslau. 
Trewendt. März. April: J. Preis, Oberſchleſ. Sitt. u. Gebräuche zur Saatzeit, 
bei d. Ernte, bei Erntefeſten u. and. Gelegenh. d. Jahres. F. W. Jäckel, Ring⸗ 
wälle, Steinwälle u. Heidenkirchhöfe, bef. in Schleſ. ir. (m. 1 Holzſchn. u. m. Nadh- 
träg. v. Prof. Sadebeck.) Licent. Aug. Swientek, d. ſogen. Joſephiniſch. Cura⸗ 
tien in Schleſ. u. Fror- d. Gr. Arvin, d. Bad zu Königsdorff⸗Jaſtrzemb u. die 
v. dort verſandte concentrirte Goole, Heinr. Gottwald, Antwort auf Hrn. Dr. 
Viol's Entgegnung. (3. Analyſe v. Liszt's Fauſtſymphonie.) Sander, d. Feuer- 
löſch⸗ u. Reltung⸗Einrichtgn. Breslau's. Fortſetzung. Marie R., 's Mariele. Schleſ. 
Begebh., des Mariele's Tochter, e. 90jähr. Landfrau nacherzählt. v. Blacha, Carl 
Friedenthal. (Nekrol.) Ein hundertj. Jubiläum (Beccaria⸗Hommel). C. Wolf, der 
Ottenſtein (Sage). H. Fritzſche, der Schlaftrunk. (In der Schneekoppenherberge.) 
Räthſel. Für Numismatiker. Blumenleſe. A. Tiede, Göthe in Schleſien. — H. S., 
Hochzeitsgebräuche in Preuß.⸗Schleſten. Th. Oels ner, 50 ſchleſ. Gnadenbilder u. 
Wallfahrtorte. E. Wahner, der Bolkoweg, Fürſtenweg oder die Kaiſerſtraße bei 
Oppeln. Bolko, d. Pacht auf gemeinſchaftl. Ernte. Ein Capitel z. wirihſch. Zeit⸗ 
thema. Nebſt Contracts⸗Schema v. Graf v. Hoverden⸗Hünern. Bolko, über 
Begriff und Name „Mittelſchule“ und „Bürgerſchule.“ Bemerkgn. üb. d. Erſatzweſ. 
u. d. Geiſt der preuß. Armee von 1806/7 u. d. Erſatzweſ. derſelben nach 1813. Zu 
Rob. Schlehan's Lebensgeſch., aus fm. hoͤſchr. Nachlaſſe. Das Breslauer Mp- 
pellationsgericht im Nachtwächterbeſoldungsſtreite. Frdr. Zeh, die Obſtinaten; ein 
heimatl. Geſchichtsbildch. K. Nickiſch, eine Naturdichterin. Nekrolog der Webers⸗ 
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frau Schubert. Zur Rübezahl⸗Sage. Schleſ. Räthſel. Ein Brief Joſeph Haydn's. 
Aus Rob. Weigelt's Autographenſchatze. Briefe aus Breslau nach Petersburg. 1. — 
Fragen, Anregungen, Antworten. Literatur⸗Blatt. Kunſtblatt. Chronik 
und Statiſtik. Briefkaſten. Beilage. 

Ahlemann, Kgl. preuß. Oberförſt. zu Wichertshof, die Nadelholzbeſtände d. Oberförſterei 
Guttſtadt im Reg.⸗Bez. Kasbg. u. ihre Verjüngung. [Forſtl. Blätter hrsg. von 
Grunert. 9. Hfi S. 112—133.] j 

Das Nemoniner Hoch⸗Moor. [Das Ausland. No. 9. S. 205—7.] 

Zur Topographie Braunsbergs. [Braunsbg. Kreisbl. 1865. No. 4 (Beil.) 14 (Beil.) 
Fortſetzung von 1864. No. 12. 16, (ef, 18.) 19. 22. 26. 27. 34. 36. 40, 43. 45. 54. 
56. 57. 62. 63. 68. 71. 79, 84. 93. 105. 

Prof. Schulz „über Schinkel und feine Beziehung zu Danzig.“ Vorl. geh. z. Beſten d. 
Klein⸗Kinder⸗Bewahran ſtalten im Gewerbhauſe z. Danzig. [Ref. Dang 32810 No. 2840. 

Geſchäftsthätigkeit d. Kgl. Commerz⸗ u. Admiralitäts⸗Collegii zu Danzig im Geſchäftsj. 
1863. [Biher f. das geſammte Handelsrecht hrsg. v. Goldſchmidt und Laband. 
VII, 1. S. 222—28.] i 

Die Feldpredigten in Danzig. [Suir Ztg. No. 1137. 

Naturforſchende Geſellſch. z. Danzig. Johresber. d. bish. Dir. Dr. Lievin abgeſtatt, in 
d. ord. Verſamml. v. 4. Jan. 1865. [Danz. Ztg. No. 2816.] Sitzung am 12. Apr. 
(Dr. Bail ref. üb. C. Ritter v. Ettinghauſen, „d. Farnkräuter der Jetztwelt z. Un⸗ 
terſachg. u. Beſtimmg. der vorweltl. Arten nach dem Flächenſkelett“ ein Prachtwerk 
(333 Thlr.) u. ſchließt daran e. Vortrag üb. d. jetzt lebend. Farnkräut. m. Bezug 
auf d. Vertretg. derſelben in unſerer Provinz.) [Danz. Ztg. No. 2988. Beil. 

Die Paramente der St. Marienkirche zu Danzig. Referat üb. Hinz' Vorl. am 25. Jan, 
1865 im Saale des Gewerbhauſes. [Weſtpr. Itg. No. 22. 

Kurze Nachrichten über die evang. Gemeinde zu Frauenburg in Oſtpreußen. [Allg. 
Kichen:Ztg. No. 24. S. 185—188.] 

Aus dem Ermlande. (Ueber d. Brandunglück der Stadt Heilsberg u. e. Beitrag z. Geſch. 
d. Heilsberger Nathhauſes aus dem (leider nur bis z. preuß. Occupation fortge⸗ 
führten) Hausbuche der Pfarrkirche zu Heilsberg. [Braunsb. Kreisbl. No. 21. 

Handels⸗ und Schifffahrtsgebräuche in Königsberg veröffentl. vom Vorſteher⸗Amt der 
Kaufmannſch. am 4. Febr. 1863. IZeitſch. f. d. geſammte Handelsrecht. VIII, 1. 
S. 125—134.] 

Die Fresken in der Aula der Univerſt tät. op aus Königsberg. [Die Diosluren. 
No. 6. S. 47. 

Zacher, Prof., Mittelalterl. Heilvorſchriften geg. Ausſatz u. Stein. Mitgetheilt aus d. 
Codex mann scriptus d. Königl. Bibliothek zu Königsberg No. 106 alten Be- 
ſtandes, Blatt 174b, u. 175a, [Archiv f. pathol. Anat, u. Physiol, u, f. klinische 
Medicin hrsg. v. Virchow. 32. Bd. 3. Hft, S. 398400. 
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Heermann, evang. Pfarr. zu Neuteich, die Arbeiterfrage in unſerm Kreiſe. Vortrag ge- 
halt. in d. Sitzung des landwirthſch. Vereins zu Neuteich. [Danz. Itg. No. 2831. 

N. Bergau, die Kirche zu Pr. Stargardt. [Danz. Dampfboot No. 43. 

(Hipler) Der heilige Adalbert als Liederdichter. [Katholiſch. Kirchenbl., zunächſt f. 
d. Diözeſen Culm und Ermland red. v. Dr. Redner. N. F. des kath. Wochenbl. 
1. Jahrg. Nr. 14. S. 105—108.] 

Ueber die Münzen des Markgrafen Albrecht, letzten Hochmeiſters und erſten Herzogs in 
Preußen. [Voßberg in den Mémoires de la sieiete impériale etc, par Köhne. 
T. vl. S. 383 ff.] 

Schaumünzen Markgraf Albrechts, Herzogs in Preußen. Von Dr. jur, J. R. Erbſtein. 
[Anzeiger f. Kunde deutscher Vorzeit. No. 3. 4] 

Biographiſche Bilder. Friedrich Aug. Gotthold. [Pädag. Archiv hrsg. v. Langbein. 
7. Jahrg. No. 3. S. 176— 194. 
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IV. 

Am 28. Mai ſchreibt Friedrich an D'Argens: „Eine ſanfte Stille 
findet ſich in meiner Seele wieder ein und das Gefühl der Hoffnung, von 
dem ich ſeit ſechs Jahren Abſchied genommen hatte, tröſtet mich für Alles, 
was ich bisher gelitten habe. Denken Sie nur an unſere Lage. Der 
Staat lag in den letzten Zügen, wir warteten nur auf die letzte Oelung, 
um den letzten Seufzer auszuhauchen. Jetzt habe ich zwei Feinde vom 
Halſe und meine Armee wird zu ihrem rechten Flügel 20,000 Ruſſen, zu 
ihrem linken 20,000 Türken erhalten. Das ſind alſo zwei Kaiſer, die 
mir als Kapläne aſſiſtiren werden, eine Meſſe vor der Königin von Un⸗ 
garn zu leſen und ſie zur Abſingung eines de profundis „aus tiefer Noth 
ſchrei ich zu dir“ zu zwingen. Doch das iſt Scherz; im Grunde meines 
Herzens rufe ich mit den Weiſen aus: o Eitelkeit! Eitelkeit! Alles ift eitel! 
Alle politiſchen, ehrgeizigen und eigennützigen Poſſen müßten ſo hinfällige 
Weſen, wie wir ſind, nicht in Bewegung ſetzen. Allein Vorurtheile und 
Täuſchungen regieren die Welt und ob wir gleich wiſſen, daß es nach 
einer kurzen Pilgerſchaft um unſer Leben gethan ſein wird, ſo können 
wir einen heimlichen Trieb, der uns für Ruhm und Ehre 
empfänglich macht, nicht ganz los werden. Ich beichte ihnen aus 
dem Innerſten meines Herzens, mein lieber Marquis.“ Wem fällt bei 
dieſen Worten nicht der Ausſpruch eines franzöſiſchen Naturforſchers“) 


— 


* Le grand mérite est toujours probe, Flouens. 
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ein: „Das große Verdienſt iſt ſtets ehrlich.“ Der tiefe Zug der Wahrheit 
in ihm, ſo rauh und bitter ſie ſich oft äußerte, ließ dieſen König trium⸗ 
phiren. Schon verfinfterte ſich wieder fein Horizont. Die ruſſiſche Kaiſe⸗ 
rin erdroſſelte ihren Gemahl und hob das preußiſche Bündniß auf. Lord 
Bute ſchloß am 2. December zu Fontainebleau die Friedenspräliminarien 
mit Frankreich. Am 6. ſchrieb Friedrich an die Herzogin von Gotha, 
eine ſelten begabte und hochherzige Frau, die zu ſeinen aufrichtigſten Be⸗ 
wunderern gehörte: „Die Herren Engländer verrathen mich nun vollends, 
der arme Mitchell iſt vom Schlage gerührt worden, es iſt dies ein ent⸗ 
ſetzlicher Umſtand, allein ich werde nicht mehr darüber ſprechen.“ Am 
11. December ſchreibt er wieder: „Ich bin der einzige von den Verbünde⸗ 
ten Englands, deſſen Intereſſe es aufopfert; denn die Franzoſen ſind im 
Begriff, ſich in den Beſitz des Herzogthums Cleve zu ſetzen und Herr 
Bute unterhandelt nach allen Seiten hin um mir Feinde zu erwecken und 
mich zu einem erniedrigenden und nachtheiligen Frieden zu zwingen. Sie 
werden der Prinzeſſin von Wales nicht jo herbe Wahrheiten fagen können, 
ohne daß ſie ſich dadurch verletzt fühlen dürfte: deßhalb halte ich es für das 
Beſte nicht davon zu ſprechen, um ſo mehr, als die Intereſſen Deutſchlands und 
die der proteſtantiſchen Religion Argumente ſind, auf die der verwünſchte Bute 
Nichts giebt. Er hat ſogar erklärt, man müſſe als Grundſatz aufſtellen, daß 
England bei jeder Gelegenheit feine Alliirten dem National⸗Intereſſe aufopfern 
müſſe.“ Aber Oeſterreichs Finanzen waren erſchöpft und es verlangte auch 
nach dem Frieden. Friedrich ſelbſt ſchildert die Situation in der Geſchichte des 
7jährigen Krieges (I. c. VI. S. 11). „Soviel Mangel an Vertrauen und 
offene Verrätherei hatten alle Bande zwiſchen Preußen und England ge⸗ 
brochen; auf dieſe Allianz, die das gegenſeitige Intereſſe gebildet hatte, folgte 
die lebhafteſte Feindſchaft und der beftigſte Haß, der Art, daß der König 
auf dem Schlachtfelde allein blieb wie ein Held, ohne daß in der That 
Niemand ihn angriff, aber auch Niemand da war um ihn zu vertheidigen.“ 

Schon im December (1762) traten Herzberg von preußiſcher, Collen⸗ 
bach von öſterreichiſcher und Fritſch von ſächſiſcher Seite auf dem Jagd⸗ 
ſchloß Hubertusburg zum diplomatiſchen Congreß zuſammen. Collenbach 
wollte wegen der kleinen, aber wichtigen Feſtung Glatz brechen. Er be⸗ 
zahlte ſeine Rechnungen und ließ den Reiſewagen ſchmieren. Der Preuße 
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ſagte ihm lachend adieu! Da unterſchrieb der Oeſterreicher und fiel ihm 
um den Hals. — Was hatte der ſiebenjährige Krieg für unſer Vaterland 
für Folgen? Leſen wir Friedrichs Gemälde ſeines Zuſtandes, wie er es in 
der Geſchichte feiner Zeit giebt: “) „Dieſe Ruhe war für Preußen noch 
nothwendiger, als für den Reſt von Europa, weil es faſt allein die Laſt 
des Krieges getragen hatte. Man kann ſich dieſen Staat nur unter der 
Form eines Menſchen denken, der mit Wunden überſäet, durch Blutver⸗ 
luſt geſchwächt und nahe daran iſt, unter dem Gewicht der Leiden zu er⸗ 
liegen; es waren ihm Schonung nöthig, um ſich wieder zu erholen, Stär⸗ 
kungsmittel um ihm ſeine Kräfte wiederzugeben und Balſam um ſeine 
Wunden zur Heilung zu bringen. Unter dieſen Verhältniſſen hatte die 
Regierung kein anderes Beiſpiel zu befolgen, als das eines weiſen Arztes, 
welcher mit der Hülfe der Zeit und gelinden Medikamenten die Kräfte 
eines erſchöpften Körpers wiederherſtellt. Dieſe Betrachtungen waren fo 
mächtig, daß die innere Regierung des Landes meine ganze Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nahm. Der Adel war in einem Zuſtande der Erſchöpfung, 
die niederen Volksklaſſen ruinirt, viele Dörfer verbrannt, viele Städte 
theils durch Belagerungen, theils durch die Brandſtiftungen des Feindes 
zerſtört. Eine vollſtändige Anarchie hatte jede polizeiliche und ſtaatliche 
Ordnung über den Haufen geworfen, die Finanzen waren in großer Ver⸗ 
wirrung, mit einem Wort, die Verwüſtung war eine allgemeine. Man 
füge zu jo vielen Schwierigkeiten noch den Umſtand, daß die alten Rath- 
geber und Finanzbeamten im Laufe des Krieges geſtorben waren und daß 
ich ſozuſagen allein und ohne Gehülfen, gezwungen war neue Subjekte zu 
wählen und ſie zugleich für die Aemter, zu denen ich ſie beſtimmte, aus⸗ 
zubilden. Die Armee befand ſich in keinem beſſern Zuſtande, als der Reſt 
des Volkes. In 17 Schlachten war die Blüthe der Offiziere und Solda⸗ 
ten getödtet, die Regimenter waren zerrüttet und zum Theil aus Deſerteu⸗ 
ren und Kriegsgefangenen zuſammengeſetzt. ) Die Ordnung war faſt ver- 
ſchwunden, die Disciplin bis zu einem ſolchen Grade gelockert, daß unſere 


*) Avant propos des Mémoires depuis 1763-1775. S. 4. 

**) (S. 91.) „In den Infanterie⸗Regimentern gab es nicht mehr als 200 Leute, 
welche beim Anfang des Krieges gedient hatten. Es gab Bataillons, die nicht mehr 
als 8 dienſtfähige Offiziere hatten.“ 
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alten Infanteriekorps nicht mehr als eine junge Miliz zu bedeuten hatten. 
Man muste alſo daran denken, die Regimenter zu rekrutiren, Ordnung 
und Disciplin wiederherzuſtellen, vor allem die jungen Offiziere durch den 
Stachel des Ruhmes zu beleben um dieſer erniedrigten Maſſe ihre alte 
Energie wiederzugeben.“ 

Welche Aufgabe fiel dem bereits hinfälligen Manne zu Theil! Hören 
wir „des alten Fritz“ eigene Betrachtung darüber: Soviel mühevolle Feld⸗ 
züge, welche mein Temperament abgenutzt hatten (use mon temperament) 
und mein vorgerücktes Alter, das mich ſeine Schwächen fühlen machte, 
ließen mich das Ende meiner Laufbahn als nahe vorausſehen und mich 
ahnen, daß die einzigen Dienſte, welche ich noch dem Staate leiſten könnte, 
darin beſtehen würden, durch eine weiſe und thätige Verwaltung die 
Uebel auszulöſchen, welche der Krieg in allen Provinzen der Monarchie 
verurſacht hatte.“ Er war jetzt 51 Jahre alt, noch 23 ſollte er leben. 
Die Schwächen des Greiſenalters blieben ihm phyſich und geiſtig nicht 
erſpart, ſollte er doch ein ganzes Menſchenleben durchkoſten! Er der ſonſt 
ſoviel Genuß an Muſik und Schauſpiel gefunden, ging von nun an nie 
ins Theater. Als er am 30. März 1763 nach Berlin kam, ſuchte er dem 
Jubel des Volkes auszuweichen, er befahl die Aufführung des Tedeum 
von Graun in der Charlottenburger Schloßkapelle vorzubereiten. Nach 
einigen Tagen fuhr er hinaus, trat allein ohne alle Begleitung in den 
heiligen Raum und gab das Zeichen zum Anfang. Als die Singſtim⸗ 
men mit den Worten des Lobgeſanges einfielen, ſoll er das Haupt in die 
Hand geſlützt und geweint haben. Immer iſolirter wurde der alte Mann. 
Schon im nächſten Jahre (1764) verließ ihn D'Argens, der bei ihm in 
Potsdam gewohnt hatte, um in feine Heimath nach der Provence zurüd- 
zukehren, da ſeine Geſundheit nicht mehr das nördliche Klima vertrug. 
Der liebenswürdige Italiener Algarotti, deſſen Umgang der König beſonders 
gern gehabt, ſtarb in demſelben Jahre, 1766 ſtarb die Frau von Camas, 
geborne von Brand, die „liebe gute Mama,“ wie Friedrich ſie nannte, 
Gemahlin des Oberſten Camas, der ihn in der Kriegskunſt unterrichtet 
und mit ihm als Kronprinz in einem ſehr freundlichen Verkehr geſtanden 
hatte. Die Frau von Camas war ſpäter Oberhofmeiſterin von Friedrichs 
Gemahlin, während des 7jährigen Krieges ſchüttete er ihr oft in Briefen 
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ſein Herz aus, er ſchätzte ſie als eine beſonders kluge Frau. Bei ſeiner 
Rückkehr gab er ihr eine Wohnung im Berliner Schloß und beſuchte ſie 
da oft „in ihrem Paradieſe,“ wie er es nannte. 1773 ſtarb der Baron 
de la Motte Fouque, der Großmeiſter jenes in Rheinsberg geſtifteten 
Bayardordens, in dem Friedrich den Namen le Constant, „der Beſtändige“ 
führte, Fouque „le Chaste“ „der Keuſche“ hieß. An dieſem letzten Ju⸗ 
gendfreunde hing Friedrich mit der rührendſten Treue und Sorgfalt, für 
alle Lebensbedürfniſſe des Kranken, Speiſe und Trank, bequeme Equi- 
page und Lekture ſorgte er jahrelang. Am 26. April 1768 ſchreibt er 
ihm: „Sl y a quelque chose à votre service, vous n’avez qw à dire 
un mot; tout ce qui dépend de moi, se fera.“ «) Er läßt ihn nach 
Sansſouci holen, geht mit ihm ſpazieren oder läßt den Kranken in einen 
Rollſtuhl fahren und geht nebenher; er beſucht ihn in Brandenburg, er⸗ 
zählt ihm die Neuigkeiten der großen Welt und verlebt Tag und Nacht 
bei dem Freunde, wie wenn er bei ihm zu Hauſe wäre. Auch Lord 
Keith, der Bruder des gefallenen Feldmarſchall, erfreute ſich der ganzen 
Sorge des königlichen Freundes, er ließ ihm neben Sansſouci ein Haus 
bauen und hier im „Kloſter,“ wie es ſcherzweiſe genannt wurde, kamen 
die Greiſe im vertrauteſtem Umgange zuſammen. Keith ſprach vom Kü- 
nige als von ſeinem „Pater Abt,“ er ſelbſt wurde allgemein nur „der 
Freund des Königs“ genannt. Es war keine lodernde Flamme mehr, an 
der ſich Friedrichs lebhafte Seele wärmte, aber es war in dieſen freund⸗ 
lichen Beziehungen doch noch das ruhige Feuer großdenkender, mit der 
Welt vertrauter und einander hochſchätzender Männer. 
Von dieſem Kreiſe galt Goethe's Wort: 

Der Jugend Nachtgefährt' iſt Leidenſchaft, 

Ein wildes Feuer leuchtet ihrem Pfad; 

Der Greis dagegen wacht mit hellem Sinn, 

Und ſein Gemüth verſchließt das Ewige. 

Eine der erſten Regierungsſorgen des Königs nach dem 7jährigen 
Kriege war die Verbeſſerung des Elementarſchulweſens. Schon am 12. Au⸗ 
guſt 1763 erſchien das General⸗Land⸗Schul⸗Reglement. Darin heißt es: 

„Demnach wir zu unſerm höchſten Mißfallen ſelbſt wahrgenommen, 


*) Vehſe l, e. IV, S. 178, 
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daß das Schulweſen und die Erziehung der Jugend auf dem Lande 
bisher in äußerſten Verfall gerathen, und inſonderheit durch die Uner⸗ 
fahrenheit der mehrſten Küſter und Schulmeiſter die jungen Leute auf 
den Dörfern in Unwiſſenheit und Dummheit aufgewachſen: ſo iſt un⸗ 
ſer ſo wohl bedachter als ernſter Wille, daß das Schulweſen auf dem 
Lande in allen unſern Provinzen auf einen beſſern Fuß als bishero ge⸗ 
ſetzet und verfaſſet werden ſoll. Denn ſo angelegentlich wir nach wieder⸗ 
hergeſtellter Ruhe und allgemeinem Frieden das wahre Wohlſein unſerer 
Länder in allen Ständen uns zum Augenmerk machen, ſo nöthig und 
heilſam erachten wir es auch zu ſein, den guten Grund dazu durch eine 
vernünftige ſowohl als chriſtliche Unterweiſung der Jugend zur wahren 
Gottesfurcht und andern nützlichen Dingen in den Schulen legen zu laſſen. 
Dieſem nach befehlen wir hierdurch und kraft dieſes aus höchſteigener Be⸗ 
wegung, Vorſorge und landesväterlicher Geſinnung zum Beſten unſerer 
geſammten Unterthanen allen Regierungen, Consistorüs und übrigen Col- 
legiis unſres Landes, welche dazu ihres Ortes alles inskünftige darnach 
einzurichten, damit der ſo höchſt ſchädlichen und dem Chriſten⸗ 
thum unanſtändigen Unwiſſenheit vorgebenget und abgeholfen 
werde, um auf die folgende Zeit in den Schulen geſchicktere und beſſere 
Unterthanen bilden und erziehen zu können.“ 

Zu dieſem Zwecke wurde den Eltern aller Kinder vom 5. bis 14. Le⸗ 
bensjahre die Verpflichtung auferlegt, dieſelben zur Schule zu ſchicken, da⸗ 
mit ſie „nicht nur das nöthigſte vom Chriſtenthum gefaßt haben und fer⸗ 
tig leſen und ſchreiben, ſondern auch von demjenigen Red' und Antwort 
geben können, was ihnen nach den verordneten Lehrbüchern beigebracht 
werden ſoll.“ «) Es ſcheint, daß man dem großen Könige mit Unrecht 
zum Vorwurf gemacht hat, er habe ſeine invaliden Soldaten für Schul⸗ 
meiſterpoſten beſtimmt. Wahrſcheinlich beruht die Anſtellung derſelben auf 
dem Mißverſtändniß der Behörden. Eine Reſolution an das Pommerſche 
Conſiſtorium vom 9. Juli 1758 erklärt wenigſtens in dieſer Beziehung 
ausdrücklich: „Auf Euren unterthänigſten Bericht vom 22. m. p. worinnen 
Ihr wegen der Küſter und Schulmeiſter, ob ſolche zu denen kleinen, mit 
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Invaliden zu beſetzenden Bedienungen mitzurechnen find, oder nicht? unter- 
thänigſte Anfrage bei uns gethan, dienet Euch hiermit zur gnädigſten Re⸗ 
ſolution, daß die Abſicht des unterm 24. April c. ergangenen Cireularis fth 
nicht auf die Schulmeiſter und Schulhaltende Küſter miter⸗ 
ſtrecke; ſondern nur blos auf ſolche Bedienung en gehe, welche von 
unſerem jure patronatus abhangen und wozu die zu placirende In⸗ 
validen die erforderliche Tüchtigkeit haben.“ 

Im Jahre 1770 ſchrieb Friedrich eine beſondere Abhandlung über 
Erziehung, worin er eine genaue Kenntniß deſſen, was noch für den Volks⸗ 
unterricht zu thun war, entwickelte. Das Hauslehrerunweſen feiner Zeit, 
die Gedächtnißquälerei der Jugend, der Schulpedantismus, die geringe 
Aufſicht und die Rohheit der Studenten, wie die Gewiſſenloſigkeit einzelner 
Lehrer auf den Univerſitäten, die Verzärtelung und Verweichlichung des 
ganzen modernen Geſchlechts ſind die Mängel, welche er ſpeciell aufzählt. 
Die Bedürfniſſe des Unterrichts auf den Univerſitäten waren ſeinem leuch⸗ 
tenden Verſtande vollkommen klar. Er ſah ſchon damals, daß nicht die 
Ueberlieferung trüber dogmatiſcher Lehren, ſondern exacte, vorurtheilsfreie 
Forſchung ihre Aufgabe ſei. An den Rand eines Berichtes, den ihm 
der Cultusminiſter von Fürſt einreichte, ſchrieb er mit ſchlagender Kürze: 
„Die Professores Müſſen in der Medicin beſonders bei des borhavens 
Metode bleiben, in der Astronomie Nowton, in der Metafisik Loc, in 
den hiſtoriſchen Kentſchaften die Metode des Tomasius Folgen; im übri⸗ 
gen wirdt eine Vissitation vihlen Nutzen haben, wenn ſie einen geſchickten 
Menſchen Comitirt wirdt.“ Als muſtergiltigen Grundſatz für eine edle 
Erziehung muß man die Worte anerkennen, welche ſich in der Inſtruktion 
des Königs für den Major Borke, den Erzieher des jungen Thronfolgers 
Friedrich Wilhelm finden: „Man muß ihm vor Allem keinen Wind in den 
Kopf ſetzen (mettre du vent en tête) und ihn ganz einfach erziehen. Er 
ſoll verbindlich gegen Jedermann ſein und wenn er eine Unart gegen einen 
begeht, ſo ſoll der ſie ihm ſofort verweiſen. Er ſoll begreiſen lernen, daß 
alle Menſchen gleich und daß die Geburt nichts als eine Chimäre iſt, 
wenn ſie nicht durch das Verdienſt unterſtützt wird.“ Seine hohe An⸗ 
ſchauung von dem Werthe der Wiſſenſchaft als Erzieherin der Menſchheit 
ſpricht Friedrich in einer Abhandlung aus, die er am 27. Januar 1772 
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der Akademie vorlegen ließ:) „Wenn die Geſchichtsſchreiber die Lehrer 
der Staatsmänner ſind, ſo ſind die Dialektiker die Zerſtörer des Irrthums 
und des Aberglaubens; ſie haben bekämpft und zerſtört die Chimären geiſt⸗ 
licher und weltlicher Charlatane. Ohne ſie würden wir vielleicht noch wie 
unſere Vorfahren phantaſtiſchen Gottheiten Menſchenopfer bringen und das 
Werk unſerer Hände anbeten; zum blinden Glauben verpflichtet, dürften wir 
vielleicht noch keinen Gebrauch von unſerer Vernunft in Dingen, die uns 
am wichtigſten ſind, machen. Wir würden, wie unſere Väter, um Geld 
Päſſe für das Paradies und Ablaßbriefe für Verbrechen erkaufen. Die 
Schwelger würden ſich ruiniren um nicht in das Fegefeuer zu kommen, 
wir würden noch Scheiterhaufen errichten, um diejenigen zu verbrennen, 
deren Meinungen nicht die unſrigen ſind, an die Stelle der Nothwendig⸗ 
keit tugendhafter Handlungen würden leere Kunſtgriffe treten, und kahlge⸗ 
ſchorne Spitzbuben würden uns im Namen der Gottheit zu den ſcheußlich⸗ 
ſten Miſſethaten antreiben.“ Des einzigen Königs unauslöſchlicher Haß 
gegen prieſterliche Intoleranz iſt bekannt, nur pfäffiſche Rache oder blinder 
Unverſtand, der die Empfindungen in ſeiner großen Seele nicht nachleſen 
kann, können ihm den Vorwurf der Gottloſigkeit machen. Friedrich war 
Humaniſt und, nachdem er ſich lange und ernſt mit pantheiſtiſchen Zwei⸗ 
feln getragen, bekannte er einen reinen Deismus. In ſeiner Vorrede zu 
dem Abriß der Kirchengeſchichte von Fleury, .) einem Buche, das bald 
nach ſeinem Erſcheinen im Jahre 1766 in Bern öffentlich verbrannt wor⸗ 
den war, finden ſich zwei Stellen, die für ſeinen kirchlichen und religiöſen 
Standpunkt im reifern Alter monumental genannt werden müſſen: 

J. c. S. 143 heißt es: „Wer ſieht nicht, wenn er dieſe Geſchichte der 
Kirche durchläuft, daß ſie das Werk der Menſchen iſt? Welche klägliche 
Rolle laſſen ſie Gott ſpielen! Er ſendet ſeinen einzigen Sohn in die Welt; 
Dieſer Sohn iſt Gott; er opfert ſich ſelbſt um ſich mit ſeiner Creatur zu 
verſöhnen; er macht ſich zum Menſchen um das verderbte Menſchenge⸗ 
ſchlecht zu beſſern. Was folgt nun einem ſo großen Opfer? Die Welt 
bleibt ebenſo verderbt, wie ſie vor ſeiner Ankunft geweſen iſt. Der Gott, 


*) Discours de Putilité des sciences et des arts dans un état, Oeuvres 
complètes IX. 
*) Oeuvres complètes VII. 
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der ſagte: Es werde Licht! und es ward Licht, er ſollte ſich ſo ungenügen⸗ 
der Mittel bedienen um zu ſeinen anbetungswürdigen Zielen zu gelangen! 
Ein einfacher Akt ſeines Willens genügt, um das moraliſche und phyſiſche 
Uebel aus dem Univerſum zu verbannen, um den Glauben den Nationen 
einzuflößen, den er für gut hält und ſie glücklich zu machen auf Wegen, 
die ſeine Allmacht ihm gewährt. Es ſind nur engherzige und beſchränkte 
Geiſter, welche Gott eine ſeiner verehrungswürdigen Vorſehung ſo unwür⸗ 
dige Handlungsweiſe zuzutheilen wagen, indem ſie ihn auf dem Wege der 
größten Wunder ein Werk unternehmen laſſen, das ihm nicht gelingt. 
Dieſelben Menſchen, welche vom höchſten Weſen ſo unzuſammenhängende 
Ideen haben, führen bei jedem Concil neue Glaubensartikel ein. Das 
Eigenthümliche der Werke Gottes iſt ihre Beſtändigkeit; das Eigenthüm⸗ 
liche der menſchlichen Werke iſt ihre Abhängigkeit von Wechſeln. Wie 
kann man Meinungen für göttlich halten, welche ſich erſt nach und nach 
bilden, denen man bald etwas zufügt, bald davon abzieht, und die ſich 
nach dem Willen und den Intereſſen der Prieſter ändern? Wie kann man 
an die Unfehlbarkeit derjenigen glauben, die ſich Stellvertreter Jeſu Chriſti 
nennen, wenn man ſie nach ihren Sitten für Stellvertreter jener unheil⸗ 
ſtiftenden Weſen halten muß, welche, wie man ſagt, die Höhlen der Finſter⸗ 
niß und Verdammniß bevölkern? — Mit einem Wort, die Geſchichte der 
Kirche bietet uns das Werk der Politik, des Ehrgeizes und des priefter- 
lichen Intereſſes; ſtatt darin den Charakter der Gottheit zu finden, bemerkt 
man darin nur einen frevelhaften Mißbrauch des höchſten Weſens, deſſen 
ſich die verehrten Betrüger wie eines Schleiers bedienen, mit dem ſie ihre 
ſträflichen Leidenſchaften bedecken.“ 

Derſelbe Maun, der dieſe Worte auf dem Throne ſchrieb, duldete die 
Jeſuiten in ſeinen Staaten, als der Pabſt Clemens ihren Orden aufge⸗ 
hoben hatte. Er wachte, daß ſie keinen Unfug trieben, aber er gewährte 
ihnen ein Aſyl, fo lange ihre Thätigkeit fih mit der öffentlichen Sicherheit 
und mit dem Glauben anders Denkender vertrug. Um ihrer Toleranz 
willen ſchätzte er die chriſtliche und die proteſtantiſche Religion. Er ſchreibt: 
(J. c. S. 133) „Die Stiftung der chriſtlichen Religion iſt, wie die aller 
Reiche, von ſchwachen Anfängen ausgegangen. Ein Jude aus der Hefe 
des Volkes, deſſen Geburt zweifelhaft iſt, der mit den Abgeſchmacktheiten 
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alter hebräiſcher Prophezeiungen die Vorſchriften einer guten Moral ver⸗ 
miſcht, dem man Wunder zuſchreibt, und der ſchließlich zu einem entehren⸗ 
den Tode verurtheilt wird, iſt der Heros dieſer Sekte. Zwölf Fanatiker 
zerſtreuen ſich vom Orient bis nach Italien; ſie gewinnen die Geiſter, 
durch die ſo geſunde und reine Moral, welche ſie predigen; und wenn 
man einige Wunder ausnimmt, welche geeignet ſind Leute von feuriger 
Einbildungskraft zu erſchüttern, jo lehren fie Nichts als den Deismus. —“ 
Weiter ſagt er: „Sieht man nur auf die plumpe Alltäglichkeit ſeiner Aus⸗ 
drucksweiſe (Si Pon s'arrête aux bassesses grossières de style), fo wird 
Martin Luther nur als ein aufgeblaſener (kongueux) Mönch und ein bar⸗ 
bariſcher Schriftſteller eines wenig aufgeklärten Volkes erſcheinen.“) Wenn 
man an ihm mit Recht Schmähungen und ſelbſt zahlloſe Beleidigungen 
zu tadeln hat, ſo muß man doch in Betracht ziehen, daß diejenigen, für 
welche er ſchrieb, durch ſolche Verwünſchungen angefeuert wurden und Be⸗ 
weisführungen nicht verſtanden. Wenn wir aber das Werk der Reforma⸗ 
toren im Ganzen prüfen, ſo müſſen wir zugeſtehen, daß der menſchliche 
Geiſt ihren Arbeiten einen Theil ſeiner Fortſchritte verdankt; ſie haben 
uns von einer Zahl von Irrthümern befreit, welche den Geiſt unſerer 
Väter beleidigten. Indem ſie ihre Gegner vorſichtig machten, löſchten ſie 
neuen Aberglauben aus, der eben zur Blüthe kommen ſollte; und weil ſie 
verfolgt wurden, wurden ſie tolerant. Unter dem geheiligten Aſyl 
dieſer Toleranz, welche in den proteſtantiſchen Staaten geübt 
wurde, hat ſich die menſchliche Vernunft entfalten können, 
haben Gelehrte die Philoſophie eultivirt und haben ſich die 
Grenzen unſerer Kenntniſſe erweitert. Hätte Luther nichts ge⸗ 
than, als die Fürſten und die Völker von der fklaviſchen Knechtſchaft be- 
freit, in der ſie der römiſche Hof hielt, ſo hätte er verdient, daß man ihm 
wie dem Befreier des Vaterlandes Altäre errichtete, und hätte er nur die 
Hälfte des Schleiers, den der Aberglaube wob, zerriſſen, welchen Dank 
wäre ihm nicht die Wahrheit dafür ſchuldig! Das kritiſche und ſtrenge 
Auge der Reformatoren brachte die Väter des Tridentiner Concils zum 


*) Offenbar war Friedrich nicht im Stande, Luthers Verdienſt um die deutſche 
Sprache zu beurtheilen. Sein eigenes corruptes Deutſch ift ein trauriges Zeichen feiner 
auf dieſem Felde vernachläſſigten Erziehung. 
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Einhalten, als fie gerade daran waren, aus der Jungfrau die vierte Per- 
ſon der Dreieinigkeit zu machen; doch um ſie zu tröſten, gaben ſie ihr 
den Titel der Mutter Gottes und Königin des Himmels.“ 

Es war alſo nicht bloß politiſche Rückſicht, aus welcher er die Inter⸗ 
eſſen der proteſtantiſchen Religion überall wahrnahm, ſondern auch die 
Ueberzeugung von ihrer Vortrefflichkeit, wenn ſie in ihrer urſprünglichen 
Reinheit gelehrt wird. Während des ſiebenjährigen Krieges beteten daher 
die puritaniſchen Geiſtlichen in den engliſchen Colonien Nordamerikas von 
der Kanzel für ihn als den Hort des proteſtantiſchen Glaubens. An die 
Unſterblichkeit der menſchlichen Seele glaubte Friedrich nicht, auch darüber 
hat er ſich in ſeinen Werken ausgeſprochen. Er erkannte keine andere Un⸗ 
ſterblichkeit des Menſchen an, als die, welche ſich in ſeinen Handlungen 
und deren Folgen nach ſeinem Tode äußert. Er war ſkeptiſch, ſcharf, con⸗ 
ſequent und ſtreng im Denken, Glauben und Handeln, von großem Ver⸗ 
ſtande und darum nothwendig von großem Herzen; denn alle menſchliche 
Intelligenz, ſoweit ſie ſich auf das Leben im Großen und Ganzen bezieht, 
ruht auf dem, was wir in unſerer Berührung mit der Außenwelt empfun⸗ 
den haben. Großer Verſtand wird nur auf Koſten des Herzens, durch 
Akte der Entſagung und Selbſtbeherrſchung erworben. Der Genuß führt 
zur allmählichen Auflöſung, mit jedem Pulsſchlage kommen wir ihr näher, 
da Leben, wie Alexander von Humboldt geſagt hat, nichts als ein beſtän⸗ 
diges Eilen zu Tode iſt. Wer die Unſterblichkeit gewinnen will, kann ſie 
nur durch Weisheit erlangen, indem er ſein Gefühl bemeiſtert, und nur 
wer darnach trachtet, erlangt Unſterblichkeit, wie ſchon Schiller ſingt: 

„In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne.“ 

Weil Friedrich den Ruhm, wie Cicero ihn definirt, „das einſtimmige 
Urtheil aller gutgeſinnten“ (omnium bonorum consensus vera est gloria) 
liebte, darum ward er ihm. Wenige Jahre vor ſeinem Tode ſagte der alte Fritz 
ſelbſt einmal zu dem jungen General Rüchel: „Denk er nicht, ich habe immer 
ſo geſeſſen und gerufen: Ehre komme her, hier liegt der König von Preußen! 
Na, ſieht Er wohl, ich habe mir den Wind um die Naſe wehen n 1 20 


*) Ph. v. Rüchels militär. Biographie von Fried. Baron de la Motte ds, 
1, 38, bei Häuſſer deutſche Geſchichte vom Tode Friedr. d. Gr. bis zur Gründung des 
deutſchen Bundes. T, 254, 
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Ein Kür, der feine Unterthanen nicht auf den Himmel zu vertröſten 
vermag, wird, wenn er das Gebot des Chriſtenthums „Du ſollſt Deinen 
Nächſten lieben wie Dich ſelbſt“ für den Kern aller Religion erklärt, na- 
türlich ihr irdiſches und materielles Wohlſein nach Möglichkeit zu fördern 
ſtreben. Als nach der Mißernte des Jahres 1771 in Sachſen und Böh⸗ 
men Hunderttauſende vor Hunger ſtarben, öffnete Friedrich ſeinen Unter⸗ 
thanen wieder ſeine Magazine und gab Brod und Saatgetreide zu mäßi⸗ 
gen Preiſen aber gegen die Verpflichtung der Rücklieferung her; 20,000 
böhmiſchen und ebenſoviel ſächſiſchen Bauern eröffnete er, wie er in ſeinen 
Memoiren berichtet, eine Zufluchtsſtätte auf preußiſchem Boden. Schon 
im Jahre 1763, als er bei ſeiner Anweſenheit in Pommern den traurigen 
Zuſtand der dortigen Bauern fah, verſuchte er die Abſchaffung der Hörig⸗ 
keit. Er diktirte am 23. Mai dem Geh. Finanzrath von Brenkenhof:) 
26 Punkte in die Schreibtafel zur Verbeſſerung der bäuerlichen Verhält⸗ 
nijfe „Es follen” — fo lautet einer dieſer Punkte — „abſolut und ohne 
das geringſte Räſonniren alle Leibeigenſchaften, ſowohl in Königlichen, Ade⸗ 
ligen, als Stadteigenthumsdörfern von Stund' an gänzlich abgeſchafft 
werden und alle diejenigen, die fih dagegen opponiren werden, ſoviel 
möglich mit Güte, und wenn es nicht anders geht, mit force dahinge⸗ 
bracht werden, daß diefe von Sr. Majeſtät feſtgeſetzte Idee zum Nutzen 
der ganzen Provinz ins Werk gerichtet werde.“ Allein weder mit Güte 
noch mit Gewalt drang der König durch. Die pommerſche Ritterſchaft 
unterzeichnete zu Demmin am 29. Juni 1763 eine Gegenvorſtellung, in 
welcher ſie ausführte, daß eine eigentliche Leibeigenſchaft in Pommern nicht 
beſtehe, die Aufhebung der Erbunterthänigkeit aber zur Folge haben würde, 
daß die Bauern die Güter verlaſſen und der König keine Rekruten mehr 
würde ausheben können, weshalb ſie „unterthänigſt bitten, ſie bei ihren 
Privilegien zu ſchützen.“ In den neu erworbenen polniſchen Landestheilen 
wurde indeß die Leibeigenſchaft ohne Weiteres aufgehoben. Am 20. Fe⸗ 
bruar 1777 erging ein Befehl an das General⸗Directorium „ohne Anſtand 
zu verfügen, daß an allen Orten, wo es noch nicht geſchehen, die unter 
den Aemtern ſtehenden Kammergüter den Unterthanen erblich und eigen⸗ 


— -- 


*) Förſter, I. e. S. 279. 
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thümlich übergeben werden, dergeſtalt, daß ſolche von den Eltern auf die 
Kinder kommen und dieſe hiernächſt in dem Beſitze ihres von dem Vater 
ererbten Gutes gelaſſen werden.“ 

Wie der König auf der einen Seite die Lage der Bauern zu verbeſ⸗ 
ſern ſtrebte, ſo ließ er es ſich andererſeits beſonders angelegen ſein, dem 
durch den Krieg ſehr heruntergekommenen Grundadel Unterſtützungen zu 
gewähren. Er hielt den Adel für allein befähigt, die Offizierſtellen in der 
Armee, der Stütze des Staates, auszufüllen. Die Bravour ſeiner adeli⸗ 
gen Offiziere im ſiebenjährigen Kriege und manche ſchlechte Erfahrung mit 
Einzelnen bürgerlichen Standes, die er gemacht, erzeugten in ihm das für 
ſeine Zeit allenfalls gerechtfertigte Vorurtheil, es bedürfe der Staat einer be⸗ 
vorrechteten Kaſte. Er äußert ſich in ſeinem Geſchichtswerk folgendermaßen: 
„Um zu dieſem für das Staatswohl fo weſentlichen Grade der Vollkom⸗ 
menheit (militäriſcher Ausbildung nämlich) zu gelangen, hatte man das 
Offizierkorps von allen bürgerlichen (de tout ce qui tenait à la roture) 
Elementen geſäubert; dieſe Art von Subjekten warde in die Garniſons⸗ 
regimenter geſteckt, wo ſie wenigſtens ebenſoviel als ihre invaliden Vor⸗ 
gänger, die man auf Penſion ſetzte, leiſteten; und da das Land ſelbſt nicht 
die hinlängliche Zahl von Edelleuten, deren die Armee bedurfte, lieferte, 
ſo engagirte man fremde aus Sachſen, Meklenburg und dem Reich, unter 
denen man einige gute Subjekte fand. Es iſt darum nothwendig, daß 
man dieſer Auswahl der Offiziere Aufmerkſamkeit ſchenkt, weil der Adel 
für gewöhnlich Ehre hat. Man muß zugeſtehen, daß man zuweilen Ver⸗ 
dienſt und Talent bei Perſonen ohne Geburt findet; aber das iſt ſelten. 
Findet man ſolche Leute, ſo muß man ſie conſerviren. Im Allgemeinen 
bleibt dem Adel kein anderes Mittel, als fih durch den Degen auszuzeich⸗ 
nen; verliert er ſeine Ehre, ſo findet er ſelbſt im väterlichen Hauſe keine 
Zuflucht mehr; ein Bürgerlicher dagegen, wenn er die infamſten Gemein⸗ 
heiten begangen hat, nimmt ohne zu erröthen das Gewerbe ſeines Vaters 
wieder auf und hält ſich dabei nicht für entehrt.“ 

V. 

Der Gedanke eines militäriſchen Adels ift am präcijeften in einer 
Marginalreſolution ausgedrückt, die der König auf die Eingabe eines 
Mannes ſchrieb, der im Civil wichtige Dienſt geleiſtet hatte und als Lohn 
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dafür um den Adel bat: „Man wird nicht durch die Feder, ſondern durch 
den Degen geadelt.“ «) So lange nicht die Leute von der Feder auch das 
Schwert zu führen verſtehen, wird dieſer Satz ſeine Geltung behalten. 
Dabei war Friedrich aber weit entfernt den Adel etwa für eine höher 
organiſirte Rage zu halten. Am 28. Februar 1767 ſchrieb er an Vol⸗ 
taire: „Während des Krieges herrſchte in Breslau eine anſteckende Krank⸗ 
heit und man begrub täglich ſechs und zwanzig Perſonen. Eine gewiſſe 
Gräfin ſagte damals: „„Gott ſei Dank, der hohe Adel wird verſchont, 
alles, was ſtirbt, iſt nur Pöbel!““ Sehen Sie, ſo denken Leute von 
Stande; ſie glauben aus edleren Theilen zuſammengeſetzt zu ſein, als das 
Volk, das ſie unterdrücken. So iſt es beinahe von jeher geweſen!“ Es 
war allein die Staatsraiſon, welche ihn zu jener Zeit, den Adel als exklu⸗ 
ſiven Stand aufrecht erhalten hieß. Er duldete darum keine „Mes⸗ 
alliance.“ Als im Jahre 1765 der General von Dierecke für ſeinen 
Schwager von Grävenitz bat, daß er die Tochter des gräflich Hoym'ſchen 
Oberinſpectors Glaſer heirathen dürfe, reſolvirte der König auf das Ge⸗ 
ſuch: „Fui, wohr er So was vohrſchlagen Kann.“ *) Auch den Verkauf 
der Rittergüter an Bürgerliche unterſagte er mit der Zeit gänzlich, offen⸗ 
bar den Zug der Geſchichte, die bereits der franzöſiſchen Revolution zueilte, 
verkennend. Im Edikt vom 17. Februar 1762 befahl er noch: „Weil es 
bei jetzigen Kriegszeiten nicht ſo genau genommen werden kann, auch Per⸗ 
ſonen bürgerlichen Standes während des Krieges zu geſtatten, adlige 
Güter kaufen zu können, doch ſollen dieſe dann wenigſtens einen ihrer 
Söhne dem Militairſtande widmen und hergeben und ſolchen dergeſtalt 
erziehen, das derſelbe bei der Armee dienen und bei einer guter Conduite 
als Offizier mit employirt werden könne.“ Nach wiederhergeſtelltem Frie⸗ 
den wurden aber ſchon ſämmtliche Regierungen und Juſtizkollegien ange⸗ 
wieſen, ſobald der Conkurs über ein verſchuldetes, adeliges Gut eröffnet 
werden müſſe, dafür zu ſorgen, daß ſolches Gut dem jedesmaligen Be⸗ 
ſitzer, ſoviel es nur immer rechtlicher Art nach geſchehen könne, erhalten 
würde; aber niemals von Perſonen bürgerlichen Standes, ſondern nach 


*) On ne devient annobli par la plume, mais par l'épée. 
any Vehſe, J. c. IV, S. 337. 
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Vorſchrift der Geſetze einzig und allein an Adelige verkauft würde. Um 
den Bürgerlichen die Luſt Rittergüter zu kaufen zu verleiden, wurde ihnen 
die Patrimonialgerichtsbarkeit, der Zutritt zu den Land- und Kreistagen, 
das Kirchenpatronat vorenthalten, wozu der König hinzuſügte, daß kein 
bürgerlicher Beſitzer von dergleichen Gütern weder hohe noch niedere Jagd 
haben ſolle! Durch eine Cabinetsordre vom 17. Januar 1780 wurde be⸗ 
ſtimmt, daß die adeligen Gutsbeſitzern gewährte Aecifefreiheit, den bürger⸗ 
lichen nicht zu Gute kommen ſolle. Endlich befahl der König durch eine 
Cabinetsordre vom 14. Juni 1785 „kein Menſch bürgerlichen Standes 
ſoll mehr die Erlaubniß haben, adelige Güter an ſich zu kaufen, ſondern 
alle Rittergüter ſollen blos „für die Edelleute ſein und bleiben.“ Die 
nächſte Folge war, daß kein Menſch bürgerlichen Standes auf ein adeliges 
Gut ſelbſt bei noch ſo großer Sicherheit Geld lieh, wodurch die Ritter⸗ 
güter mehr und mehr verſchuldeten und herunter kamen. Ein, urſprüng⸗ 
lich ebenfalls zur Unterſtützung des Grundadels geſtiftetes Inſtitut, war 
die „Landſchaft“ in den einzelnen Provinzen. Die Idee dieſer erſten, in 
ihrem Geſchäftsbetriebe nach der Natur der Sache noch ſehr umſtändlichen, 
Bodenkreditvereine war ſchon im Jahre 1767 von dem berliner Kaufmann 
Behing*) dem Könige vorgelegt aber zurückgewieſen worden; im Jahre 
1769 wurde ſie jedoch realiſirt. Die Memoiren Friedrichs ſagen darüber 
Folgendes: „Zur Belohnung unterſtützte der König den Adel durch ber 
trächtliche Summen um feinen gänzlich geſunkenen Kredit wiederherzuſtellen, 
viele Familien, die vor dem Kriege oder durch ihn in Schulden gerathen 
waren, befanden ſich auf dem Punkt bankerott zu machen; die Juſtiz geſtand 
ihnen Moratorien (außergewöhnliche Zahlungsfriſten) auf zwei Jahre zu, 
damit ſie Zeit hätten, den Werth ihrer Ländereien wiederherzuſtellen und 
wenigſtens im Stande wären, die Zinſen zu zahlen. Dieſe Moratorien 
vollendeten den Ruin des Kredites, den der Adel noch beſaß. Der 
König, welcher ſich ein Vergnügen und eine Pflicht daraus machte, den erſten 
und glänzendſten Stand des Staates zu unterſtützen, bezahlte 300,000 Thlr. 
Schulden für den Adel, aber die Summe mit denen die Landgüter be⸗ 
laſtet waren, betrug 25 Millionen Thaler und man mußte wirkſamere 
——— 
) Vergl. Roſcher, Nationalökonomie des Ackerbaues. 
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Mittel ergreifen. Der Adel wurde verſammelt und machte ſich in Stand⸗ 
ſchaften (en forme d'états) ſolidariſch für die Schulden, welche ſeine Mit⸗ 
glieder contrahirt hatten. Man ereirte für zwanzig Millionen Papiere, 
welche in Cirkulation geſetzt in Verbindung mit 200,000 Thaler, die der 
König hergab, um die dringendſten Zahlungen zu leiſten, in kurzer Zeit 
den verlorenen Kredit wiederherſtellten; und 400 der erſten Familien dank⸗ 
ten dieſen heilſamen Maßregeln ihre Erhaltung. In Pommern und der 
Neumark war der Adel ebenſo ruinirt, wie in Schleſien. Die Regierung 
bezahlte für ihn 500,000 Thaler Schulden, und fügte andere 500,000 Thaler 
hinzu, um ſeine Landgüter wieder in Stand zu ſetzen.“ Der Neumärkiſche 
Landſchaftsverband wurde 1777, der pommerſche 1780 gegründet, erſt 
unter Friedrichs Nachfolger entſtanden bekanntlich die übrigen. Es waren 
geniale ſtaatswirthſchaftliche Schöpfungen, die bis in die neueſte Zeit von 
den andern europäiſchen Staaten nachgeahmt find. Eine andere, bisher 
kaum in einem Staate übertroffene, in vielen nicht erreichte Inſtitution 
zur Sicherung und Hebung des Grundkredites war das Hypothekenweſen, 
wie es durch die Hypothekenordnung von 1783 geſchaffen wurde. Der 
Bodenbeſitz, für jeden großen Staat und feine Bevölkerung der wichtigſte, 
erlangte dadurch eine feſte, geſetzliche Stellung, die Regierung aber einen 
werthvollen Maßſtab zur Beurtheilung ſeines wirthſchaftlichen Zuſtandes 
und ſeiner gewerblichen Bedürfniſſe. Die dritte große Maßregel, welche 
Friedrich der Große im preußiſchen Staate begann, zur Entwickelung des 
Ackerbaues und die, namentlich für die bäuerlichen Beſitzer von bedeuten⸗ 
dem Werth wurde, war die Separation der Gemeindegüter und die Zu⸗ 
ſammenlegung einzelner Grundſtücke. In der Geſchichte ſeiner Zeit finden 
wir ſeine Anſicht darüber alſo gegeben: „Erſt nach der Separation der 
Gemeinden begann der engliſche Landbau zu blühen. Jede monarchiſche 
Regierung, welche die in Republiken eingeführten Gebräuche nachahmt, 
verdient nicht des Deſpotismus angeklagt zu werden. Man ahmte alſo 
ein fo löbliches Beiſpiel nach; man entjandte richterliche und landwirth⸗ 
ſchaftliche Commiſſarien, um ſowohl die Weiden wie das Ackerland zu 
ſepariren, welche durcheinander lagen oder gemeinſam benutzt wurden. Zu 
Anfang ſtieß dieſes Projekt auf große Schwierigkeiten, weil die Gewohn⸗ 
heit, welche die Königin dieſer Welt iſt, ſchrankenlos über beſchränkte 
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Geiſter herrſcht; aber einige Beiſpiele von derartigen Theilungen, die zur 
Zufriedenheit der Eigenthümer ausgeführt waren, machten auf das Publi⸗ 
kum Eindruck und bald folgte man ihnen allgemein in allen Provinzen. 
Was die volkswirthſchaftlichen Anſichten und Maßregeln Friedrichs in 
Bezug auf Handel und Induſtrie anbetrifft, ſo muß man gegen dieſelben 
tolerant ſein. Er ſtand unter dem Einfluß der Ideen ſeiner Zeit. Das 
Merkantilſyſtem und die Orthodoxie der Handelsbilanz waren ſeine Führer. 
Er war Schutzzöllner und die endloſen Plackereien, welche die von ihm 
angeſtellten franzöſiſchen Beamten, die der Volkswitz ſpottweiſe „Kaffee⸗ 
riecher“ nannte, ausgeübt haben, ſind bekannt. Das Pasquill, auf dem 
er mit der Kaffeemühle zwiſchen den Knieen dargeſtellt wurde, iſt ebenſo 
bekannt. Friedrich erkannte, daß er ſich in den Franzoſen, die er angeſtellt, 
vergriffen habe und jagte ſie fort, als er wahrnahm, daß ſie das Volk 
chikanirten und beſtahlen. Wie aber in allen Sachen, ſo hatte er auch in 
dieſer logiſche, ins Detail und ins Große gehende, annähernd richtige Ge⸗ 
danken. Den Geheimen Rath Delaunay, der ihm 1783 eine Denkſchrift 
überreichte, die Vorſchläge zur Gewährung größerer Handelsfreiheit ent⸗ 
hielt, beſchied er zum andern Tage zu ſich ) und theilte ihm in etwa fol- 
genden Worten ſeine Anſichten mit; „der Boden in den Marken, Pom⸗ 
mern und Preußen ſei nicht ergiebig genug, noch immer müſſe aus Polen 
Getreide und Vieh eingeführt werden, ebenſo Oel, Wein und die über⸗ 
ſeeiſchen Produkte: Kaffee, Zucker, Gewürz, Baumwolle, wofür jährlich 
große Summen aus dem Lande gingen. Wollte ich nun, fuhr der König 
fort, meinen Unterthanen geftatten, fremde Fabrikwaaren, die freilich ſehr 
nach ihrem Geſchmack ſein würden, einzuführen, was würde in kurzer Zeit, 
da der Luxus die Oberhand gewonnen, aus uns werden? Denn heut zu 
Tage will das geringſte Dienſtmädchen einen ſeidenen Faden an ſich haben. 
Wir würden bald alles Geld ausgegeben haben, was wir für Leinwand 
und Holz, welches unſere einzigen Ausfuhrartikel ſind, eingenommen haben 
würden. Ich muß alſo nothwendiger Weiſe auf die Bilanz Achtung geben 
und meine Hand öffnen, nicht um an die Ausländer baares Geld zu zah⸗ 
len, ſondern es von ihnen zu erhalten. Was Sie mir von Handel und In⸗ 


. 
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duſtrie fagen, ift ganz gut, die Induſtrie ift die Säugamme eines Landes und 
der Handel die lebendige Seele eines Staates, allein dies findet nur in 
ſolchen Staaten ſtatt, wo die Induſtrie die Grundveſte des Handels und 
der Handel der Geſchäftsmann der Industrie iſt. Alsdann haben Sie 
Recht, alsdann iſt der Wetteifer das beſte Mittel zur Vervollkommnung 
des Gewerbfleißes. Aber hier zu Lande ſind dieſe ſchönen Phraſen ge⸗ 
ſtickte Röcke, die mich bald ins Spital bringen würden, denn die Induſtrie 
iſt bei mir in vieler Hinſicht noch in der Wiege und der Handel in mei- 
nen Staaten ift bisher noch nichts weiter als der Handlanger des fremden 
Handels.“ Er erklärt den Induſtriellen ſeine beſondere Gunſt zuwenden zu 
wollen „denn,“ ſagt er, „ich muß meinem Volke auf alle Fälle etwas zu 
thun geben und ſoviel iſt doch gewiß, daß ein Fabrikant zweitauſend Hände 
beſchäftigen kann, wenn ein Handelsmann kaum zwanzig beſchäftigt. Ich 
prohibire, ſoviel ich kann, die fremden Waaren, weil dies das einzige Mit⸗ 
tel iſt, daß meine Unterthanen ſich dasjenige ſelbſt machen, was ſie nicht 
anders woher bekommen können. Ich geſtatte ausſchließlich Privilegien, 
weil mehrere Perſonen ſich nicht mit einem und demſelben Gegenſtande 
hinlänglich beſchäftigen können; finde ich, daß der Gewinn der Einzelnen 
zu anſehnlich wird, ſo hebe ich das Privilegium auf, damit Conkurrenz 
entſteht. Ich habe einen ſchlechten Boden, alſo muß ich den Bäumen, 
die ich pflanze, mehr Zeit gönnen, um Wurzel zu ſchlagen und ſtark zu 
werden, ehe ich Früchte von ihnen verlangen kann. Laſſen Sie das Volt 
über meine ſtrengen Gebote ſchreien, und ſorgen Sie dafür, daß kein 
Schmuggel ſtattfindet. Mein Volt muß arbeiten und würde faul werden, 
wenn die Induſtrie keinen ſichern Abſatz hätte.“ Erſt damals entſtanden 
durch Subvention der Regierung Ankerſchmieden, Bandfabriken, Handſchuh⸗ 
fabriken, Kattundruckereien, Wachsbleichen, Zuckerſiedereien, Papiermühlen. 
Des Königs ins Einzelnſte gehende Aufmerkſamkeit ließ ihn natürlich manch⸗ 
mal zuweit gehen. Sein Eifer die Papierfabrikation in Aufſchwung zu 
bringen, veranlaßte ihn zu dem folgenden Befehl vom 30. September 1780: 
„dann müſſen es auch ſolche Leute fein, die mit dem Karren umherfahren 
und die Lumpen in den Städten und auf dem Lande einkaufen und den 
Leuten Schwamm dafür geben zum Feueranmachen, damit nicht ſoviele 
leineue Lumpen zu Zunder verbrannt werden.“ Das Streben nach baaren 
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Einkünften hatte ſchon 1740 dazu geführt, eine Lotterie in Berlin zu ſtiften; 
nach dem 7jährigen Kriege wurde das Lotto, die Zahlenlotterie, eingeführt 
und verpachtet. Dagegen ſoll der König abgeneigt geweſen ſein Chauſſeen 
zu bauen,) „damit die fremden Fuhrleute auf den ſchlechten Wegen deſto 
länger liegen bleiben und mithin mehr verzehren müſſen.“ Solche Züge 
verrathen, wie ſehr auch der bedeutendſte Menſch mit den Schwächen ſei⸗ 
ner Zeit zuſammenhängt! Die Stiftung der Seehandlung im Jahr 1772, 
bei welcher Friedrich beſonders die Förderung der Küſtenſchiffahrt im Auge 
hatte, war indeß wieder von einem hohen ſtaatsmänniſchen Calkul eingege⸗ 
ben. Wie Cromwell durch ſeine Navigationsakte, ſo ſuchte der Preußen⸗ 
könig durch dieſe vom Staat geleiſtete und unterſtützte Handelsunterneh⸗ 
mung den Holländern den Gewinn zu entreißen, den ſie durch die Cabotage 
an fremden Küſten erlangten. Durch die Veruntreuung ihres erſten Chefs, 
eines altadligen Beamten, des Miniſters von Görne, ſchien allerdings ein 
Mißlingen der Pläne, welche Friedrich hegte, bevorzuſtehen, doch hat fih ſpäter 
das Inſtitut als ein für unſer Vaterland ſehr werthvolles erwieſen, wenn es 
auch gegenwärtig einer Reform bedarf. Gleich wichtig hätte die im Jahr 1751 
in Emden, der Hauptſtadt des damals zu Preußen gehörigen Oſtfriesland, 
geſtiftete aſiatiſche Handelskompagnie werden können. Am 21. Februar 1752 
ging von hier das Schiff „König von Preußen“ unter Segel, eine 36⸗ 
Kanonenfregatte. Es machte in Canton gute Geſchäfte, der 7 jährige Krieg 
brachte jedoch die Sache zu einem frühen Ende. In ſeinen Memoiren hat 
ſich Friedrich dahin ausgeſprochen, daß es für Preußen unzweckmäßig wäre 
eine Kriegsmarine zu halten, ſo lange es nicht darin mit Staaten wie 
Dänemark, Schweden und Rußland rivaliſiren könne. Er empfahl dafür 
alle disponiblen Mittel auf ein ſtets ſchlagfertiges Heer zu verwenden. 
Heute würde er anders urtheilen. Die Gründung der preußiſchen Bank 
war eine ebenſo heilſame als kluge Finanzoperation, bei der der König 
mit ſeinem eigenen und dem Vermögen ſeiner Familie mitwirkte. Er 
ſpricht ſich darüber in folgender Weiſe aus: „Der letzte Krieg hatte die 
Einwechſelung des Geldes für den preußiſchen Handel unvortheilhaft ge⸗ 
macht, obwohl ſeit Abſchluß des Friedens die ſchlechte Münze umgeprügt 


*) Vehhſe, 1, e. III, S. 299. 
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und auf den alten Fuß geſetzt war; nur die Gründung einer Bank konnte 
dieſem Uebelſtande abhelfen. Perſonen, die fo mit Vorurtheilen erfüllt 
waren, daß ſie dieſen Gegenſtand nicht richtig beurtheilen konnten, behaup⸗ 
teten, daß eine Bank ſich nur in einem republikaniſchen Staate halten 
könne, daß aber Niemand zu der Bank in einer Monarchie Zutrauen haben 
würde. Das war falſch; denn es gab eine Bank in Copenhagen, eine in 
Rom und eine in Wien. Man ließ alſo dem Publikum Freiheit zu rai⸗ 
ſonniren und ging ans Werk. Nachdem man einen Vergleich zwiſchen den 
verſchiedenen Arten der Banken angeſtellt hatte, um ein Urtheil darüber 
zu gewinnen, welche ſich am beſten für die Natur des Landes eignen 
würde, fand man die Girobank in Verbindung mit einer Lombardbank am 
angemeſſenſten. Um ſie zu errichten, zahlte der Hof 800,000 Thaler als 
Fonds für ihre Operationen ein. Anfangs erlitt die Bank einige Verluſte 
und büßte Geld ein, ſei es durch den Unverſtand, ſei es durch die Unred⸗ 
lichkeit ihrer Verwaltung. Seitdem aber Herr von Hagen ihre Direktion 
führte, ſtellte ſich Genauigkeit und Ordnung bei ihr her. Man gab nicht 
mehr Scheine aus, als baare Fonds, um ſie einzulöſen, vorhanden waren. 
Außer dem Vortheil, welchen dieſes Inſtitut dem Handelsverkehr brachte, 
ergab ſich noch eine andere Wohlthat für das Publikum daraus. In frü⸗ 
heren Zeiten war es gebräuchlich geweren, daß die Pupillengelder bei den 
Gerichten deponirt wurden und die Eigenthümer mußten während der 
Dauer der gerichtlichen Verhandlungen noch 1 Procent jährlich dafür zah⸗ 
len. Seitdem wurden dieſe Summen bei der Bank deponirt, welche dafür 
3 Procent gab, ſo daß die Pupillen auf dieſe Weiſe 4 Procent gewannen.“ 

So ſorgte der preußiſche Autokrat nach allen Seiten für die innern 
Zuftände feines Landes nach beſter Einſicht und mit energiſchem Willen, 
er geſtattete wohl das Raiſonniren, aber wer nicht ſofort Ordre parirte, 
dem zeigte er den Krückſtock. Dabei war er theilnehmend, dem Geringſten 
ſeiner Unterthanen zugänglich, ein patriarchaliſcher, eigenſinniger, liebens⸗ 
würdiger und ſehr geſcheuter alter Mann. 

In der äußern Politik trat er nicht mehr mit der Keckheit und jenem 
herben Trotz auf, der ihm den Haß faſt aller gekrönten Häupter Europas 
zugezogen hatte. Er war ein feiner Diplomat geworden, der mehr durch 
Unterhandlungen und Vermittelungen, als durch Drohungen wirkte. Seine 
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Perſonenkenntniß und ſeine Gabe Menſchen zu behandeln und zu gewin⸗ 
nen ohne ihnen das Innere ſeiner Chamäleonsnatur zu offenbaren, unter⸗ 
ſtützten ihn dabei weſentlich. Die erſte polniſche Theilung war vorzüglich 
ſein Werk. Sowohl die Vereinigung Preußens mit den weſtlichen Pro⸗ 
vinzen der Monarchie, als auch der Wunſch ſich mit Rußland, das immer 
drohender in Polen auftrat, und einen gefährlichen Bürgerkrieg an ſeinen 
Grenzen nährte, auf einen guten Fuß zu ſtellen, waren ſeine Motive bei 
dem Plane, welchen er der Kaiſerin Katharina durch ſeinen Bruder Heinrich 
vorlegen ließ. An Voltaire ſchrieb er darüber am 1. November 1772: 
„Wenn man durchſchnittene und getrennte Beſitzungen vereinigen kann, 
um aus ſeinem Lande ein Ganzes zu machen, ſo kenne ich keinen der 
Sterblichen, der nicht mit Vergnügen daran arbeiten würde. Bemerken 
Sie wohl, daß dieſe Angelegenheit ohne Blutvergießen abgegangen iſt, und 
daß die Enchklopädiſten in Paris nicht gegen die beſoldeten Räuberbanden 
dekla miren, noch andere dergleichen Redensarten anbringen können, deren 
Beredſamkeit niemals Eindruck auf mich gemacht hat. Ein wenig Dinte 
mit Hilfe einer Feder hat Alles vollbracht und Europa wird pacificirt 
werden, zum wenigſten von den letzten Unruhen. Man mußte zu dieſer 
Theilung ſchreiten, als dem einzigen Mittel Krieg zu vermeiden.“ Daß 
ſich die neuen Landestheile unter ſeiner Herrſchaft beſſer befanden, als un⸗ 
ter der alten polniſchen Wirthſchaft, lehrt die Geſchichte. Daß die Thei⸗ 
lung aber ein einfacher Raub war, geſteht er ſelbſt zu, wenn er in der 
histoire de mon temps von „Beraubungen, die an Polen verübt wur⸗ 
den“ (dépouilles faites à la Pologne) ſpricht. Der Bromberger Canal, 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft, ein geordnetes Steuer⸗ und Schulweſen 
ſchufen dieſe verwilderten Gegenden zu aufblühenden Landſtrichen um. Den 
Vorſchlag zu einer zweiten Theilung, welchen ihm Katharina's Miniſter 
und Günſtling Potemkin machen ließ, lehnte er jedoch ab, keineswegs aus 
moraliſchen Skrupeln, ſondern aus dem politiſchen Grunde die Ruſſen 
nicht zu weit um ſich greifen zu laſſen und das unabhängige Polen als 
preußiſches Getreide-Magazin benutzen zu können. Rußland fing ihm an 
gefahrvoll zu werden. „Preußen,“ ſagt er, „fühlte noch die Schläge, die 
ihm Rußland in dem letzten Kriege beigebracht hatte; es ſtimmte gar nicht 
mit dem Intereſſe des Königs überein, an der Vergrößerung einer ſo 
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furchtbaren Macht ſelbſt zu arbeiten. Es blieb nur ein doppelter Weg 
übrig, entweder dem Laufe ihrer unermeßlichen Eroberungen Einhalt zu 
thun, oder, welches das klügſte war, auf eine geſchickte Art zu ſuchen, ob 
man davon Vortheil ziehen könne.“ Die Theilung Polens hatte Rußland 
aber nur lüſterner gemacht, wie Friedrich bald merkte. „Preußen mußte 
fürchten,“ ſchreibt er, „daß ſein Alliirter, der zu mächtig geworden war, 
ihm nicht mit der Zeit ebenſo wie Polen Geſetze vorſchreiben wolle. Dieſe 
Ausſicht war ebenſo gefahrvoll wie erſchreckend.“)“ Er wandte fih darum 
Oeſterreich zu, als jedoch Joſeph II. in jugendlichem Thatendurſt Vergröße⸗ 
rungen ſeiner Länder auf Koſten des alten deutſchen Reiches anſtrebte, 
zeigte Friedrich ihm durch den bairiſchen Erbfolgekrieg, daß des alten Ad⸗ 
lers Fittiche noch rüſtig waren. Maria Thereſia's Vermittelung gelang 
es, einer zweiten Auflage des ſiebenjährigen Krieges vorzubeugen. Fried⸗ 
richs Mißtrauen gegen Oeſterreichs Pläne blieb aber ſeither ein dauerndes 
und veranlaßte ihn, den Plan zu einem Bunde der deutſchen Fürſten aus- 
zuarbeiten, wie er nachher durch Carl Auguſt von Sachſen⸗Weimar und 
Friedrich Wilhelm IV. in ähnlicher Art wieder hervorgeholt aber nicht le⸗ 
bensfähig gemacht wurde. Am 24 Oktober 1784 überſandte der König 
an die Miniſter Finkenſtein und Herzberg einen Entwurf, in dem es heißt: *) 
„Der Zweck dieſer Liga iſt kein offenſiver, ſondern nur der, die Rechte 
und Freiheiten der deutſchen Fürſten ohne Rückſicht auf ihre Religion 
aufrecht zu erhalten; es verſteht ſich, daß dabei Alles nach den von Alters 
her ſtipulirten Gebräuchen und Beſtimmungen der goldenen Bulle gehand⸗ 
habt werden ſoll. Ich habe nicht nöthig dabei an die alte Fabel zu er⸗ 
innern, in der gezeigt wird, daß man die Haare eines Pferdeſchwanzes 
einzeln leichter als den ganzen Pferdeſchwanz auf einmal ausreißen kann. 
Eine Verbindung, wie ich ſie vorſchlage, ſoll nur die Beſitzungen eines 
Jeden ſichern und verhindern, daß ein ehrgeiziger und unternehmender 
Kaiſer nicht dahin kommt die deutſche Conſtitution umzuſtürzen, in dem er 
ſie ſtückweiſe zerbröckelt. Ein nicht weniger wichtiger Gegenſtand iſt es 
den Reichstag zu Regensburg und den Gerichtshof in Wetzlar in Kraft 


*) Oeuvres VII, S. 24. 
**) Projet de la Ligue à former entre les Princes d' Allemagne. 
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zu erhalten, andernfalls der Kaiſer feinen Despotismus in ganz Deutſchland 
zur Geltung bringen wird.“ Man ſieht, daß Friedrichs Politik ſeinem Alter 
angemeſſen eine conſervative wurde. Er ſuchte zu wahren, was er beſaß und 
blickte ſcharf um ſich, ob ihm ein Feind nahte. Toujours en vedette, les 
oreilles dressees! Sein Mißtrauen gegen die Menſchen ſteigerte ſich auch 
in der innern Staatsverwaltung. Wie Vehſe berichtet, hatte er eine geheime 
Polizei in Berlin eingeführt, welche beſonders die ſogenannte große Geſellſchaft 
überwachte. Er ſah mit richtiger Erkenntniß, welche Sittenverderbniß durch 
die Franzoſen und ihre Frivolität nach der Hauptſtadt, in den Hof, in die 
Offiziercorps und unter die höheren Klaſſen des Volkes gekommen war. 
Einſam, von Gicht und Hämorrhoidalbeſchwerden geplagt, ſeinen Hun⸗ 
den und Pferden Liebkoſungen zuwendend, gab bereits der Greis das 
Bild phyſiſcher Gebrechlichkeit und gemüthlicher Verlaſſenheit. Aber bis 
zum letzten Augenblick war die Intelligenz dieſer feurigen Seele ungetrübt, 
ihr Wille zwang den hinfälligen Leib noch zu wunderbaren Leiſtungen. 
Ein Jahr vor ſeinem Tode — er war 73 Jahre alt — ſaß er ſechs 
Stunden lang im Regen zu Pferde und commandirte bei der Revue die 
50,000 Mann ſtarken ſchleſiſchen Truppen. Auch hier drängte ſich ihm 
die Beobachtung auf, daß ſeine Armee nicht mehr ein zuverläſſiges Werk⸗ 
zeug war, daß der Militairſtaat, wie er ihn aufgerichtet, nicht im Einklang 
mit den Bedürfniſſen der Zeit und des Volkes ſtand. Häuſſer⸗) ſchildert 
denſelben in treffenden Worten: „Friedrichs unabläſſige Wachſamkeit hielt 
dieſen alternden, bunt zuſammengewürfelten Körper aufrecht; daß das Heer 
gleichwohl nur durch mechaniſche Hebel vor dem Verfall bewahrt ward 
und die ſchlimmſten Gewöhnungen und Auswüchſe unter den Offizieren 
und Soldaten heimiſch waren, konnte er freilich nicht hindern. So ſpär⸗ 
lich Sold, Bekleidung u. ſ. w. zugemeſſen waren, ſo bedenklich manche 
Mittel der Erſparniß auf die Sittlichkeit und das Ehrgefühl zurückwirkten, 
verſchlang dies Heer gleichwohl von den baaren Staats⸗Einnahmen die 
größere Hälfte,) der drückenden Fourageverpflegung durch die Untertha⸗ 


*) J. o. S. 252. 
%) Nach A. F. Büſching (Zuverläffige Beiträge zu der Regierungsgeſchichte 
König Friedrich II. von Preußen. Hamburg, 1790. S. 387 u. folg.) beſtand die Armee 
im Anfange des Jahres 1776 aus 199,176 Köpfen, die geſammten Staats⸗Einkünfte 
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nen, der Leiſtungen des Vorſpannes und ähnlicher Laſten nicht zu geden⸗ 
ken, die dem Gedeihen des Bürger⸗ und Bauernſtandes unüberſteigliche 
Schranken entgegen warfen.“ Während das militairiſche Syſtem Fried⸗ 
richs des Großen in dem ernſten Jahre 1806 feine Probe nicht überſtand, wa⸗ 
ren es feine hum aniſtiſchen Ideen, welche den Staat wieder aufrichteten. 
Er pflegte dieſelben — und das iſt der erhabenſte Zug in ihm — 
trotz der miſanthropiſchen Stimmung ſeines Greiſenalters bis 
zum Tode. „Damals,“ ſo ſagte noch am 28. März 1826 vor verſammeltem 
Congreß zu Waſhington der Präfident John Quincy Adams, „damals, in der 
Kindheit unſerer politiſchen Exiſtenz war ein großer und philoſophiſcher, ob⸗ 
ſchon unumſchränkter, europäiſcher Souverain der Einzige, bei welchem un⸗ 
ſere Abgeordneten mit ihren liberalen und erleuchteten Grundſätzen Eingang 
fanden.“ Friedrich war der erſte von den Fürſten der alten Welt, welcher 
den Freiſtaat als ſouverain und unabhängig anerkannte und mit ihm ein 
Freundſchafts⸗ und Handels⸗Bündniß abſchloß. ) 


beliefen fich drei Jahre ſpäter (1. e. S. 321) auf 20 Millionen Thaler. Im Heere dien- 
ten mehr als die Hälfte Ausländer, da der König dem Lande nicht zu viel Arbeitskräfte 
entziehen wollte. Er ſagt ſelbſt in feinem Exposé du Gouvernement Prussien (Oeuvres 
compl. IX. S. 183): „Notre population est de 5,200,000 âmes, dont 90,000 a peu 
près (alfo gegen 2 Procent) sont soldats. Cette proportion peut aller.“ Die Hälfte 
davon war auf Urlaub. 

*) Der neunte Artikel erkennt den Grundſatz: „Frei Schiff, frei Gut“ an. 
Der vierundzwanzigſte beſtimmt: „um das Schickſal der Kriegsgefangenen zu 
erleichtern und ſie nicht der Gefahr auszuſetzen, in entlegene und rauhe Himmelsgegen⸗ 
den verſchickt, oder in enge und ungeſunde Wohnungen zuſammengedrängt zu werden, 
machen ſich beide kontrahirende Theile feierlich und vor den Augen der 
ganzen Welt gegenſeitig verbindlich, daß ſie keinen jener Gebräuche befolgen 
wollen; daß die Kriegsgefangenen, die ſie gegenſeitig machen könnten, weder nach Oſt⸗ 
Indien, noch nach einer andern Gegend Aſiens oder nach Afrika transportirt werden 
ſollen; ſondern daß man ihnen in Europa oder in Amerika in den reſpectiven Gebieten 
der kontrahirenden Theile einen in einer geſunden Gegend gelegenen Aufenthaltsort an⸗ 
weiſen, ſie aber nicht in finſtere Löcher, in Kerker oder Gefängnißſchiffe einſperren, daß 
man ſie weder in Feſſeln ſchmieden, noch knebeln, noch auf eine andere Art des Ge⸗ 
brauches ihrer Glieder berauben wolle; daß man ferner die Offiziere auf ihr Ehrenwort 
in Bezirken gewiſſer ihnen zu beſtimmenden Diſtrikte frei herumgehen und ihnen bequeme 
Wohnungen anweiſen laffen, die gemeinen Soldaten aber in offene und geräumige Can- 
tonirungs⸗Quartiere vertheilen wolle, wo ſie hinreichend friſche Luft ſchöpfen und körper⸗ 
liche Uebungen anſtellen können, und daß man ſie in ebenſo geräumige und bequeme 
Kaſernen einquartieren wolle, als die Soldaten der Macht ſelbſt haben, in deren Gewalt 
ſie ſich befinden; und daß endlich den Offizieren ſowohl als den gemeinen Soldaten täg⸗ 
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Noch am 1. Auguſt 1786, vierzehn Tage vor ſeinem Ende, er⸗ 
ließ er folgende Cabinets⸗Ordre an den Kammer⸗Präſidenten Baron Goltz in 
Königsberg: „Beſter, beſonders lieber Getreuer. Ich bringe in Erfahrung, 


lich eben ſolche Rationen gereicht werden ſollen, als die eigenen Truppen dieſer Macht 
nach Verſchiedenheit des Ranges erhalten. Den Betrag der Koſten erſetzt die andere 
Macht nach der darüber gemachten Liquidation. Dabei ſoll es den beiden Mächten frei⸗ 
ſtehn, einen Commiſſar an den Cantonirungsörtern der Gefangenen anzuſtellen, welcher 
dieſelben beſuchen, ihnen Douceurgelder von ihren Freunden und Verwandten einhändi⸗ 
gen und über den Zuſtand derſelben von Zeit zu Zeit ihren Committenten Berichte in 
offenen Briefen erſtatten kann. Wenn aber ein Offizier ſein Wort bricht oder ein Ge⸗ 
fangener der ihm angewieſenen Cantonirung entweicht, ſo ſoll dieſer Offizier oder ſonſtige 
Gefangene alle ihm in dieſem Artikel bewilligten Vortheile verwirken. Und es wird hie⸗ 
mit ausdrücklich erklärt, daß weder der Vorwand, daß der Krieg alle Verträge aufhebe, 
noch ſonſt ein Vorwand dieſen Artikel ſuspendirt oder vernichtet, ſondern daß ſie im 
Gegentheil für den Fall eines Krieges vorgeſehen ſind, und daß ſie während eines ſol⸗ 
chen ſo heilig als die anerkannteſten Sätze des Völkerrechtes beobachtet 
werden ſollen.“ Die Faſſung dieſer Artikel kam aus Franklin's, eines Repräſen⸗ 
tanten des edleren Nankeethums, Feder. Georg Waſhington ſchrieb darüber am 
15. Auguſt 1786 an La Fayette: „Obgleich ich nicht beſonders in kaufmänniſchen An⸗ 
gelegenheiten bewandert bin, noch die Zukunft voraus zu ſehen vermag, ſo kann ich doch 
als Mitglied eines jugendlichen Weltreichs, als Philanthrop, und wenn ich den Ausdruck 
gebrauchen darf, als Bürger der großen Republik der Menſchheit, nicht umhin, 
meine Aufmerkſamkeit dieſem Gegenſtande zuweilen zuzuwenden. .... Unter den neuen 
Handelsverträgen ſcheint mir beſonders der mit dem König von Preußen abge⸗ 
ſchloſſene eine neue Aera in der Diplomatie zu bezeichnen und die glücklichen 
Folgen zu verſprechen, welche ich ſo eben erwähnt habe. Er iſt der freiſinnigſte 
Vertrag, der je von unabhängigen Mächten abgeſchloſſen wurde, durchaus 
originell in verſchiedenen ſeiner Artikel, und wenn ſeine Principien ſpäter als die Grund⸗ 
lage des Völkerrechts gelten ſollten, ſo wird er mehr als irgend eine bisher verſuchte 
Maßregel dazu beitragen, eine allgemeine Pacification herbeizuführen.“ (Washington’s 
Writings IX, 182 und 194). Preußens alter Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf Friedrich v. Hertzberg ſchreibt in einem Briefe an Waſhington d. d. Berlin, 
14. Juni 1793 (Correspondence of the Revolution IV, 429): „Ich hatte als Cabinets⸗ 
miniſter die Genugthuung, den zwiſchen dem Könige von Preußen und den Vereinigten 
Staaten von Amerika am 10. September 1785 abgeſchloſſenen Freundſchafts⸗ und Han- 
delsvertrag, an welchem Sie zweifelsohne den Hauptantheil hatten, zu billigen. Ich be⸗ 
kenne, daß es mir das höchſte Vergnügen gewährt hat, daß Ihre Nation 
auf König Friedrich II. als einen würdigen Philoſophen blickte, indem 
fie ihm dieſen Vertrag vorſchlug, damit er andern Völkern ein Beifpiel 
gebe, und aus dieſem Grunde nahm ich ihn bereitwillig an.“ (Vergl. Friedr. d. Gr., 
England und die Vereinigten Staaten von Friedrich Kapp in Oppenheims deutſchen 
Jahrbüchern für Politik und Literatur. XIII, 2. und 3. Heft. Berlin 1864.) Das was 
ren die Anfänge der internationalen Beziehungen zwiſchen dem liberalen, Deutſchland 
und der nordamerikaniſchen Union! — 
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daß auf der Seite von Tilſit annoch ein großer Moraſt zu defrechiren ſei, 
das Terrain ſoll zu meinen Aemtern gehören. Die Bauern, welche da 
angeſetzt werden, müſſen ihre Güter alle eigenthümlich haben, weil ſie 
keine Sklaven ſein ſollen. Es iſt ferner die Frage, ob nicht 
alle Bauern in meinen Aemtern aus der Leibeigenſchaft ge⸗ 
ſetzet und als Eigenthümer auf ihren Gütern angeſetzet wer⸗ 
den können? Ich erwarte darüber Eure Anzeige, was das für Diffikul⸗ 
täten haben könne und bin Euer gnädiger König.“ 

Er ſtarb allein, wie er gelebt, nur ſein Lakei und der Arzt waren 
bei ihm. Nach einem erſchöpfenden Huſtenanfall ſprach er die letzten Worte: 
„Ca sera bon, la montagne est passée!“ Bei feinem Leichenbegängniß 
lag, wie Preuß, der Hiſtoriograph des Hauſes Brandenburg, berichtet, 
Ruhe der Mitternacht auf ſeinem Volke; nur hier und da ein ſchwerver⸗ 
haltenes Schluchzen und der Seufzer: „Ach, der gute König!“ Mirabeau 
dagegen ſchreibt in ſeinen Memoiren: „Nicht ein Bedauern, nicht einen 
Seufzer, nicht ein Lob bekam man zu hören, weil Friedrich diejenigen mehr 
geliebt hatte, denen er nun zugehörte, als diejenigen, die ihm zugehörten.“ 
So verſchwand ein ſtolzer, melancholiſcher Geiſt; auf den Mann, den er 
belebt hatte, paßte der Spruch aus Schillers Wallenſtein: 

„Natur hat eine Herrſcherſeele ihm gegeben.“ 

Er hatte für ſein Volk gelebt, aber auch ſeine „46jährige Selbſtherr⸗ 
ſchaft ohne Gleichen,“ wie Heeren fie nennt, folgte noch dem Grundſatz 
„Alles für das Volk, nichts durch das Volk“ und ſo kam es, daß er eine 
Staatsmaſchine hinterließ, die beim erſten Anſturm des genialen Organi- 
ſators und Leiters der franzöſiſchen Revolution von entfeſſelten Volkskräf⸗ 
ten über den Hauf en geworfen wurde. Erſt das Jahr 1813 brachte Preußen 
den Glauben an den Volksgeiſt wieder, welchen der große König faſt ver⸗ 
loren hatte. Hätte er noch gelebt, ſo wäre ihm der Triumph geworden 
zu ſehen, daß die Ideen der Pflicht, der Freiheit und des Menſchenwerthes, 
welche ihn ſelbſt beſeelt hatten, auch in der Maſſe Wurzel finden können. 
Immer gebührt ihm das Verdienſt mit der alten Cabinetspolitik, welche 
das perſönliche Intereſſe der Fürſten im Auge hatte, tabula rasa gemacht 
zu haben. Dem alten Fritz verdankt das preußiſche Volksthum ſeinen 
Typus. Jede Nation hat gewiſſe Vorſtellungen, die bei ihr als die müm- 
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tigſten moraliſchen Hebel wirken, auf denen, kann man fagen, ihre ge- 
ſchichtliche Aufgabe in der Entwickelung der Menſchheit baſirt. Der Eng- 
länder hat feinen Enthuſiasmus für liberty and property, der Franzoſe 
ſeine Exaltation für égalité und die gloire der belle France, wir haben 
das Gefühl der Ehre. Alle Regierungen, die gegen die nationalen Inſtinkte 
ſündigten, kamen zu Fall. Der beleidigte Genius unſeres Volkes würde 
Rache nehmen, wenn jemals eine preußiſche Regierung die Ehre des 
preußiſchen Namens befleckte. 

Mit dem Andenken an das Sternbild, in dem „Friedrichs Ehre“ 
glänzt, von ihm ſcheidend, fragen wir, ob er dem Goetheſchen Wort ge⸗ 
treu gelebt, „daß der Anfang mit dem Ende ſich in Eins zuſammenſchließt“ ? 
Als Antwort mag der denkwürdige Vers gelten, den er als eilffähriger 
Kronprinz in das Fremdenbuch des Tabacks⸗Collegiums eingetragen hat: 

„Alles iſt ſterblich 

Die Tugend aber unſterblich 

Der ich nachtrachte 

Und nichts achte.“ 
Spandau, 24. Juli 1723. 

Fridericus Constans Princeps (Prinz Friedrich der Beſtändige) ſtand 
auf dem Kreuz, das er als Ritter des Bayard⸗Ordens in Rheinsberg trug. 

Das Teſtament des großen Königs beginnt mit den feierlichen Worten: 
„Unſer Leben iſt ein flüchtiger Uebergang von dem Augenblick der Geburt 
zu dem des Todes. Die Beſtimmung des Menſchen während dieſes kur⸗ 
zen Zeitraums iſt, für das Wohl der Geſellſchaft, deren Mitglied er iſt, 
zu arbeiten. Seitdem ich zur Handhabung der öffentlichen Geſchäfte ge⸗ 
langt bin, habe ich mich mit allen Kräften, welche die Natur mir verlie⸗ 
hen hat, und nach Maßgabe meiner geringen Einſicht beſtrebt, den Staat, 
welchen ich die Ehre gehabt habe zu regieren, glücklich und blühend zu 
machen.“ Weiter heißt es: „Ich gebe gern und ohne Bedauern dieſen 
Lebenshauch, der mich beſeelte, der wohlthätigen Natur, die mir ihn ge⸗ 
liehen hat, meinen Körper aber den Elementen, aus welchen er zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, zurück. Ich habe als Philoſoph gelebt und will auch als ſolcher 
begraben werden, ohne Prunk, ohne Pracht, ohne Pomp.“ 


—— ` 


eben die neueren geographifchen Ontdeckungen und die 
nüchſte Zukunft den Menſchheit. 


Vortrag zum Beſten der Univerſitätsprämien am 2. März 1865 im 
Junkerhof gehalten 
von 


Karl Noſenkranz.“) 


Der Realismus, der unſer neunzehntes Jahrhundert charakteriſirt, 
tritt ganz vorzüglich in der allgemein gewordenen Liebe zu den Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften hervor. Unter dieſen hat ſich die Geographie, die ſonſt für 
eine trockene Wiſſenſchaft galt, zu einer ganz außerordentlichen Höhe erho⸗ 
ben und das Intereſſe an den geographiſchen Entdeckungen zu einem faſt 
leidenſchaftlichen gemacht. Die Entdeckungen, die in dem letzten Menſchen⸗ 
alter der Gegenſtand der heldenmüthigſten Anſtrengungen geweſen find, 
fangen an, fo große Wirkungen auf die menſchliche Geſellſchaft zu äußern, 
daß man die Frage aufwerfen kann, welches wohl die Folgen derſelben 
für die nächſte Zukunft der Menſchheit ſein werden? Jede neue Küſte, an 
welcher gelandet, jeder neue Strom, der befahren, jeder neue Berg, der 
erſtiegen, jeder neue Urwald, durch welchen mit der Axt ein Pfad gehauen 
wird, bilden ſofort neue Attractionspunkte für die Menſchheit. Wenn wir 


*) Vorbemerkung. In Folge eines ſchweren und langwierigen Augenleidens hatte 
ich dieſen Vortrag nicht ausarbeiten können, ſondern ſprach ihn ganz frei. Als die geehrte 
Redaction dieſer Zeitſchrift mich um denſelben erſuchte, ſchrieb ich ihn ert nachträglich 
auf. Ich bin gewiß, in der ganzen Anordnung nicht nur, ſondern auch großentheils in 
den einzelnen Thatſachen, das Weſentliche jenes Vortrages feſtgehalten zu haben. Die 
Heinen Verſchiedenheiten, welche ſich finden werden, erklären ſich aber aus der Differenz 
deſſen, was ich fagen wollte, geſagt habe und deſſen, was ich hier nun geſchrieben habe. 
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uns daher eine kurze Ueberſicht der neueren geographiſchen Entdeckungen 
entwerfen, ſo können wir daraus die Folgen ableiten, welche ſie nach den 
Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit haben werden. Nicht von der Zukunft der 
Menſchheit überhaupt wollen wir ſprechen, ſondern nur von derjenigen, 
welche zunächſt durch die heutigen geographiſchen Entdeckungen bedingt wird. 

Bei einer ſolchen Ueberſicht der geographiſchen Entdeckungen kann es 
ſich natürlich nur um die wichtigſten Reſultate handeln, die als eine ent⸗ 
ſchiedene Erweiterung, Berichtigung oder Ergänzung des Bildes zu be⸗ 
trachten ſind, welches wir uns von der Erdoberfläche entwerfen. 

Im Weſentlichen war dies Bild mit der Entdeckung der Polyneſiſchen 
Inſelflur durch Cook, Bougainville u. A. ſchon am Schluß des vorigen 
Jahrhunderts vollendet. Da die Erde eine Kugel iſt, ſo mußte man ſich 
überzeugen, daß ein ſechſter Welttheil auf ihr nicht exiſtire. Es blieb 
nur, als ein Reſt der Weltumſegelungen, die Frage nach der genaueren 
Kenntniß der Pole übrig. 

An dem ſchwer zugänglichen Südpol glaubte man zuweilen die ufer 
eines neuen Continentes zu finden. Wir ſehen auf den Karten unter 
verſchiedenen Namen, als Wilke's Land, Adelaide, Adelie u. f. w., die Um- 
riſſe eines antarktiſchen Continentes verzeichnet, allein dabei iſt es auch 
geblieben. Die nur noch mit Moos bewachſenen Granitfelſen, die aus 
dem Eiſe hervorragen, ſind weder für Thiere noch für Menſchen einla⸗ 
dend. Kälte, Sturm, Schnee und Eis werden es wohl für immer den 
Menſchen unmöglich machen, in dieſe grauenvolle Einöde, an welche ſich 
kein praktiſches Intereſſe knüpft, vorzudringen. 

Ganz anders der Nordpol, wo ſich die beiden Halben der Erdfeſte 
breitbruſtig zuſammendrängen. Die Formel, in welche das geographiſche 
Problem ſich hier kleidete, war die Frage nach einer nordweſtlichen Durch⸗ 
fahrt, nämlich aus dem Atlantiſchen Ocean in den ſtillen, von der Hud⸗ 
ſons⸗ oder Baffinsbai bis nach der Behringsſtraße. Es iſt bekannt, welche 
Kühnheit und Ausdauer ein Parry, Roß, Franklin, Mac Clure, Kane, 
Clintock, um nur die Berühmteſten der Nordpolfahrer zu nennen, für die 
Löſung dieſes Problems entwickelt haben. Eine Zeit lang ſpannte die 
Hoffnung, ein freies, relativ wärmeres, fiſchreiches Polarmeer zu finden. 
Kane glaubte fogar, es in der Ferne zu erblicken, allein dieſe Erwartung 
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hat ſich nicht beſtätigt. Daß die Durchfahrt möglich ift, läßt ſich nicht be- 
zweifeln. Die Melvilleinſel ift ſowohl vom ſtillen als vom Altlautiſchen 
Ocean erreicht worden und hat fo gleichſam zur Probe gedient. Clintock, 
der auch die Reliquien der Franklinſchen Expedition ſammelte, iſt durch die 
Barrowſtraße bis zum Mac Clure⸗Canal und wieder zurückgeſegelt. Er hat 
1857 die Nordküſte Nordamerikas vom Mackenziefluß bis zum Inveſtiga⸗ 
torſund vermeſſen und viele Punkte der inſularen Eisformation genauer 
beſtimmt, allein er hat auch beſtätigt, daß Nordpolexpeditionen nur noch 
ein theoretiſches Intereſſe darbieten können. Und auch dies iſt durch die 
bisherigen Reſultate faſt erſchöpft. Wir wiſſen nun, daß Grönland zwiſchen 
Amerika und Aſien eine Inſel von mehr als dreißigtauſend Quadratmeilen 
bildet; wir wiſſen, wo der magnetiſche Pol liegt; wir wiſſen, wie der Eisſtrom 
des Pols ſich zum äquatorialen Golfſtrom verhält; wir wiſſen, welche Pflan⸗ 
zen und Thiere ſich hier noch die Exiſtenz ermöglichen. Wenn auch dies 
Alles noch genauer beſtimmt, ja der arktiſche Pol der Erde ſelber erreicht 
werden kann, wie Capitain Osborne hofft, ſo iſt doch das praktiſche In⸗ 
tereſſe nicht weiter betheiligt. Weder Pelzjäger noch Wallfiſchfänger wer⸗ 
den das Polarmeer befahren. 

Sft alfo auf unſerer Erde nach der peripheriſchen Richtung hin nichts 
mehr zu entdecken, ſo zeigt ſich die centrale Richtung auf das Innere der 
Länder um ſo ergiebiger. Für unſern Zweck können wir jedoch Europa 
und Amerika ausſcheiden, da ſie in den Hauptmomenten als ein geogra⸗ 
phiſch klares Bild vor uns liegen und die Ueberraſchung eigentlicher neuer 
Entdeckungen nicht mehr zu bieten vermögen. Amerika wird freilich noch 
auf lange hin zu Berichtigungen und Ergänzungen der Anſchauung, die 
Alexander von Humboldt von ihm feſtgeſtellt hat, reichlichen Stoff liefern. 
So find die Orinocogegenden von Schomburgk, den unſer König Friedrich 
Wilhelm IV. unterſtützte, genauer durchforſcht. Daſſelbe iſt mit Braſilien 
durch den Preußiſchen Generalconſul Sturz und den Preußiſchen Profeſſor 
Burmeiſter geſchehen. Guatemala und Nicaragua iſt der Gegenſtand der 
gründlichen Unterſuchung des Amerikaniſchen Geſchäftsträgers Squier ge⸗ 
weſen. Die centralamerikaniſche Halbinſel Yucatan reizte durch ihre Ruinen 
den Amerikaner Stephens, der über vierzig Trümmerſtädte, welche die 
üppige Wucherung der tropiſchen Vegetation dem Auge großentheils ver⸗ 
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birgt, entdeckte und die Paläſte von Palenque, Uxmal, Labnä, Tuloom 
u. ſ. w. in einem großen Kupferwerk beſchrieb. In Nordamerika waren 
die Gegenden jenſeits des Felſengebirges vernachläßigt. Ein Deutſcher, 
Namens Aftor, ein Heidelberger, der in New⸗York durch Pelzhandel zu 
großem Reichthum gelangt war, erkannte zuerſt die Wichtigkeit des Ore⸗ 
gongebietes und rüſtete aus eigenen Mitteln 1810 eine Qand- und Sees 
expedition dorthin aus, eine Kolonie anzulegen, die er Aftorin nannte, 
Die Unionsregierung ließ ihn jedoch ohne alle Unterſtützung und die Ko⸗ 
lonie ging wieder zu Grunde. 

Was der kaufmänniſchen Speculation nicht gelungen war, regeres 
Leben und höhere Civiliſation an der Weſtküſte zu begründen, das gelang 
dem Golddurſt und dem religiöſen Fanatismus. Die Goldwäſchereien 
am Sacramentofluß zogen binnen kurzer Zeit Tauſende aus allen Nationen 
nach dem bis dahin verachteten Californien. Man entdeckte, daß es ein 
ganz vortreffliches mit den reichſten Mitteln für alle Cultur ausgerüſtetes 
Land ſei. Das Gold wird ſchwinden, aber der Staat Californien wird 
bleiben. Zwiſchen Neucalifornien und dem Miſſourigebiet, zunächſt ſüdlich 
vom Oregongebiet, bildet das Felſengebirge ein großes Plateau, in deſſen 
Mitte ſich ein mächtiger Salzſee, der von Utah, befindet. Hierher zogen 
ſich die ſchwärmeriſchen Mormonen, als ſie aus Illinois verdrängt wurden 
und ihren eben vollendeten prachtvollen Tempel in Nauvoo verlaſſen muß⸗ 
ten. Dieſe Gegenden waren wenig bekannt. Die Unionsregierung ſchickte 
1849 den Ingenieurcapitain aus dem topographiſchen Büreau, Howard 
Stansbury ab, um die Triangulation des Landes vorzunehmen. So wurde 
durch die Heiligen der letzten Tage ein Terrain bekannt, von welchem 
man bis dahin wenig mehr, als den Namen, gewußt hatte. Die religiöſe 
Schwärmerei der Mormonen wird ſich, wie ſchon zum Theil geſchehen, 
auflöſen, aber der Staat Utah wird bleiben. In der Nähe des Salzſees 
ſind umfangreiche Kohlenlager entdeckt, welche ſeine Induſtrie ſicher ſtellen. 
Er wird die Straße vollenden, die er ſich ſüdwärts nach dem Golf von 
Californien zu bahnen angefangen hat und dann einer der blühendſten 
Staaten der Union werden, der ihren Oſten mit dem Weſten vermittelt. 

Die Indianergebiete ſind durch den Prinzen von Neuwied, durch den 
Amerikaniſchen Maler Catlin, durch Möllhauſen, durch den Touriſten Kohl 
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u. A. genauer bekannt geworden. Der unermüdliche Kohl hat uns auch 
von Canada, welches die Amerikareiſenden ſeltener beſuchen, eine umfäng⸗ 
liche und eingehende Beſchreibung geliefert, die es in einem ganz neuen 
Licht erſcheinen läßt. Amerika iſt von Oſten her durch ſeine flachen Küſten 
und durch ſeine vielen langläufigen Ströme ſo äußerſt zugänglich, daß in 
ihm eigentlich nichts mehr zu entdecken iſt. Obwohl erſt ſeit kaum vier 
Jahrhunderten, ein Gegenſtand der Reiſen, iſt es doch geographiſch faſt 
erſchöpft. Die Fluth der Anſiedler, welche Europa jährlich nach ihm hin⸗ 
überſendet, iſt gemach bis in ſeine innerſten Winkel vorgedrungen. 

Nicht fo verhält es ſich mit Aſien, obwohl es das älteſte Culturland 
der Erde iſt. Seine Gebirge und Wüſten ſchaffen dem Reiſenden oft 
ſchwer überwindliche Hemmniſſe. Das Mißtrauen der alten Culturvölker 
hat ihnen auch oft den Eintritt in ihre Länder verweigert. Am Genaueſten 
iſt uns Vorderaſien bekannt, weil es mit Europa ſeit Jahrtauſenden in 
Wechſelwirkung ſteht. Obwohl nun aber Juden, Griechen und Römer es 
bereits beſchrieben haben, ſo darf man doch ohne Uebertreibung behaupten, 
daß eine wiſſenſchaftliche Durchforſchung deſſelben erft mit Niebuhr, Seegen 
und Burkhardt begonnen hat. Die Entdeckungsreiſen in Vorderaſien be⸗ 
treffen mit der Erkundung der Natur zugleich die der Geſchichte, weil auf 
dieſem Boden die vorzüglichſten Entwickelungskämpfe der Menſchheit ſtatt⸗ 
gefunden haben. Ganz Vorderaſien ift, wie in Amerika Yucatan, mit den 
Trümern von Städten, Burgen, Brücken, Waſſerleitungen, überſäet. Die 
Ruinen von Epheſus, Baalbeck, Petra, Palmyra, Perſepolis, Rhagä, Ni⸗ 
nive und Babylon ſind weltbekannt. Die letzteren ſind durch Botta und 
Layard aus dem Schutte, der ſie Jahrtauſende lang verdeckte, zu unſerm 
Erſtaunen herausgegraben. Ganze Paläſte, wie der von Kujundſchik bei 
Ninive, ſind unter Erdhügeln, auf denen Ziegen weideten, entdeckt. Dieſe 
zunächſt antiquariſchen Arbeiten machten aber auch eine ſorgfältige Durch⸗ 
forſchung des Terrains überhaupt erforderlich, ſo daß wir einer wirklichen 
Geographie Meſopotamiens erſt jetzt nach Layards großem Werk über 
Ninive und Babylon uns rühmen können. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die nach Vorderaſien gerich⸗ 
teten Reiſen ſich vorzugsweiſe Berichtigung und Ergänzung unſerer Kennt⸗ 
niſſe zu ihrer Aufgabe machen müſſen, obwohl fie zuweilen auch in wirk⸗ 
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liche Entdeckung übergehen, wie dies ſelbſt mit anſcheinend ſehr bekannten 
Gegenſtänden der Fall geweſen. So iſt z. B. der Jordan ein allgemein 
bekannter Fluß. Dennoch fehlte es an einer wiſſenſchaftlich genügenden 
Aufnahme ſeines Laufes und ſeiner Mündung in das todte Meer. Nur 
einzelne Furthſtellen waren unzählige Male beſchrieben. Die Räubereien 
der Beduinen, die vielen Stromſchnellen des Jordan, die Asphalt⸗ und 
Schwefelbeſtandtheile des todten Meeres, hatten den Reiſenden große 
Schwierigkeiten bereitet. Da entſchloſſen ſich die Nordamerikaner, bei denen 
Profeſſor Robinſon in Boſton durch ſein Reiſewerk über Paläſtina ein 
großes Intereſſe dafür angeregt hatte, ein zerlegbares, eiſernes Boot zu 
bauen und ſeine Stücke von Kameelen bis zum Ufer des Jordan tragen 
zu laſſen, wo man das Boot zuſammenſetzte. 1848, während Europa in 
revolutionairen Kämpfen rang, ward Capitain Lynch mit dieſer Expedition a 
betraut und führte ſie auch glücklich aus. — Ein anderes Beiſpiel iſt das 
Haurangebirge im Oſten von Damaskus, von welchem man längſt wußte, 
das jedoch erſt durch den preußiſchen Conſul Wetzſtein ſeit etwa fünf Jahren 
genauer bekannt geworden iſt. Namentlich haben wir durch ihn erſt die in 
ihm verborgenen unterirdiſchen Städte kennen gelernt, die, aus der römiſchen 
Kaiſerzeit ſtammend, jetzt noch den Beduinen als Zufluchtsſtätten für ſich 
und ihre Heerden dienen, wenn ſie von Feinden bedroht werden. Der Zu⸗ 
gang zu dieſen Gruftſtädten, die ganz regelmäßige Straßen und Markt⸗ 
plätze haben und das Licht von Oben durch Oeffnungen mit durchbrochener 
Steinarbeit empfangen, wird durch Raſenſtücke unkenntlich gemacht, welche 
man dem vorgeſchobenen Schlußſtein auflegt. 

Die ſchönen Landſchaften des eigentlichen Kleinaſiens, der Levante, 
ſind unter der türkiſchen Herrſchaft ſeit den Kreuzzügen verödet. Die 
Kolchisländer z. B., wohin die Alten das goldene Vließ verſetzten, wo 
ſich mehr als vierzig Brücken über den Phaſis ſchwangen, ſind theilweiſe 
wieder mit dichtem Wald bewachſen. Moritz Wagner, der ſie bereiſte, 
fand in ihnen eine ſchöne Weinrebe, als wilde Schlingpflanze, deren rothe 
Trauben oft ganz ungenoſſen verwelkten, während die Mingrelier, die 
heutigen Bewohner, in ſparſamen Haufen die feuchte Nacht der Wälder 
fieberkrank durchirren. 


Der benachbarte Kaukaſus, das Scheidegebirge aſiatiſcher und euro⸗ 
Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 4, 21 
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päiſcher Cultur, ift auf Veranlaſſung der Rnſſiſchen Kriege gegen die 
Tſcherkeſſen in neuerer Zeit oft beſchrieben worden. Der Kaiſer Nicolaus 
erſuchte einen deutſchen Gelehrten, den Freiherr von Haxthauſen, nach dem 
Kaukaſus zu kommen, ſeine Topographie und Ethnographie zu durchforſchen. 
Dies iſt auch geſchehen und das Reſultat der Reiſe in einem mehrbän⸗ 
digen Werk veröffentlicht. Bekannter aber hat ſich über denſelben Gegen⸗ 
ſtand ein geiſtreiches Buch des Dichters Bodenſtädt, des Schülers von 
Mirza Shaffy, gemacht. 

Rußland benutzte die Lähmung des chineſiſchen Reichs durch die von 
den Taipings verurſachten Bürgerkriege, ſich das Gebiet des Amur, unge⸗ 
fähr 40,000 Quadartmeilen, zu annectiren. In Folge dieſer Annexion 
iſt es mehrfach bereiſt und beſchrieben worden, namentlich von Audubon 
in einem großen reichilluſtrirten Werke. Es hat ſich ergeben, daß das 
Land dem Anbau fleißiger Koloniſten eine vielverſprechende Zukunft ver⸗ 
heißt und daß ſeine Bergſeen eine oft außerordentliche Schönheit beſitzen. 

Was nun das übrige Aſien anbetrifft, ſo iſt das Beſtreben der heu⸗ 
tigen Entdeckungsreiſen vorzüglich darauf gerichtet, das Hochland des In⸗ 
nern und die es umringenden Bergwälle mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit 
zu verzeichnen. Im Norden iſt das Altaigebirge durch Alexander von 
Humbold beſtimmt worden. Die ſüdwärts von dem mittleren Plateau 
hinſtreichenden Bergketten ſind durch ihre vielen Verzweigungen das größte 
alpiniſche Bergland der Erde überhaupt, deſſen kalte Regionen nur dünn 
bevölkert ſind. Die höchſten Rieſen unſeres Planeten ragen aus ihnen 
empor. Zu Anfang unſeres Jahrhunderts hatte Amerika den Ruhm, im 
Chimboraſſo den höchſten Berg zu beſitzen. Es mußte denſelben an Aſien 
abtreten, zuerſt an den Dhavalagari und nunmehr an den Mount Everett. 
Die Engländer Moorcroft und Hooker, die franzöſiſchen Miſſonare Huc 
und Gabet, die deutſchen Gebrüder Schlagintweit, find wohl am Tiefſten 
in dies centrale Aſien eingedrungen. Huc und Gabet, die viele Jahre 
in China lebten, ſchloſſen ſich der Karavane an, welche der chineſiſche 
Kaiſer alle drei Jahr mit Geſchenken an den Dalai Lama ſchickt, ſchein⸗ 
bar, ihm Tribut darzubringen, in Wahrheit, ihn in Abhängigkeit von ſich 
zu erhalten. Nach Ueberwindung zahlloſer Gefahren, langten ſie glück⸗ 
lich in Hlaſſa, der Hauptſtadt Tübets an, wo fie von der buddhiſtiſchen 
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Geiſtlichkeit ein Jahr hindurch mit der größten Liberalität behandelt wur⸗ 
den, bis der mißtrauiſche Chineſiſche Geſandte ihre Entfernung erzwang. 
Wir verdanken ihnen über Tübet, die Mongolei und das innere China 
die intereſſanteſten Aufſchlüſſe, denn fie find zuerſt in Gegenden gekommen, 
die zuvor niemals ein Europäer betreten hatte. Die Gebrüder Schlagintweit 
haben uns von den Queergebirgen zwiſchen dem Himalaya und dem Küen⸗ 
Lüen, namentlich von der Kara Korum⸗Kette, ein ganz neues Bild gegeben 
und der Preußiſche Prinz Waldemar hat den Urſprung und Lauf des 
Sutletſch, eines großen Nebenflußes des Indus, mit muthiger Ausdauer 
erforſcht. Wer von der eigenthümlichen Schönheit und Erhabenheit der 
Indiſchen Alpenwelt eine nähere Vorſtellung erwerben will, der muß das 
Kupferwerk ſehen, welches von der Reiſe des leider ſo früh verſtorbenen 
Prinzen herausgegeben iſt. ö 

Die peninſularen Tiefländer, welche das mittelaſiatiſche Hochland um⸗ 
geben, find wohl im Allgemeinen bekannt, fordern aber doch noch beden- 
tende Berichtigungen und Ergänzungen. Hinterindien iſt noch wenig von 
Europäern bereiſt. Die Kriege der Engländer mit den Birmanen und die 
der Franzoſen mit den Cochinchineſen haben zwar in neuerer Zeit uns 
manche Kunde von ihm gebracht, allein das Innere iſt für die geographiſche 
Wiſſenſchaft noch fo gut als eine offene Frage. Aber ſelbſt Vorderindien 
ift uns ſtellenweiſe noch ganz unbekannt, wie die Urwälder am Godaweri- 
fluße und die Bergwälder, in denen die Bills, die Khonds, die Tudas, 
die Peharia's und andere Stämme der Ureinwohner Indiens unbezwungen 
als wilde Räubervölker inmitten einer mehrtauſendjährigen Cultur fortleben. 

Die Inſelgruppen, welche ſich auf der Oſtküſte Aſiens von Kamtſchatka 
an, ſüdwärts fortziehen, ſind an den Küſtenrändern zum großen Theil be⸗ 
kannt, während das Innere von ihnen oft noch der Entdeckung ſeiner 
eigentlichen Geſtalt entgegenharrt. Was wiſſen wir eigentlich z. B. von 
Borneo und von Neu⸗Guinea? Borneo iſt neuerdings mehr bereiſt wor⸗ 
den, allein man muß ſich nicht wundern, wenn unſere Kenntniß von ihm 
doch nur erſt eine geringe iſt, denn theils iſt es noch von ungebändigten 
Naturvölkern bewohnt, theils ift es eine ſehr große Inſel etwa von dem 
Umfange Deutſchlands. 

Die Polyneſiſchen Inſelgruppen, in welche ſich die Aſien begleitenden 
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fortſetzen, find im Allgemeinen als bekannt zu betrachten, nur ihr conti⸗ 
nentales Centrum, Auſtralien, ift erft auf der Oft- und Südküſte näher 
durchforſcht. Der Oſten hat Gegenden von höchſter romantiſcher Schön⸗ 
heit, wie den Illawaradiſtrict, wohingegen der Weſten durch Unförmlichkeit, 
durch Wüſten und Waſſermangel abſchreckt. Die Hauptrichtung der Ent⸗ 
deckungsreiſen iſt bisher geweſen, eine einiger Maßen practicable Straße 
zu finden, welche die ſüdliche Spencerbucht mit dem nördlichen Carpentaria⸗ 
golf verbände. Der große ſalzige Torrensſee kann als der Mittelpunkt 
dieſer Unternehmungen betrachtet werden, welche der Deutſche Leichhardt 
eröffnete, dem die Engländer Stuart und Burke folgten, ohne viel glück⸗ 
licher zu ſein. Die Cultur kann Auſtralien nur ſchrittweiſe von Oſten her 
erobern, wo ſie, wie in Californien, von der Natur durch den Köder des 
Goldes in den Minen von Bathurſt angelockt iſt. Die abenteuernden 
Goldſucher ſind die Vorhut der wirklichen Cultur, die zu feſten Anſied⸗ 
lungen und einem geordneten Gemeindeleben vorſchreitet. 

Wenn Neuholland zu zwei Dritteln den Eindruck macht, als hätte 
die Natur ſich hier entweder ſchon erſchöpft, oder als wäre ſie noch auf 
der Stufe primitiver Unreife ſtehen geblieben, ſo ſcheint ſie dagegen in dem 
benachbarten morgenwärts gelegenen Neu⸗Seeland noch einmal alle ihre 
Reize verſchwenderiſch zuſammenzufaſſen. Es hat ein ſo glückliches Klima, 
eine ſolche Mannigfaltigkeit von Berg und Thal, Wald und Strom, eine 
fo große landſchaftliche Schönheit, daß es als das vollendete ſüdliche Ge- 
genbild zu den Japaniſchen Inſeln auf der Nordſeite gelten kann. Wir 
verdanken die nähere Kenntniß dieſes herrlichen Landes einem Deutſchen, 
Hochſtetter, den die öſtreichiſche Fregatte Novara bei ihrer Weltumſe⸗ 
gelung hier auf dringende Bitten des Engliſchen Gouverneurs abſetzte. 

Wir beenden unſere geographiſche Rundſchau mit Afrika als demjeni⸗ 
gen Welttheil, der in unſerm Jahrhundert die meiſten Entdeckungsreiſen 
hervorgerufen hat und auch noch weiterhin hervorrufen wird, trotzdem, 
daß der Tod der durchſchnittliche Ausgang zu ſein pflegt. Wenn ſie nicht, 
wie Mungo Park, Roſcher, Vogel ermordet wurden, ſo erliegen ſie dem 
Fieber, wie Belzoni, Richardſon, Overweg, Schönlein, oder ſie verſchwin⸗ 
den geheimnißvoll, wie Hornemann, aber die Begeiſterung, den Schleier 
von dem Innern dieſes Continents zu lüften, ermuthigt immer neue Mär⸗ 
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tyrer, ſich zu opfern. Wir ſehen daher die Europäer von allen Seiten her 
ſich mehr und mehr dem Centrum nähern und haben eine Menge von 
Vermuthungen ſchon mit thatſächlicher Gewißheit vertauſcht. Die Richtung 
der Reiſen hat ſich im Beſondern vorzüglich an die Erforſchung der großen 
Ströme und Seen Afrika's geknüpft. 

Unter den Strömen ſind der Nil, der Niger und der Zambeſe die 
mächtigſten. 

Der Nil fließt auf der Oſtſeite von Süden nach Norden durch den 
gebirgigſten und fruchtbarſten Theil Afrika's. Sein Urſprung war ſeit 
Herodot ein Problem, welches die Engländer Speke und Burton in un⸗ 
fern Tagen enträthfelt haben wollen. Noch herrſcht Streit darüber, aber 
ſoviel ſteht feſt, daß der eigentliche Nil durch den Bahr el Abiad gebil⸗ 
det wird, in welchen der öſtlichere Bahr el asrek bei Chartum einmündet. 
Die Forſchung nach dem Urſprung dieſer Flüſſe führte immer tiefer in den 
Süden und beſtätigte die Exiſtenz von Schneebedeckten Bergen in der Tro⸗ 
penzone Afrikas. Zunächſt führte die Verfolgung des Bahr el asrek, des 
ſogenanten blauen Flußes, nach Abeſſinien. Rüppell, Werne, Schimper, 
Munzinger, Theodor v. Heuglin, haben nun die großartige Schönheit der 
Abeſſiniſchen Alpenwelt enthüllt, eines ungeheuern Tafellandes, in welchem 
verſchiedene Plateaus über einander aufſteigen und im Allgemeinen drei 
verſchiedene Vegetationsregionen bilden, die Kollas, die Waina⸗Degas und 
die Degas. Die Kollas ſteigen bis 5000, die Waina⸗Degas bis 9000, 
die Degas bis 14,000 Fuß. In den Kollas iſt die Vegetation am üppig⸗ 
ſten, aber ſie ſind auch der Sammelort der wildeſten Thierwelt. Die 
Waina⸗Degasregion hat das ſchöne Klima des ſüdlichen Italien. In ihr 
liegt der köſtlichſte aller Bergſeen, der Tzanaſee, deſſen klares, durchſichtiges 
Waſſer einen tiefblauen Himmel wiederſpiegelt. Er iſt mit grünen Inſeln 
überſäet, mehr als dreißig Flüſſe ergießen ſich in ihn und aus den vulka⸗ 
niſchen Bergen, die ſein maleriſches Ufer umgürten, ſprudeln warme 
Quellen. In den Degas verliert ſich die Vegetation allmählich, obwohl 
Kleewieſen und Gerſte noch bis auf 12,000 Fuß über der Meereshöhe 
fortkommen und Heerden von Rindern, Ziegen und langwolligen Schaafen 
auf den Hochflächen von Woggara und Simen, von Godſcham und Schon, 
umirren. Aber noch ſüdlicher ſollten Schneeberge entdeckt werden. Es 


326 Ueber die neueren geographiſchen Entdeckungen 


waren die deutſchen Miſſionarien, Krapf und Rebmann, welche die iſolir⸗ 
ten Berggruppen des Keniah und des Kilimandſcharo entdeckten. Eine 
engliſche Polemik verdächtigte ihre Angaben und Dr. Barth veranlaßte 
daher einen Deutſchen, den Baron von Decken, zur Recognoscirung der⸗ 
ſelben; Decken hat wirklich den ſchneeigen Gipfel des Kilimandſcharo erſtiegen. 

Die Ader des weißen Flußes wurde lange Zeit von dem katholiſchen 
Miſſionar, Pater Knoblecher, der 1857 ſtarb, verfolgt. Sie führte zu 
einem Punkt, wo eine Menge Flüße ſich in einem hochgelegenen See zu 
vereinigen ſcheinen, aus welchem der Bahr el Abiad hervorſtrömt. 
Knoblecher drang bis 1854 weit nach Süden am Tubirifluß vor, Speke 
bis zum Nianzaſee, von welchem er den Nil ableitete, Dieſe großen Land⸗ 
ſeen machen eine eigenthümliche Erſcheinung Afrikas aus. Von Tſadſee 
inmitten des Sudan ſehen wir auf der Oſtſeite den Ukerewe oder Nianzaſee, 
den Üdjiji, den Nyaſſa, den Shirwo und als den ſüdlichſten und weſtlich⸗ 
ften den Ngamiſee auftreten. Alle diefe Seen find hochgelegen, denn ſelbſt 
der Tſadſee mit den Buddumainſeln, der an ſich nur eine große Boren- 
enke iſt, in welcher zur Regenzeit viele kleine Flüße ihre Gewäſſer ver⸗ 
einigen, liegt über 1200 Fuß über der Meereshöhe. 

Der zweite Hauptſtrom Afrikas, der die Reiſenden ſeit Mungo Park 
zu ſeiner Erforſchung heranlockt, iſt der Niger oder Quorra oder Dſcholiba, 
der eigentliche Beherrſcher des Sudan. Es bleibt das Verdienſt des 
Dr. Barth, über ſeinen Lauf uns aufgeklärt zu haben. Er gelangte glück⸗ 
lich nach Kuka am Tſadſee, von wo er einige ſüdöſtliche Expeditionen nach 
Begharmi und Adamaua machte, bis er weſtlich nach Timbuktu vordrang, 
wo er faſt ein Jahr lang in einer höchſt gefährlichen Lage zubrachte, aus 
welcher ihn nur ſeine Klugheit, ſein tactvolles, energiſches Benehmen und 
ſeine große Kenntniß des Koran retteten. Dr. Barth hat die Widerſprüche 
beſeitigt, die in der Auffaſſung des Niger beſtanden. Dieſer gigantiſche 
Arm entſpringt in Senegambien, fließt zuerſt nördlich, macht aber bei 
Timbuktu eine ſtarke Wendung nach Süden, wo er unter dem Namen 
Nun zwiſchen den Reichen Benin und Bimbia an der Guineaküſte in das 
Meer mündet, indem er fih in mehrere Arme zertheilt. Barth ſtellte feſt, 
daß zwiſchen Egga und Idda ein großer Strom, der Benus, von Often 
her in den Niger einfließt und daher mit dieſem ſelber hat verwechſelt 
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werden können. Seine Anſichten wurden durch den Capitain Baikie be⸗ 
ftätigt, der mit einem eiſernen Dampfboot den Benueftrom weit hinauffuhr. 

Die Vorſtellungen, die man ſich gewöhnlich von der Sahara als dem 
einförmigen Sandboden eines einſtigen Meeres macht, ſind durch Richard⸗ 
ſon und Barth weſentlich berichtigt worden. Sie iſt ungleich mannigfal⸗ 
tiger und lebensvoller, als unſere Unwiſſenheit uns ausmalte, ſtellenweiſe 
allerdings auch viel ſchrecklicher, als unſere Phantaſie zu dichten vermochte. 
Das Schreckliche liegt beſonders in der Hammada, mit welchem Worte 
man eine kahle Felſenmauer bezeichnet, die den Saum der Wüſte umgiebt 
und bis zur Höhe von vier- bis fünfhundert Fuß anſteigt. Die Hammada 
iſt ohne alle Vegetation; ihre ſchwarze, troſtloſe Fläche iſt entweder ganz 
leer, ſo daß der Boden das glühende Bild der Sonne widerſpiegelt, oder 
ſie iſt mit kleinen ſcharfen Steinen bedeckt. Die Wüſte wird von ur⸗ 
alten Karavanenwegen durchzogen, welche durch die Waſſerſammlungen in 
den Bodenſenken geleitet werden, denn wo Waſſer iſt, da ift auch Bege- 
tation, die Thieren und Menſchen ihren erquickenden Schatten bietet. Von 
Norden nach Süden gehen zwei Hauptwege. Der eine geht von Tripolis 
über Murzuk nach Kuka. Er iſt der Weg der arabiſchen Kaufleute, dient 
aber auch ſchon dem Handel der Engländer, die in Murzuk bereits ein 
Conſulat haben. Es iſt der Weg, den auch Richardſon, Barth, Overweg, 
Vogel gegangen ſind. Der andere Weg geht von Fez über Bel Abbas 
und Taudeni nach Timbuktu. Er ift der Weg der marokkaniſchen Kaufleute. 

Die Franzoſen ſuchen nun ſchon lange nach einem dritten Wege, der 
ihre Beſitzungen in Senegambien mit denen in Algier verbände. Die Fol⸗ 
gen einer ſolchen Verbindung ſind unberechenbar. Der franzöſiſche Ein⸗ 
fluß und Handel in Senegambien war heruntergekommen. Louis Napoleon, 
der ein Auge für Alles hat, beſtellte den umſichtigen und tapfern General 
Faidherbe zum Gouverneur von Senegambien und dieſem gelang es, durch 
ſeine Waffenthaten und diplomatiſchen Verhandlungen das Anſehen der 
Franzoſen wieder aufzurichten. Die heidniſchen Negerſtämme beſonders, 
die ſich von dem Fanatismus der Muhamedaniſch gewordenen bedrängt ſe⸗ 
hen, haben bei ihm Schutz gefunden. Unter Faidherbe's Mitwirkung wurden 
nun Verſuche gemacht, einen Weg durch die Wüſte nach Algier zu entdecken. 
Bisher aber find alle Anſtrengungen fehlgeſchlagen. Nach Erdulden großer 


328 N Ueber die neueren geographiſchen Entdeckungen 


Gefahren mußte man ſchließlich wieder an die Küſte zurücklenken und den 
Weg auf Mogador nehmen, von ihm zu Schiffe nach Algier zu gehen. 

Der dritle große Strom Afrika's ift der Zambeſe. Er entſpringt 
weſtlich auf dem waldreichen Lobalegebirge, ſtrömt unter dem Namen Li⸗ 
jambi zuerſt nach Süden, macht bei den berühmten Victoriafällen eine 
Wendung nach Oſten und mündet bei Quilimane in den indiſchen Ocean. 
Er theilt die Natur aller afrikaniſchen Ströme, im Lauf von Felſenriffen 
und Katarakten durchbrochen zu werden und an der Mündung Barren zu 
bilden. Der Zambeſe gliedert das mittlere Afrika von dem ſüdlichen ab. 
Der Held dieſes Stromes ift der engliſche Miſſionar Livingſtone gewor⸗ 
den, der von der Capſtadt aus immer weiter auf der Weſtſeite nach Nor⸗ 
den vorrückte, bis er Loanda, die Hauptſtadt des portugiſiſchen Angola, 
erreichte, von wo er in der Begleitung eines Haufens treuer Makololo⸗ 
neger queer durch das ganze Land den Lauf des Zambeſe verfolgte, bis er 
in Quilimane anlangte, wo er ſich nach Europa einſchiffte. Zwiſchen die⸗ 
ſem Strom und dem Caplande liegt, wie wir nun durch Livingſtone wiſſen, 
eine große Wüſte, die Kalahari. Sie iſt hier im Süden Afrika's daſſelbe, 
was die Sahara in ſeinem Norden, denn ſie iſt der Regulator aller Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe, aller meteorologiſchen Proceſſe und aller davon abhängi⸗ 
gen Geſundheitszuſtände. Sie trennt die Kafferſtämme von denen der 
Hottentotten. 

Die Angaben Livingſtone's ſind durch Anderſon, durch Dr. Baſtian 
und durch Ladislaus Maygar beſtätigt und erweitert. Der letztere, ein 
Ungar, der in Braſilien als Marineoffizier gedient hatte, ſiedelte ſich von 
Benguela aus im Königreich Bihe förmlich an, um von dort aus den 
Handel zugleich zu Entdeckungsreiſen zu benutzen. Der König von Bihe 
gab ihm eine ſeiner Töchter, Oſoro, zur Frau. So abenteuerlich dieſe 
octrohirte Verbindung an ſich war, fo ſcheint Ladislaus Maygar doch 
glücklich mit ſeiner recht hübſchen ſchwarzen Prinzeſſin zu leben, die ihm 
ſehr nützlich wird, weil ſie ſich nicht ſcheuet, ihn auf ſeinen beſchwerlichen 
Zügen zu begleiten. Wir verdanken Maygar viele Nachrichten über das 
Innere Afrika's, z. B. über die Reiche Kimbanda und Malva. Noch 
weiter an der Weſtküſte hinauf oberhalb Kongo hat der nordamerikaniſche 
Franzoſe du Chaillu, den ſein Vater ſchon als Knabe nach Afrika mitge⸗ 
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nommen hatte, am Gabun in bisher unbekannte Gegenden vorzudringen 
gewagt, wozu ihn die wiſſenſchaftliche Societät von Philadelphia unter⸗ 
ſtützte. Er hat ſich vorzüglich durch ſeine Jagd auf die über ſechs Fuß 
große Affenart des Gorilla einen Namen gemacht. Die nackten theils 
ſandigen, theils ſumpfigen Ufer der Küſte, welche fih dem Auge des See- 
fahrers zunächſt darſtellen, ſind auf der ganzen Weſtſeite Afrika's nicht ſehr 
einladend, allein tiefer in das Land hinein zeigt es oft die ſchönſten und 
fruchtbarſten Gegenden, die freilich verhältnißmäßig nur dünn bevölkert 
find, So enthält z. B. das Reich Maluva etwa 9000 Quadratmeilen, 
aber trotz dieſes Umfangs und trotz der reichen phyſiſchen und intellectuel⸗ 
len Ausſtattung ſeiner Bewohner nur eine Million Seelen. Nach den 
Fortſchritten, welche die Erdkunde Afrika's innerhalb der letzten zwanzig 
Jahre gemacht hat, dürfen wir erwarten, daß ſie bis zum Schluße dieſes 
Jahrhunderts auch ſein äquatoriales Centrum völlig durchdrungen haben 
werde. 

Aus allen bisher angeführten Thatſachen ergiebt ſich nun wohl als 
unzweifelhaftes Geſammtreſultat, daß wir uns bereits eines vollkommenen 
Bewußtſeins über die allgemeine Geſtalt der Erdoberfläche rühmen dürfen, 
wenn daſſelbe auch im Beſondern noch ſehr bereichert und berichtigt wer⸗ 
den wird, und aus dieſem Bewußtſein ergiebt ſich nun eben ſo unzweifel⸗ 
haft eine Reihe von Folgerungen. Die Wiſſenſchaft hat nichts mit dem 
Prophezeien zu thun, allein Schlüſſe aus Thatſachen zu ziehen, iſt ihres 
Amtes. Im vorliegenden Fall laſſen ſich dieſe Folgerungen ſogar zum 
Theil durch Thatſachen unterſtützen, die ſchon in die Wirklichkeit eintreten 
und als die Prototypen der kommenden Zuſtände zu betrachten ſind. 

Die erſte Folgerung, die unmittelbar aus jenem geographiſch correc⸗ 
ten Bewußtſein hervorgeht, iſt der Sturz aller phantaſtiſchen Vorſtellungen 
über die Erde. Alle imaginäre Unendlichkeit iſt aufgehoben und alle my⸗ 
thiſchen Formen find untergraben. Sie können ſich nicht gegen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wahrheit erhalten, welche fih jeden Tag durch die Sicherheit 
ihrer praktiſchen Erfolge bewährt. Die Menſchheit weiß, daß die Erde 
eine Kugel, ein Stern unter Sternen ift Sie weiß, welches die Geſtalt 
der Länder ift, die aus dem Schooß des Meeres hervorragen. Sie weiß, 
daß noch andere Welttheile, als die ſchon entdeckten, nicht vorhanden find, 
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Sie weiß, welches die Hauptformen des Pflanzen⸗ und Thierreiches ſind, 
und kennt ſogar von vielen Pflanzen und Thieren die Geſchichte ihrer 
Wanderungen. Sie erwartet nicht mehr, durch ganz ungeheuerliche Dinge 
in Verwunderung geſetzt zu werden. Die Wunder, welche ſie anſtaunt, 
ſind die Wunder der Realität ſelber, denn indem wir die Geſetze der Na⸗ 
tur und Geſchichte erforſchen, befreien wir uns zwar von einem begriff⸗ 
loſen Anſtarren, hören aber ſo wenig auf, die Geſetzmäßigkeit, die Schön⸗ 
heit und Mannigfaltigkeit der Thatſachen ſelber zu bewundern, daß vielmehr 
jeder Zuwachs an Erkenntniß unſern Affect ſteigert. Manchmal tauchen 
noch Verſuchungen auf, in das alte Fabelthum zurückzufallen. So wurde 
vor etwa fünf oder ſechs Jahren in den Berliner Zeitungen ein lebhafter 
Streit über geſchwänzte Menſchen geführt, die im Innern Afrika's wohnen 
ſollten. So wurden einzelne mißgeborne Menſchenexemplare zu Repräſen⸗ 
tanten ganzer Stämme geſtempelt, wie die Aztekiſchen Zwergmenſchen. 
Die Häßlichkeit einer Julia Paſtrana wurde benutzt, die wunderlichſten Fa⸗ 
beleien daran zu knüpfen. Aber alle ſolche phantaſtiſche Vorſtellungen ha⸗ 
ben ſich entweder in Nichts oder in Thatſachen aufgelöſt, welche innerhalb 
des geſetzlichen Zuſammenhanges vollkommen begreiflich werden. Julia 
Paſtrana z. B. mit ihrer Zwerggeſtalt und ihrem ziegenartigen Antlitz war 
aus dem Geſchlecht der Wurzelgräber entſproſſen, das in einigen abgelege⸗ 
nen Thälern Californiens umirrt. Es iſt die niedrigſte Stufe menſchlicher 
Exiſtenz, denn dieſe Wurzelgräber ſind noch nicht einmal Fiſcher oder Jä⸗ 
ger. Sie üben noch keinerlei Herrſchaft über die Natur und ſtillen den 
Hunger in einer rohen thieriſchen Weiſe. Was Wunder, wenn auch die 
menſchliche Geſtalt bei ihnen verzwergt und verthiert. Inmitten der Oſt⸗ 
ſeite Afrika's haben wir ein ganz ähnliches Zwergvölkchen, die Doko's, 
kennen gelernt, bei welchem ſich ergab, daß es ebenfalls zu den Wurzel⸗ 
gräbern gehörte. 

Die zweite Folge aus jenem correcten geographiſchen Bewußtſein iſt 
der geſteigerte Reiſetrieb. Das Reiſen iſt für den modernen Menſchen 
ein Bedürfniß, es iſt das geſuchteſte aller Vergnügen geworden, dem für 
ihn unbedingt jedes andere nachſteht. Früher legten ſich die Menſchen 
einen Nähr⸗, Ehren⸗ und Nothpfennig an; jetzt denken ſie auch auf einen 
Reiſepfennig. Früher freute ſich ein junges Ehepaar, nach der Trauung 
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ſich in ſeinen vier Pfählen heimiſch einzurichten; jetzt eilt es von der 
Trauung auf die Eiſenbahn, ſeine Hochzeitsreiſe zu machen. Reiſen iſt für 
uns der Inbegriff des reizendſten menſchlichen Genuſſes geworden. Ein 
junger Kaufmann in Norddeutſchland ſollte ein großes Gefchäft überneh⸗ 
men. Bevor er dieſen ernſten Schritt that, wollte er ſein Jugend⸗ und 
Zunggeſellenleben mit einem ganz beſondern Akt beſchließen, deſſen Erinne⸗ 
rung ihn für alle Folgezeit beglücken könnte. Natürlich mußte dies eine 
Reiſe ſein. Da er jedoch nicht recht mit ſich einig werden konnte, wohin, 
ſo wandte er ſich an den bekannten Naturforſcher Carl Vogt, der ihm eine 
Reife nach dem Nordcap und Island vorſchlug. Der junge Kaufmann 
miethete nun in Hamburg ein öſtreichiſches Schiff, das er mit allem Con⸗ 
fort, auch mit einem vorzüglichen Koch, ausrüſtete und lud Carl Vogt als 
Zoologen, außerdem einen Geologen, einen Botaniker, einen Maler und 
einen Arzt zu der Fahrt ein, welche Karl Vogt beſchrieb und welche der 
reiche Kaufherr mit ſchönen Illuſtrationen drucken ließ. Der Umfang 
der Reiſen hat ſich durch unſere Dampfwagen und Dampfſchiffe unendlich 
erweitert. Durch ſie ſind die Reiſen nach großen Städten, wie Paris und 
Berlin, welche ſonſt als das Hauptziel der Touriſten galten, ſogar zu einer 
Maſſenbewegung geworden, die ſich in den Extrazügen der Eiſenbahnen 
für dieſen Zweck organiſirt und eine Stadt plötzlich mit fünf⸗ bis ſechs⸗ 
hundert Reiſenden überſchwemmt. Der Realismus unſeres Jahrhunderts 
treibt die Menſchen an, da, wo fie ſich früher mit einer aus Büchern oder 
Erzählungen geſchöpften Vorſtellung begnügten, durch die Reiſe zur eige⸗ 
nen Anſchauung überzugehen und ſich an den Wundern der Natur⸗ und 
Menſchenwelt zu entzücken. 

Ja, für manche Menſchen ſcheint die Erde ſchon zu klein zu werden 
und, wie es heut zu Tage Europamüde Menſchen giebt, könnte es einſt 
erdmüde geben. Dr. Baſtian z. B., ein Bremer Arzt, hat acht Jahre 
hindurch bald in Aſien, Auſtralien, Afrika, bald in Amerika gelebt. Er 
kam nach Deutſchland zurück, ein gelehrtes Buch über den Menſchen in 
der Geſchichte zu ſchreiben, als er es aber beendet hatte, reiſte er wieder 
nach Aſien, in ſein Inneres nach Tübet vorzudringen. Gerſtäcker iſt wie⸗ 
derholt in allen Welttheilen geweſen, zuletzt mit dem Herzog von Coburg 
in Afrika. Ida Pfeiffer, eine Oeſtreicherin, hat ganz allein die weiteſten 
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Reiſen unternommen. Sie war ſchon in ziemlich vorgerücktem Alter, als 
ſie zu reiſen anfing, denn ſie erlaubte ſich erſt nach dem Tode ihres Man⸗ 
nes und nach der vollſtändigen Mündigkeit ihrer Kinder, ſich ihrer Reiſe⸗ 
luſt hinzugeben. Als Katholikin machte ſie zuerſt eine Reiſe nach Jeruſalem, 
der eine andere nach Schweden und Norwegen folgte. Hierdurch ermu- 
thigt, wagte ſie ſich nach und nach in alle Welttheile. Sie beſuchte ſogar 
Borneo und gerieth hier in Gefahr, von den wilden Dajaks gefreſſen zu 
werden. Sie entging dieſem Schickſal durch ihren Humor, indem ſie an⸗ 
deutete, daß eine ältliche, runzliche Frau, wie ſie, nicht ſonderlich ſchmecken 
werde. Und die Dajaks ihrerſeits hatten Humor genug, darüber zu lachen 
und ſie laufen zu laſſen. Dieſe merkwürdige Frau, die ſich auch einen 
eigenen Reiſeanzug erfand, hat ein glänzendes Beiſpiel gegeben, was ein 
ernſter Wille, ein beſcheidenes Betragen und eine weiſe berechnende Spar⸗ 
ſamkeit auszurichten vermögen. 

Eine dritte Folge der geographiſchen Entdeckungen iſt die Vermehrung 
und Vermannigfaltigung der Auswanderung, die nicht mehr einſeitig nach 
Nord⸗Amerika, ſondern, wie wir bereits ſehen, nicht weniger nach Süd⸗ 
Amerika, nach Auſtralien, nach dem Caplande, nach Port Natal, nach dem 
Amurlande, nach Algier, nach Senegambien u. ſ. w. ſich hinrichten wird. 
Die heutige Auswanderung des Europäers hat nichts mehr von der in⸗ 
ſtinctiven Dumpfheit der Völkerwanderungen, ſondern iſt ein ganz ratio⸗ 
nelles Produkt. Der moderne Menſch betrachtet die ganze Erde als ſein 
Wohnhaus, nimmt die Karte zur Hand und überlegt, wo er wohl am 
beſten ſein Glück machen könne. In Europa giebt es kaum noch größere 
Familien, die nicht einzelne Mitglieder über die ganze Erde zerſtreut hätten. 
Jede neue geographiſche Entdeckung ſchafft einen neuen Attractionspunkt 
für die Auswanderung und ſie wird daher in der nächſten Zukunft immer 
conſtanter und allgemeiner werden. 

Eine vierte Folge iſt die Steigerung des Handels, dem durch die 
geographiſchen Entdeckungen immer neue Quellen, immer neue Märkte er⸗ 
ſchloſſen werden. Der Handel iſt oceaniſch geworden und wird es immer 
mehr werden, um die Produkte der Natur aller Zonen und der Juduſtrie 
aller Völker mit einander auszugleichen. Die monopoliſtiſchen Tendenzen 
können ſich in der univerſellen Bewegung nicht mehr erhalten, wie der 
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Untergang des holländiſchen Monopols in Japan recht ſchlagend gezeigt 
hat. Wenn Jemand vor zwanzig Jahren auf den moraſtigen Wieſen un⸗ 
ſeres Philoſophendammes in die Zukunft zu ſchauen vermocht und geſagt 
hätte: ich erblicke hier einen großen Bahnhof, auf welchem eine japaniſche 
Geſandtſchaft von Petersburg her ankommt, die zuvor ſchon in Berlin ge⸗ 
weſen! fo würde man ihm wahrſcheinlich ächt königsbergiſch zugerufen 
haben: Ach! machen Sie ſich doch nicht zum Narren! denn kein Menſch 
hätte gewußt, wie er ſich ein ſolches Ereigniß conſtruiren ſollte. War 
Japan doch damals noch allen Nationen, mit Ausnahme der Holländer, 
verſchloſſen. Und nun haben wir Preußen einen Handelsvertrag mit Japan 
und viele Preußen find ſchon in Japan geweſen. Der immer wachſende 
Weltverkehr reißt alle Völker, auch wenn ſie widerwillig folgen, in ſein 
raſtloſes Getriebe. Der Ocean iſt die Reaction der Gleichheit gegen die 
Ungleichheit der continentalen Natur. Er iſt die größte nivellirende Macht, 
weil er nicht in Beſitz genommen werden kann und weil ſeine Wellen alle 
Welttheile mit allen verbinden. Die alte Welt war auf ihrem Culmina⸗ 
tionspunkt doch nur um das Mittelmeer gruppirt; die moderne Welt ſtrebt 
durch Vermittelung des Oceans gleichſam nach telluriſcher Allgegenwart. 
Der Handel ſucht aber auch die Wege immer mehr abzukürzen. In hohem 
Grade ift dies durch die Anwendung der Dampfkraft geſchehen. Die Ei- 
ſenbahnen und Dampfſchiffe werfen alle Schranken nieder, die ſich ihnen 
entgegenſtellen. Sie rüttelten ſogar an den Landengen von Suez und 
Panama. Bei jener ift es Napoleon III. gelungen, durch den Conful 
Leſſeps trotz der Schwierigkeiten, welche die Eiferſucht der Engländer berei⸗ 
tete, die Canaliſirung durchzuſetzen. Der Weg von Indien und China 
über Aegypten nach Europa iſt ſchon lange wieder in Anfnahme gekom⸗ 
men. Auch die japaniſchen Geſandtſchaften ſind über Alexandrien nach 
Marſeille und ebenſo zurückgegangen. In Amerika wollte man entweder 
einen Canal aus dem Nicaraguaſee, der nach Oſten hin mit dem Atlan⸗ 
tiſchen Meer durch den Fluß St. Juan verbunden iſt, nach dem ſtillen 
Ocean graben oder die Landenge von Panama durchſtechen. Noch iſt dies 
Project nicht ausgeführt. Man hilft ſich einſtweilen durch eine Eiſenbahn, 
allein es iſt wohl kaum zu zweifeln, daß unſer Jahrhundert es noch reali⸗ 
feet ſehen wird, wenn wir erwägen, daß wir in Europa einen Tunnel durch 
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die Alpen brechen. Wenn durch den Canal von Panama Süd⸗ nnd Nord⸗ 
amerika zu Inſeln gemacht ſein werden, ſo wird die Aſiatiſche Küſte Eu⸗ 
ropa um 1500 Meilen näher gerückt ſein und in Amerika ſelbſt wird dann 
die Oſtküſte erſt in rechte Wechſelwirkung treten. Die Umwandlung, welche die 
Dampfſchifffahrt und die Eiſenbahnen in Verbindung mit dem elektriſchen 
Telegraphen hervorbringen, iſt eine für die Völker geheimnißvolle, aber 
unausbleibliche. Die ganze Energie des modernen Weltverſtandes, der 
die Natur durch Erforſchung ihrer Geſetze beherrſcht, dringt mit ihnen ein 
und die Völker wiſſen nicht, wie ihnen geſchieht. 

Wir ſehen alſo, wie die geographiſchen Entdeckungen unſern ganzen 
Erdball ergriffen haben, wie die Auswanderung ihnen nachfolgt und wie 
der Handel als oceaniſcher Welthandel alle Länder und Völker mit ein⸗ 
ander verbindet. Jede Veränderung der Verhältniſſe in dem einen Welt⸗ 
theil macht ſich ſofort in allen übrigen fühlbar. Wie die magnetiſchen 
Warten uns jede Schwankung des Erdmagnetismus verrathen, ſo bringt 
der Cours der Börſen uns den realen Werth aller Veränderungen des 
Weltverkehrs zum Ausdruck. Es ſind aber die Europäer und die Nord⸗ 
amerikaner die Führer des welthiſtoriſchen Proceſſes und daraus folgt 
fünftens, daß der Sieg der Culturvölker über die Naturvölker an ſich ſchon 
entſchieden ift Die Völkergeographie kann als geſchloſſen betrachtet wer- 
den. Wir vermögen daher das Verhältniß der Naturvölker zu den Cul- 
turvölkern zu überſehen und daraus den Schluß zu ziehen, daß die natur⸗ 
wüchſige Beſchränktheit ſich nicht gegen die Bildung und deren Selbſtbe⸗ 
wußtſein zu erhalten vermag. Die Naturvölker können ein dreifaches 
Schickſal haben. 

Erſtlich können ſie durch den Krieg ausgerottet werden, wie dies mit 
ſo vielen Indianerſtämmen in Amerika geſchehen iſt und in dieſem Augen⸗ 
blick auf Neuſeeland von den Engländern mit den Eingeborenen, den 
Maori, geſchieht. 

Zweitens können ſie ausſterben, indem ſich bei ihnen durch die Be⸗ 
rührung mit den zu ihnen vordringenden Culturvölkern eine pſychiſche und 
phyſiſche Gebrochenheit erzeugt, welche ſie allmählich aufreibt. So iſt es 
Thatſache, daß die Indianerbevölkerung Auſtraliens und der Polyneſiſchen 
Inſeln ſich beſtändig vermindert. Auf den vielen hunderten von Eilanden 
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ſind von dem ſchönen und kräftigen Menſchenſchlage zuſammen kaum noch 
150,000 übrig. Die Indianer fühlen ſich den Europäern gegenüber inner⸗ 
lich gelähmt, ziehen ſich ſoviel als möglich zurück und verkümmern. 

Drittens können die Naturvölker in den Culturproceß der Kaukaſiſchen 
Race als integrirende Momente deſſelben aufgenommen werden, wenn ſie 
ſtatt willkürlicher Ungebundenheit geſetzliche Freiheit, ſtatt gedankenloſer 
Faulheit berechnenden Fleiß, ſtatt träumeriſchen Aberglaubens verſtändige 
Begriffe der Natur ertragen lernen. Dies iſt freilich ein ſeltener aber 
doch nicht unmöglicher Fall. Ich führe die Negerrepubliken auf Hayti und 
in Liberia auf der Guineaküſte, ich führe die conſtitutionelle Monarchie der 
Malaien auf den Sandwichsinſeln an, wo Kameameah V. in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt Honolulu ganz ebenſo regiert, wie ein heutiger europäiſcher Fürſt. Die 
gewöhnlichſte Form allerdings, in welcher die Naturvölker, wenn ſie ſich er⸗ 
halten, den Culturvölkern einverleibt werden, iſt die der Unſelbſtſtändigkeit, 
welche ſie zu Dienern der Kaukaſiſchen Race macht oder ſie wenigſtens zu 
untergeordneten Berufsarten, wie in Mexiko und Peru, herabdrückt. 

Dies führt uns ſechſtens zu dem wichtigſten Punkte für die nächſte 
Zukunft der Menſchheit. Wenn ich ſage die Menſchheit, ſo will ich damit 
bezeichnen, daß nicht von dieſem und jenem Volke, wie mächtig es ſei, 
ſondern von der Gattung die Rede iſt, welche ſich in den Europäern und 
Amerikanern die Träger des Bewußtſeins der Menſchheit, der Menſchen⸗ 
rechte, der Humanität, hervorgebracht hat. Jener letzte und wichtigſte 
Punkt iſt die Sclaverei, welche dem Weſen des Menſchen, der Freiheit, 
widerſpricht. Die Sclaverei iſt die Urſache zahlloſer Uebel der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, wie ich hier nicht erſt zu beweiſen habe. Ihren welt⸗ 
hiſtoriſchen Hauptſitz hat ſie in Afrika. So lange eine geſchichtliche Er⸗ 
innerung beſteht, fo lange hat die ſchwarze Race ihre Kinder an die gelbe 
und weiße als Sclaven verkauft und bei ſich ſelbſt die Sclaverei gehegt. 
Durch den Transport der Neger nach Amerika hatte dieſer Menſchenhan⸗ 
del eine viel größere Ausdehnung erreicht. Bis 1850 wurden jährlich nur 
nach Braſilien ungefähr 80,000 Sclaven ausgeführt. Die Engländer 
machten dem maritimen Sclavenhandel durch ihre Kreuzer ein Ende, ſo 
daß er nur noch als Schmuggelhandel, auch nach Nordamerika hin, fort⸗ 
beſtehen konnte. Die Unionsregierung hat der Sclaverei in ihren Süd⸗ 
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ſtaaten den Krieg erklärt und wird dieſen Krieg ſiegreich zu Ende führen. 
Die Anerkennung der Sclaverei als eines Unrechts gegen die perſönliche 
Würde des Menſchen und der Kampf gegen ſie in allen directen und indi⸗ 
recten Formen iſt unter den vielen humanen Beſtrebungen unſeres Jahr⸗ 
hunderts die ſchönſte. Wie wird ſich aber Afrika dazu ſtellen? Auch Afrika 
wird die Sclaverei aufgeben und der Handel wird es ſein, der dieſen 
großen Act wird vollbringen helfen. Bisher nämlich war für Afrika der 
Menſch die vorzüglichſte Waare, die es auf den Markt brachte. Man 
berechnete den Werth anderer Gegenſtände nach dem Durchſchnittspreiſe 
eines Sclaven und ſprach daher von Sclaven, wie wir von Thalern. Die 
Fürſten bezahlten ihre Schulden mit Menſchen, welche ſie ihren Nachbarn 
raubten. Augenblicklich wüthet dies Syſtem der Verödung im Innern 
Afrikas noch immer fort, allein an den Küſten beginnt ſchon eine andere 
Anſicht Platz zu greifen. Da die Nachfrage nach Sclaven aufhört, fo 
hören auch allmählich die Sclaventransporte vom Innern nach der Küſte 
hin auf und im Innern ſelbſt fängt der Werth der Sclaven an zu finfen, 
Hingegen bricht ſich die Einſicht Bahn, daß man dieſelben Gegenſtände, 
welche man bisher mit Sclaven bezahlte, von den Europäern auch durch 
andere Waaren kaufen könne. Elfenbein, Gummi, Kautſchuck, Honig, 
Wachs, Thierhäute, Steinſalz, Straußenfedern, Schiffsbauholz, Indigo, 
Baumwolle, Kaffee u. ſ. w. treten an die Stelle des Menſchen. Wenn 
der Neger dem Anbau des Bodens nur einigermaßen Arbeit widmet, ſo 
kann er die reichſten Ernten von Früchten aller Art erzielen. Der Wein⸗ 
bau namentlich wird auf der Weſtküſte, wie Verſuche gelehrt haben, köſt⸗ 
liche Sorten hervorbringen. Wir müſſen den Neger nicht nach dem durch 
die Europäer verderbten Küſtenneger oder gar, wie Burmeiſter gethan 
hat, nach den Sclaven in Braſilien beurtheilen. Die Negervölker ſind faſt 
ſämmtlich Hirtenvölker, die zugleich etwas Ackerbau, Weberei, etwas Fär⸗ 
berei und Schmiedekunſt treiben. Viele Stämme ſind durch körperliche 
Schönheit, andere durch Intelligenz ausgezeichnet. Ihre Staaten find 
patriarchaliſche und in vielen hat auch das weibliche Geſchlecht der fürſt⸗ 
lichen Familie das Erbrecht auf den Thron. Afrika iſt daher der Cultur 
gar nicht ſo unzugänglich, als es früher erſchien, bevor die neueren geo⸗ 
graphiſchen Entdeckungen uns darüber aufgeklärt hatten. Der Fluch, der 
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noch auf Afrika laſtet, iſt der Aberglaube an Zauberei, der nur durch eine 
richtige Auffaſſung der Natur verſchwinden kann. 

Die vielen nach Afrika gerichteten Entdeckungsreiſen ſind nur die 
theoretiſchen Vorläufer der praktiſchen Beziehungen auf daſſelbe. Von 
allen Seiten her iſt es in Angriff genommen und in der nächſten Zukunft 
der Menſchheit wird es für die Auswanderung dieſelbe Hauptrolle ſpielen, 
welche Amerika vier Jahrhunderte hindurch inne gehabt hat. 

Wir dürfen behaupten, daß unſer Jahrhundert die Idee der Menſch⸗ 
heit in dem menſchlichen Geſchlecht auf der ganzen Erde theils ſchon zum 
Bewußtſein gebracht hat, theils noch bringen wird. Die geographiſchen 
Entdeckungen haben, ſo zu ſagen, die Atmosphäre der Geſchichte überall 
ſchon mit dem erquickenden Duft dieſer Idee erfüllt, welche die Völker 
aus ihrem localen und nationalen Particularismus hervorzieht und ſie in 
ihren Einrichtungen, Sitten und Geſetzen, in ihrer ganzen Denkweiſe zur 
Humanität groß zieht. Man bedenke, was es heißt, daß jetzt ſchon in 
allen Welttheilen Europäer leben und mit dem Bewußtſein des Unrechts 
der Selaverei leben. Man bedenke, wie das Bewußtſein der Menſchheit 
durch die Preſſe von Tag zu Tag auf der ganzen Erde befeſtigt wird und 
nichts mehr, was bei einem Volle geſchieht, verborgen bleiben kann. Man 
bedenke, wie durch die Preſſe die Idee der Humanität ſchon der allgemeine 
Maaßſtab geworden iſt, nach welchem die Handlungen der Völker gewür⸗ 
digt werden. Man bedenke, was es heißt, daß jetzt ſchon Momente kom⸗ 
men, in denen Menſchen auf der ganzen Erde ſich, mit Beiſeitſetzung aller 
religiöſen und politiſchen Differenzen, zu irgend einem Akt von univerſeller 
Tendenz vereinigen. Sind die großen Weltausſtellungen der Induſtrie, in 
deren Friedenstempeln, mitten im Kriege, den einzelne Völker führen, jede 
Arbeit ihre Ehre findet, nicht ſolche gigantiſche Akte? War die Feier von 
Schillers hundertjährigem Geburtstag auf der ganze Erde nicht eine bis 
dahin beiſpielloſe Thatſache, in welcher die Begeiſterung der Deutſchen für 
ihren Dichter mit der Begeiſterung für die Idee der Menſchheit zuſam⸗ 
menfiel? 

Das Bewußtſein der Menſchenwürde iſt es, welches den Culturmen⸗ 
ſchen vom Barbaren, das Bewußtſein des Rechtes der Freiheit in jedem 


Menſchen iſt es, welches den modernen Menſchen von dem des Alterthums 
Altpr. Monatsſchrift Bo. II. Hit. 4. i 22 
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und des Mittelalters ſcheidet. Durch die Proklamation der Menſchenrechte 
in der erſten franzöſiſchen Revolution iſt dies Bewußtſein zum Eigenthum 
der Menſchheit geworden, das ihr nicht wieder entriſſen werden kann. 
Wo einmal der Fuß des weißen Mannes gewandelt iſt, da hinterläßt er 
jetzt eine leuchtende Spur, die Spur dieſes Bewußtſeins, als Glied eines 
Volkes zugleich der Menſchheit anzugehören, und die Rechte der Menſch⸗ 
heit als die ſeinigen zu wiſſen und zu verwirklichen. Wie der Handel 
durch die geographiſchen Entdeckungen oceaniſcher Welihandel geworden ift, 
ſo iſt das Bewußtſein der Menſchheit in unſerm Jahrhundert, indem es 
feine Fahne der Emancipation auf dem Boden aller Welttheile aufgepflanzt 
hat, wirkliches Weltbewußtſein geworden, das, ein Ocean des Geiſtes, alle 
Schranken überfluthet, welche die kurzſichtige Reaction des Aberglaubens 
und des Despotismus ihm entgegen zu ſetzen fich vergeblich bemüht. Der 
Menſch des neunzehnten Jahrhunderts verachtet ſich nicht mehr, wie der 
des Mittelalters, ſondern denkt groß von ſeiner göttlichen Beſtimmung, 
wie der Dichter, von dem das Wort Weltliteratur ſtammt, es geſungen 
hat, ohne unſern kosmiſchen Reiſetrieb zu vergeſſen: 

Wenn am Tage mich die Ferne 

Blauer Berge ſehnlich zieht, 

Nachts das Uebermaaß der Sterne 

Prächtig mir zu Häupten glüht: 

Alle Tage, alle Nächte 

Preiſ' ich fo des Menſchen Loos, 

Denkt er ewig ſich in's Rechte, 

Iſt er ewig ſchön und groß! 


Webe Hants „Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie 


des Himmels.“ 
Feſtrede, gehalten am 22. April 1865 in der Univerſitäts⸗Aula 
- a von 


Friedrich Ueberweg. 


„Zwei Dinge,“ jagt Kant in feiner Kritik der praktiſchen Vernunft,) 
verfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmender Bewunderung 
und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ſich das Nachdenken damit be⸗ 
ſchäftigt; der beſtirnte Himmel über mir und das moraliſche Geſetz in mir, 
Beide darf ich nicht als in Dunkelheiten verhüllt oder im Ueberſchwäng⸗ 
lichen außer meinem Geſichtskreiſe ſuchen und bloß vermuthen; ich ſehe 
ſie vor mir und verknüpfe ſie unmittelbar mit dem Bewußtſein meiner 
Exiſtenz. Das erſte fängt von dem Platze an, den ich in der äußern Sin⸗ 
nenwelt einnehme und erweitert die Verknüpfung, darin ich ſtehe, ins 
unabſehlich Große mit Welten über Welten und Syſtemen von Syſtemen, 
überdies noch in grenzenloſe Zeiten ihrer periodiſchen Bewegung, deren 
Anfang und Fortdauer. Das zweite fängt von meinem unſichtbaren Selbſt, 
meiner Perſönlichkeit an, und ſtellt mich in einer Welt dar, die wahre 
Unendlichkeit hat, aber nur dem Verſtande ſpürbar iſt und mit welcher 
(dadurch aber auch zugleich mit allen jenen ſichtbaren Welten) ich mich, 
nicht, wie dort in bloß zufälliger, ſondern in allgemeiner und nothwendiger 
Verknüpfung erkenne.“ 

Kant erhebt in dieſen Worten das Moral-Geſetz, das Geſetz des inne⸗ 


—— 


„ In dem letzten Abſchnitt: „Beſchluß,“ Werke, hrsg. von Roſenkranz und 
Schubert, Bd. VIII, S. 312 f. 
29: 
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ren Menſchen, hoch über die Ordnung der ſinnfälligen Natur, ohne jedoch 
dieſer letzteren eine eigenthümliche Bedeutung und Würde abzuerkennen. 
Wahre Unendlichkeit zwar ſpricht er nur der moraliſchen Weltordnung zu; 
nur mit ihr findet er unſere Perſönlichkeit durch einen allgemeinen und 
nothwendigen Zuſammenhang verbunden; der Sinnenwelt legt er nur un⸗ 
abſehliche Größe und Grenzenloſigkeit bei und als blos zufällig gilt ihm 
die Verbindung, in welcher die menſchliche Perſönlichkeit mit ihr ſteht. 
Der Anblick der zahlloſen Weltenmenge, ſagt Kant weiter, vernichtet gleich⸗ 
ſam meine Wichtigkeit als eines thieriſchen Geſchöpfs; das Bewußtſein des 
Moral⸗Geſetzes erhebt dagegen meinen Werth, als einer Intelligenz, als 
einer dem Vernunftreiche angehörenden Perſönlichkeit unendlich. Kant 
nimmt einen Gegenſatz zwiſchen dem Geſetz der Natur und des Geiſtes 
an, aber auch eine Verwandtſchaft. Beiden Seiten des Kantiſchen Ge⸗ 
dankens hat Schiller einen epigrammatiſchen Ausdruck gegeben, dem Ge⸗ 
danken des Gegenſatzes in den Diſtichen „an die Aſtronomen:“ 
Schwatzet mir nicht ſo viel von Nebelflecken und Sonnen; 
Iſt die Natur nur groß, weil ſie zu zählen euch giebt? 
Euer Gegenſtand iſt der erhabenſte freilich im Raume, 
Aber Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht; — 
dem Gedanken der Verwandtſchaft aber, die in der gemeinſamen Beziehung 
des Individuums auf die Ordnung des Ganzen liegt, in „Zenith und Nadir“: 
Wo du auch wandelſt im Raum, es knüpft ein Zenith und ein Nadir 
An den Himmel dich an, dich an die Axe der Welt; 
Wie du auch handelſt in dir, es berühre den Himmel der Wille, 
Durch die Axe der Welt gehe die Richtung der That! 

Das Verhältniß zwiſchen Natur und Geiſt zu beſtimmen, iſt eine 
weſentliche Aufgabe der Philoſophie. Ihre Richtungen ſcheiden ſich nach 
der Art, wie daſſelbe aufgefaßt wird. Aber zu welcher derſelben ein Jeder 
fi) bekennen möge, ob zu einem Dualismus oder Monismnus, Spiritua⸗ 
lismus oder Naturalismus, unabweisbar iſt auf jedem Standpunkte die 
Anforderung, daß die philoſophiſche Forſchung auf beide Gebiete ſich richte, 
um ihre gegenſeitige Beziehung zu erkennen. Bei der Theilung der wif 
ſenſchaftlichen Arbeit, auf welcher die Vervollkommnung der Wiſſenſchaften 
beruht, darf doch nie die Einheit des Ganzen aller wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung und aller Objecte der Wiſſenſchaft dem Bewußtſein entſchwinden. 
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Urſprünglich war der Trieb nach Erkenntniß an das praktiſche Bedürfniß 
gebunden, das noch heute, wie zu aller Zeit, ein mächtiger Sporn zur 
Forſchung, aber auch, wenn es prävalirt, oft nur zu ſehr eine die Nein- 
heit des wiſſenſchaftlichen Intereſſes trübende Macht, eine den freien Auf⸗ 
ſchwung des Geiſtes hemmende Feſſel iſt; mehr und mehr iſt die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Erkenntniß auch als Selbſtzweck zur Anerkennung und Gel⸗ 
tung gelangt. In ihr waren wiederum urſprünglich alle Gebiete der Forſchung 
von einander ungetrennt; die älteſten griechiſchen Denker, von Thales an, 
waren Mathematiker und Aſtronomen, Geologen, Anthropologen und Theo⸗ 
logen zugleich; allmählich ſonderten ſich die Doctrinen und die Erkenntniß 
gewann auf einem jeden Gebiete an Umfang und Genauigkeit. Aber dieſe 
Sonderung ſelbſt begründete die Nothwendigkeit einer Doctrin, die nicht 
auf irgend ein einzelnes Gebiet als ſolches, ſondern auf die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller gerichtet ſei und die Probleme zu löſen ſuche, welche in 
der Beziehung der Gebiete aufeinander begründet ſind. Eben dies iſt die 
Aufgabe der Philoſophie. Ihr iſt Kant gerecht geworden in vollem 
Maß. In ſeiner „Kritik der reinen Vernunft“ prüft er den Urſprung, den 
Umfang und die Grenzen aller menſchlichen Erkenntniß in allen ihren For⸗ 
men und in Bezug auf alle Erkenntnißgebiete überhaupt. In ſeiner „Kritik 
der praktiſchen Vernunft“ ſucht er die Grundfrage der Sittenlehre ſo zu 
löſen, daß das Weſen echter Moralität klar und rein zu Tage trete, befreit 
von aller trübenden Vermiſchung mit fremdartigen Motiven. In ſeiner Kritik 
„der Urtheilskraft“ entwickelt er die Grundzüge einer Theorie der Schön⸗ 
heit und der Naturzweckmäßigkeit in ihrer Beziehung zu dem erkennenden 
Geiſt. Der Naturphiloſophie gehören von den ſpäteren Schriften insbeſon⸗ 
dere die „metaphyſ. Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft“ an, von den fri- 
bern, vor 1769 verfaßten Schriften viele, worunter von beſonderer Bedeutung 
außer den „Vorleſungen über phyſiſche Geographie“ die „allgemeine Natur⸗ 
geſchichte und Theorie des Himmels“ iſt, die Schrift, deren Inhalt uns 
hier bald näher beſchüftigen foti, 

Das Jahr 1769 bildet die Grenzſcheide zwiſchen Kants früherer 
Doctrin, an welcher er nachweisbar noch 1768 feſthielt und der ſpäteren, 
deren Grundzüge er, wie er in einem Briefe an Lambert vom 2. Septem⸗ 
ber 1770 (Werke, hrsg. von Roſenkranz und Schubert I, S. 358) erklärt, 
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damals ſeit etwa einem Jahre gefunden hatte und die er dann nach einer 
von ihm 1797 veröffentlichten Erklärung (Werke XI, S. 205) in dem 
Zeitraum von 1770 bis 1780 ausgebildet hat. Bis dahin ſtand er im 
Weſentlichen auf dem Boden des Leibnitzianimus, obſchon als einer der 
ſelbſtſtändigſten Anhänger der Lehre jenes großen deutſchen Philoſophen, der 
mit einer Univerſalität, welche nur der des Ariftoteles vergleichbar ift, alle 
Gebiete des menſchlichen Wiſſens umfaßt und durch geniale Forſchungen 
bereichert hat. Kant hat in jener erſten Periode ſeiner philoſophiſchen 
Forſchung den Leibnitzianismus insbeſondere durch manche Euler 'ſche An⸗ 
nahmen modificirt, ohne jedoch die weſentliche Grundrichtung deſſelben auf⸗ 
zugeben. Seit jenem Beitpumft aber verwarf Kant das Axiom, auf wel- 
chem die Leibnitziſche Philoſophie und alle verwandten Syſteme ruhen, 
nämlich die Ueberzeugung, daß das Denknothwendige wirklich ſei, daß 
Gedanke und Wirklichkeit in einer urſprünglichen und weſentlichen Harmonie 
mit einander ſtehen, und wandte ſich mehr und mehr der entgegengeſetzten 
Grundanſicht zu, die dem Denknothwendigen nur einen ſubjectiven Urſprung 
und eine ſubjective Geltung zugeſteht, keine Bedeutung für die Wirklichkeit, 
wie ſie an ſich ſelbſt iſt, ſondern nur für die Erſcheinungswelt, die eine 
Vorſtellung des wahrnehmenden und denkenden Subjects iſt. 

Kants hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiete der Erkenntnißlehre 
und der Sittenlehre gehören dieſer ſpäteren Periode an, in welcher er den 
Kritieismus oder den ſogenannten transſcendentalen Idealismus 
ausgebildet hat, jene philoſophiſche Theorie, die an ſeinen Namen ſich 
knüpft. Ich nehme aber nicht Anſtand, ſeine naturphiloſophiſchen | 
Keiſtungen der erſten Periode über die der zweiten zu ſtellen und zwar 
hauptſächlich aus dem Grunde, weil jene mit Kants damaliger Geſammt⸗ 
anſicht in vollkommenſter Harmonie ſtanden, diefe aber mit feiner ſpäteren 
kritiſchen Anſicht ſich nicht zu einem gleich befriedigenden Geſammthbilde 
vereinigen laffen; denn im Grunde ſchließt der ſtrenge Kriticismus conje- 
quentermaßen jegliche Naturphiloſophie aus; dieſe fordert unabweisbar die 
Vorausſetzung einer weſentlichen Harmonie zwiſchen Denken und Sein, einer 
objectiv⸗realen Gültigkeit unſerer Erkenntniß. Durch die Naturphiloſophie 
iſt ſeit Schelling die deutſche Philoſophie überhaupt in ihren größten und 
einflußreichſten Vertretern auf eben jene Vorausſetzung zurückgeführt worden. 
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Kants bleibendes Verdienſt um die Sittenlehre iſt die reine Dar⸗ 
ſtellung des Begriffs der Pflicht. Nicht ſchwärmeriſche Gefühle ſollen uns 
in unſerm ſittlichen Verhalten leiten, nicht ein anſcheinend edles und doch 
in Wahrheit nur eitles Streben nach dem Ungemeinen und Ueberſchweng⸗ 
lichen, auch nicht eine egoiſtiſch⸗weiſe Berechnung des höchſten Maßes 
von eigenem Vortheil und Genuß, auch nicht das ſo oft zur Beſchönigung 
ſchnöder Mißachtung der tiefſten und ideellſten Bedürfniſſe des freien 
Geiſtes und zur Rechtfertigung patriarchaliſcher Bevormundung verwendete, 
in niedrig eudämoniſtiſchem Sinne verſtandene Prinzip der allgemeinen Wohl⸗ 
fahrt, ſondern das Bewußtſein der ſittlichen Aufgabe ſelbſt, das Bewußt⸗ 
ſein des Sollens allein. Es iſt recht und gut, ſo zu handeln, es iſt 
Pflicht, alſo muß es geſchehen, ohne jegliche Nebenabſicht. Zur Erfüllung 
der Pflicht ſollte ſich Niemand für zu ſchwach halten: du kannſt, denn du 
ſollſt. Freilich gelten dieſe Sätze nur dann, wenn die Pflicht im reinſten, 
ideellſten Sinne verſtanden wird. 

Zwiſchen Pflicht und Neigung findet Kant einen nothwendigen 
Widerſtreit; denn die Neigung beruhe ausſchließlich auf der Sinnlichkeit, 
die Pflicht aber auf der Erhebung über die Sinnenwelt zu jener höheren, 
ewigen Ordnung, der wir als geiſtige Weſen angehören. Gerade ſo, wie 
Kant in ſeiner Erkenntnißlehre Ding an ſich und Erſcheinung ſondert, ſo 
ſondert er in ſeiner Ethik Vernunft und Natur, Sittlichkeit und Sinnlich⸗ 
keit, von einander. 

Es iſt bekannt, wie Schiller, der die Kantiſche Lehre von der Sitt⸗ 
lichkeit und Menſchenwürde mit der vollſten und tiefſten Begeiſterung ver⸗ 
tritt, der ſich glücklich preiſt zu einer Zeit zu leben, da ein Kant dieſe 
ewigen Wahrheiten in das hellſte Licht geſtellt habe, doch eine Ergänzung 
für nöthig hielt. Auf dem Gegenſatz zwiſchen Pflicht und Neigung be⸗ 
ruhe die ſittliche Würde und Erhabenheit. Aber es gebe ein anderes, 
ebenſo mögliches Verhältniß, eine Harmonie der Neigung mit der Pflicht, 
die ſittliche Anmuth und Schönheit. Bewährt ſich die Macht des ver⸗ 
nünftigen Willens im vollſten Maaße bei dem Verhältniß des Gegenſatzes 
der Pflicht gegen die ſinnliche Neigung, fo liegt doch in der wiedererrun⸗ 
genen Harmonie das Ideal vollendeter Menſchenbildung. Als der Weg zu 
dieſem ſittlichen Ziele gilt Schiller die Pflege des äſthetiſchen Sinnes. 
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Es kann hier nicht Aufgabe ſein, diefe Schillerſche Anſicht eingehen: 
der zu prüfen. Kant, der Schillers Erörterung der ſittlichen Grundbegriffe 
kannte und hochhielt, hat ſie nicht zu der ſeinigen gemacht, ſondern den 
Gedanken einer möglichen Harmonie zwiſchen jenen widerſtreitenden Mäch⸗ 
ten für eine eitle Hoffnung erklärt, die ſich für den Menſchen als ſolchen 
nicht zu realiſiren vermöge; nur in der Ueberwindung der ſinnlichen Nei⸗ 
gung, nicht in ihrer äſthetiſchen Veredelung, findet Kant das fittliche Heil. 
Von ſeinem Standpunkt aus mit Recht; denn ſo fordert es der in dem 
Ganzen ſeiner kritiſchen Doctrin tief begründete Gegenſatz von Wirklich⸗ 
keit und Erſcheinung, Noumenon und Phänomenon, Geiſt und Natur. 
Aber was Kant theoretiſch nicht zugab, hat er praktiſch geübt auf dem 
Felde ſeines Berufs. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Kant, indem er mit 
Gewiſſenhaftigkeit und Treue, mit unermüdlichem Fleiß und mit ſtrengſter 
Kritik ſeine philoſophiſche Forſchung übte, ebenſoſehr that, was in ſeinem 
Beruf ſeine Pflicht war, wie er eben hierdurch auch die tiefſtbegründete 
und mächtigſte ſeiner Neigungen befriedigte. Iſt ja doch allgemein das 
poſitive Wirken in dem der perſönlichen Kraft und dem Bildungsgange 
entſprechenden, mit Liebe ergriffenen Beruf die wahrhafte Verſöhnung 
zwiſchen Neigung und Pflicht. 

Als Zeugniſſe des regſten Forſchungseifers und zugleich der ſtrengſten 
Gewiſſenhaftigkeit im Urtheil ſind gerade die früheren Arbeiten Kants, die 
ſeiner mit Recht ſo genannten „heuriſtiſchen Periode“ angehören und den 

Weg bekunden, auf dem er zu ſeinem ſpäteren Syſteme gelangt iſt, von 
beſonderem Intereſſe. Als die Forſchung, an welcher damals unter allen 
zumeiſt Kants Herz hing, darf wohl die aſtronomiſche bezeichnet wer⸗ 
den, die er in ſeiner „allgemeinen Naturgeſchichte und Theorie 
des Himmels“ niedergelegt hat. Sie iſt für den Bildungsgang Kants, 
aber nicht minder auch für die Geſchichte der Wiſſenſchaft ſelbſt von einer 
nicht zu unterſchätzenden Bedeutung. Kant hat hier als der Erſte Gedan⸗ 
ken entwickelt, die ſpäter, auf anderen Wegen von anderen Forſchern, 
welche Kants Leiſtung nicht kannten, neu begründet, ein geſichertes Bür⸗ 
gerrecht in der aſtronomiſch⸗geologiſchen Wiſſenſchaft gewonnen haben. Oft 
ift philoſophiſche Spekulation vom rechten Wege wiſſenſchaftlicher Forſchung 
abgeirrt; aber nicht felten hat doch auch die Philoſophie in richtiger Ah⸗ 
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nung Lehren anticipirt, welche die exacte Forſchung mit ihren Mit- 
teln, Beobachtung und Mathematik, nachfolgend beſtätigt hat. Eins der 
eklatanteſten Beiſpiele dieſer Art liefert Kants „allgemeine Naturgeſchichte 
und Theorie des Himmels“ im Vergleich mit den ſpätern Werken von 
William Herſchel und Laplace. Auf dieſes Verhältniß näher eingehen, 
heißt ein Blatt dem Ruhmeskranze Kants einflechten. 

Kant hat die genannte Abhandlung um ſein dreißigſtes Lebensjahr 
verfaßt. Sie erſchien anonym im Jahre 1755; aber ſchon in einer Ab⸗ 
handlung aus dem Jahre 1754: „Unterſuchung der Frage, ob die Erde 
in ihrer Umdrehung um die Axe einige Veränderung ſeit den erſten Zeiten 
ihres Urſprungs erlitten habe“ wird vorläufig auf ſie hingewieſen unter 
dem Titel: „Kosmogonie oder Verſuch, den Urſprung des Weltgebäudes, 
die Bildung der Himmelskörper und die Urſachen ihrer Bewegung aus 
deu allgemeinen Bewegungsgeſetzen der Materie der Theorie des Newton 
gemäß herzuleiten.“ Dieſer frühere Titel bezeichnet ſtreng genommen nur den 
zweiten Theil des Ganzen, nämlich die hypothetiſche Darſtellung der Ge⸗ 
neſis des Weltgebäudes, die Lehre von ſeinem „mechaniſchen Urſprung“; 
von der „Verfaſſung“ dagegen, d. h. von der Ordnung des gegenwär⸗ 
tigen Beſtandes des Weltgebäudes, handelt der erſte, kürzere Theil, die 
beſchreibende Darſtellung des Himmels. Dieſer erſte Theil gehört der heute 
ſogenannten theoretiſchen (oder theoriſchen) Aſtronomie an, die auf die 
wirklichen Lagen und Bewegungen der Himmelskörper geht (wie die 
ſphäriſche auf die ſchein baren), der zweite Theil aber der phyſiſchen Aſtro⸗ 
nomie, welche die Urſachen der realen Vorgänge zu erforſchen ſucht. Die 
Schrift iſt Friedrich dem Großen gewidmet. 

Kant weiß, daß er Hypotheſen aufſtellt und nicht Theoreme; aber 
er weiß ebenſowohl auch, daß dieſe Hypotheſen nicht willkürliche Phanta⸗ 
ſiegebilde ſind, ſondern wiſſenſchaftlich berechtigte Vorausſetzungen, die auf 
dem Grunde der aſtronomiſchen Empirie und der mathematiſchen Mechanik 
ruhen. Obſchon über Newton's eigene Doctrin hinausgehend, fügt er doch 
mit Recht dem Titel feiner Schrift die Worte bei: „nach Newton'ſchen 
Grundſätzen abgehandelt.“ 

Kant ſelbſt läßt der Darlegung ſeiner Theorie zwar einen „kurzen 
Abriß der nöthigſten Grundbegriffe der Newtow'ſchen Weltwiſſenſchaft, die 


346 Ueber Kants Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie des Himmels 


zu dem Verſtande des Nachfolgenden erfordert werden,“ vorangehen, bringt 
aber das Verhältniß des Eigenthümlichen feiner Lehre zu der Newton'ſchen 
erſt an einer ſpätern Stelle zur Erörterung. Für unſere hiſtoriſche Be⸗ 
trachtung dagegen empfiehlt ſich das Ausgehen von dem Verhältniß Kants 
zu Newton und überhaupt zu ſeinen Vorgängern, wodurch ſich am leich⸗ 
teſten die Einſicht in die Geneſis der Kantiſchen Gedanken gewinnen läßt. 

Für den hiſtoriſchen Entwickelungsgang aller Wiſſenſchaften iſt ein 
merkwürdiger Antagonismus maßgebend geweſen, der zwiſchen der ur⸗ 
ſprünglichen Richtung des menſchlichen Intereſſes und der nothwendigen 
Baſis jeder ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchung beſteht. Auf den erſten Ur⸗ 
ſprung aller Dinge und ihr letztes Ziel richtet ſich das populäre Intereſſe 
zumeiſt. Kosmogonien waren die erſten Verſuche griechiſcher Denker. Die 
älteſte Dichtung und Religion bewegt ſich in Theogonien und Kosmogo⸗ 
nien. Die Erzeugerin dieſer Theorien iſt die Phantaſie; über die Wahrheit 
wird geurtheilt nach äſthetiſchen Normen; was das Gemüth befriedigt, gilt 
als wahr, was mißfällt, als falſch. Der Anthropomorphismus beherrſcht 
die Erklärung aller Erſcheinungen. Gerade im Gegentheil geht die ſtrenge 
wiſſenſchaftliche Forſchung von der genauen Feſtſtellung der Erſcheinungen 
aus; mehr und mehr weicht das Spiel der Phantaſie dem Ernſt der wif- 
ſenſchaftlichen Arbeit; eigne Beobachtung, Sammlung und Prüfung frem⸗ 
der Beobachtungen, genaue Meſſung, mathematiſche Rechnung, ſtreng lo⸗ 
giſche Schlußbildung ſind die Forſchungsmittel, und das erreichte Reſultat 
liegt ſehr weit ab von dem, worauf das Intereſſe der Neugier gerichtet 
ift: nicht die erſten Urſachen, ſondern die nächſten unmittelbarſten werden 
aufgefunden, und kaum auch nur dieſe; die conſtante Weiſe des Geſchehens, 
die Regel, das Geſetz iſt vielmehr das erſte Erkenntnißobjekt, zu welchem 
die Wiſſenſchaft über die bloße Erſcheinung hinausgehend fortſchreitet. In 
demſelben Maße, wie die Forſchung ernſter und geſicherter wird, wird ſie 
minder populär. Dem Dichter horcht die Menge; die ſtrenge Forſchung 
iſt eingeſchränkt auf den engſten Kreis, und vielleicht würden ihr aus Man⸗ 
gel an verbreiteter Theilnahme die materiellen Bedingungen ihres Beſte⸗ 
pens abgehen, und das Menſchengeſchlecht feines edelſten geiſtigen Beſitz⸗ 
thums beraubt bleiben, wenn nicht von anderer Seite her ihr eine Förderung 
erwüchſe: die Reſultate ſtrenger Forſchung dienen den materiellen Bedürf⸗ 
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niſſen und auch dem verfeinerten Lebensgenuß, und ſeitdem dieſe Erfahrung 
gemacht worden iſt, ſind jene Mächte willig geworden, ihr einen Tribut 
zu zollen, den ſie dem bloßen wiſſenſchaftlichen Bedürfniß des Geiſtes ver⸗ 
fagen würden. Erſt ſehr allmählich hat fih das wiſſenſchaftliche Intereſſe 
in weiteren Kreiſen verbreitet. 

Der Umſchwung der Forſchung über das Weltgebäude, wodurch die⸗ 
ſelbe einen ſtreng wiſſenſchaftlichen Charakter gewonnen hat, wurde vor⸗ 
bereitet durch die mathematiſch⸗aſtronomiſche Spekulation der Pythagoreer 
und die darauf fortbauende Doctrin des Plato und eines Theils der Pla⸗ 
toniker, aber erſt durch alexandriniſche Aſtronomen vollzogen, unter denen 
bekanntlich Hipparch der bedeutendſte war. Das Verdienſt der Alexandri⸗ 
ner liegt weſentlich in der Genauigkeit methodiſch veranſtalteter Beobach⸗ 
tung. Auch um die Begründung der Theorie haben ſie ſich bemüht; aber 
gerade die ausgezeichnetſten unter ihnen erkannten am beſtimmteſten, daß 
ſolche Verſuche noch verfrüht ſeien. Doch ſtellte bereits Ariſtarch von Sa⸗ 
mos, der um 260 v. Ch., über ein Jahrhundert vor Hipparch, lebte, das 
heliocentriſche Syſtem auf, das nämliche, an welches der Ruhm des Co⸗ 
pernikus ſich knüpft. Schon damals reagirte theologiſcher Fanatismus 
gegen den Fortſchritt der Wiſſenſchaft: Cleanth, der frömmſte der Stoiker, 
klagte den Aſtronomen der Gottloſigkeit an, weil er das Unantaſtbare be⸗ 
wege, das Heilige erſchüttere, der Heſtia ihren feſten Sitz zu rauben wage. 
Die poetiſche Vorſtellung wich nicht ohne Kampf der ernſten Wiſſenſchaft. 
Um 150 n. Ch. ſtellte Ptolemäus die aſtronomiſchen Kenntniſſe der Alten 
zuſammen und fhftematifirte fie auf Grund der Vorausſetzung der Unbe- 
wegtheit der Erde mittelſt künſtlicher Annahmen, die bis auf den großen 
Reformator der aſtronomiſchen Theorie, Copernikus aus Thorn, in Gel⸗ 
tung blieben, obſchon mitunter von einſichtigen Denkern angezweifelt. In 
der Reformation der Beobachtungskunde liegt Tycho de Brahe's Verdienſt, 
deſſen Syſtem minder glücklich war. Die wahren Bewegungen und Be⸗ 
wegungsgeſetze der Planeten fand Kepler. Auf ſeinen Reſultaten ruht 
Newton's Begründung der phyſiſchen Aſtronomie. Newton wies nach, 
daß die Keplerſchen Geſetze die nothwendigen Folgen des Gravitations⸗ 
Princips feien. Dieſelbe Schwere, die wir auf der Erde beobachten, und 
deren Geſetze Keplers Zeitgenoſſe Galilei endeckt hat, herrſcht in den 
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himmliſchen Räumen; ſie iſt die allgemeine Eigenſchaft aller Materie. Die 
Intenſität der Anziehung ſteht in geradem Verhältniß zu den Maſſen und 
in umgekehrtem Verhältniß zu den Quadraten der Entfernungen, von wel⸗ 
chen beiden Verhältniſſen das erſte durch die Natur der Materie, das an⸗ 
dere, wie gerade Kant klar dargethan hat, durch die Natur des Raumes 
bedingt iſt, deſſen drei Dimenſionen eine Ausbreitung der Kraft nach dem 
Quadrate der Entfernungen vom Ausgangspunkte, folglich eine Verminde⸗ 
rung der Intenſität ihrer Einwirkung auf den einzelnen Punkt nach dem 
reciproken Werth des Quadrates der Entfernungen nothwendig machen. 

Aber freilich, die bloße Schwerkraft würde die Planeten und alle an⸗ 
deren Maſſen, die in der Sphäre der Anziehungskraft der Sonne ſich be⸗ 
finden, in geradlinigem Fall auf dieſe herabſtürzen laſſen. Es bedarf einer 
ein für allemal gegebenen Seitenbewegung, die nach dem Geſetz der Be⸗ 
harrung ſich erhalte, damit aus beiden im Verein die Curven hervorgehen, 
in denen die Planeten und Kometen ihren Lauf um die Sonne, die Monde 
ihren Lauf um die Planeten vollziehen. Newton begnügte ſich, die Ent⸗ 
ſtehung dieſer Kraft auf einen urſprünglichen Anſtoß zurückzuführen, der 
den Weltkörpern durch Gottes Allmacht ertheilt worden ſei. 

Wenn die Schwerkraft nach dem umgekehrten Verhältniß der Qua⸗ 
drate der Entfernungen bei conſtanten Maſſen wirkt, ſo muß die anziehende 
Einwirkung der Sonne auf den nächſten Fixſtern und dieſes Sternes auf 
die Sonne zwar gering, aber ſie kann nicht gleich Null ſein. Ja bis zu 
den fernſten Weltkörpern, in die Unendlichkeit hin muß ſie ſich erſtrecken. 
Mindeſtens ſo weit, wie das Licht, deſſen Intenſität bei ſeiner Verbreitung 
dem gleichen Geſetze folgt, von fernen Sternen zu uns herüberleuchtet, 
muß auch fie reichen. Daraus laſſen ſich Schlüſſe über das Fixſternſyſtem 
ziehen, die Newton, der mit Recht unſerem Planetenſyſtem zunächſt ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwandte, nicht entwickelt hat. 

Dies find die beiden Punkte in Newton's Lehre, an welche Kant in 
ſeiner weiteren Ausbildung derſelben anknüpft. Auf den zuletzt genannten 
Umſtand gründet er ſeine Lehre von der ſyſtematiſchen Verfaſſung oder 
der Ordnung des gegenwärtigen Beſtandes des Fixſternhimmels, auf den 
erſten feine Theorie der Kosmogonie. 

Aus dem Geſetz der Verbreitung der Schwere folgt unmittelbar, ſofern 
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der Gültigkeit dieſes Geſetzes nicht willkürliche, durch keine Erfahrung be⸗ 
gründete Schranken geſetzt werden, daß die ſämmtlichen ſogenannten Fix⸗ 
fterne, wenigſtens die einer jeden Gruppe, z. B. unſerer Milchſtraße unter 
ſich, einander immerfort näher kommen und ſchließlich zu einer Geſammt⸗ 
maſſe zuſammenſtürzen müſſen, wenn nicht auch bei ihnen eine Seiten⸗ 
bewegung vorhanden iſt, die ſich mit den Falllinien zu Curven zuſam⸗ 
menſetzt. Aus dieſer Betrachtung ergiebt ſich die Wahrſcheinlichkeit, daß 
Seitenbewegungen thatſächlich exiſtiren; denn andernfalls würde der Welt⸗ 
bau gerades Weges ſeinem Ruin entgegengehen. Es iſt wahr, daß dieſe 
Argumentation, auf die Fixſternwelt bezogen, auf der Mitanwendung eines 
teleologiſchen Princips beruht, und Kant ſelbſt erkennt doch an, daß 
teleologiſche Principien in der Naturforſchung nicht beweiſend ſein kön⸗ 
nen, ſondern nur ſubſidiariſch gebraucht werden dürfen, daß alſo wie Kant 
ſich in der ſpäteren Abhandlung „über den Gebrauch teleologiſcher Prin⸗ 
cipien in der Philoſophie“ ausdrückt, „der theoretiſch⸗ſpeculativen Nachfor⸗ 
ſchung das Recht des Vortritts geſichert werden muß, um zuerſt ihr gan⸗ 
zes Vermögen daran zu verſuchen.“ Aber Kant ſtützt ſich in der That 
auch nicht bloß auf ein teleologiſches Princip. Er führt als theoretiſches 
Argument die Analogie mit dem Planetenſyſtem an, welche bekrüftigt 
werde durch die Gruppirung der Fixſterne, die in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl in den Raum fallen, der durch den Sternenring oder vielmehr 
die concentriſchen Sternenringe begrenzt wird, welche uns als Milchſtraße 
erſcheinen. Kant nimmt an, daß eine und die nämliche Urſache, welche 
es auch ſei, den Planeten die Tangentialkraft ertheilt und zugleich ihre 
Bahnen ſo gerichtet habe, daß ſie mit geringen Abweichungen ſich auf 
Eine Fläche beziehen, und daß ebenſo den Fixſternen eine und die näm⸗ 
liche Urſache die Kraft der Umwendung um Einen Centralpunkt gegeben 
und zugleich ihre Kreiſe ſo viel als möglich auf eine Fläche gebracht habe. 
In dieſem Sinne bilde der ganze Complex von Sternen, den die Milch⸗ 
ſtraße enthält, ſammt allen, die wir einzeln wahrnehmen, ein großes 
Syſtem, welches kleinere Syſteme, z. B. die Plejadengruppe, in ſich befaffe, 
gleich wie unſer Planetenſyſtem kleinere Syſteme z. B. Erde und Mond, 
Juppiter und Juppiterstrabanten, als kleinere Syſteme in ſich ſchließe. In 
den Nebelflecken glaubt Kant andere Milchſtraßenſyſteme vermuthen zu bitre 
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fen, die ſich vielleicht mit dem Syſtem, dem unſere Sonne ſammt ihren 
Planeten angehört, wiederum zu einem größeren Ganzen zuſammenſchließen. 

Sehr anziehend iſt die Vergleichung dieſer von Kant im Jahr 1755 
aufgeſtellten Vermuthungen mit William Herſchel's Abhandlungen 
über den Bau des Himmels aus den Jahren 1784, 1785 und 1789, 
worin dieſer große Beobachter mittheilt, wie ſich ihm durch ſein mächtiges 
Teleskop, deſſen Objectivſpiegel 20 Fuß Brennweite habe, die Milchſtraße 
in lauter kleine Sterne aufgelöſt habe und viele Nebelflecke ebenſo in Sterne 
zerlegt worden ſeien, und Vermuthungen über die Gruppirung der Geſtirne 
aufſtellt, die eine überraſchende Aehnlichkeit mit den Kantiſchen aufzeigen. 
Auch die Vermuthung, daß den Fixſternen gleich den Planeten, um fie vor 
der zerſtörenden Wirkung der bloßen Anziehungskraft zu bewahren, Seiten⸗ 
bewegungen urſprünglich mitgegeben worden ſeien, iſt Herſchel nicht fremd. 
Aber Herſchel, der Beobachter, betrachtet mit Vorliebe die einzelnen Grup⸗ 
pen, Kant, der Philoſoph, das Ganze des Fixſternſyſtems. 

Die von Kant geäußerte Hoffnung, daß die wahre Bewegung von 
Fixſternen fih empiriſch werde ermitteln laſſen, hat heute bereits ſeit gerau⸗ 
mer Zeit in wachſendem Maße ſich zu erfüllen begonnen. Das durch neuere 
Forſchungen beſtätigte Reſultat, daß unſere Sonne ſich nach dem Stern⸗ 
bilde des Hercules zu bewege, hat Herſchel bereits 1783 gewonnen. 

Im Jahre 1791 iſt ein durch den Magifter Joh. Fried. Genſichen 
auf Kants eigenen Wunſch veranſtalteter Auszug aus feiner „allgemeinen 
Naturgeſchichte und Theorie des Himmels“ mit den angeführten, von 
G. M. Sommer in's Deutſche übertragenen Abhandlungen Herſchel's zu⸗ 
ſammen abgedruckt in Königsberg bei Friedrich Nicolovius erſchienen, wo⸗ 
durch die Vergleichung erleichtert wird. 

Kant nennt in ſeiner Schrift mehrfach einen Engländer Wright von 
Durham als feinen Vorgänger in der Annahme einer ſyſtematiſchen 
Verfaſſung des Firſternſyſtems und Beziehung deſſelben auf einen gemein⸗ 
ſamen Centralpunkt; er habe die Gedanken dieſes Mannes aus den Ham⸗ 
burgiſchen freien Urtheilen vom Jahr 1751 kennen gelernt, Aber was Kant 
hiervon mittheilt, zeigt, daß mehr ein kheologiſch⸗aſtronomiſches Phantaſie⸗ 
ſpiel, als eine ſtrengwiſſenſchaftliche Forſchung vorlag; zu der letzteren iſt 
erft Kant ſelbſt fortgegangen. ' 
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Wichtiger noch, als Kants Annahme über die ſyſtematiſche Verfaſſung 
des Weltgebäudes, iſt die in dem zweiten Theile ſeiner Schrift dargelegte 
und begründete Hypotheſe über den mechaniſchen Urſprung deſſelben. 

Die Anziehungskraft hatte Newton als begründet in dem Weſen der 
Materie gedacht, die Wurfbewegung aber auf einen unmittelbaren Act der 
göttlichen Allmacht zurückgeführt, was einem Verzicht auf die Erforſchung 
ihrer Entſtehung gleichkam. Der von Gottes Hand geübte Stoß war 
eine Fiction, die dem Bedürfniß des Mathematikers entſprach, einen feſten 
Ausgangspunkt für feine Debuctionen zu gewinnen, ohne durch immer 
erneuten Rückgang auf die Urſachen der Urſachen ſich ins Unbeſtimmte zu ver⸗ 
lieren; ebenſo genügte es Newton, das Geſetz der Annäherung der Maſſen 
erkannt zu haben, um darauf ſeine mathematiſch⸗mechaniſche Betrachtung zu 
begründen, die Natur der anziehenden Kraft war kein Gegenſtand ſeiner 
Forſchung. Es giebt zahlreiche Fictionen, deren die poſitiven Wiſſenſchaf⸗ 
ten zeitweilig bedürfen und die doch nur die Bedeutung einer vorläufigen 
Beiſeiteſtellung gewiſſer Probleme haben, zu Gunſten anderer, die zuvor 
gelöſt fein müſſen. Die Annahme, daß die Fixſterne ſchlechthin unbewegt 
ſeien, war ebenſo eine derartige zeitweilig wohlthätige Fiction, wie die 
Vorausſetzung der abſoluten Leere des Raumes zwiſchen den Weltkörpern, wie 
vielleicht auch die Annahme von Atomen und in der Organik die der ab⸗ 
ſoluten Beharrlichkeit der Species es iſt. Aber die Täuſchung liegt nahe, 
derartige Fictionen, ſolange eine wiſſenſchaftliche Doctrin ihrer bedarf, mit 
der Erkenntniß der Wirklichkeit zu verwechſeln. Es gehört zu den Aufgaben 
der Philoſophie, die auf das Ganze ihren Blick gerichtet halten muß, ſolche 
Täuſchungen zu zerſtreuen. Kant, der Philoſoph, konnte fi) nicht bei dem 
„von außen ſtoßenden Gotte“ beruhigen, ſowenig, wie nach ihm der deutſche 
Dichter. Mag auch im letzten Grunde alle Naturwirkſamkeit auf Gott zurück⸗ 
geführt werden müſſen, fo ift jedoch jeder einzelne Naturerfolg zunächſt aus 
Naturkräften abzuleiten: dieſe Ueberzeugung ſpornte Kant zur Forſchung nach 
dem Urſprunge der Tangentialbewegung an. Die Planeten bewe⸗ 
gen ſich ſämmtlich nahezu in einer Ebene und in gleicher Richtung um die 
Sonne; fie könnten dies nicht, wenn nicht eine gemeinſame Urſache fie 
alle beſtimmt hätte. Getrennt von einander, wie fie es gegenwärtig find, 
konnten fie nicht einem gemeinsamen Einfluß, der dieſen Erfolg herbei⸗ 
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führte, unterliegen. Alſo muß es einen Zuſtand gegeben haben, in wel⸗ 
chem dieſe Trennung nicht beſtand. Die Materie, die jetzt an die ver⸗ 
ſchiedenen Planeten vertheilt ift, muß urſprünglich durch den geſammten 
Raum, in deſſen Centrum jetzt die Sonne ſteht und deſſen Grenze ſich bis 
weit über die Bahn des äußerſten Planeten hinaus erſtreckt, verbreitet 
geweſen ſein. Aus der Concentrirung dieſer dunſtartig verbreiteten Mate⸗ 
rie theils um den Schwerpunkt des ganzen Syſtems, theils in geringerem 
Maße um andere Stellen, welche Centralpunkte von Partialſyſtemen wur⸗ 
den, iſt die Sonne und ſind die Planeten hervorgegangen. Chemiſche 
Verbindungen begründeten den Anfang dieſes Proceſſes; dann trat die 
Wirkung der Schwerkraft hinzu. Der Sturz der Maſſen aufeinander 
erzeugte Seitenbewegungen, die ſich forterhaltend, unter dem andauernden 
Einfluß der Schwere in die Rotationsbewegungen übergingen, welche noch 
heute beſtehen. Durch eben jene Urſachen, den chemiſchen Proceß und das 
mechaniſche Aufeinanderprallen der Maſſen, erlangten die Weltkörper bei 
ihrer Entſtehung jene Glühhitze, die ſich bei den Planeten nur im Innern, 
bei dem Centralkörper durchweg erhalten hat. In gleicher Art, wie das 
Planetenſyſtem, iſt das Syſtem der Firfterne geworden. Die Annahme, 
daß die Erde urſprünglich in einem glühend flüßigen Zuſtande geweſen ſei, 
haben ſchon Frühere, insbeſondere auch Leibnitz, aufgeſtellt, aber zu der 
Hypotheſe der Entſtehung aus einer Dunſtmaſſe iſt zuerſt Kant fortge⸗ 
ſchritten. Seine Theorie unterſcheidet ſich ſehr zu ihrem Vortheil von der 
phantaſtiſchen Annahme Büffon s, des Einzigen, von dem Laplace gewußt 
hat, daß er über die Entſtehung der Planeten eine Vermuthung aufgeſtellt 
habe, es möge vielleicht irgend einmal ein Komet die Maſſen, welche jetzt 
die Planeten bilden, von der Sonne abgeſtoßen haben, was durch die Ge⸗ 
ſtalt der gegenwärtigen Bahnen der Planeten ſich widerlegt, die ſchwerlich 
daraus hätten hervorgehen können, auch abgeſehen davon, daß die Ent⸗ 
ſtehung der Sonne ſelbſt und jenes hypothetiſchen Kometen dabei uner⸗ 
klärt bleibt und daß die Kometen, die ſelbſt in ihrem Kern nur aus einem 
äußerſt feinen! Dunſt zu beſtehen ſcheinen, einen derartigen Stoß nicht zu 
führen vermögen. Kant nimmt, indem er die Zwiſchenräume nicht für 
völlig leer hält, einen ſchließlichen Zuſammenſturz der Weltkörper an, der 
eine Wiederauflöſung ihres Stoffes in die urſprüngliche Dunſtmaſſe und 
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demnächſt eine Erneuerung des kosmogoniſchen Proceſſes zur Folge 
haben müſſe. 

Es iſt nicht meine Abſicht, dieſe Theorie in ihren Einzelheiten zu 
erörtern; nur die Aufzeigung der Geneſis der Grundgedanken lag in mei⸗ 
nem Plan. Wie Kants Doctrin über den Beſtand des Weltgebäudes ſpä⸗ 
ter durch Herſchel, ſo iſt ſeine Hypotheſe über den Urſprung deſſelben 
ſpäter durch Laplace ſelbſtſtändig aufs Neue begründet worden im enge⸗ 
ren Anſchluß an die empiriſchen Data und in ſtrenger mathematiſcher 
Durchführung. Seltener, als jene Männer, wird Kant in der Geſchichte 
der Aſtronomie und Geologie als der Urheber jener Theorien genannt. Es 
iſt wahr, daß ſie bei ihm zum guten Theil mehr kühne Hypotheſen, als 
ſtreng erwieſene Doctrinen ſind. Aber es waren geniale Anticipationen 
von Anſchauungen, welche die Kraft hatten, zur anerkannten Geltung und 
geſicherten Herrſchaft in dem Entwickelungsfortgang jener Wiſſenſchaft zu 
gelangen. Und nicht ein glücklicher Zufall hat Kant ſie eingegeben, ſon⸗ 
dern fie find das Reſultat inniger Vertrautheit eines vorurtheilsfreien 
tiefen und gründlichen Forſchers mit der Natur und dem Weſen ſeines 
Forſchungsobjects und umſichtiger philoſophiſcher Beziehung deſſelben auf 
das Ganze aller Objecte wiſſenſchaftlicher Forſchung überhaupt. In dieſem 
Sinne iſt dieſe Kantiſche Leiſtung groß und ein würdiger Gegenſtand 
des Preiſens an dem Tage der Gedächtnißfeier dieſes Mannes, den als 
einen der edelſten Vertreter echt humaner Bildung und gründlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft vor Kurzem feine Vaterſtadt durch ein herrliches Denkmal, ein 
Meiſterwerk der Plaſtik, geehrt hat und dem ein bleibendes Ehrendenkmal 
in der Geſchichte der Culturentwicklung der Menſchheit geſichert iſt. 
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Erinnerungen an Dr. Ginard Heind 


pon 
N. Troje. 


(Vorgetragen den 11. Mai 1865 in der Königl. Deutſchen Geſellſchaft.) 


Es ift von jeher in dieſer wiſſenſchaftlichen Zwecken geweihten Geſell⸗ 
ſchaft Gebrauch geweſen, der verſtorbenen Mitglieder derſelben in einigen 
Worten zu gedenken und ſo, wenn auch nur in kurzen Umriſſen das Bild 
des Geſchiedenen den Ueberlebenden vorzuführen. Wenn ich es verſuchen 
will, an dieſer Stelle Ihnen, hochverehrte Anweſende, in etwas deutli⸗ 
cheren Zügen, als es meiſtens zu geſchehen pflegt, von dem zuletzt dahin⸗ 
gegangenen Mitgliede dieſer Geſellſchaft ein erkennbares Bild zu zeichnen, 
ſo will ich damit nicht bloß den eigenen Gefühlen der Verehrung und Liebe, 
die mich mit dem Verſtorbenen ſo innig verbinden, und dem Wunſche Ge⸗ 
nüge leiſten, daß wo möglich auch über den Kreis ſeiner näheren Freunde 
hinaus, ſein ganzes Weſen und Sein zur richtigen Würdigung gelange, 
ſondern ich glaube auch, daß der Verfaſſer der Geſchichte Preußens es 
werth iſt, die Aufmerkſamkeit einer ſo hochachtbaren Verſammlung, wie die 
gegenwärtige iſt, für eine kurze Stunde auf ſich zu lenken. Die Ehre, 
Mitglied der „deutſchen Geſellſchaft“ zu fein, hat der, von dem ich zu 
Ihnen zu reden mir vorgeſetzt, in hohem Maaße zu würdigen gewußt. 
Ihm ward dieſe Anerkennung zu Theil nicht etwa zu einer Zeit, da man 
hoffen konnte, durch Beiträge von ſeiner Seite in dem regelmäßigen Gange 
der geſchäftlichen Ordnung unterſtützt zu werden, ſondern als er fern von 
unſerer Stadt in ländlicher Stille feinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten lebte. 
Auf dem Titelblatt eines ſeiner Werke hat er ſeinem Namen den ehrenden 
Zuſatz beigefügt: „Mitglied der deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg.“ 
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Was ich Ihnen heute über den aus unſerer Mitte Geſchiedenen mit⸗ 
zutheilen habe, ſoll nichts mehr als eine wahrheitsgetreue Skizze ſeines 
Lebensganges ſein, in dem alle Vorzüge, die ihn auszeichneten, aber auch 
manche Schwäche, die ihm eigen war, ihre Erklärung finden. Das Gute, 
das wir an uns haben, iſt doch ohnedies nichts weiter als das Produet 
der natürlichen Gaben unſeres Geiſtes und der Verhätniſſe, unter denen 
wir uns entwickelt haben; und die Fehler, die uns anhaften, würden offen⸗ 
bar mildere Richter finden, wenn jeder mit dem Entwickelungsgange unſe⸗ 
res Lebens genügend vertraut wäre. Ich freue mich, Ihnen heute ein 
Bild vorführen zu können, in dem der Lichtſeiten recht viele fih Ihren 
Blicken darſtellen werden. Aber wenn ich nun ſchon Ihre Nachſicht in 
Anſpruch zu nehmen mich gezwungen ſehe, fo möchte ich Sie beſonders 
bitten, es mir nicht verargen zu wollen, wenn ich mitunter zu tief in Ver⸗ 
hältniſſe eingehe, die vielleicht nur für den von vorwiegendem Intereſſe 
ſind, der ſie ſelber an ſich hat vorübergehen ſehen. Es iſt ſicher ſchwerer, 
als es ſich Mancher vorſtellen mag, da, wo das Herz von Erinnerungen 
an Selbſterlebtes voll iſt, ſich in die Lage des ruhigen Zuſchauers zu ver⸗ 
ſetzen. Doch nun zur Sache: 

Dr, Eduard Meinel. 

Eduard Friedrich Reinhard Heinel wurde den 5. September 1798 zu 
Marienburg geboren. Sein Vater, der dort erſter Prediger und Super⸗ 
intendent war, war ein Mann von nicht gewöhnlicher Klarheit des Ver⸗ 
ſtandes und außerordentliche Arbeitskraft, fo wie von ſeltenem Gemeinſinn, 
der fich um die Kirche und das Schulwefen feiner Vaterſtadt und feiner 
ganzen Diöceſe nicht bloß durch feine praktiſche Tüchtigkeit, ſondern auch 
durch mancherlei ſchriftſtelleriſche Arbeiten in hohem Maße verdient gemacht 
hat, und von deffen ſegensreicher Wirksamkeit ein von feinen Mitbürgern auf 
dem Kirchhofe zu Marienburg errichtetes Denkmal Zeugniß giebt. Seine 
Mutter Dorothea, geborne Skubovius, gleichfalls aus einer Prediger⸗Familie 
ſtammend, war eine Frau von ſo ungewöhnlicher Milde des Gemüths 
und von ſo reiner durch die ſchwerſten Schickſalsſchläge geläuterter Fröm⸗ 
migkeit, daß ſie Allen, die ihr nahe getreten ſind, als ein Muſter edler 
Weiblichkeit unvergeßlich bleiben wird. Während dem Vater neben dem 


edelſten Freimuthe, den er vielfach zu beweiſen Gelegenheit fand, ein ge⸗ 
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wiſſer Sarkasmus und eine Schärfe der Zunge, mit der er ſich Manchen 
zum Feinde gemacht hat, eigen war, vermochte die Mutter auch wirklichen 
Ungehörigkeiten kaum etwas Anderes als freundliche Sanftmuth und liebe⸗ 
volle Geduld entgegenzuſetzen. Ich erwähne deſſen hier, weil ich glaube, 
daß im Charakter des Sohnes beide Eigenthümlichkeiten zum Ausdruck 
gekommen find, Für den geiſtigen Entwickelungsgang des etwas ſchwäch⸗ 
lichen aber ſehr lebhaften Knaben und namentlich für die Richtung deſſelben 
auf das Vaterländiſche ſind zwei Umſtände von der höchſten Bedeutung 
geweſen — die unmittelbare Nähe des Marienburger Schloſſes und die 
franzöſiſche Fremdherrſchaft. Es ift leicht begreiflich, wie auf die rege 
Phantaſie des Knaben die alte Ordensburg in ihrer trümmerhaften Ge⸗ 
ſtaltung, wie ſie noch im Anfange dieſes Jahrhunderts daſtand, den gewal⸗ 
tigſten Eindruck ausgeübt haben muß. Wie herrlich und erhaben ſie auch 
jetzt nach ihrem Ausbau zu ſchauen iſt und wie anregend für das Ver⸗ 
ſtändniß der Ordenszeit ſie auch ſein mag, die Einbildungskraft des Kindes 
wird noch weit mehr von dem Lückenhaften und Schauerlichen in Anſpruch 
genommen und findet ihre Freude daran, die todten Räume mit den Hel⸗ 
dengeſtalten der Vorzeit zu beleben. Und unſer H. ſtand im täglichen 
Verkehr mit dieſen großartigen Ruinen, die nach allen Seiten durchſtrichen 
und unterſucht werden mußten, und in denen immer neue Entdeckungen 
gemacht und neue Phantaſiebilder hervorgezaubert wurden. Sein gewöhn⸗ 
licher Begleiter auf dieſen Streifzügen durch die Marienburg war ein durch 
eine ſeltene Fügung der Umſtände ihm zum Jugendgefährten und Freunde 
gebotener Knabe, der Vater des jetzigen Beſitzers von Bledau, der in 
einem mit der Heinel'ſchen Familie durch enge Verwandtſchaftsbande ver- 
bundenen Haufe feine Knabenjahre verlebte. Mit der freudigſten Haft wur- 
den alle auf die Ordenszeit bezügliche Erzählungen und Sagen aufgenom⸗ 
men und auf die erſprießlichſte Weiſe verarbeitet. — In ähnlicher Weiſe 
war der zweimalige Aufenthalt der Franzoſen in Marienburg und der 
Schmerz des Vaters über die Schmach der Fremdherrſchaft von dem 
allergrößten Einfluſſe auf die Erweckung vaterländiſcher Intereſſen. Wenn 
auch die Erſcheinung ſo vieler fremdartigen Elemente und der Anblick der 
ſtattlichen Kriegerſchaaren und das bunte Gewirr, das ſich an die unglück⸗ 
lichen Ereigniſſe der Jahre 1807 und 1812 knüpfte, dem Knaben im höch⸗ 
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ſten Maße anziehend war, ſo war er doch ſchon nachdenkend genug, um 
den Schimpf zu fühlen, der dem Vaterlande angethan wurde. Er hörte 
den Vater ſchmerzlich ſeufzen und oft auch unverholen in feinem Unwillen 
über die Fremdherrſchaft losbrechen, wie das einmal in einer Predigt geſchah, 
die das größte Aufſehen machte und den freimüthigen Redner in Unannehm⸗ 
lichkeiten zu verwickeln drohte. Er hörte die geliebte Mutter über die 
unerträgliche Laſt, die ihrem Hausweſen durch den Uebermuth der Ein⸗ 
quartierten bereitet wurde, klagen. Er ſah, wie die Eltern trotz aller erdenk⸗ 
lichen Einſchränkung und trotz des unermüdlichſten Fleißes doch mit den 
ſchwerſten Sorgen zu kämpfen hatten, um bei der Ungunſt der Verhält⸗ 
niſſe die Ihrigen vor Noth zu ſchützen — und ſein Geiſt lernte ſchon 
frühe den Tag der Vergeltung und der Befreiung mit Luſt herbei ſehnen. 
Dazu kam noch, daß ſeine Familie dem Durchzuge der Franzoſen die aller⸗ 
ſchmerzlichſten Opfer bringen mußte. Im Jahre 1807 ſtarb an dem da⸗ 
mals herrſchenden Nerbenfieber der hoffnungsvolle älteſte Sohn des Hau⸗ 
ſes, ein Jüngling von 21 Jahren, mit ſeltenen Gaben des Geiſtes und 
Herzens ausgerüſtet, als Regierungs⸗Referendarius und im Jahre 1813 
den 24. Januar am Lazareth⸗Typhus der treue, unermüdlich⸗thätige Vater 
in ſeinem 57ſten Lebensjahre, nachdem er 14 Tage vorher ſeinen zweiten 
Sohn, der Gerichts⸗Referendar war, an der Lungenſchwindſucht verloren 
hatte. Das waren harte, ſchwere Leidenstage. Mit der innigften Rührung 
erinnerte ſich H. noch in ſeinen ſpäteren Lebensjahren des wehmuthsvollen, 
herzlichen Kuſſes, den er von feinem Vater erhielt, der ſonſt kein Freund 
von äußerlichen Erweiſungen der Zärtlichkeit geweſen zu ſein ſcheint, als 
er nun nach dem Tode ſeiner Brüder als der älteſte Sohn des Hauſes da⸗ 
ſtand, und dann der in allem Schmerze freudigen Bewegung des ganzen 
Jamilienkreiſes, als die mit dem Vater faſt gleichzeitig erkrankte geliebte 
Mutter dem Leben erhalten wurde. Auch in den Siegesjubel, der in 
demſelben Jahre noch das ganze Vaterland durchdrang, miſchte ſich hier 
eine ſchmerzlich wehmüthige Regung, der Gedanke, daß es dem theuern 
Geſchiedenen, der die Tage des Sieges ſo innig erſehnt hatte, nicht ver⸗ 
gönnt geweſen, des Vaterlandes Erhebung und Ruhm zu erleben. 

Ich habe aber noch aus Hes Kindheit neben dieſen beiden genannten 
Anregungen zum vaterländiſchen Intereſſe des mächtigen Einfluſſes zu 
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gedenken, den die Dichtungen unſerer deutſchen Heroen, namentlich Schillers, 
auf das phantafiereiche Gemüth des Knaben ausübten. Wir haben wohl 
Alle an dieſen Meiſterwerken gezehrt und von ihnen Strömungen der Be⸗ 
geiſterung und Erhebung in uns aufgenommen, aber damals, als die hel- 
denhafte Erhebung unſeres Volkes fich vorbereitete und die Gegenwart 
des Troſtvollen überall ſo wenig bot, war neben der Religion die Poeſie 
das einzige Gebiet, in das edle Gemüther mit voller Befriedigung ſich 
zurückziehen konnten und namentlich war es die Schillerſche Muſe, die das 
Herz unter den gewaltigen Stürmen und Drangſalen der Zeit mit neuem 
Muthe und neuer Hoffnung erfüllte. Und dieſer köſtliche Labebecher if 
unſerm H. ſchon in der Zeit ſeiner Kindheit in ungewöhnlichem Maße 
zugefloſſen. Mit einem für poetiſche Erzeuguiſſe ausgezeichneten Gedächt⸗ 
niſſe ausgeſtattet erlernte er auf die leichteſte Weiſe eine ſehr große Menge 
der hervorragenden Gedichte und zwar ſo, daß er dieſelben, namentlich die 
Balladen, noch bis in ſein Alter, ohne einmal zu ſtocken, herſagen konnte; 
und ſo iſt denn auch in ſeinen eigenen Poeſien, namentlich in den erzäh⸗ 
lenden, der Einfluß Schillers unverkennbar. 

Bis zum Jahre 1815 feste H. feine geiſtige Ausbildung in der laz 
teiniſchen Schule zu Marienburg fort und ſchloß dort einen innigen für 
ſein ganzes Leben fortdauernden Freundſchaftsbund mit zwei an Alter ihm 
etwas überlegenen, aber von gleichem Streben beſeelten jungen Männern, 
Lucas und Sommer, von denen der erſtere faſt mit ſeiner ganzen Wirk⸗ 
ſamkeit unſerer Stadt angehört, und der andere als Seminardirector in 
Marienburg geſtorben iſt. Von 1815, in welchem Jahre bei der Reor⸗ 
ganiſation der preußiſchen Gymnaſien die Marienburger Schule das Recht 
der Dimiffion zur Univerität verlor, bis 1818 befuchte er das Gymnaſium 
in Elbing, während welcher Zeit er Aufnahme in dem Hauſe des dortigen 
Profeſſor Kelch, eines Verwandten ſeiner Familie, fand. Mit ſeltener 
Verehrung und Dankbarkeit hing er an dieſer Anſtalt und ihrem ausge⸗ 
zeichneten Director Mundt, den er ſtets als ein Muſter pädagogiſchen 
Tacteg und wahrer Humanität gerühmt hat — ein Urtheil, in das ſelbſt 
diejenigen einſtimmen werden, die dieſen würdigen Mann zu einer Zeit 
ihren Lehrer genannt haben, als er bereits von der Höhe ſeiner Kraft 

herabgeſtiegen war. Im Jahre 1818 bezog H. die hieſige Univerſität, auf 


} 
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der er ſich mit Ausnahme eines Jahres, das er zur Wiederherſtellung 
ſeiner ſehr geſchwächten Geſundheit bei ſeinen Verwandten in Weſtpreußen 
zubrachte, bis 1822 den philoſophiſchen und theologiſchen Studien hingab. 
Die allgemeine Burſchenſchaft, die damals gleichſam als Repräſentantin des 
allgemeinen Strebens nach Einheit des deutſchen Vaterlandes daſtand und 
keine Sonderintereſſen in Landsmannſchaften und Corps aufkommen ließ, 
nahm ſeine ganze Theilnahme in Anſpruch und bot ſeinem für Vaterland 
und Freiheit begeiſterten Gemüthe manichfache Nahrung. Sein poetiſches 
Talent fand nicht nur bei academiſchen Feſten vielfache Gelegenheit ſich 
geltend zu machen und wurde ſtets mit Anerkennung und Beifall belohnt, 
ſondern unter ſeiner Leitung bildete ſich auch ein Dichter⸗Kränzchen, das 
unter dem Namen Servanda längere Zeit beſtand und den Betheiligten 
geiſtige Anregung und edlen Herzensgenuß bereitete. Außerdem war er 
Mitarbeiter an einem in Danzig erſcheinenden Blatte, „Aehrenleſer“ ge⸗ 
nannt, wo von ihm unter dem Namen „Lucull“ mancherlei Gedichte und 
Erzählungen Aufnahme fanden. Dabei unterrichtete er in mehren der an⸗ 
geſehenſten Häuſer der Stadt z. B. bei Brandt, Anderſch, und war überall 
ein willkommener Genoſſe und Hausfreund. Die ungewöhnlich große Zahl 
inniger Freunde, die er während ſeiner Univerſitätsjahre ſich erwarb, und die 
er alle bis in ſein ſpäteſtes Lebensalter warm in ſeinem Herzen getragen 
hat, giebt ein ſprechendes Zeugniß von der Liebenswürdigkeit und Tüchtig⸗ 
keit ſeines Charakters. — Seine theologiſchen Studien trieb er unter Wald, 
Vater, Krauſe, Kähler und Dinter. Aber unter allen ſeinen Lehrern hat 
keiner einen ſo mächtigen Einfluß auf ſein Denken und Empfinden ausge⸗ 
übt, als Herbart, in deſſen philoſophiſches Syſtem er ſich mit ganzer Kraft 
hineinarbeitete und in deſſen pädagogiſchem Seminar er mehre Semeſter 
unterrichtet hat. Von ihm ſingt H. noch im ſpätern Mannesalter: 
! — in der Seele Tiefen 

Drang ſeines Lichtes heller Blick, 

Des Geiſtes Räthſel, die dort ſchliefen, 

Gelöſt gab er ſie uns zurück. 

Zeigt uns zum Tempel der Tugend die Bahn, 

Den auf fünf Säulen erglänzen wir ſah'n. 

Das Candidaten⸗ und das philoſophiſche Doctor-Examen waren die 

äußeren Früchte ſeiner anhaltenden Studien. 
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Aber H. verließ nicht Königsberg, ohne den unſeligen Demagogen⸗ 
Verfolgungen jener Zeit als Opfer anheim zu fallen. Ein aufgefangener 
Brief gab Veranlaſſung zu den umfaſſendſten Hausſuchungen bei ihm und 
ſeinem Freunde Lucas. In ſeiner Abweſenheit wurde ſein Schreibeſecretair 
erbrochen; man bemächtigte fich aller feiner Briefſchaften und in Folge 
der lange geführten Unterſuchung wurden beide Freunde für unfähig erklärt, 
im preußiſchen Staate je eine Anſtellung zu erhalten. Das war ein harter 
Schlag für ihn und die Seinigen. Aber ſicher hat gerade dieſer Mangel 
an allen Ausſichten für die Zukunft nicht wenig dazu beigetragen, ihn mit 
deſto größerem Eifer an das Werk gehen laſſen, das ihm einen ſo bedeu⸗ 
tenden Platz in dem Culturleben unſerer Provinz erworben hat. Wenn 
man es ihm verwehrte, auf dem gewöhnlichen Wege ſich ſeine ſelbſtſtändige 
Exiſtenz zu begründen, ſo war er darauf hingewieſen, mit deſto größerer 
Anſtrengung Alles, was von geiſtigen Mitteln in ihm war, zuſammen⸗ 
zunehmen, um ſich eine geachtete Stellung in der Welt zu erobern, in der 
er den Anforderungen ſeines Genius genügen könnte. Wenn ihn der Staat, 
in dem er lebte, für unfähig erklärt hatte, in ihm je mit einem Amte 
betraut zu werden, ſo reizte ihn dieſe Zurückſetzung, der Welt zu zeigen, 
wie tief in ſeiner Seele die innigſte Liebe zum Vaterlande wohne und 
wie bereit er wäre, ihm mit ſeinen beſten Kräften zu dienen. Er kehrte 
unmittelbar von der Univerſität in die Stille des Familienlebens zurück 
und verlebte das darauf folgende Jahr in den Häuſern ſeiner Schwäger 
Heermann und Troje, die in Marienburg und in deſſen nächſter Nähe in 
Wernersdorf im Predigtamte ſtanden und bei denen ſich auch abwechſelnd 
ſeine geliebte Mutter aufhielt. Hier in ſtiller Zurückgezogenheit fand er 
Muße zur Ausführung ſeines Lieblingsplanes, dem preußiſchen Volke in 
würdiger Form ein faßliches Bild ſeiner Vorzeit und ſeiner allmählichen 
Entwickelung zu feiner jetzigen bedeutſamen Höhe zu geben. Schon 1823) 
erſchien ſein „Verſuch einer Bearbeitung der Geſchichte Preußens für Volks⸗ 
ſchulen,“ der fih ſofort einen feſten Platz in der Liebe des Volkes zu 
verſchaffen wußte, und deſſen hohe Bedeutung für das Volksſchulweſen 


*) Auf dem Titelblatte ift 1822 zu leſen, aber es unterliegt keinem Zweifel, daß 
in dieſem Jahre höchſtens der Druck des Buches begonnen ſein kann. 
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nicht einen Augenblick verkannt worden iſt. Die geſchickte Auswahl 
des Stoffes, die klare verſtändliche Sprache und dabei der dichteriſche 
Schwung, der das Ganze durchzog, ſowie die lebendige Auffriſchung deſſen, 
was vor Kurzem Alle erlebt, lenkte die Aufmerkſamkeit aller echten Patrio⸗ 
ten, unter Anderen auch die des damaligen Oberpräſideuten von Schön 
auf den talentvollen Verfaſſer hin. Von dem Geiſte, der ihn ſelbſt bei 
dieſer Jünglings⸗Arbeit geleitet hatte, giebt am beſten die an „ſeinen väter- 
lichen Freund, Herrn Profeſſor Kelch zu Elbing“ gerichtete Zueignung Kunde. 
Sie lautet alſo: 
Dich liebte ſchon der glücklich heitre Knabe, 

Des Jünglings Herz war dankbar dir geweiht, 

Du nahmſt mich auf von meines Vaters Grabe, 

An deinem Buſen heilte ſanft mein Leid — 

So nimm denn gütig jetzt die kleine Gabe, 

Die ehrfurchtsvoll dir treue Liebe beut, 

Der Erſtling meines Fleißes iſt's — verzeihe, 

Daß ich ihn dir, mein Freund und Lehrer, weihe. 

Nicht wirſt du kalt und tadelnd auf mich ſchauen, 

Wenn meinem Willen noch die Kraft gefehlt; 

Du ehrſt — ich darf es deiner Milde trauen — 

Das beſſ're Streben, das mich warm beſeelt. 

Am großen Werk der Menſchheit mitzubauen 

Glaubt ſich auch gern die ſchwache Kraft erwählt, 

Und iſt es wenig nur, was ſie errungen — 

Sie freut ſich, wenn auch etwas nur gelungen. 

Im Herbſte 1823 nahm H. eine Lehrerſtelle an der Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule des Prediger Keber in Elbing an und wußte ſich hier während 
ſeines einjährigen Wirkens die volle Liebe und Achtung ſeiner Collegen 
und Schülerinnen zu erwerben. Aber durch ſeine Predigten, die er wäh⸗ 
rend feines Aufenthaltes in Wernersdorf zur höchſten Erbauung der Ge- 
meinde gehalten hatte, war ſein Namen im großen Marienburger Werder 
auf das vortheilhafteſte bekannt geworden, und ſo erſchienen denn im Jahre 
1824 Deputirte der Gemeinde Ladekop bei ihm, um ihm die dort erle⸗ 
digte Pfarrſtelle anzutragen. H. mußte freilich das ehrende Anerbieten 
aus bekannten Gründen ablehnen, konnte aber den Abgeordneten die Bitte 
nicht verſagen, wenigſtens eine Gaſtpredigt in ihrer Kirche zu halten. In 
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Folge derſelben erging nun von der ganzen Gemeinde ein dringendes 
Bittgeſuch au die Behörden der Provinz und an das Miniſterium ab, ihr 
H. zum Pfarrer zu geben und ſo gelang es denn auch den Bemühungen 
Schön's und der großen Zahl ſeiner ſonſtigen Gönner eine Miniſterial⸗ 
Verordnung zu erwirken, durch welche jener auf H. ruhende Bann gelöft 
wurde. Nach wohlbeſtandenem Examen pro ministerio und nach erfolgter 
Ordination in Danzig wurde er am 1. Mai 1825 in das Pfarramt zu 
Ladekop eingeführt. Damit war denn der ſehnlichſte Wunſch ſeines 
Herzens erfüllt. Er hatte nun das erreicht, worauf ſein Hauptſtreben hin⸗ 
gerichtet geweſen war: er ſtand als Verkündiger der göttlichen Wahrheit 
da, die die Menſchen freizumachen berufen iſt, er hatte ſein heimathliches 
Plätzchen gefunden, und in ihm waltete ſeine heißgeliebte Mutter als ſeine 
treue Pflegerin und Gefährtin; und ſeine Gemeinde hing an ihm mit einer 
Innigkeit und Liebe, wie ſie ſicher ſelten zu finden iſt. Es fehlte ihm nicht 
an den wohlgemeinteſten Ermunterungen und Aufforderungen ſeiner zahl⸗ 
reichen Freunde, jetzt, da die Klippe glücklich überwunden, die ſeiner An⸗ 
ſtellung im Wege geſtanden, eine, wie ſie es nannten, ſeinen Talenten 
entſprechendere und befriedigendere Stellung zu ſuchen, aber er wies mit 
Entſchiedenheit alle ihm zu dieſem Zwecke dargebotenen Anerbietungen und 
Unterſtützungen zurück; und obgleich fein Wohnhaus fo beſchränkten Rau- 
mes war, daß er nicht einmal ein eigenes Studirzimmer beſaß, und ſeine 
Pfarrſtelle nur ſehr geringe Einkünfte bot, ſo fühlte er ſich doch in ſeinem 
Berufe und in ſeiner ländlichen Zurückgezogenheit ſo glücklich, daß ihm 
nichts zu wünſchen übrig blieb. Geld hatte für ihn damals faſt gar kei⸗ 
nen Werth. Als charakteriſtiſcher Zug für feine damalige Seelenſtimmung 
diene Folgendes: Als er fih auf einer Beſuchsreiſe in Königsberg befand, 
weckte ihn in der Nacht ſein einziger, im Jahre 1826 verſtorbener Bruder 
mit der Meldung, daß üble Nachricht aus Weſtpreußen angelangt feis — 
„Was — iſt die Mutter krank?“ — fuhr er erſchreckt empor. „Nein, 
aber dein Haus mit allem deinem Eigenthum iſt verbrannt. „Nun, Gott ſei 
Lob und Dank, daß es nichts Schlimmeres iſt — aber wie konnteſt du 
mich ſo erſchrecken!“ Leider war übrigens die Trauerkunde nur zu wahr ge⸗ 
weſen. Kirche, Pfarrhaus und ein großer Theil der übrigen Wohnungen war 
von einer gewaltigen Feuersbrunſt verzehrt und im Pfarrhauſe war nichts 
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gerettet worden. Die kleine Gemeinde mußte die gewaltigſten Laſten auf 
fih nehmen, um das Zerſtörte wiederherſtellen zu können, und H. ſelbſt, 
der bis dahin noch immer mit Schulden zu kämpfen gehabt hatte, gerieth 
in noch größere Verlegenheit. Aber das gemeinſame Unglück knüpfte ein 
noch feſteres Band zwiſchen Seelſorger und Gemeinde. H. war unermüdlich 
thätig, Erleichterung und Hilfe herbeizuſchaffen, ſo durch die Herausgabe 
zweier Predigteu, deren Verkauf einen ungemein reichen Ertrag lieferte. 
Die Mennoniten⸗Gemeinde in Ladekop räumte mit der dankenswertheſten 
Bereitwilligkeit ihren proteftantifchen Brüdern ihr Gotteshaus ein und im 
Laufe eines Jahres war wieder Alles hergeſtellt. 

Im Jahre 1826, am 8. September, feierte er ſeine Vermählung mit 
Mathilde Vierling, einer Pfarrerstocher aus Steinbeck, die nach ihres 
Vaters Tode mit ihrer Mutter in dem benachbarten Neuendorf lebte. Mit 
ihr hat er 32 Jahre in der glücklichſten, nur durch Kränklichkeit nicht ſel⸗ 
ten getrübten Ehe gelebt. Durch feine Verheirathung gewann die idylliſche 
Stimmung ſeines Gemüthslebens, in der er ſich befand, neuen Reiz und 
neue Nahrung. Von allen Seiten her ſtrömten ſeiner dichteriſch geſtimm⸗ 
ten Seele die lieblichſten Eindrücke zu. Mochte er in feinem Studirzim⸗ 
mer feinen mit feltener Treue getriebenen Berufsarbeiten ſich hingeben oder 
ſchriftſtelleriſch thätig fein, oder im ſtillen Familienkreiſe weilen, oder im 
traulichen Verkehr mit ſeiner lieben Gemeinde ſtehen, oder Vereinigungs⸗ 
feſte mit ſeinen Verwandten und Freunden feiern. Immer war er heiter 
und freudig angeregt und in jeder Geſellſchaft das belebende Element der 
Unterhaltung. Jeder, der ihn in dieſer Periode ſeines Lebens gekannt, 
namentlich wer in ſeinem gaſtlichen Hauſe ſich ſeiner Liebe zu freuen Ge⸗ 
legenheit gehabt, wird es bekennen, daß er der Glücklichen einer war, die 
den Honig edler Freude aus Allem, was ſie umgiebt, zu ziehen verſtehen 
und die keinen andern Wunſch haben, als daß ihnen das, was Gott ihnen 
verliehen, erhalten bleiben möchte. Und dieſe Stimmung begleitete ihn 
auch in ſein neues Amt, zu dem er im Jahre 1830, ohne daß ſeinerſeits 
auch nur ein Schritt dazu gethan wäre, durch den einſtimmigen Beſchluß 
der Gemeinde Tannſee — gleichfalls im Marienburger Werder — be⸗ 
rufen wurde und verlor eigentlich erſt etwas von ihrem heitern Lebens⸗ 
muthe und ihrer anſpruchsloſen Zufriedenheit mit dem Tode feiner Mutter, 
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die in ſeinem Hauſe, in denſelben Räumen, in denen ſie einſt zuerſt das 
Licht der Welt erblickt hatte, ihr edles Leben beſchloß. 

Und wie reich an ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit waren dieſe glücklichen 
Jahre! Ihnen gehören die bei weitem meiſten ſeiner Schriften an. In 
ihnen ſchrieb er „Wolfgang von Wallenfels, eine Scene aus dem 
letzten Jahre des dreizehnjährigen Krieges,“ unter dem Namen Palaio⸗ 
philos Prutenos 1828 ſeine „Geſchichte Preußens für das Volk und 
die Jugend“ in den beiden erſten Auflagen 1829 und 1831 (bis jetzt 
6 Auflagen), eine Sammlung von vaterländiſchen Dichtungen unter dem 
Titel: „Kränze um Urnen preußiſcher Vorzeit“ 1828, die „Ge— 
drängte Ueberſicht der vaterländiſchen Geſchichte“ in den beiden 
erſten Auflagen (bis jetzt ſind 13 Auflagen erſchienen) und endlich ſind 
als Ausfluß ſeiner idylliſchen Herzensſtimmung zwei liebliche Dichtungen 
zu nennen: „Tobias in drei Geſängen, frei nach der heiligen Urkunde“ 
1832 und „Das Pfingſtfeſt, eine erzählende Dichtung in drei Geſän⸗ 
gen“ 1833. Nur das erſte dieſer ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe iſt im All⸗ 
gemeinen ziemlich unbekannt geblieben und iſt nur als ein Verſuch anzu⸗ 
ſehen, den H. gemacht hat, um ſich auf dem literariſchen Gebiete zu 
orientiren und das ihm beſonders angewieſene Feld gründlich kennen zu 
lernen. Die Darſtellung iſt auch hier gelungen zu nennen, während die 
Erfindung ſelbſt wohl manches zu wünſchen übrig läßt. Ueber ſeine Ge⸗ 
ſchichte Preußens, die im Verlaufe der Zeit immer vollſtändiger und um⸗ 
fangreicher geworden und gewiß zu den gediegenſten Volksbüchern gehört, 
bedarf es keines beſondern Lobes. Die Erwartungen, die der Jüngling 
in ſeiner erſten Arbeit erregt hat, ſind hier auf das vollſtändigſte erfüllt 
worden; und ich glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich die Meinung 
ausſpreche, daß H. mit dieſem Werke ſich ein dauerndes Denkmal in dem 
Heiligthum ſeines Vaterlands errichtet hat. — Aus ſeinen Kränzen mögen 
als Zeugniſſe des Geiſtes, der ihn erfüllte, zwei Stellen hier Platz finden. 
In der dem Vaterlande gewidmeten Zueignung heißt es: 

So nimm ihn denn, den Liederkranz der Sagen, 
Den liebend dir ein Herz voll Treue wand! — — 
Und von der Zeitenwoge ſtolz getragen, 

Hoch auferbaut von deiner Söhne Hand, 
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Mag ewig dir des Ruhmes Tempel ragen, 
Du theures Land, mein Preußiſch Vaterland! 
Heil deinem Herrſcher in dem Siegerkranze, 
Heil deinem Volk' in ſeines Ruhmes Glanze! 


und in dem Gedichte: „die Marienburg,“ in dem der Dichter, nachdem 
er an dem Auge ſeines Geiſtes die Zeiten der Blüthe und des Verfalls jenes 
Schloſſes hat vorübergehen laſſen, am Schluſſe ſich alſo vernehmen läßt: 


Herrlich wölbend prangen wieder 
Saal und Hall'; aus Wuſt und Graus 
Hoben ſich die Rieſenglieder 
Schlanker Pfeiler kühn heraus. 

Durch bemalte Scheiben flimmert 
Zauberiſch das Abendlicht. 

Wie es bunt und leuchtend ſchimmert 
Und ſich magiſch wieder bricht! 

Und die Seele träumt ſich freier 
In die alte Heldenzeit, 

Hebt mit kühn'rer Hand den Schleier 
Fort von der Vergangenheit. 

Und der Heldengeiſter Weben 
Füllt das Herz mit Thatenluſt, 

Und im ſchaurig ſüßen Beben 
Wallet freuriger die Bruſt. 

Doch der Spruch ſoll mich geleiten 
In des Lebens Ernſt hinaus: 

Alles rächt der Arm der Zeiten, 
Alles ſöhnt er wieder aus. 


Von den beiden idylliſchen Dichtungen hält ſich Tobias ziemlich 
genau an die heilige Schrift und giebt die bekannte Erzählung in edler 
Form und mit warmem Herzen wieder. Das Pfingſtfeſt verſetzt den Leſer 
ſo recht lebendig in das von H. ſelbſt ſo innig empfundene Glück länd⸗ 
licher Zurückgezogenheit, wie es in einer durch Liebe verbundenen Pfarrer⸗ 
Familie fo häufig zu finden iſt. Die Hexameter, deren er ſich in beiden 
Dichtungen bedient, gehören ſicher zu den beſſeren im deutſchen Dichterhain. 

Doch wir kehren zu dem weiteren Lebensgange unſeres Freundes zu⸗ 
rück und müſſen bekennen, daß der glücklichere Theil ſeines Lebens bald 
hinter ihm liegt. Es fehlte ihm auch ferner nicht an allgemeiner Aner⸗ 
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kennung und Liebe, die weit über die Grenzen der ihm angewieſenen Wirk⸗ 
ſamkeit hinausging, aber er fühlte ſich nicht mehr ſo heimiſch in der Ein⸗ 
förmigkeit des ländlichen Stilllebens. Ein Jahr nach dem Tode ſeiner 
Mutter ſtarb auch die eine ſeiner Schweſtern, die Frau des Superinten⸗ 
denten Heermann in Marienburg und damit verſiegte eine reiche Quelle 
Herz und Geiſt erfreuenden Verkehrs. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
brachte ihm zwar viele Anerkennung und Ehre ein und wir dürfen es 
nicht leugnen, daß H. dagegen nichts weniger als unempfindlich geweſen 
ift, aber es häufte ſich auch in Folge deſſen ihm viele beſchwerliche Arbeit 
auf, der er bei ſeiner ſchwächlichen Körper⸗Conſtitution auf die Dauer 
nicht gewachſen war — ich meine vor Allem die Bearbeitung der Ge⸗ 
ſchichte des preußiſchen Staates und Volkes, die er auf die dringende An⸗ 
forderung des Arztes unvollendet laſſen mußte und die ihm vielleicht man⸗ 
ches Jahr ſeines Lebens gekoſtet hat. Es war nicht der freie Trieb ſeines 
Herzens, der ihn dieſer umfangreichen Arbeit zuführte, ſondern die Auffor⸗ 
derung des Buchhändlers Gerhard in Danzig und die Ausſicht, durch 
das ihm gebotene Honorar in pekuniärer Hinſicht ſo günſtig geſtellt zu 
werden, wie er es bei dem Zunehmen ſeiner Familie und der andauern⸗ 
den Kränklichkeit ſeiner Gattin dringend wünſchen mußte. Es wurde ein 
förmlicher Contract abgeſchloſſen, der H. zu einer beſtimmten Anzahl von 
Druckbogen in einer beſtimmten Zeit verpflichtete; und der Buchhändler 
ließ es, wenn H. hinter der Anforderung zurückblieb, an dringenden Mah⸗ 
nungen nicht fehlen. Wenn das Predigtamt ſelbſt auch nicht beſonders 
umfangreich war, ſo gab es doch auch in ihm mancherlei zu khun, und das 
rühmende Zeugniß kann ich H. auch in Bezug auf diefe ſchwere Zeit ge⸗ 
ben, daß er auch in ihr ſeine Predigten auf das allerforgſamſte ausarbei⸗ 
tete und ſich äußerſt ſelten vertreten ließ. Er ſah ſich genöthigt, die frü⸗ 
heſten Morgenſtunden zu ſeiner Arbeitszeit hinzuzuziehen und ſo viele 
Monate hinter einander ohne Unterbrechung fortzuarbeiten, ſo daß in 
dieſer drangvollen Zeit ihm, der die Tugend der Gaſtfreundſchaft in hohem 
Maße beſaß, jeder Beſuch ſtörend ſein mußte. Endlich verfiel er in ein 
Nervenleiden, das ihn längere Zeit zu jeder geiſtigen Arbeit unfähig 
machte und ihn nöthigte, die Arbeit, die ihm an und für ſich viel Freude 
bereitet hatte, aufzugeben. Er mußte in Folge dieſer Ueberſpannung ſei⸗ 
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ner geiſtigen Kräfte Heilung in einer Badekur ſuchen und unternahm im 
Jahre 1837 — — o tempora! — mit eigenem Angeſpann in Begleitung 
ſeiner Frau eine Reiſe nach Teplitz, die einen mächtigen Eindruck auf ſein 
ganzes Empfinden ausgeübt und den ihm angebornen Sinn für die Schön⸗ 
heiten der Natur noch mehr geweckt, vielleicht aber auch dazu beigetragen 
hat, daß er ſich in der ziemlich einförmigen Gegend ſeiner Heimath hin⸗ 
fort weniger befriedigt fühlte. Was er übrigens auf dieſer Reiſe von 
Schönheiten der Natur und Kunſt geſehen hat, iſt das Einzige geweſen, 
was er außerhalb unſerer Provinz zu ſchauen bekommen hat. Auf der 
Eiſenbahn hat er nie, auch nicht einmal Probeweiſe, eine Fahrt gemacht. 
Nach ſeiner Teplitzer Reiſe wurde ihm das Seebad dringend angera⸗ 
then, und von da an hat er es bis zu ſeinem Lebensende ſo gehalten, 
daß er mehrere Wochen im Sommer das Seebad gebrauchte. Damals, 
als er noch in Weſtpreußen heimiſch war, wählte er zu dieſem Zwecke die 
Dörfer Stutthof oder Stegen (auf der Danziger Nehrung). Das waren 
Tage der Erfriſchung und eines regen geiſtigen Lebens, wie ſie ihm ſein 
einſames Dörfchen nicht bieten konnte. Seine ganze Familie blieb natür⸗ 
lich um ihn, wie es überhaupt zu ſeinen Eigenthümlichkeiten gehörte, kei⸗ 
nen ſeiner Hausgenoſſen auch nur auf einen Tag entbehren zu mögen. 
Sein Schwager Troje aus dem benachbarten Tiegenort war in dieſer Zeit 
fein ſteter Geführte und aus der Zahl der jüngeren Mitglieder der Faz 
milie pflegte ſich dann auch meiſtens ein ziemlich zahlreiches Contingent 
einzuſtellen. Das waren ſchöne, genußreiche Wochen, die bei aller Heiter⸗ 
keit und Ungebundenheit doch immer das Gepräge eines tiefen, geiſtigen 
Ernſtes an ſich trugen, das dieſem Zuſammenleben vor Allem durch H. 
ſelbſt bei feiner entſchiedenen Vorliebe für religiös⸗ſittliche Diskuſſionen anf 
gedrückt wurde. Zu Hauſe war es anders. Da tauchte in ſeiner Seele 
wieder die Sehnſucht nach einem ſeinem regen Geiſte entſprechenden Um⸗ 
gang auf, und wenn er auch in den beiden letzten Jahren ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit in Tannſee die Freude hatte, einen durch geiſtige Regſamkeit und 
gleiches Streben, wie durch nahe Familienbande ihm enge verbundenen 
jungen Mann, den jetzigen Pfarrer Heermann in Neuteich, zu ſeinem täg⸗ 
lichen Gefährten zu haben, indem dieſer in H.'s Haufe deffen Kinder und 
einige Penſionaire unterrichtete, fo mußte er doch dieſes Verhältniß der 
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Natur der Sache nach als ein vorübergehendes anſehen, das ihm ſeine 
ſpätere Einſamkeit nur noch empfindlicher machen mußte. Dazu kamen die 
fortgeſetzten Aufforderungen feiner Königsberger Freunde, ſich ihnen nicht 
länger zu entziehen und jede ſich ihm darbietende Gelegenheit, in die 
Hauptſtadt der Provinz überſiedeln zu können, zu benutzen. Und ſo trat 
er denn im Jahre 1842, wenige Monate, nachdem ihm von der Danziger 
Regierung nach Häbler's Tode die Kreis⸗Schul⸗Inſpection übertragen war, 
als Bewerber um das erledigte zweite Diaconat der hieſigen Altſtädtiſchen 
Kirche auf. Freilich that er auch dieſen Schritt faſt mit widerſtrebendem 
Herzen, und er hatte ſchon einmal, als er Krankheits halber den zur Gaſt⸗ 
predigt beſtimmten Termin nicht einhalten konnte, entſchieden ſeine Bewer⸗ 
bung zurückgezogen. Doch zuletzt gab er doch den Bitten und Vorſtellungen, 
die von allen Seiten her auf ihn eindrangen, nach, hielt ſeine Gaſtpredigt 
und reuſſirte. 

Aber mit ſehr ſchwerem Herzen verließ er ſein altes Heimathland, 
und die mancherlei Befürchtungen, mit denen er ſich getragen, erwieſen 
ſich nicht als unrichtig. Bei der Eigenthümlichkeit der hieſigen pfarramt⸗ 
lichen Verhältniſſe ſand er, zumal da ſein Amt mehrere Jahre hinter ein⸗ 
ander unbeſetzt geblieben war, keine auch nur einigermaßen geſicherte 
Grundlage ſeiner äußern Stellung vor, und es wurde ihm in den erſten 
Jahren ſeiner hieſigen Amtsführung ausnehmend ſchwer, für ſeine zahl⸗ 
reiche Familie den nothwendigen Unterhalt zu finden, ſo daß er nicht ſel⸗ 
ten den gethanen Schritt bereute. In wie liebenswürdiger Weiſe auch 
ſeine zahlreichen Freunde ihm ſein Leben angenehm zu machen bemüht 
waren, wie anregend und befriedigend für ihn auch der nähere Umgang 
mit ſo vielen durch Gemüth und Geiſt gleich ausgezeichneten Männern 
war, und wie wohlthuend ihm auch die Anerkennung war, die ſeinen Pre⸗ 
digten in ſo hohem Maße zu Theil ward, ſo dauerte es doch ziemlich 
lange, ehe er fih in den ganz veränderten Verhältniſſen heimiſch fühlen 
lernte, und der Sorge um ſeine äußere Exiſtenz überhoben wurde. Und 
das Amt eines Königsberger Pfarrgeiſtlichen iſt wahrlich kein leichtes und 
nimmt faſt alle Kräfte des Geiſtes in Anſpruch, zumal wenn er, wie H. 
es that, ſich an verſchiedener Vereinsthätigkeit rege betheiligen will. Seine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit beſchränkte ſich darum hier nur größtentheils 
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auf Durchſicht und Completirung ſeiner preußiſchen Geſchichte und auf allerdings ſehr 
häufig vorkommende Gelegenheitsgedichte, zu denen er von den verſchiedenſten Seiten 
aufgefordert wurde, und denen er ſich in ſeiner freundlichen Gefälligkeit nie entzog, wie 
ſchwer es ihm auch oft wurde, die nöthige Muße zu finden. Ganz beſondere Lichtblicke 
bot ihm auch hier ſein alljährlich wiederkehrender Aufenthalt am Seeſtrande. Da ruhte 
er wieder für einige Wochen in freier Ungebundenheit am Buſen der großen Natur, zu 
der er nie vergebens ſeine Zuflucht genommen, wenn er nach Labung und Stärkung 
verlangte; da verſenkte er in das alte, lange befreundete Meer Alles, was ihm Sorge 
und Kummer gemacht hatte; da ſchüttelte er mit jugendlicher Friſche den Staub des viel⸗ 
geſchäftigen Alltagslebens ab, um ganz ſich und den Seinigen zu leben. Nie trennte er 
ſich ohne tiefe Wehmuth von dieſem in ſeiner Art einzig erquickenden Treiben, um in 
das bunte Gewühl der Stadt, das ſeiner Natur nie ganz zugeſagt hat, zurückzukehren. 
Das war es, was er auch hier vor Allem liebte, im Kreiſe weniger vertrauten Seelen, 
denen er ſich ohne Rückhalt hingeben konnte, ſich über das Gemeine der Welt zu erhe⸗ 
ben, um ſich ſeines Gottes zu freuen und ſeiner von allem Sklavendienſte freimachenden 
Wahrheit nachzudenken. Viele ſeiner nächſten Freunde gingen ihm in die Ewigkeit vor⸗ 
an — ich nenne hier nur Lucas, Müttrich, Gregor, Ellendt, Sperling. Auch ſeine ein⸗ 
zige ihm gebliebene Schweſter, die ein und ein halbes Jahr vor ihrem Tode Wittwe 
geworden war, wurde ihm im Jahre 1855 entriſſen. Er empfand ſolche Verluſte, wie 
ſtandhaft er ſie auch im Augenblicke zu tragen wußte, ſehr ſchwer; und er, der in Bezug 
auf das irdiſche Daſein von jeher weit mehr in der Erinnerung als in der Hoffnung zu 
leben gewohnt war, hat oft ſchmerzlich geklagt, daß mit dem Tode ſeiner geliebten Schweſter 
die liebſten Erinnerungen aus ſeinem Leben, diejenigen, die ihn an das theure Eltern⸗ 
haus knüpften, mit zu Grabe getragen zu ſein ſchienen, weil er jetzt Niemanden mehr 
habe, mit dem er ſich darüber unterhalten könne. An dieſen letzten Todesfall knüpften 
ſich in ununterbrochener Reihenfolge mehrere andere ſchmerzlich empfundene Ereigniſſe. 
Im Herbſte 1856 erlitt er auf dem Wege zur Kirche einen Beinbruch, der ihn faſt ein 
halbes Jahr ſeiner amtlichen Thätigkeit entzog und ihm noch weit längere Zeit die größ⸗ 
ten Unbequemlichkeiten verurſachte. Im Mai 1857 wurde die Pfarrſtelle an der Altſtadt, 
die bis dahin 14 Jahre lang von den beiden Diaconen verwaltet worden war, vom 
Oberkirchenrathe neu beſetzt und damit H. von der Vormittags⸗Predigt ausgeſchloſſen. 
Dieſen Schlag hat er ſtets für den ſchwerſten, der ihn in ſeinem Amte getroffen, ange⸗ 
ſehen. Dem Theil der Gemeinde, der ſich vorwiegend um ihn zu ſammeln pflegte und 
ſich an ſeinen Predigten ſo reichlich erbaute, wurde er dadurch für immer entzogen, und 
er verſtand es wie ſelten einer gerade den gebildeten und denkenden Zuhörer zu feſſeln. 
Hätte er damals nicht ſchon an der Schwelle des Greiſenalters geſtanden, er hätte ſich 
ſicher um eine andere Stellung beworben, ſo tief empfand er die ungünſtige Umgeſtal⸗ 
tung ſeiner amtlichen Verhältniſſe. Daß er ſeinen neuen Collegen, den jetzigen General⸗ 
Superintendenten Erdmann in Breslau, dieſen ſeinen Unmuth nicht fühlen ließ, verſteht 
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men geſtanden und ihm wegen feines milden, humanen Weſens die innigſte Hochach⸗ 
tung bewahrt. 

Aber nun kommen wir zu dem ſchmerzlichſten Ereigniſſe ſeines ganzen Lebens, von 
dem er ſich nie mehr ganz zu erholen im Stande war, zu dem Tode ſeiner innig gelieb⸗ 
ten Gattin, die am 18. Auguſt 1858 in ihrem 50. Lebensjahre an der Lungenſchwind⸗ 
ſucht ſtarb, und die er ihrer milden, in guten wie in böſen Tagen fih ſtets gleichblei⸗ 
den Freundlichkeit wegen nicht mit Unrecht ſeinen „Engel“ genannt hat. Das einzige 
vollſtändig glückliche Ereigniß, das er in Königsberg erlebte, war die in demſelben Jahre 
erfolgte Verheirathung ſeiner älteſten Tochter mit dem in der wiſſenſchaftlichen Welt 
rühmlichſt bekannten Profeſſor der Mathematik Alfred Clebſch (jetzt in Gießen). Im 
Anfange des Jahres 1859 rückte er nach dem Tode ſeines Collegen Laudien in das 
Archidiaconat der Altſtädtiſchen Kirche ein. In den letzten Jahren ſeines Lebens, eigent⸗ 
lich ſchon von dem Tode ſeiner Gattin an, zog er ſich faſt ganz von der Geſellſchaft zurück 
und lebte nur ſeiner Familie und ſeinen wenigen Herzensfreunden. Nur des Sonntags 
nach vollb rachten A mtsgeſchäften pflegte er, fo lange feine Körperkräfte es zuließen, ein 
Stündchen in der Loge ſich aufzuhalten, wo ein regelmäßiger Kreis von Freunden ſich 
um ihn ſammelte, um mit ihm der herzlichſten Unterhaltung zu pflegen oder auch von 
ihm Mittheilungen aus der neueſten theologiſchen Literatur zu empfangen. Die Abend⸗ 
ſtunden verlebte er faſt ausſchließlich im Kreiſe ſeiner Kinder, und es beunruhigte ihn 
jedes Mal, wenn er einmal nicht alle vollzählig beiſammen fand. Bei den Familien⸗ 
feſten ſeiner hieſigen Verwandten fehlte er indeſſen nie und war ſtets heiter und milde 
geſtimmt. Wenn nicht ein anziehendes ernſtes Thema zu einem oft weit ausgeſponne⸗ 
nen Austauſch der Meinungen aufforderte, erzählte er am liebſten aus ſeiner Kindheit 
und zwar mit einer Lebendigkeit und Anſchaulichkeit, die ſeinesgleichen ſuchte. Sehr 
häufig ſtimmte er dann auch mit einer plötzlichen Neigung zur Wehmuth das Lied: „Es 
kann ja nicht immer fo bleiben“ an, das darum auch „unfer Geburtstags lied“ genannt 
wurde. 4 

Die beiden letzten Jahre ſeines Lebens waren ihm durch zunehmende Körperſchwäche 
getrübt. Mit klarem Auge fah er dem langſam herannahenden Tode ins Angeſicht. 
Jede geiſtige Anſtrengung und Aufregung mahnte ihn auf die nachdrücklichſte Weiſe an 
die Zerbrechlichkeit feines Leibes, und daher kam es auch, daß er ſo oft im Angeſichte 
einer ihn beſonders geiſtig in Anſpruch nehmenden Amtshandlung erkrankte. Die ihm 
ein halbes Jahr vor ſeinem Tode auf ſeinen Antrag eröffnete Ausſicht auf einen Ge⸗ 
hilfen in ſeinem Amte war ihm ſehr erfreulich, und den herzlichſten Antheil nahm er an 
der Perſon des einen Monat vor ſeinem Tode ihm von der Gemeinde gewählten Sub⸗ 
ftituten, der nun fein Amtsnachfolger geworden ift. Seine Kräfte ſchwanden immer 
mehr. Vom 16. Januar an konnte er das Zimmer nicht mehr verlaſſen, und heftige 
Gliederſchmerzen ſetzten ihm ſchwer zu. Aber mit ruhiger Faſſung und mit vollem Be⸗ 
wußtſein ging er dem entſcheidenden Augenblicke entgegen, obgleich er um ſeiner Kinder 
willen noch gern länger gelebt hätte. „Wie viel Tage giebt mir der Arzt noch Zeit?“ 
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fragte er die Seinigen noch den Tag vor feinem Tode, und als eine feiner Töchter ſich 
über die Kälte feiner Extremitäten wunderte, ſagte er: „Mein Kind, das iſt bei Ster⸗ 
benden immer ſo.“ Am 17. Februar, um 6 Uhr Abends, verſchied er ſanft, umkniet 
von ſeinen ſchmerzlich bewegten Kindern und am 24. wurde er auf dem Altſtädtiſchen 
Kirchhofe neben ſeiner treuen Lebensgefährtin in die Gruft geſenkt. Er hat ſechs Kinder 
hinterlaſſen, unter ihnen einen Sohn, der ſich dem Kaufmannsſtande gewidmet hat, und 
der neben der verheiratheten Tochter allein als verſorgt anzuſehen iſt. 

H. war eine durchaus edle Natur, der alles Niedrige und Gemeine zuwider war. 
Es war bei ihm keine leere Redensart, wenn er ſich für berufen hielt, am Tempel der 
Wahrheit und der Liebe mitzubauen. Das Amt, in dem er ſtand, nahm ſeine ganze 
Seele in Anſpruch und wie er im Geiſte geſchaut die Herrlichkeit des göttlichen Meiſters, 
ſo wollte er das Licht, das ihm aufgegangen im Herzen, auch Anderen zugänglich machen, 
ohne auch nur im entfernteſten der Unduldſamkeit oder der Herrſchſucht anheimzufallen. 
Mit edlem Freimuthe hat er für das, was er als wahr erkannte, jeder Zeit einzuſtehen 
gewußt und ſich nie durch Menſchenfurcht oder Rückſicht auf äußeren Vortheil zu etwas 
fortreißen laſſen, was nicht der eigenſte Ausdruck ſeiner innigſten Ueberzeugung war. 
Ueberallhin, wo Wahrheit und Freiheit zu finden war, wandte er ſeine innigſten Sym⸗ 
pathien hin, aber nie ſo, daß er von dem Strome der Zeit widerſtandlos ſich fortreißen 
ließ oder das, was ihm heilig war, Preis gegeben hätte, ſondern ſo, daß er Alles nach 
dem Geiſt der Wahrheit, die ſeine Seele von jedem Knechtsſinne freigemacht hatte, 
geordnet zu ſehen wünſchte. Die inneren Wirren des Vaterlandes haben ſein Herz 
bis zum letzten Augenblicke mit tiefer Trauer erfüllt. Eben ſo hat es ihn auf das 
ſchmerzlichſte berührt, wenn er ſehen mußte, daß die Aufgeklärten in der Gemeinde im 
Ganzen ſo wenig Intereſſe an einem würdigen Aufbau der evangeliſchen Kirche bewieſen. 
Eine auf das Praktiſche gerichtete Natur iſt er nie geweſen; er wurzelte mit ſeinen 
Grundanſchauungen zu tief in der Idee, aber jedes gute Werk zu fördern war er jeder 
Zeit bereit. An richtiger Beurtheilung derjenigen, die nur vorübergehend mit ihm in 
Berührung kamen, mag es ihm oftmals gefehlt haben — ſein Herz wurde gar zu leicht 
von dem Eindrucke des Augenblicks fortgeriſſen, und namentlich dem Hilfeſuchenden ver⸗ 
mochte er nicht zu widerſtehen, aber wen er einmal durch längern Umgang kennen ge⸗ 
lernt und treu erfunden hatte, dem vermochte er bis in die tiefſten Geheimniſſe feines 
Herzens zu folgen und ihn auch da zu verſtehen, wo er von der eigenen Empfindungsweiſe 
abwich. Von der Heftigkeit ſeines Gemüths und von der Voreingenommenheit für be⸗ 
ſtimmte Ideen ließ er ſich mitunter zu einer gewiſſen Härte des Urtheils fortreißen, aber 
eben ſo leicht wurde es ihm bei ſeiner natürlichen Gutherzigkeit, den begangenen Fehler 
einzugeſtehen und Alles wieder in das rechte Geleiſe zu bringen. 

Was He's Predigtweiſe anbetrifft, fo kam in ihr nicht bloß der lebendige Glaube 
an den Erlöſer der Menſchheit, in deſſen Gemeinſchaft der ſeligſte Frieden zu finden ift, 
zur vollen Geltung, wenn auch nicht in der Weiſe, wie ihn Manche wünſchen mögen, 
ſondern ganz beſonders auch ein von einem gründlichen philoſophiſchen Studium und von 
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poetiſchem Sinn gehobener Geiſt und endlich ſeine durch vielfache hiſtoriſche Arbeiten 
ausgebildete Geſchicklichkeit zur klaren, anſchaulichen Darſtellung. Er war ein durch und 
durch logiſcher Kopf, der ſich ſchwer eine Abweichung von den Geſetzen des richtigen 
Denkens geſtattete und der in der Dispoſition der Predigt auch den ſtrengeren Anforde⸗ 
rungen des Kritikers zu genügen wußte. Seine Auseinanderſetzungen waren zwar, na⸗ 
mentlich in den ſpäteren Jahren nicht ſelten etwas weit ausgeſponnen, aber die innige 
Wärme des Gemüths, die ſich durch das Ganze hindurchzog, entſchädigte reichlich für 
dieſen mitunter hervortretenden Mangel an Präciſion. 

Wenn wir aber zum Schluſſe das zuſammenfaſſen wollen, was feines religibſen 
Denkens und Empfindens Mittelpunkt und das Grundbekeuntniß ſeiner Seele war, ſo 
wollen wir ihn in kurzen Worten ſelber ſprechen laſſen, wie er ſie niedergelegt hat in 
einzelnen ſeinen Confirmanden geweihten Denkſprüchen: 

Der wahre Glauben lebt nicht in Geberden, 
Kein äußerlich Bekenntniß ſchließt ihn ein: 
Das Streben iſt's, Gott ähnlicher zu werden 
Und liebend ſich der Menſchheit Heil zu weih'n. 
ferner: 
Ob Lieb', ob Glaube höhern Werth verleih'n, 
Was Gott verbunden, trenne fragend nicht! 
Vereint nur geben ſie die höchſte Weihe, 
Vereint nur führen ſie zum höhern Licht. 
Soll ſich der Blüthe Herrlichkeit entfalten: 
Die Wurzel muß ihr Saft und Kraft verleih'n! 
Soll Lieb' ein Herz verklärend umgeſtalten, 
Der Glaube muß des Lebens Wurzel ſein! 
Und endlich: 
; Wir ſegeln auf finſter umhüllter Bahn, 
Auf brauſenden Wogen, im ſchwankenden Kahn — 
Wohin führt die mühvolle Reiſe? 
Der Hafen ſcheint düſter und traurig und klein: 
Mit Grauen ſegelt der Thor hinein, 
Mit freudiger Hoffnung der Weile, 


Hritiken und Referate, 


H. F. Jacobſon, das Evanliſche Kirchenrecht des Preußiſchen Staates und 
ſeiner Provinzen. Erſte Abtheilung. Halle, C. E. M. Pfeffer 1864. (VIII u. 
337 S. 8.) 


Das vorliegende Werk, die reife Frucht decennienlanger Vorarbeiten unſeres in den 
weiteſten Kreiſen als Autorität verehrten Landsmannes, iſt die erſte ſyſtematiſche und 
wahrhaft wißenſchaftliche Darſtellung des vaterländiſchen Kirchenrechtes. Schon dieſer 
Umſtand der Priorität auf einem bisher kaum gepflegten Gebiete erſcheint als ein nicht 
zu unterſchätzender Vorzug. Noch weit mehr aber liegt die hohe Bedeutung und Ver⸗ 
dienſtlichkeit des Werkes in ſeiner äußeren wie inneren Vollendung, die ebenſoſehr in der 
Beherrſchung der Form als in der wißenſchaftlichen Tiefe und Methode zu Tage tritt. 
Auf dem Boden ſolider hiſtoriſcher Forſchung, für die eine Reihe früherer Arbeiten des 
Verfaßers die Grundlage boten, erſteht hier ein Syſtem des Preußiſchen Kirchenrechtes, 
das nach allen Seiten hin den vorhandenen Stoff in vollſtem Maße beherrſcht und bei 
aller Kürze und wohlberechneten Knappheit des Ausdrucks eine erſtaunliche Fülle von 
Material in ſich birgt. Dazu tritt noch ein beſonderer Vorzug: nicht bloß das geme ine 
evangeliſche KR. des Preußiſchen Staates ift zum Gegenſtande der Darſtellung gemacht, 
ſondern auch die Partikularitäten der einzelnen Provinzen wurden mithineinverwebt 
und in gleich umfaßender Weiſe abgehandelt. Gerade dieſes giebt dem Werke neben ſeiner 
allgemeinen Wichtigkeit provinziellen Werth und ſo auch ſpeciell für unſere Provinz. 
Nach alledem mag denn wohl unſer Altpreußen es billig ſich zur Ehre rechnen, daß aus 
ſeiner Mitte ein ſolches Werk hervorgegangen iſt. 

Im Einzelnen bemerken wir noch: wenn der Verfaßer ſeine Aufgabe dadurch be⸗ 
ſchränkt hat, daß er „vorzüglich das Bedürfniß der evangeliſchen Geiſtlichen ins Auge 
faßte und diejenige Seite der Inſtitute, welche eigentlich mehr dem Civilrechte als dem 
Kirchenrechte angehört, im Allgemeinen kürzer behandelte,“ ſo hat dieſes der Brauchbar⸗ 
keit des Buches keinen Eintrag gethan, daſſelbe behält auch für den Juriſten ſeinen 
ſelbſtſtändigen Werth. Zur Erläuterung der landrechtlichen Vorſchriften wurden die Ma: 
terialien des Juſtizminiſteriums herbeigezogen, ſoweit es die Grenzen der vorgeſteckten 
compendiariſchen Darſtellung zuließen. Sehr dankenswerth find endlich die gegebenen 
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Andeutungen de lege ferenda, welche die tief eingreifenden kirchenrechtlichen Tagesfragen 
der Preußiſchen Landeskirche in ächt hiſtoriſchem Sinne zu löſen ſuchen, um damit die 
normale Fortbildung des Preußiſchen Kirchenrechtes auf Grund des geſicherten hiſtoriſchen 
Beſtandes zu ermöglichen. 

Hie gegenwärtige erſte Abtheilung enthält, außer der Einleitung, in zwei Büchern 
1) eine ſorgfältige Ueberſicht über Quellen und Literatur, aus der für uns §. 11 
„die Provinz Preußen“ auszuzeichnen ift, (nebſt einem Anhange, betreffend die evange⸗ 
liſche Landeskirche im Verhältniße zum Staate und zu anderen Religionsgeſellſchaf ten) 
und 2) die Verfaßung der evangeliſchen Kirche Preußen's. Die zweite (Schluß ⸗ Ab⸗ 
theilung, welche ſich unter der Preſſe befindet, wird in einem dritten Buche das Verwal⸗ 
tungsrecht begreifen. Möge fie bald zum Abſchluße des trefflichen Werkes erſcheinen und 
möchte dann dem verdienten Verfaßer die Weiterführung und Vollendung der hiſtoriſchen 
Vorarbeit beſchieden ſein, von der „ein anderer Theil zunächſt in der Geſchichte der 
Preußiſchen Domftifter erfolgen ſoll.“ Sin, 


Juriſtiſche Geſellſchaft. 


In der Sitzung am 16. Juni beſchloß die juriſtiſche Geſellſchaft ihr viertes Ver⸗ 
einsjahr. Aus dem vorgelegten Jahresberichte wurde die Mitgliederzahl mit 83 und der 
Beſtand des Geſellſchaftsvermögens mit 109 Thlr. in runder Summe conſtatiert. Sehen 
wir auf die Zahl der Mitglieder und vergleichen wir ihren Stand mit dem der früheren 
Jahre, ſo kann das Ergebniß leider kein erfreuliches genannt werden. Mit der urſprüng⸗ 
lichen Zahl von 75 Mitgliedern geſtiftet, zählte die Geſellſchaft am Schluße des erſten 
Vereinsjahres bereits 108, zu denen im Laufe des zweiten Jahres noch 17 neue Mit⸗ 
glieder hinzutraten (Monatsſchr. I, 80). Hievon gingen 13 ab, fo daß das zweite Jahr 
mit 112 Mitgliedern abſchloß (Jahres⸗Bericht pro 1862/63). Dieſe Zahl iſt ſeitdem bis 
zum gegenwärtigen Beſtande um den vierten Theil geſunken, eine Erſcheinung, die 
ſchwerlich anders erklärt werden mag, als aus dem abnehmenden Intereſſe an der Thä⸗ 
tigkeit der Geſellſchaft. Für eine ſolche Abnahme noch andere, deutlichere Beweiſe auf⸗ 
zudecken, wäre hier eben ſo wenig am Orte, als ihre Urſachen oder die Mittel zur Abhilfe 
zu erörtern. Dagegen liegt es nahe, in dieſer Richtung die Zuſtände unſerer Provinz 
mit denen anderer Orte zu vergleichen. Es wird ſich daraus ein Spiegelbild für uns 
ſelbſt ergeben. i 

Faſt in allen bedeutenderen Städten Deutſchlands giebt es gegenwärtig Juriſten⸗ 
Vereine, die in neuerer Zeit zu ähnlichen Zwecken, wie der unfrige, in raſcher Folge 
begründet worden ſind. Wir entnehmen darüber der „deutſchen Gerichts⸗Zeitung“ 
pro 1861 u. ſ. w. Folgendes. Außer den älteren Geſellſchaften zu Breslau, geſtiftet 
am 1. Febr. 1854 als juriſtiſche Sektion der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Cultur, ferner zu Berlin und Gießen, entſtanden in dem Zeitraume von 1860 bis 62 
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nach einander nicht weniger als acht verſchiedene Geſellſchaften dieſer Art. So eine 
am Schluße des Jahres 1860 in München, fünf im Laufe des Jahres 1861 zu Po⸗ 
ſen, Wien, Karlsruhe, Laibach, Schwerin, ſodann noch zwei während des 
Jahres 1862 in Reichenberg in Böhm. und der Juriſten⸗Verein für das Großherzog⸗ 
thum Heffen (Gerichts⸗Zeitung 1861. S. 28, 55, 187, 96 u. 1862. S. 96, 97, 121, vgl. 
die allgemeine Ueberſicht S. 128). Alle diefe Vereine haben unter wachſender Theil- 
nahme die förderlichſte Thätigkeit entfaltet. Obenan ſteht der Berliner, der regelmäßige 
Sitzungsberichte veröffentlicht, eine eigene Bibliothek beſitzt und für die übrigen Geſell⸗ 
ſchaften gewißermaßen als Centralpunkt zu gelten hat. Aus ſeinem Schoße iſt der 
deutſche Juriſtentag hervorgegangen. Beſondere Anerkennung verdient es, daß 
die Laibacher Juriſten⸗Geſellſchaft in einer Zeitſchrift ein Organ geſchaffen hat, worin 
Abhandlungen und Vorträge der Mitglieder bekannt gemacht werden. — 
Wir vermögen die Befürchtung nicht zu unterdrücken, als ginge unſer Verein, der 
mit den beſten Hoffnungen begonnen hat, dem Verfalle entgegen. Möchte ihm in 


dem neuen Jahre ſeines Wirkens eine friſchere Theilnahme beſchieden ſein. 
Sn, 
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Handſchriftliche Funde aus Königsberger Bibliotheken. 


(Vgl. I, 750.) 


3. Mittelalterliche Heilvorſchriften. 

Aus dem bereits beſchriebenen Codex 106 Fol. der Königl. Bibl, (Steffenh agen 
Catalogus No. CXV.) ſind die in deutſcher Sprache abgefaßten mittelalterlichen Heil⸗ 
vorſchriften contra lepram und Vor den Steyn neuerdings abgedruckt worden, Zacher 
in Virchow's Archiv XXXI, 398 ff. 1865. ; 


4. Ium Wartburgkriege; Marienlieder; Vruchſtück eines geistlichen 
Gedichtes. 

Unter dieſer Ueberſchrift bringt das eben ausgegebene Schlußheft von Haupt's 
Zeitſchrift für deutſches Alterthum Bd. XII, 515 ff. verſchiedene poetiſche Bruchſtücke aus 
Pergamentblättern, die von den Einbänden zweier Manuſcripte der Königl. Bibliothek 
(Steffenhagen Catal, No. LXV, u. XVI) abgelöſt und durch Oberbibliothekar Prof. 
Zacher entziffert wurden. — a) Außer fünf Urkunden, die dem Provinzial⸗Archive 
übergeben ſind, fanden ſich auf dem Deckel der einen Handſchrift zwei zuſammengehörige 
Pergamentſtreifen, die eine faſt vollſtändige vordere Spalte eines Großfolioblattes dar⸗ 
ſtellen. Auf dieſer Vorderſpalte find drei Gedichte erhalten, ein deutſches, ein lateiniſches 
und wieder ein deutſches, die beiden erſten von einer und derſelben, das dritte von an⸗ 
derer Hand, alle drei aber im XIII. Jahrhundert geſchrieben. Das erſte Stück iſt das 
wichtigſte und von erheblichem literariſchem Werthe: es bietet einen Abſchnitt des ſog. 
Wartburgkrieges „nicht nur in älterer Niederſchrift, als die Jenaer oder gar die 
Kolmarer Handſchrift, ſondern auch in einer vollſtändigeren, beßer geordneten und mehr 
in ſich ſelbſt abgeſchloßenen Faßung.“ Von geringerem Intereſſe find die beiden ande⸗ 
ren Stücke: ein Latein iſches Lobgedicht auf Maria und ein Deutſcher Marien⸗ 
leich, deßen „Sprachformen wie Schriftzüge auf einen Schreiber Niederrheiniſcher Her- 
kunft deuten.“ — b) Der Deckel der zweiten Handſchrift enthielt ein doppeltſpaltiges 
Quartblatt aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts mit einem Bruchſtücke eines 
geiſtlichen Gedichtes in deutſcher Sprache. 
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Die unter a genannten Bruchſtücke, in Deutſchland geſchrieben, ſtammen, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, aus dem Pergamentvorrathe des Königsberger Ordenshauſes, für 
deßen Bibliothek der Coder, wie aus den abgelöſten Urkunden zu ſchließen, gebunden wor⸗ 
den iſt. Die Bruchſtücke haben demnach, abgeſehen von ihrem ſelbſtſtändigen Werthe, 
noch inſofern ein beſonderes Intereſſe, als fie zur Kenntn iß deutſcher Dichtwerke 
im alten Preußen einen neuen Beitrag liefern. S-n. 


Alterthumsfunde. 
(Vgl. II, 277 f.) 


4) Beim Abbruch der baufälligen Kirche zu Stuhms dorf, unweit Marienburg, 
ſind 1864 (nach Mittheilung des Pfarrers Häbler) im Schutt des Fußbodens einige 
Münzen (Schillinge) des Deutſchen Ordens gefunden worden. Davon waren ſieben 
von Hochmeiſter Michael Küchmeiſter von Sternberg (1414—22) und eine von Conrad 
von Erlichshauſen (1441—49). Ein Theil dieſer Münzen befindet fih jetzt im Beſitz des 
Frauenburger Vereins für Geſchichte Ermlands. [Correſpondenzblatt des Geſammtver⸗ 
eines der deutſch. Geſchichts⸗ u. Alterthumsvereine 1865. No. 4. S. 32] 

5) Im Keller des alten Ordensſchloßes zu Mewe wurden vor wenigen Jahren 
bei Gelegenheit des Ausbaues deßelben zu einer Strafanſtalt (nach Mittheilung des 
Baumeiſters Reichert) zwiſchen den Gewölbekappen und den darunter befindlichen Graten 
noch alte Holzſchalungen gefunden und darauf einige Ordens-Münzen. Außer eini- 
gen Hohlpfennigen (Bracteaten) und Vierchen, deren Alter ſich nicht beſtimmen läßt, wa⸗ 
ren darunter ein Schilling von Winrich von Kniprode (1351—82), zwei von Conrad 
von Jungingen (1393 — 1407) und einer von Michael Küchmeiſter (1414 —22). [Cor⸗ 
reſpondenzblatt a. a. O.] 

6) In der Kreis⸗Lehrer⸗Verſammlung zu Goldapp am 29. December v. J. zeigte 
Kantor Bondzio unter Anderem eine Altpreuß. Wurfkeule und eine Streitaxt. 
[Schulblatt für die Volksſchullehrer der Provinz Preußen. 1865. No. 17. S. 143. 

7) Der Vollſtändigkeit wegen mag noch ein weniger wichtiger Fund regiſtrirt wer⸗ 
den. Im Juni d. J. wurde auf dem Felde des Hofbeſitzers Borchardt in Kladau 
(Kreiſes Danzig) eine mit Menſchenknochen und Aſche gefüllte Urne gefunden. [Weſt⸗ 
Preußiſche Zeitung 1865. No. 144. Sn. 
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1. Juli 1811. Die Amtsblätter der Regierungen und die neue Gejekfammlung nehmen 
ihren Anfang. 

2. Juli 1832. Eröffnung der Handels⸗Akademie in Danzig, einer Stiftung des Kauf⸗ 
manns Jakob Kabrun. (Danz. Ztg. 1864. No. 2700.) 
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3. Juli 1576. Prinzeſſin Anna, Tochter des unglücklichen Herzogs Albrecht Friedrich 
und der Maria Eleonora, zu Kgsbg. geb. (vermählt mit Kurf. Joh. Sigismund 
von Brandenburg. t in Berlin 1625 und wurde ihrem Wunſche gemäß in der 
Gruft ihrer Eltern in der Domkirche zu Kgsbg. beigeſetzt.) 

4. Juli 1825. Die höhere Töchterſchule zu Kgsbg. erhält ein eigenes Schulgebäude. 

9. Juli 1800. Wilh. Süvern aus Lemgo wird Rector des Gymnaſ. in Thorn. (Th. W.) 

11. Juli 1657. Des großen Kurf. 3. Sohn Friedrich (ſpäter als Kurf. Friedr. IV. u. 
als König Friedr. I.) wird zu Königsberg geb. (Stenzel, Geſch. d. pr. Sts. III, 1.) 

14. Juli 1657. Die Dominikaner⸗Mönche werden durch die Schweden aus Thorn ver⸗ 
trieben. (Th. W.) ; 

16. Juli 1847. Der berühmte Phyſiolog Karl Friedrich Burdach + zu Kgsbg. 

17. Juli 1609. Maria Eleonora, Gemahlin Herzogs Albrecht Friedrich, eine Toch⸗ 
ter des Herzogs Wilhelm zu Cleve und Jülich, wird in der Domkirche zu Königs⸗ 
berg beigeſetzt. 

21. Juli 1797. Joh. Heinr. Wlömer (geb. zu Pillkallen, den 8. Febr. 1728), ein 
Univerſitätsfreund und Stubengenoſſe Kants, zu Berlin als Geh. Ober⸗Finanz⸗ 
Kriegs: und Domänen⸗Rath. (Denkſchr. auf ihn von Fr. Nicolai unter dem Titel: 
„Einige Blumen auf das Grab Joh. Heinr. Wlömers, eines allgem. verehrt. Kgl. 
Preuß. Geſchäftsmannes.“ Neue Berl. Monatsſch. Bd. VII. 1802, S. 1—23.) 

23. Juli 1811 + zu Graudenz der tapfere Vertheidiger dieſer ihm anvertrauten Feſtung 
Gen.⸗Feld⸗Marſchal, Ritter aller preuß. Orden de VHomme de Courbiere 78 J. alt. 

25. Juli 1621. An dem in der Jakobskirche zu Thorn von J. Schulz errichteten neuen 
Altare wird das Abendmahl in beiderlei Geſtalt zum erſtenmal gereicht. (Thorn. W.) 

30. Juli 1775. Daniel Heinr. Arnoldt (geb. zu Kgsbg., 7. Dec. 1706), Ober⸗Hof⸗ 
prediger, älteſt. Conſiſt. Rath, Dr. und Prof. der Theologie, Director des Colleg, 
Frideric, Präs. d. K. Deutſch. Geſellſch. u. Mitgl. der ſchwediſch. Geſellſch. pro fide 
et Christianismo, (Verf. d. Hiſtorie der Königsb. Univerſit., der preuß. Presbytero⸗ 
logie, preuß. Kirchengeſch. 2c.), t zu Kgsbg. Seine ausführliche Biogr. von Bo- 
rowski f. Annalen des Kgr. Preußen 1793. II. S. 45—73. ` 

31. Juli 1794. Geh. Kriegs⸗Rath., Direct. des Commerz⸗ und Admiralitäts⸗Colleg. u. 
Ehrenmitglied d. Kgl. Deutſch. Geſellſch. von Jacobi + zu Kgsbg. im 51. Jahre. 
Ueber feine Verdienſte . Pr. Archiv 1795. S. 208. u. Schlichtegroll's Nekrolog. 

1. Aug. 1824. Die Stadt Pillkallen feiert ihr erſtes 100 jähriges Jubiläum. 

3. Aug. 1818. Errichtung der Schwimmſchule in Kgsbg. durch Dieffenbach. 

5. Aug. 1810. Die erſte Luftſchifffahrt des Prof. Nobertſon in Kgsbg. (Hennig) 

11. Aug. 1601. Der letzte Verwandte des Kopernikus, ein Bartſcheerer Martin + in 
Thorn. (Thorn. W.) 

13. Aug. 1264. Die Neuſtadt in Thorn erhält Stadtrecht. (Thorn. W.) 

14. Aug. 1359. Biſchof Johannes II. erneuert die Handfeſte der Stadt Wormditt. 
(Monum, hist, Warm, II. No, 288, S. 285.) 
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15, Aug. 1338. Siegfried v. Sitten, Ordensſpittler u. Komthur v. Elbing beurkundet den 
Ankauf des Schultheißen⸗Amtes in Mühlhauſen in Weſtpr. durch d. Rathleute u. erz 
neuert zugleich die der Stadt durch ſeinen Vorgänger Hermann (v. Oettingen) gegebene 
Handfeſte. (Voigt, Cod, dipl. Pr. III. No. 11. S. 18—21 u. deutſch No. 9. S. 14—17.) 


Univerſitäts⸗Chronik 1865. 


12. Mai, „Acad. Alb. Regim. 1865. IV.“ Diss, de pretiis statuarum apud veteres 
qua orationes ad celebrand, memor. viror, ill, Coelest, Kowalewski, Jac. Frid. 
a Rhod, Frid, a Groeben, Joh. Dit, a Tettau dieb. XXI et XXIII Maj. et 
XXIII Jun. . ., habendas indicit Lud. Friedlaender P. P, O. (7 S. 4) 

20. Mai. Lectiones cursor, quas . .. Frid, Jul. Neumann, phil. Dr. collegii provin- 
ciae administrandae Assessor, de Tributo in Borussia orientali fundis imposito 
a, d. 1715—19 ad docendi facult, rite impetrandam ... in publico habebit in- 
dicit Ed, Luther phil, Dr, speculae reg. Dir, astron, P, P. O, h. t, Decanus. 

No, 72. Amtliches Verzeichniß des Perſonals und der Studirenden auf der Königl. 
Albertus⸗Univerſität ... für das Sommer⸗Semeſter 1865. (18 S. 8.) [63 Docenten 
(7 theol. — 8 jur. — 15 med. — 29 philoſ. — 4 Sprach- und Exercitienmeiſter) und 472 Studi- 
rende (109 Theol. — 71 Jur. — 113 Med. — 161 Phil. und 18 Pharm.) 


Bibliographie 1864. 


Abgeordnetenhaus, Das, und die Militairfrage. (Danzig, Dr. u. Verlag von A. W. 
Kafemann.) (Flugblatt) II. (2 Bl. gr. 8.) 

V Adreß⸗Buch, Elbinger, für 1864—65. Auf Grund amtlicher Materialien und authen- 

tiſcher Privatnotizen zuſammengeſtellt und herausg. von Carl Nud, Reimann. 
Elbing. Im Selbſtverl. d. Hrsg. In Comm, der Neumann⸗Hartmannſch. Bchhol. 
(Dr. v. Albert Rosbach in Kgsbg.) (142 S. Lex.⸗8.) 1 Thlr. 

— — der Haupt: u. Reſidenzſtadt Königsberg für 1864. Auf Grund amtlicher Ma: 
terialien und authentiſcher Privatnotizen redig. v. C. Th. Nürmberger. Kgsbg., 
Nürmberger. (2 Bl. u. 276 S. gr. 8.) 

Aegidi. Das Staats-Archiv. Sammlung der officiellen Actenstücke zur Geschichte 
der Gegenwart, In fortlaufenden monatlichen Heften hrsg, v, Ldw, Karl Aegidi 
und Alfr. Klauholdt, Jahrg, 1864. Hamburg, O, Meissner, Bd. VI, (XLII u. 
756 ©. Rer.=8.) VII. (XVI u. 400 S.) Nebst einer Gratis-Beilage: Begrün- 
dung der Successions-Ansprüche Sr. K. Hoh, des Grossherzogs von Oldenburg 
auf die Herzogthümer Schleswig-Holstein. (Officielle Ausg.) 5 Thlr. 

Aennchen von Tharau, Drama in 2 Aufzügen von Guſtav Schwetſchke. [Guſtav 
Schwetſchke's ausgewählte Schriften. Deutſch u. Lateiniſch. Halle, G. Schwetſchke. 
(XI u, 533 S. 8) 12% Thlr. S. 49—113] | 
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Agerius, Aulus, Die Wege des Königthums. Ein Vortrag. Danzig, Kafemann. (20 S. 
gr. 8.) 3 Sgr. 

Anklage⸗Prozeß gegen den Geschäfts-Commissionair Heinrich Saal wegen Verleitung 
zum Meineide und deſſen Verurtheilung zu acht Jahren Zuchthaus. Schwurgerichts⸗ 
Verhandlung zu Danzig vom 9. Dezember 1864. Gedr. u. zu haben bei A. Schroth 
in Danzig. (8 S. 8.) 

Arendt, A., Leſebuch für die obern Klaſſen der katholiſchen Schulen des Bisthums Erm- 
land. 5. umgearb. u. verm. Aufl. Braunsberg. In Comm. bei J. R. Huye u. 
Ed. Peter. (Dr. v. Dalkowski in Kgsbg.) (XI u. 463 S. gr. 8. m. 1 Taf.) 

— — Etrſtes Leſebuch für kathol. Elementarſchulen. 2. Abtheilung für die Mittelklaſſe. 
Ebd. (Gedr. bei Gruber & Longrien in Kgsbg.) (92 S. 8.) 

— — Wandfibel. Ebd. (Dr. von F. A. Brockhaus in Leipz.) Taf. I-X, gr. Fol. 

Auszug, Kurzer, aus der deutſchen Sprachlehre. Neue verb. Aufl. Kgsbg., Druck und 
Verl. v. Hartung. (12 S. 4.) ½12 Thlr. 

Baar. (I.) Inſtructiv⸗praktiſche Anweiſung zur Melioration des Düngers, d. i. mehr 
als öfache Vermehrung und gleichzeitige hohe Kräftigung des Stallmiſtes. Eine 
Dünger⸗Veredelungs⸗, Vermehrungs⸗ u. Erſparungs⸗Methode des Lehrers Carl Lud- 
wig Baar zu Kamerau bei Schöneck in Preußen. 6. Aufl. März 1864. Danzig, 
Dr. d. Schrothſchen Offizin. (16 S. 8.) (Honorar L Thlr. Unbemittelte ½ Thlr.) 

— — C.) Entdeckung des 2787/13 Prozent Intereſſen tragenden Kapitals. Eine 
gründliche Belehrung für jede fromme Hausfrau: wie fie fo z. B. durch Verwen⸗ 
dung von 365 Thlr. jährlich 1365 Thl. ohne Wucher und ohne Verletzung des Ge⸗ 
wiſſens — nur durch eine rationelle Hühnerhaltung — gewinnen, mithin am 
Schluſſe eines jeden Jahres 1000 Thlr. von einem ſo geringen Kapital zurücklegen 
kann. März 1864. 2. Aufl. Ebd. (36 S. 8.) Ys Thlr. 

— — (XXXIV.) auf natürliche Mittel fih ſtützende Kunſt zur Hervorbringung des bez 
reits weltberühmt gewordenen genealogiſchen Weizens. Enthüllung des auf prakti⸗ 
ſche Verſuche gegründeten Geheimniſſes einer neuen, einfachen Culturart um den 
Weizen (ja auch Roggen, Gerſte, Hafer ꝛc.) ſo erziehen zu können, daß außerordentl. 
Beſtockung ausgezeichnete Größe und vorzügl. Qualität der Körner, ſo wie große 
Dimenfionen der Aehren u. Rispen und, da der Ertrag eines einzigen Saamen- 
kornes binnen Jahresfriſt mehr als 500,000fac vermehrt, von kleinen Flächen ein 
enormer Körner⸗Ertrag erzielt wird. Anhang: Darſtellung des hohen Nutzens eines 
Fruchtwechſels ꝛc. Neue geeigte Fruchtwechſel für kleinere Wirthſchaften ſpeciell er⸗ 
erläutert und überſichtlich inſtruirend in 5 den verſchiedenen Bodenarten angepaßten 
Uebergangs⸗Tabellen. 2. Aufl. März 1864. Ebd. (32 S. 8.) ½ Thlr. 

— — Programm des Allgemeinen landwirthſchaftl. u. techniſchen Induſtrie⸗Bureaus 
des Lehrers Carl Law. Baar . . . 3. erweit. Aufl. Im Frühling 1864. Ebd. 

— — (VI.) Inſtructives Recepttaſchenbuch .. . let. Altpr. Monatsſchr. 1864. S. 189.) 6. m. 
Zufätz bereicherte Aufl. Ultimo Mai 1864. Im Selbſtverl. Ebd. (36 S. 8.) ½ Thlr. 
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Baar. (III.) Neue, ganz außerordentl. Kartoffel⸗Cultur. Anerkannt praktiſche Vorſchrif⸗ 
ten: zur neuen Kartoffel⸗Anpflanzungsart; zur Produktion eines wohlfeilen u. ſchnell 
zu verfertigenden Düngungsmittels für die Kartoffel, nebſt diverſen, die Erhaltung 
u. Veredelung dieſer Pflanze betreffenden Rathſchlägen; endlich eine ſehr beachtenswerthe 
Anweiſung, mit der Saatkartoffel neue, ganz ungewöhnliche Experimente vorzuneh⸗ 
men, um nicht allein eine ſehr ergiebige Ernte, ſondern eine Frucht von ausgezeich⸗ 
neter Größe u. vortrefflichem Wohlgeſchmacke zu erzielen. IV. Aufl. Juni 1864. 
Ebd. (20 S. 8.) 

Bachler. — 1864 — (Jeſai. 2. 932 4. 466 = 8. 233. iaſe J. Wahrhaftig — richtig — 
praktiſchrecht.) Weisheit der Politik für Humanität. Eine Sendſchrift an Alle, die 
für Befriedigung der menſchlichen Wünſche zu ſtreben noch menſchlich lebend ſind. 
Von Wilhelm Bachler —. 1811, 1118. — Verfaſſer von mancherlei Schriften, zu 
Laugallen bei Lengwethen in Oſtpreußen. Tilſit, 1864. Junius. Dr. v. H. Bolt, 
Im Selbſtverlage des Verfaſſers. (24 S. 8.) 1½ Sgr. 

Backe, Herm, weiland Predigtamts⸗Candidat, Predigt über Johannis 15, Vers 1—8. 
(Als Manuſer. gedr.) Kgsbg., Druck von E. J. Dalkowski. (15 S. gr. 8.) 

v. Baer, Dr. Karl Ernſt, Reden gehalten in wiſſenſchaftlichen Verſammlungen und klei⸗ 
nere Auffäge vermiſchten Inhalts. 1. Theil. Reden. Mit dem Bildniß des Verf. 
in Stahlſt. St. Petersburg. Röttger. (VII u. 296 S. gr. 8) 1½ Thlr. 

Bauwerke, Danziger, in Zeichnungen von J. Greth u. J. Gottheil mit erläuterndem 
Text: Danzigs alterthümliche Gebäude. In artiſtiſcher und hiſtoriſcher Bedeutung 
dargeſtellt von Mud. Gense. 2. mit 6 Zeichnungen von J. Gottheil verm. Aufl. 
Danzig, Bertling. (26 Steintaf, in Tondr. u. 32 S. Text. Fol.) In engl, Ein⸗ 
band 5¼ Thlr. 

Beheim⸗Schwarzbach, Lehr. Dr. M., Friedrich der Große als Gründer deutſcher Kolo⸗ 
nien in den im Jahre 1772 neu erworbenen Landen. Berlin, Mittler & Sohn. 
(VIII u. 132 S. 8. m. 1 Tab. in Fol.) / Thlr. : 

Beiträge, Greifswalder medieinische, unter Mitwirkung der medic, Facult, z, Greifs- 
wald hrsg, von Prof, Dr, Hugo Ziemssen, II, Bd, 2. Hft. Danzig, Ziemssen. 
(Vu. S. 2—40. u. S. — 118 Bericht der Medic. Klinik d. Prof, Rühle.) — — 
hrsg. v. Prof, Dr. Rühle. III. Bd, 1, Hft. Ebd, (92 S. u. 17 S. Bericht, gr. 
8. mit 9 Steint.) 21 Sgr. 

Beiträge, Statiſtiſche, über die Sterblichkeits⸗Verhältniſſe Danzigs. Nach amtlichen 
Quellen. Dang, Kafemann. (32 S. 8. m. 3 Tabel) ½ Thlr. 

cf, Dr. Korn, Bemerkungen zu vorſtehender Schrift. [Danz. Zeit. 1864. No. 2744. 
2776. 1865. No. 2822.] 

— — zum Verſtändniß der Mennoniten⸗Frage von einem Liberalen, Elbing, Neumann: 

Hartmann. (63 S. gr. 8.) 8 Sgr. 
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Periodiſche Literatur (1865). 

„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. v. Th. Oelsner.“ N. F. 4. Jahrg. Breslau. 
Mai (S. 261 —324.): der ſchleſ. Landwehr Antheil an d. Befreiungskriege i. J. 1815. 
Von e. ſchleſ. Wehrmann. A., d. Landdotationsfonds f. evang. Pfarreien in der 
Prov. Schleſ. Th. Oelsner, 50 ſchleſ. Gnadenbilder und Wallfahrtorte. (Schl.) 
v. Blaha, Für Sudetenwanderer. Städtiſche Muſeen f. Schulunterr. u. Volks⸗ 
belehrung. Von e. Peſtalozzianer. Der Erzähler. Bilder u. Züge der Ver⸗ 
gangenh. u. Gegenw. (Th. De, Ged. z. 18. Juni. Frͤrke. Walt, a Sterz, 
Ged. im ſchleſ. Dialekt. M. R., e. klein. Andenk. aus groß. Zeit; nach e. wahr. Be⸗ 
gebenh. d. J. 1813. Kuznik, Karl Barthel. (Nekrolog). G., Schleſier im Mus- 
lande (Dr. A. Bernſtein). Rudloff, Strafe Friedr. d. Gr. für e. Spion u. daraus 
entſpringender Hypothekenſtreit.) Stimmen aus und für Schleſien. An- 
regung en, Beſprechungen, Mittheilungen. Literatur-Blatt. Kunſtblatt. 
Chronik u. Statiſtik. Briefkaſten. 


„Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig.“ N, F. 1. Bds, 2. Hft, Dan- 
zig, Auf Kosten der naturforsch, Gesellschaft, 1865. (Druck v, A, W, Kafe- 
mann.): E. Kayser, Beobachtungen d. magnetischen Declination in Danzig u, 
Bemerkungen dazu, (27 S. gr. 8). Ders. Das Depressions-Mierometer, ein 
neues Instrument zur Messung der Depression des Horizontes. (16 S. m. 1 Taf.) 
F, G. Mehler, Ueber d. Anziehung homogener Körper insbesondere der Po- 
lyeder, (20 S. m. 1 Taf.) E. F. Klinsmann, Ergänzungen u. Berichtigungen 
zu Novitia atque defectus florae Gedanensis, (8 S.) Ferd. Deneke, Ein 
neuer akustischer Interferenz-Versuch, (4 S.) J. F. W. Gronau, Theorie und 
Anwendungen der hyperbolischen Functionen, vornehml, Bestimmung des Wi- 
derstandscoefficienten aus Fallversuchen, (80 S. m. 1 Taf.) 


Bergau, R., die Kunſt des Moſaiks im Ordenslande Preußen. [Kölner Organ für 
chriſtl. Kunſt. 15. Jahrg. No. 6.] 

Die oſtpreußiſche Südbahn. [Aus der Berl. Bank u. Handels⸗Ztg. abgedr. Land: u. 
forſtwirthſch. Ztg. d. Prov. Preuß. No. 6. 

Kirchenreſtaurationen in Weſtpreußen. [Europa No. 14. 

Der hiſtor. Verein f. Ermland. [Danz. Kathol. Kirchenbl. No. 6 f.] 

Capit. Wagner's Vortrag üb. d. Rettungsweſ. f. Schiffbrüchige gehalt. im Gewerbe⸗ 
hauſe z. Danzig d. 4. Mai. — Corvetten⸗Capit. Werner ergänzt den Vortrag durch 
einige Mittheilungen. — Discuſſion. — Gründung eines Vereins behufs Etabli- 
rung von Stationen zur Nettung von Schiffen u. Schiffbrüchigen a. d. 
preuß. Küfe, vornehml. v. Leba bis zur Nehrung bei Pillau. [Danz. Ztg. 
No. 2994. Beil.] Aufruf des Vereins an alle Menſchenfreunde. [Ebd. No, 2996. 
Weſtpr. Ztg. No. 111. 
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Zwei Elchhirſche am Ufer des Kuriſchen Haffs von Wilddieben auf dem Eiſe verfolgt. 
(Gemälde u. Aufſatz von O. Graf Krockow.) [Illuſtr. Ztg. No 1140. 

Bergau, R., Notizen üb. Münzenfunde z. Stuhmsdorf u. Mewe. I Correſpondenzbl. d. 
Geſammtvereins d. dtſch. Geſch.⸗ und Altthumsvereine No. 4.] 

Vofßberg, Nachträge zur Münzgeſch. Danzigs. (Mitgeth. in Köhne's Blättern f. Münz- 
kunde, ſeit d. J. 1842 u. im Separat⸗Abdrucke von 50 Exemplaren, vom J. 1852.) 
[Berliner Blätter f. Münz-, Siegel- u, Wappenkunde. VI. Hift, (II. Bds, 3. Hft,) 
S. 318—335.] d 

Feldpredigten bei Heil. Leichnam in Danzig, (kurze Nachr. üb. dieſelben einem ſeltenen 
Buche, der 1755 zu Danzig erſchienenen Anthologia sacra v. M. Nathanael Becks, 
Pred, z. Heil. Leichnam b. Danzig entnommen.) J[Weſtpr. Ztg. No. 123. 

Bericht über die feierl. Einweihung des dem Andenken des verewigten Feldmarſchalls 
v. Courbiere errichteten Denkmals zu Veſte Graudenz d. 26. Mai 1815 nach e. 
gleichzeit. Flugblatt. [Graudenz. Geſellige. No. 63.] 

Zacher, J., Zum Wartburgkriege; Marienlieder; Bruchſtück eines geiſtl. Gedichtes; von 
Pergamentblättern der Kal. u. Univerſitäts⸗Bibliothek zu Kgsbg. [Zeitschrift f. 
deutsch, Alterth. hrsg, v. Mor, Haupt, XII. Bd. 3, Hft. Berlin. S. 515—527.] 

Bergau, R., die Dorotheen⸗Kapelle im Dom zu Marienwerder. [Danz, Kathol. 
Kirchenbl. No. 11.] 

— — die Kirche zu Oſiek. [Ebd. No. 12.] 

Die evang. ⸗reformirte Kirche in Pillau. [Evang. ⸗reform. Kirchenzeitung. Aprilheft.] 

Eröffnung u. Einweihung d. neuerrichtet. Idiotenanſtalt in Raſtenburg am 15. Mai. 
(Präs. v. Saltzwedell⸗Pötſchendorf theilte kurz die Geſch. d. Idiotenanſtalten über- 
haupt u. in unſerm Vaterlande insbeſond. mit.) I Oſtpr. Ztg. No. 117. 

Bergau, R., die Kirche zu Preuß.⸗Stargard. [Correſpondenzbl. No, 4. 

— — die Kirche zu Tiefenau. [Danz. Kath. Kirchenbl. No. 18.] 

Schreiben der Kurfürſtin Eliſabeth v. Brandenburg, Gemahlin des Kurfürſt. Joachim J., 
an den Herzog Albrecht v. Preußen. Weimar, 1532 Sonntag nach Martini. 
Aus dem Originale des Prov.⸗Archivs zu Kgsbg. mitgeth. v. Karl Kletke. 
1Ztſchr. f. Preuß. Geſchichte u. Landeskunde hrsg. v. Prof. Dr, N. Foß. 2. Jahrg. 
6. Hft. Juni. S. 354 —355.] 

Ein Bürger Danzigs (Johann Cabrun, der eigentl. Begründer der Handelsſchule Dan⸗ 
zigs.) [Danz. Ztg. No. 2998. 

Neide, Rud, Fichte's erſter Aufenthalt in Kgsbg. [Deutihes Muſeum No. 21. 
S. 721—7836, No. 22. S. 767—785.] 

Ueber ein Kgsbg. Original, den am 7. Mai als Ortsarmer im Löbenichtſch. Hospital 
verſtorbenen Dr. phil. Eduard Guth. [Preuß. Littau. Ztg. No. 115. 

Bartiſius, C. H., Dr. Eduard Heiner, Archidiakonus an der Altſtädtiſchen Pfarrkirche 
in Kgsbg. [Der Verfaſſungsfreund No. 49—52.] 

Hettner, Herm, Herder. I[Weſtermann's Monatshefte. Mai. 


| 384 Anzeigen. 


Schlußbericht des Komites für Errichtung des Kantdenkmals. [Hartungſche Stg. u. 
Oſtpr. Jtg. No. 124] 

Etwas üb. d. Granit worauf die Kant⸗Statue ſteht. [Danz. Kath. Kirchenbl. No. 13.] 

Ch. A. Thilo, Ueber Kant's Religionsphiloſophie. Forti. u. Schl. [Zeitschrift f. exacte 
Philos, V, 4. S. 353—397.] 

Referat von Dr. S. über Dr, Bail's Gedächtnißrede auf den am 31. Mai verſtorbenen 
Sanitäts⸗R. Dr. Klinsmann in der Sitzung der Naturforſch. Geſellſch. zu Danzig. 
[Danz. Ztg. No. 3072. 

Michelis (Prof. in Braunsberg), Gedanken am Grabe des Kopernikus (m. eingedr. 
Holzſchn.: das Haus des Kopernikus) [Natur u. Offenbarung. XI, 1. Jan. S. 1—12. 

Reiter, Organiſt Johann Neumann in Neuendorf. Eine Lebensſkizze, als Zeugniß e. 
freundlichen Verhältniſſes zwiſch. Geiſtl. u. Lehrern. Schulblatt f. d. Volksſchullehr. 
d. Prov. Preußen hrsg. v. Ed. Sack. No. 20— 22. 

Petzholdt, Dr. J., Zur Lit. üb. Frdr. v. d. Trend. Schluß, [Petzholdt's N. Anzei- 
ger. Hft. 5. (357) S. 137-139. 

Dentler, Frdr., der Schulz zu Wuſen. Epiſode aus d. J. 1807. [Der Volksgarten 
No. 10. 


Anzeigen. 


Antiquarischer Anzeiger der Theod, Bertling'schen Buch- und Antiquar-Handlung in 
Danzig. No. 1. April, No, 2, Mai 1865, (à 8 S. 4.) [Inhalt: Belletristik. Theol, 
u, Philos, Rechts- u, Staatsw, Medic, u, Naturw, Neuereksprachen. Gesch, u. 
deren Hülfsw, Reisen. Gedanensia, Handelsw. Post- u, Eisenbahnwesen. See- 
fahrtskunde, Haus- u. Landwirthsch, Jagd. Thierheilkunde, Mathem, u. Astron, 
Bauwissensch, Technologie, Musik. Vermischtes,] 


Bei Gräfe & Unzer in Königsberg iſt erſchienen: 

Die IX Bücher Magdeburger Netes oder die Diſtinctionen des Thorner Stadtſchrei⸗ 
bers Walther Eckhardi von Bunzlau. Eine Abhandlung zur Quellenkunde des deutſchen 
Rechtes als Prolegomenon zu einer neuen Ausgabe von Dr. Emil Steffenhagen. 
(Separat⸗Abdruck aus der Altpreußiſchen Monatsſchrift mit einer lithographierten 
Schriftprobe. (III u. 33 S. gr. 8.) ½ͤ Thlr. 


Bei Wilh. Koch in Königsberg iſt erſchienen: 
Der Kriegsrath Scheffner und die Königin Luiſe. Ein Vortrag, gehalten in der 
Königl. Deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg von Rudolf Neide, [Separat Ab- 
druck aus der Altpreuß. Monatsſchrift.] (31 S. gr. 8.) 6 Sgr. 
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Datz fogenannte hohe Hied Salomonis 
oder vielmehr 
Ins palheliſche Dramalion „Sulamil“ 


paralleliſtiſch aus dem Hebräiſchen in's Deutſche überſetzt 
von 


Dr, Ernſt Ferdinand Friedrich.) 


Vorbericht des Ueberſetzers. 


Das ſogenannte hohe Lied Salomonis oder vielmehr das pathetiſche 
Dramation „Sulamit“ will ich hier aus dem Hebräiſchen in's Deutſche 
überſetzen getreu ſeiner moſaiſchen Idee und ſeiner dramatiſch⸗paralleliſti⸗ 
ſchen Gliederung im Anſchluß an meine hebräiſche Textausgabe: Cantici 
canticorum Salomonii, quod dicitur, poetica forma, Königsberg Pr. 1855 
bei Gebr. Bornträger, (IV u. 32 S. 4.) Die Recenſenten dieſer Quart- 
broſchüre ſprachen den Wunſch aus, meine Verdeutſchung zu leſen; hier 
ſoll ihr Wunſch erfüllt werden. Es kommt mir darauf an, ein, uns aus 
hebräiſchem Alterthum unter falſchem Titel, ſtellweis ſchadhaft und durch⸗ 
weg unförmig überliefertes poetiſches Schriftſtück genießbar zu machen 
in ſeiner urſprünglichen Gliederung nach einer ihm innewohnenden Idee, 
nicht nach einer ihm aufgebürdeten. 

Vorſtehenden Endzweck gedenke ich dadurch zu erreichen, daß ich I. im 
weiteren Verlauf dieſes Vorberichts über meine paralleliſtiſche Versabthei⸗ 
lung, über meine dramaturgiſchen Begleitanzeigen und über meine Wahr⸗ 
— — 


) Der Verf. behält fih jede anderweitige Dispoſition über dieſe Arbeit ſelbſt vor, 
Apr. Monatsſchrift Bo. II. Hit 5. 25 
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nehmung einer moſaiſchen Idee einigen Aufſchluß gebe, II. in einer hof⸗ 
fentlich genießbaren Darſtellung des pathetiſchen Dramations „Sulamit“ 
das kahl überkommene und doch zur theatraliſchen Aufführung gedichtete 
Textbuch ſowohl paralleliſtiſch verdeutſcht aufzeichne, als auch mit drama⸗ 
turgiſchen Begleitanzeigen ausſtatte, mithin dem geneigten Leſer eine mei- 
ner hebräiſchen Edition entſprechende deutſche Textausgabe vorlege. Weg⸗ 
bleiben muß hier der Nachbericht des Ueberſetzers; denn es würde die 
Grenzen dieſer Zeitſchrift überſchreiten, wollte er III. im Verlauf des 
Nachberichts, wenn auch ohne philologiſchen Apparat, ſeine materiell und 
formell erklärenden Anmerkungen zum Texte des Dramations liefern. 

Zur lyriſchen Poeſie läßt ſich unſere Dichtungsſchrift nicht rechnen. 
Wir haben es hier weder mit dem geiſtlichen Geſange einer kirchlichen 
Allegorie zu thun, wie die allegoriſirenden Ausleger vermeinen, noch auch 
mit dem weltlichen Geſange einer erotiſchen Idylle, wie die idylliſtrenden 
Ausleger wähnen, ſondern mit einer ehrwürdigen Bühnendichtung. 
Wir haben es hier zu thun mit einem Dramation d. h. mit einem kleinen 
Kunſtwerk dramatiſcher Poeſie, welches jedenfalls zur theatraliſchen Auf⸗ 
führung beſtimmt war, vermuthlich auch öfters unter perſönlicher Leitung 
des unbekannten Dichters von Schauſpielern aufgeführt worden iſt, jedoch 
als kahles Textbuch ohne alle proſaiſchen Beigaben über ſceniſches Arran⸗ 
gement auf die Nachwelt kam — entweder, weil die Mitverzeichnung ſol⸗ 
cher proſaiſchen Beigaben ſchon in der Urſchrift des Verfaſſers unterblieb, 
etwa aus Sorgloſigkeit um das Bedürfniß ſpäterer Leſer, oder aber, weil 
die Mitverzeichnung erſt in Abſchriften weggelaſſen wurde, etwa behufs der 
Raumerſparniß auf koſtſpieligem Schriftrollenſtoff. Was aber iſt denn 
Gegenſtand der ehrwürdigen Bühnendichtung? Ihr Gegenſtand iſt zu⸗ 
nächſt 1) die treue Liebe einer jungfräulichen Winzerin Namens Sula⸗ 
mit zu einem mit ihr verlobten jungen Heerdenbeſitzer, wie ſie unverbrüch⸗ 
lich ſtarr widerſteht den ſtärkſten Lockungen, Verſuchungen und Anfechtungen, 
wie ſie unerbittlich hart andauert trotz der glänzenden Gewißheit, zur ein⸗ 
zigen Gemahlin des hebräiſchen Königs Salomo erhoben werden zu kön⸗ 
nen, und wie ſie unerkäuflich feſt beharrt trotz des drohenden Grolls von 
Seiten habgieriger Brüder, — fernerhin aber 2) die tugendhafte Ver⸗ 
zichtleiſtung des fürſtlichen Machthabers Salomo auf den Genuß der 


S 


von Dr. Ernſt Ferdinand Friedrich. 387 


Gegenliebe ſeiner bildſchönen Unterthanin Sulamit, nachdem er ihren Her⸗ 
zensbund mit dem jungen Heerdenbeſitzer probehaltig befunden hat, welche 
Reſignation ihm hoch anzurechnen iſt, da er unwillkürlich ſich zur Hirten⸗ 
braut heftig hingezogen fühlt, — und am Ende 3) der heilige Ernſt, 
welcher jedem echten Liebesverhältniß zwiſchen zwei Menſchen innewohnt, 
ſofern es von Gott angelegt iſt und als ſein Gnadenwerk reſpektirt zu 
werden verdient, wonach beide Parteien, Sulamit und Salomo, in Rück⸗ 
ſicht auf die echte Innigkeit einer beſtehenden Brautſchaft, eines geſchloſſe⸗ 
nen (erotiſchen oder) minniglichen Liebevertrages — als Perſonen von 
muſterhafter Frömmigkeit gehandelt haben. Stoff zu dieſer ehrwürdigen 
Bühnendichtung mag die mündlich überlieferte Erzählung einer Hofgeſchichte 
geweſen ſein, etwa einer „Hofgeſchichte von der wunderhübſchen Hirten⸗ 
braut aus Engedi“, welche merkwürdige Begebenheit wahrſcheinlich ſich 
um's Jahr 1000 v. Chr. in Jeruſalem zutrug, damals ſtadtbekannt war, 
dann aber in Vergeſſenheit gerieth und bald nach dem Tode Salomo's 
halbverſchollen ums Jahr 950 v. Chr. zum hiſtoriſchen Material einer 
theatraliſchen Volkspoeſie gewählt wurde. Zwar ift der Name unſeres 
Volkspoeten ebenſo in Dunkel gehüllt, wie der Name des Verfaſſers vom 
Buche „Hiob“; doch läßt ſich die Zeit, als unſer Volkspoet ſchrieb, erra⸗ 
then nicht bloß aus ſeiner Erwähnung der Reſidenzſtadt Thirza neben 
der Reſidenzſtadt Jeruſalem (vgl. Akt III, 25) ſondern auch aus der ori 
ginellen Friſche ſeiner Auffaſſung des hiſtoriſchen Materials und aus 
der naiven Lebendigkeit der von ihm redend vorgeführten Perſonen. Er⸗ 
rathen läßt ſich die Abfaſſungszeit aus der originellen Friſche ſeiner Auf⸗ 
faſſung des hiſtoriſchen Materials, welche geſchichtstreu ſich keiner ſagenhaften 
Uebertreibung ſchuldig macht, im Gegentheil z. B. den weiblichen Hofſtaat 
des Königs Solomo nur auf 140 Gattinnen berechnet, während er in 
ſonſtigen Urkunden minder glaubwürdig auf 1000 Gattinnen berechnet 
wird, andererſeits z. B. auf drei Bauwerke anſpielt, von denen ſonſtige 
Urkunden ſchweigen, nämlich auf den „Davidsthurm, Elfenbeinthurm, Li⸗ 
banonsthurm.“ Errathen läßt ſich die Abfaſſungszeit aus der naiven 
Lebendigkeit der von ihm reden dvorgeführten Perſonen, deren gefühlvoll⸗ 
wortkarge Sprechweiſe, gleichweit entfernt von lakoniſcher Dürre und ſenti⸗ 


mentalem Schwulſt, durchgehends naturwahr in eleganter Diktion Gravität 
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mit Grazie verbindet und uns auf ein Meiſterſtück aus der Blüthezeit alt- 
hebräiſcher Dichtkunſt verweiſt. Von jener naiven Lebendigkeit zeugen z. B. 
alle Vergleichungen ſammt und ſonders, alſo etwa folgende ſieben Pröb⸗ 
chen, welche ohne Kommentar verſtändlich ſind: die Vergleichung eines 
leichtfüßigen Jünglings, welcher über unwegſame Gebirgspartieen flink hin⸗ 
wegkommt, mit „einem Gazellenmännchen oder einem Wildkalbe von den 
Hirſchen,“ — die Vergleichung ſtarker Mannesbeine mit „Marmor⸗Stän⸗ 
dern,“ — die Vergleichung eines pomadirten Backenbartes mit den „aro⸗ 
matiſchen Gewächſen eines Balſambeetes,“ — die Vergleichung einer einſt⸗ 
weilen unzugänglichen Braut, welche früh Morgens im Schlafgemach ihrer 
Mutter zu Bette liegend ſich von ihrem Verlobten noch nicht kann ſehen 
laſſen, mit einer „Taube, welche in Schlupfwinkeln eines ſteilſchroffen Fel⸗ 
fens ſich verſteckt hält,“ — die Vergleichung eines perſönlichen Eigenna⸗ 
mens, welcher Berühmtheit erlangt, mit einem „Salböl, welches ergötzlichen 
Dufthauch ſpendet,“ — die Vergleichung einer ſtandhaften Braut, welche 
ſich um keinen Preis ihrem Bräutigam abſpänſtig machen läßt, mit einer 
„bethürmten Feſtungsmauer,“ — die bildliche Bezeichnung der echten In⸗ 
nigkeit des Gefühls (erotiſcher oder) minniglicher Liebe zu Jemandem durch: 
„unauslöſchlich glutendes und flammendes Feuer, welches von Gott ange⸗ 
zündet ſo inbrünſtig lodert.“ Wir wiſſen, daß Thirza im J. 924 v. Chr. 
aufhörte, die Reſidenzſtadt israelitiſcher Könige zu ſein, weil König Omri 
ſeinen Regierungsſitz von da nach der von ihm gegründeten Stadt Sama⸗ 
ria verlegte, und daß Thirza ſeitdem zu einem unbedeutenden Orte herab⸗ 
ſank; die paritätiſche Zuſammenſtellung: „Schön biſt du, meine 
Freundin, wie Thirza, anmuthig wie Jerufalem” (vgl, Akt III, 25) konnte 
nun unfer Volkspoet, hätte er nach dem Jahre 924 fein Werk verfaßt, 
ſchwerlich noch Jemandem in den Mund zu legen für gut finden. Aus 
dem Verein dieſes Anzeichens mit den vielen Merkmalen origineller Friſche 
und naiver Lebendigkeit wird daher äußerſt wahrſcheinlich, daß, wie 
vor mir ſchon der altteſtamentliche Bibelforſcher J. G. Sommer ange⸗ 
nommen hat, ein unbekannter Hebräer aus Salomoniſchem Zeitalter in 
der Mitte des zehnten Jahrhunderts unſere Dichtungsſchrift abgefaßt ha⸗ 
ben muß. 

Bekanntlich widerfuhr unſerer Dichtungsſchrift das ſeltſame Schickſal, 
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zuerſt von allegoriſirenden Auslegern ſtreng geiſtlich erklärt zu werden, als 
wäre ſie hymniſche Kunſtpoeſie mit prophetiſch⸗didaktiſcher Tendenz, ſodann 
von idylliſirenden Auslegern ſtreng weltlich erklärt zu werden, als wäre 
fie chaotiſche Naturpoeſie in paläſtinenſiſch⸗orientaliſchem Kolorit, zuletzt von 
dramatiſirenden Auslegern ſehr allmählich erkannt zu werden als theatra⸗ 
liſche Volkspoeſie mit religibs-äſthetiſchem Ideal. Hiernach 
ſtellt ſich das ſogenannte hohe Lied Salomonis weder als der geiſtliche 
Geſang einer kirchlichen Allegorie heraus, noch als der weltliche Geſang 
einer erotiſchen Idylle, ſondern als ein ſinnig gegliedertes Dramation, 
welchem eine moſaiſche Idee zu Grunde liegt, nämlich die Akt IV, 5 aus⸗ 
geſprochene: „Der Liebe Flammen ſind Gottes Flammen.“ Die erſte 
Auslegerſchaar enthüllt dem Publikum gleichſam ein Altargemälde; die 
mittlere bringt gleichſam Genrebilder zum Vorſchein; die letzte Ausleger⸗ 
ſchaar liefert gleichſam eine Hiſtorienmalerei. Giebt es alfo dreierlei Aus⸗ 
leger, ſo habe ich jetzt im Kampfe mit allegoriſirenden und idylliſirenden 
die dramatiſche Kompoſition geltend zu machen, wie ſie in Eins zuſammen⸗ 
fallend mit der paralleliſtiſchen Struktur — in der ſinnigen Gliederung 
nach 4 Akten beſteht. Woher denn aber das ſeltſame Schickſal, durch fal⸗ 
ſche Deutung der Ausleger ſo arg gemißhandelt zu werden? Es iſt, wie 
jedes Schickſal, vornehmlich in der Natur der Sache begründet d. h. hier 
in dem Weſen der auszulegenden Dichtungsſchrift, welche ſowohl durch An⸗ 
weſenheit vieler Wörter von ſtrittiger Bedeutung (z. B. mancher Hapaxle⸗ 
gomena) als auch durch Abweſenheit jeder proſaiſchen Beigabe über ſceni⸗ 
ſches Arrangement — zunächſt den Eindruck eines räthſelhaften Wirrſals 
macht und fernerhin erſt allmählich ſich als kahles Textbuch theatraliſcher 
Volkspoeſie zu erkennen giebt. Der Eindruck eines räthſelhaften Wirrſals 
verſtärkte ſich noch durch den falſchen Titel, welchen unſere Dichtungsſchrift 
wahrſcheinlich bei Aufnahme in den dritten Theil des altteſtamentlichen 
Bibelkanons von den Sammlern der ſogenannten Hagiographen empfing; 
denn ſie iſt weder ein „Lied“ oder gar „hohes Lied,“ noch „von Salomo“ 
verfaßt, alfo ein pſeudonymes Hagiographon, deſſen unechte Ueberſchrift 
von allen drei Auslegerſchaaren für unecht erachtet wird und von mir 
außerdem für unpaſſend, für einen falſchen Titel, weil die ehrwürdige Büh⸗ 
nendichtung nicht zur lyriſchen Poeſie gehört, nicht als „Lied“ geſungen 
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und mit Inſtrumentalmuſik begleitet werden konnte, ſondern einfach herge⸗ 
ſagt, redneriſch geſprochen und mit Gebehrdenſpiel begleitet zu werden be⸗ 
ſtimmt war. Fragt man daher, weshalb zwei Jahrtauſende hindurch unſer 
poetiſches Schriftſtück ſo ſtörriſch räthſelhaft, ſo ſchwer verſtändlich, mühſam 
faßlich und leicht mißdeutungsfähig geblieben iſt, ſo antworten wir: 
1) wegen der vorhandenen Menge linguiſtiſcher Schwierigkeiten, an deren 
Lösbarkeit wahrſcheinlich ſchon die Hagiographen⸗Sammler verzweifelnd auf 
das Auskunftsmittel verfielen, ſich durch Jagd auf prophetiſche Anſpielun⸗ 
gen fortzuhelfen, fih durch myſteriöſe Deutung über das Büchlein hinweg⸗ 
zuſetzen und je, nachdem es thunlich war, hier en detail, dort en gros 
allegoriſch auszulegen, — 2) wegen des Mangels an allen dramaturgiſchen 
Begleitanzeigen, indem nicht einmal die Eigennamen der ſprechenden 
Perſonen vor ihren Reden angegeben ſind, — 3) wegen der irrelei⸗ 
tenden Reize, welche im falſchen Titel liegen, woher ihm ſtets das Wört⸗ 
chen „ſogenannt“ vorzuſetzen iſt, um ihm eben ſeinen Zauberbann zu 
benehmen. Kahl nenne ich das Textbuch, weil es bloß die unſingbar⸗poe⸗ 
tiſchen Reden gewiſſer Perſonen enthält und mit gar keiner proſaiſchen 
Beigabe ausgeſtattet iſt; es fehlen die dramaturgiſchen Begleitan⸗ 
zeigen ſammt und ſonders. Es fehlt nämlich a) ein paſſender Titel für 
die Bühnendichtung, wie etwa: „Sulamit, ein pathetiſches Dramation in 
4 Akten, verfaßt von N. N.“ Es fehlt b) ein Verzeichniß derjenigen Per⸗ 
fonen, welche redend oder ſtumm darin auftreten. Es fehlt c) eine mit 
dem Perſonalverzeichniß vorauszuſchickende Angabe, an welchem Orte das 
Stück ſpielt und zu welcher Zeit die Handlung vor ſich geht, ganz zu ge⸗ 
ſchweigen der Abweſenheit didaskaliſcher Nachrichten, wann, wo und wie 
oft die theatraliſche Aufführung erfolgt iſt. Es fehlen ſodann, abgeſehen 
von dem Inhalte eines Theaterzettels, d) alle Vermerke, welche die Ein⸗ 
theilung des Dramations in Akte und die Eintheilung der Akte in Scenen 
bezeichnen, ſowie alle Ankündigungen, welche dieſen Vermerken beigefügt 
zu werden pflegen, wie z. B. Beſchreibung des Lokals einer Scene, Liſte 
der in einer Scene auftretenden Perſonen, Andeutung des jedesmaligen 
Koſtüms, Andeutung der zeitweiligen Draperie und Staffage. Es fehlen, 
wie ſchon erwähnt wurde, e) die Namen der Perſonen vor ihren Reden, 
ſeien es die Eigennamen ſelber, wie „Sulamit“ und „Salomo“, ſei es die 
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Umſchreibung des Eigennamens, wie: „der mit Sulamit verlobte Heerden⸗ 
beſitzer“, feien es endlich Gemeinnamen, wie z. B. „Salomo's Pagen“, 
„Sulamit's Zofen“, Zion's⸗Söhne“. Es fehlen k) alle rhetoriſchen und 
mimiſchen Winke, alle Begleitanzeigen über Stimmhaltung und Gebehr⸗ 
denſpiel der redenden Perſonen, über das jedesmalige Pathos ihrer De⸗ 
klamation, über den zeitweiligen Charakter ihrer Geſtikulation. Es fehlen 
endlich g) alle proſaiſchen Beigaben über Aufenthalt und Beſchäftigung 
der auf der Schaubühne ſichtbaren Perſonen, wann und von welcher Seite 
her ſie auftreten, wann und nach welcher Seite hin ſie abgehen, auf wel⸗ 
cher Stelle ſie ſitzen oder ſtehen, ob Jemand im Selbſtgeſpräch begriffen 
iſt oder im Geſpräch mit andern Perſonen. Kurzum, ein rattenkahles 
Textbuch theatraliſcher Volkspoeſie haben wir überkommen unter falſchem 
Titel, ſtellweis ſchadhaft, durchweg unförmig und voll ſprachlicher Schwie⸗ 
rigkeiten; deshalb iſt es zwei Jahrtauſende lang ſo ſtörriſch räthſelhaft, 
ſo ſchwer verſtändlich, mühſam faßlich und leicht mißdeutungsfähig geblie⸗ 
ben. Göthe hat das ſogen. hohe Lied Salomonis „eine liebliche Verwirrung“ 
genannt. Offenbar lernte er es feiner Zeit als chabtiſche Naturpoeſie 
aus idylliſirenden Auslegungsverſuchen kennen, wie ſie z. B. von Herder 
und Leſſing gemacht worden ſind; Herder hielt es für eine Reihe von 
Liedern der Liebe und Leſſing für Eklogen, bukoliſche Lieder (Schäfer⸗ 
geſänge) nach der Weiſe Theokrit's und Virgil's. Wahrſcheinlich hat Göthe 
die ſinnige Gliederung im räthſelhaften Wirrſal geahnt. Idylliſirende Aus⸗ 
leger waren: Theodor von Mopsveſtia (F 428), Abenesra (t um 1168), 
welcher nicht bloß einen geiſtlichen, ſondern auch einen weltlichen Kom⸗ 
mentar geſchrieben hat, ſodann Kaſtalio (F 1563), welchem Sulamit eine 
zärtliche Freundin Salomo's zu fein ſchien, Hugo Grotius (F 1645), mel 
cher unſere Dichtung für ein trauliches Geflüſter (oaristys) von ehe 
lichen Geheimniſſen ausgab, das zwiſchen Salomo und einer Fürſtentoch⸗ 
ter ſtattfinde, weiterhin im vorigen und jetzigen Jahrhundert: J. D. Mi⸗ 
chaelis, Teller, Haßler, van Kooten, Klerikus, Herder, Paulus, Eichhorn, 
Kleuker, Hufnagel, Beier, Döderlein, welcher i. J. 1784 Tändeleien der 
Minne (erotopaegnia) zu erkennen meinte, Leſſing, Juſti, Gaab, Jahn, 
Pareau, Bertholdt, Geſenius, Hartmann, De Wette, Augufti, Döpke, Mage 
nus (1842), Jolowicz und Andere. Würde Göthe unſere falſchbetitelte 
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Dichtungsſchrift „eine liebliche Verwirrung“ genannt haben, wenn es ihm 
vergönnt geweſen wäre, fie aus meinem dramatiſirenden Auslegungsver⸗ 
ſuch kennen zu lernen? Es fragt ſich nun, welchen Gemeingeiſt die Schaar 
der dramatiſirenden Ausleger hat? Sie ſind in dreien Punkten gleichgeſinnt: 
1) einverſtanden mit den allegoriſirenden Auslegern, geben fie ihnen darin 
Recht, daß ſie die innere Einheit unſerer Dichtung behaupten, und ver⸗ 
urtheilen ſie die Zerſtückelung derſelben in mancherlei Gedichte bei den 
idylliſirenden Auslegern als Willkühr; — 2) einverſtanden mit den idylliſi⸗ 
renden Auslegern, geben ſie ihnen darin Recht, daß ſie dem buchſtäblichen 
Wortſinne folgen, mithin die linguiſtiſch⸗philologiſche Deutung für durch⸗ 
führbar halten, und verurtheilen ſie die Vorausſetzung eines vorborgenen 
Wortſinnes, die Jagd auf prophetiſche Anſpielungen, mithin die myſteriöſe 
Deutung bei den allegoriſirenden Auslegern als eine unwiſſenſchaftliche; — 
3) fie machen Front gegen beide Auslegerſchaaren, ſofern beide fih ein- 
bilden, daß ſie es mit lyriſcher Poeſie zu thun haben, erklären unſere 
falſchbetitelte Dichtungsſchrift für ein kleines Kunſtwerk dramatiſcher Poeſie, 
bemerken den Fortſchritt einer Handlung und weiſen darin einen zweiten 
Liebhaber nach, behaupten nämlich, daß derjenige Mann, welchen 
Sulamit durchweg ihren Geliebten nennt und welcher ſtellweiſe auch als 
„ihr Geliebter“ zu ihr ſpricht, nicht der hebräiſche König Salomo fe, 
ſondern ein Hirtenjüngling oder ein junger Viehzüchter und Heerdenbeſitzer, 
deſſen perſönlicher Eigenname immer umſchrieben werde; der ländliche Lieb⸗ 
haber werde begünſtigt und der ſtädtiſche Liebhaber verſchmäht. Daher 
lautet die Deviſe auf dem Panier meiner Auslegerſchaar: „Innere Ein⸗ 
heit! Buchſtäblicher Wortſinn!! Zweiter Liebhaber!!!“ Dramatiſirende 
Ausleger ſind: Jakobi, welcher i. J. 1771 behauptete, die eheliche Liebe 
Zweier werde vergeblich durch Salomo aufzulöſen verſucht, ferner Hezel, 
Ammon, welcher von Salomo's verſchmähter Liebe und von 
Sulamit's belohnter Treue ſprach, ſodann Velthuſen, welcher 1786 einen 
„Schweſterhandel“ entdeckte und den Triumph der reinen Liebe nach⸗ 
wies, Stäudlin, welcher ein dramatiſches Lehrgedicht von ſtandhafter und 
am Ende belohnter edler, unſchuldiger Liebe annahm, weiterhin Ewald, 
welcher i. J. 1826 den Preis der Unſchuld eines vom Könige entführ⸗ 
ten Landmädchens dargeſtellt fand, die allen Lockungen widerſteht und am 
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Ende vom Könige entlaſſen wird, nach Ewald: Hirzel, welcher den Sieg 
der Treue behandelt ſah, Köſter, Salomon Blau, welcher den Kampf 
und Sieg der Unſchuld wahrnahm, Heiligſtedt, Böttcher: Die älteſten 
Bühnendichtungen, Leipzig 1850, Rocke: Das hohe Lied, Erſtlingsdrama 
aus dem Morgenlande, Halle 1851, Philippſon, Meier, Hitzig, Friedrich: 
Cantici canticorum Salomonii, quod dieitur, poetica forma, Königs⸗ 
berg Pr. 1855 und Andere. Meine Vorgänger verſchwiegen jedoch über 
Betonung von Sulamit's treuer Liebe — die tugendhafte Verzichtleiſtung 
Salomo's und, daß beide Parteien als Perſonen von muſterhafter Fröm⸗ 
migkeit gehandelt haben, mithin die moſaiſche Idee. Denn des Königs 
Liebe zur Winzerin iſt ebenſo echt, wie der Winzerin Liebe zum Heer⸗ 
denbeſitzer; aus dieſer Echtheit entimmt jede der beiden Hauptperſonen ihr 
Recht zum Handeln und nur in frommer Rührung entſagt großmüthig 
der fürſtliche Machthaber dem Beſitz ſeiner bildſchönen Unterthanin ſo, 
daß er ſeine ſtandhafte Gegnerin in Gottes Namen abreiſen läßt, mit einer 
von ſeinen ägyptiſchen Hofequipagen wegfahren heißt und in Frieden fort⸗ 
ziehen läßt aus ſeinem Pallaſt zu Jeruſalem — in das Haus ihrer Mutter 
nach Engedi. Auch haben meine Vorgänger die paralleliſtiſche Struktur 
verkannt, folglich zugleich das Ineinszuſammenfallen der dramatiſchen 
Kompoſition mit ihr. Kurzum, vor mir hat Niemand hier „eine theatra⸗ 
liſche Volkspoeſie mit religiös⸗äſthetiſchem Ideal“ aufgezeigt. 8 

Durchweg unförmig, ſagte ich, haben wir unſere Dichtungsſchrift 
überliefert bekommen. Hiermit will ich ſagen, daß das kahl überkommene 
Textbuch dergeſtalt, wie es in unſeren gewöhnlichen Bibelausgaben vor 
uns liegt, nicht die ſinnige Gliederung erkennen läßt, welche es in des 
Dichters Urſchrift gehabt haben muß. Ich meine die dramatiſch⸗paral⸗ 
leliſtiſche Gliederung nach 4 Akten, 10 Scenen, vielen Deklamir⸗ 
Strophen und 160 Deklamir-⸗Verſen dergeſtalt, wie fie in meiner hebräi⸗ 
ſchen Textausgabe abgedruckt worden iſt und dem geneigten Leſer jetzt auch 
in meiner deutſchen Textausgabe vorgelegt werden fol, 

Ja, ſpräche irgendwo der Dichter ſelbſt und wäre es wahr, daß die 
von ihm redend vorgeführten Perſonen von Anfang bis zu Ende in dem⸗ 
ſelben Zuſtand der Sachlage bleibend, raſtend, ruhend und verweilend ſich 
zufrieden fühlten, ſo dürfte die idylliſirende Auslegerſchaar Recht behalten mit 
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der Deviſe auf ihrem Panier: „Erotopägnien der Oariſtys bukoliſcher 
Lyrik“ d. h. minnigliche Tändeleien des traulichen Geflüſters in Schäfer⸗ 
geſängen. Nun aber bemerken wir, daß nirgends der Dichter ſelbſt ſpricht, 
ſondern lauter unſingbar⸗poetiſche Reden gewiſſer Perſonen zuhanden ſind, 
welche dem Leſer den Schein unmittelbar gegenwärtiger Vollwirklichkeit 
vortäuſchen, und daß die redend vorgeführten Perſonen nicht von Anfang 
bis zu Ende in demſelben Zuſtand der Sachlage bleiben, ſondern zugleich 
mit dem wechſelnden Zuſtande der Situation wandelbar ſind, daß ſie ſtreb⸗ 
ſam, regſam, beweglich und ſich unzufrieden fühlend mit dem anfänglich 
vorgeführten Zuſtande der Situation auftreten. Nachgerade bemerken wir, 
daß zwiſchen zwei Parteien mit Aufbietung aller Gemüthskräfte Streit, 
Kampf und Ringen ſtattfindet, nämlich zwiſchen einer Partei, welche durch 
Lockungen auf die Probe ſtellt, Anfechtungen wagt oder in Verſuchungen 
führt (Salomo), und einer Partei, welche ſich dagegen ſträubend, jenen Lockun⸗ 
gen zu folgen, die Probe aushält, jenen Anfechtungen gegenüber ſich hel⸗ 
denmüthig zur Wehre ſetzt oder jenen Verſuchungen Trotz bietend widerſteht 
(Sulamit), kurzum, daß eine Handlung fortſchreitet — vom faulen 
Frieden durch Kampf zum angemeſſenen Frieden, nämlich einerſeits zum 
Entſchluß der anfechtenden Partei, auf den Befig der ſtandhaften Geg⸗ 
nevin nicht frevelhaft⸗rachſüchtig, ſondern tugendhaft⸗rechtſchaffen Verzicht zu 
leiſten, und andererſeits zur Freude der trotzbietenden Partei, vom 
Gegner nicht weiter beeinträchtigt zu werden, ſondern fortan von ihm getrennt 
zu leben und mit dem treu geliebten Manne wiedervereint zu ſein. Wir 
ſind alſo ſchon dabei, die dramatiſche Kompoſition unſerer falſch⸗ 
betitelten Dichtungsſchrift geltend zu machen; denn Anfang, Mitte und 
Ende der Handlung wurden ſchon angedeutet; fie ſchreitet fort, wie 
geſagt, vom faulen Frieden durch Kampf zum angemeſſenen Frieden. Er⸗ 
örtern wir jetzt die dramatiſche Kompoſition der ehrwürdigen Bühnendich⸗ 
tung nach ihren 3 Hauptabſchnitten: 1) dramatiſche Expoſition d. h. Shan- 
ſtellung des anfänglichen Zuſtandes der Sachlage, Folie des Schauſpiels — 
Akt I, welcher 4 Scenen umfaßt, — 2) dramatiſche Kolliſion d. h. 
Zuſammenſtoß ſtreitender Parteien, Pointe des Schauſpiels: „des Königs 
Liebe zur Winzerin iſt ebenſo echt, wie der Winzerin Liebe zum Heerden⸗ 
beſitzer, und aus dieſer Echtheit entnimmt jede der beiden Hauptperſonen 
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ihr Recht zum Handeln — bis zur Endſchaft des tragiſchen Konflikts,“ 
(a) ſceniſche Implikation, Verwickelung oder Knotenſchürzung — Akt II, 
welcher 2 Scenen enthält, und (b) ſceniſche Kataſtrophe, Peripetie oder 
Rückſchlag, plötzlicher Umſchwung und entſcheidende Wendung des Geſche⸗ 
hens = Akt III, welcher 3 Scenen umfaßt, — 3) dramatiſche Diſſolution 
d. h. Auflöſung des Streites, Effekt des Schauſpiels = Akt IV, welcher 
in einer Scene beſteht. Näher zugeſehen, läßt ſich folgender Gang des 
Schauſpiels bemerken. Akt 1 — dramatiſche Expoſition = fauler Frie- 
den. Kouliſſen⸗Dekoration: Frauenſaal im königlichen Pallaſte zu Jeruſa⸗ 
lem. Die jungfräuliche Winzerin Namens Sulamit wird daſelbſt bedient 
von Töchtern der Reſidenzſtadt als ihren Zofen, nimmt deren ſchmeichelnde 
Anrede „Schönſte unter den Frauen!“ als ſelbſtverſtändlich entgegen, hat 
fih vom Könige hineinführen laffen „in feine Gemächer“, lobt feine an- 
muthigen Teppiche“, genießt ſeine perſönliche Huld, weiſt ſein Anerbieten, ſie 
mit „goldenen Ziergehängen“ zu beſchenken, nicht zurück und fühlt ſich doch 
„krank vor Liebe“ d. h. bangt fih nach dem mit ihr verlobten Heerden⸗ 
beſitzer, von welchem ſie ſich ſelbſtwillig getrennt hat, und bereut es, dem 
Könige ihre Heimführung aus Engedi nach Jeruſalem geſtattet zu haben, 
weil ſie dadurch in die peinliche Lage der Entzweiung mit ſich ſelber 
hineingerathen iſt. Sie fühlt ſich hier beklommen, weil ſie nicht beide 
Männer zugleich lieben kann und heute ſogar dem Hirtenjüngling den 
Vorzug giebt, weshalb ſie von den Zofen verſpottet wird. Durch eigene 
Schuld iſt ſie in die peinliche Lage der Entzweiung mit ſich ſelber hinein⸗ 
gerathen; jedenfalls hat ſie in die Heimführung eingewilligt, veranlaßt 
durch Erkenntlichkeit gegen Salomo's perſönliche Huld, durch Dankbarkeit 
für großartige Geſchenke des königlichen Freiers und durch weibliche Ge⸗ 
fügigkeit gegen die Habgier ihrer älteren Brüder. Frage der Zuſchauer 
am Ende des erſten Aktes: „Wird die von den Zofen verſpottete Sehn⸗ 
ſucht der Winzerin nach dem Heerdenbeſitzer noch länger andauern oder 
tauchte ſie heute nur vorübergehend auf als mädchenhafte Laune?“ Es 
folgt nun die dramatiſche Kolliſion, der Kampf zwiſchen einer anfechtenden 
und einer trotzbietenden Partei, zunächſt Akt II S fcenifche Implika⸗ 
tion == erftere Hälfte des Kampfes, in welcher die anfechtende Partei zu 
ſiegen und die trotzbietende Partei zu unterliegen ſcheint. Erſte Scene: 
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freier Platz vor dem königlichen Pallaſte zu Jeruſalem. Einwohner der 
Reſidenzſtadt auf dem hochgelegenen Platze und Pagen an der Pforte ſehen 
einen in Rauch eingehüllten Menſchenſchwarm ſich heran bewegen; es iſt 
der von Räucherern und 60 Leibgardiſten umgebene königliche Braut⸗ 
zug, welcher jetzt am heutigen „Tage ſeiner Vermählung“ heimkehrt. 
Immer näher kommt der Zug; die Pagen an der Pforte geben den Zion's⸗ 
Söhnen genauere Auskunft über die ihnen ſichtbar werdende „Sänfte Sa⸗ 
lomo's“ auf den Schultern von Baldachinsträgern, einen Baldachin oder 
„Traghimmel mit ſilbernen Säulen, goldener Ueberbreitung, purpurrother 
Geſäßumwandung“ und einer Bahre, welche, wie das ſonſtige Holzwerk, 
daran, „von den Bäumen des Libanon“ hergenommen iſt. Im Traghim⸗ 
mel ſitzt „eine, die lieblicher iſt, als die Töchter Jeruſalem's“ und „der 
König Salomo“ geſchmückt mit der „Krone, mit welcher ihn bekrönt hat 
ſeine Mutter“ Bathſeba, ohne deren Verwendung er nicht David's Thron⸗ 
folger geworden wäre. Unter ſchallender Muſik und begrüßt vom jubeln 
den Volke, auch von herbeieilenden „Zion's⸗Töchtern“, erſcheint endlich der 
königliche Brautzug vor der Pallaſtpforte; ausſteigen ſieht man eine ver⸗ 
ſchleierte Geſtalt mit Diadem, Brautkranz und Goldtartſchen⸗Kollier ſowie 
den fürſtlichen Machthaber im Glanze der Herrlichkeit ſeines majeſtätiſchen 
Pompes. Weitere Entfaltung der bezaubernden Glorie und Hofpracht 
des fürſtlichen Machthabers zur heutigen Vermählungsfeier wird dars 
geboten in der zweiten Scene: Feſtſaal im königlichen Pallaſte zu Jeru⸗ 
ſalem; Hochzeitsgäſte und Pagen daſelbſt unweit einer zum Schmauſen und 
Zechen ſervirten Tafel erwarten das königliche Brautpaar. Herein treten 
Salomo in majeſtätiſchem Ornat und Sulamit als prangende Königs⸗ 
braut koſtümirt; ſie bleibt verſchleiert ſo, daß er ſein Entzücken ausſprechen 
kann über den Anblick ihrer „Augen und Oberbacken in der Lücke des 
Schleiers“, welche Lücke eben nur Naſe, Augen und die oberen Hälften 
der beiden Wangen frei läßt. Jedenfalls alſo findet Sulamit Gefallen an 
der Hofpracht und hat ſie wenigſtens proviſoriſch oder vorläufig einge⸗ 
willigt in die heutige Vermählungsfeier; Salomo bemüht ſich daher jetzt 
um ihre definitive oder endgiltige Einwilligung in das Hochzeitsfeſt, da⸗ 
mit es kein imaginäres, ſondern ein reelles ſei, und ſcheint auch am Ende 
ihr Jawort zu bekommen ſo, daß die Hochzeitsgäſte fröhlich ſchmauſen und 
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zechen können. Er beginnt mit Lobpreiſungen ihrer Schönheit, ſchwelgt 
ſodann in der Vorſtellung, mit ihr zuſammen von den Gipfeln der Berge 
Paläſtina's hinabzuſchauen auf das unterthänige Land, bekennt ferner die 
echte Innigkeit feiner Liebe zu ihr durch das Geſtändniß: „In's Herz mir 
dringſt du, meine Schweſter, du Braut!“ klagt weiterhin darüber, daß ſie 
bis jetzt ſeine zärtliche Zuneigung unerwiedert gelaſſen habe, Bezeigungen 
ihrer Gegenliebe vermiſſend: „Ein verriegelter Garten iſt meine Schweſter, 
meine Braut“ und ſcheint ſchließlich ihre endgiltige Einwilligung in die heu⸗ 
tige Vermählungsfeier zu erlangen. Er fordert feine „Freunde“ auf, fih durch 
Eſſen und Trinken gütlich zu thun, und Tafelmuſik erſchallt. Das vermeinte 
Brautpaar verläßt den Feſtſaal, ſie voran, er hintennach, jedenfalls zu 
ſeiner bittern Enttäuſchung, da ſie ihm eheliche Zärtlichkeit nicht erweiſen 
will, mithin Sulamit's „verriegelter Luſtgarten“ ihm unerbittlich verrie⸗ 
gelt bleiben wird. Doch nach Befund des augenſcheinlichen Zuſtandes der 
heutigen Sachlage fällen die Zuſchauer am Ende des zweiten Aktes das 
imaginäre Urtheil: „Vernünftiger Weiſe iſt Sulamit Königsbraut und 
wird fie den Salomo heirathen.“ Fernerhin Akt TII = ſceniſche Kata- 
ſtrophe — letztere Hälfte des Kampfes, in welcher die anfechtende Partei 
unterliegt und die trotzbietende Partei ſiegt. Kouliſſen⸗Dekoration: Frauen⸗ 
ſaal im königlichen Pallaſte zu Jeruſalem, eben das Lokal des erſten Aktes. 
Nach, wie vor, verlangt die Winzerin, umgeben von Zofen, ſehnſüchtig 
nach dem mit ihr verlobten jungen Heerdenbeſitzer; nach, wie vor, fühlt ſie 
ſich im Schmerze über ihr jetziges Hierſein „krank vor Liebe“ und begehrt 
ſie ein baldiges Anderswoſein; wiederum vergnügt ſich Sulamit an der 
Vergegenwärtigung eines erlebten Vorgangs mit ihrem geliebten Hirten⸗ 
jüngling und mit inbrünſtigem Eifer ergreift ſie die Gelegenheit, den 
Zofen ein Bild zu entwerfen von ſeiner männlichen Geſtalt. Alſo hat 
geſtern kein reelles, ſondern ein imaginäres Hochzeitsfeſt ſtattgefunden; 
ſie hat zwar proviſoriſch, aber nicht definitiv in die geſtrige Vermählungs⸗ 
feier eingewilligt, ſondern zu feiner bittern Enttäuſchung eheliche Zärtlich⸗ 
keit verweigert und iſt jungfräuliche Winzerin geblieben. Hierauf 
ereignet fich der tragiſche Konflikt, daß Salomo in Anweſenheit feines 
ganzen weiblichen Hofſtaates wiederholentlich von Sulamit verſchmäht 
wird; während nämlich auf fein Geheiß ſich 60 Gattinnen erſten Ranges, 
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ſogen. Königinnen, 80 Gattinnen zweiten Ranges, ſogen. Kebsfrauen, und 
unzählige Fräulein verſammelt haben und er vor dieſen Zeuginnen ihr 
feierlich erklärt, daß er ſie ihnen allen vorziehend zu ſeiner einzigen Ge⸗ 
mahlin erheben wolle, — — pochet laut und pochet abermals deutlich 
und pochet nochmals vernehmlich die jungfräuliche Winzerin auf die echte 
Innigkeit ihrer beſtehenden Brautſchaft mit einem Heerdenbeſitzer: Ich 
gehöre meinem Geliebten an und mein Geliebter gehöret mir an, er, der 
da weiden läßt unter den Lilien!“ Mit dieſen Worten Sulamit's beginnt 
der tragiſche Konflikt und zwar die erſte Phaſe öffentlicher Ver⸗ 
ſchmähung III, 24—36; fie erkennt ſofort die Wichtigkeit der bevor- 
ſtehenden öffentlichen Verhandlung, als ſich auf Befehl des Königs ſein 
ganzer weiblicher Hofftaat im Frauenſaal verſammelt, verſchleiert ſich („in 
der Lücke deines Schleiers“) und ſpricht, einer erneuten Bewerbung vorzu⸗ 
beugen, obige Worte zu Salomo in fo verdrießlichem Tone, mit ſo mür⸗ 
riſchem Antlitz und ſo abholden Gebehrden, daß ihn Grauſen anwandelt. 
Er nennt ſie daher „furchtbar, wie die bebannerten Schaaren“, bittet ſie: 
„Wende ab deine Augen, fort vom Geſichte mir! Denn ſie ſind's, die mich 
beunruhigen“ und wiederholt vor anhaltender Beſtürzung frühere Schmeiche⸗ 
leien mit gedämpfter Stimme. Sodann gewinnt er feine anfängliche Faf- 
fung wieder; er legt das heute beabſichtigte öffentliche Geſtändniß ab, daß 
er ſie ſeinen 60 Königinnen, 80 Kebsfrauen und unzähligen Fräulein 
vorziehend zu ſeiner einzigen Gemahlin erheben wolle: „Eine, die iſt 
meine Taube, meine Schuldloſe!“ erſchrickt aber darüber, daß ſie unerach⸗ 
tet dieſer feierlichen Erkärung immer noch „furchtbar, wie die bebannerten 
Schaaren, herüberlugt“, und bekennt ihr nun ſchwermüthig, daß er unwill⸗ 
kührlich ſich heftig zu ihr hingezogen fühle. Seinen Hochpunkt erreicht 
der tragiſche Konflikt mit der zweiten Phaſe öffentlicher Verſchmä⸗ 
hung III, 37—49, als jetzt Sulamit verdrießlich vom Divan aufſpringt, 
einige Schritte durch den Saal nach der Thüre hin thut, dort angelangt 
von den Königinnen zu Gunſten Salomo's inſtändig gebeten wird, doch 
ja zurückzukommen, weil fie ihre bildſchöne Geſtalt gerne noch länger an⸗ 
ſehen möchten, und nunmehr Seitens der Zofen Schutz erfährt, welche 
zu Gunſten der Hirtenbraut den Königinnen erwidern: „Was wollt ihr 
euch ſatt ſchauen an Sulamit, nun ſie ſich davonmacht nach den Heerden⸗ 
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lagern hin?!“ Sie läßt ſich durch freundliche Theilnahme des weiblichen 
Hofſtaats dahin umſtimmen, daß ſie noch länger im Saale verweilt, kommt 
zurück und bleibt Salomo gegenüber in ſtolzer Haltung ſtehen, in impo⸗ 
ſanter Attitüde mit emporgedrückter Bruſt, nackenwärts gezogenem Halſe 
und aufgeworfener Naſe über ihn wegſehend ſo, daß er die Unterſicht 
oder Froſchperſpektive hat, mithin ihre Naſenlöcher vergleichen kann mit 
den Fenſteröffnungen am „Libanonsthurm, welcher auserſpähet das Antlitz 
von Damaskus.“ ) Der König verzagte ſchon, als die Winzerin unwillig 
aufſprang und nach der Thüre des Saales eilte; jetzt, da ſie zurück⸗ 
gekommen, athmet er auf, hofft er noch einmal, ſie für ſich einzunehmen, 
und wagt er den letzten Sturm. Dieſen Sturm bereitet er vor durch 
Aeußerungen ſeines Entzückens über ihre ganze Erſcheinung von den „San⸗ 
dalen“ unter ihren Füßen an bis zur „Falbelkappe“ auf ihrem Haupt; 
ſie hat, wie er ſoeben nur wieder geſehen, den edlen Gang der „Tochter 
eines Fürſten“ und die Gardinen ihrer Falbelkappe hangen um ihr Haupt 
in ebenſo majeſtätiſchem Faltenwurf herab, wie das untere Zeug des Pur⸗ 
purmantels um die Taille „eines Königs“ herabhangt; hiemit will er ihr 
zu verſtehen geben, daß ſie für ihn ſo gut, wie ebenbürtig ſei, alſo wür⸗ 
dig, ſeine einzige Gemahlin zu werden und nicht bloß eine begünſtigte 
Kebsfrau (Favorit⸗Konkubine), ſondern ſeine Ehefrau, reſp. Mutter eines 
Kronprinzen oder Thronerben. “) Nachgerade wagt er den letzten Sturm 
zur Eroberung ihrer Gegenliebe; er bittet ſie darum, ſeine zärtliche Zu⸗ 


*) Ihre Naſenlöcher vergleicht er Akt III, 45 mit den Fenſteröffnungen 
an einem Thurm auf dem öſtlichſten Felſenabhange des Libanongebirges, auf welcher 
Hochwarte von jeher hebräiſche Soldaten den militäriſchen Wachtpoſtendienſt als Grenz⸗ 
wächter verſehen mit der Weiſung, jezuweilen aus den Thurmluken ſpähend aus⸗ 
zuſchauen auf die Phyſiognomie der ſyriſchen Hauptſtadt Damaskus und der damas⸗ 
ceniſchen Völkerſtraße. Dieſe Stadt ift zwar vom Könige David erobert worden und 
wird ſeitdem durch hebräiſche Beſatzung tributpflichtig erhalten, läßt jedoch eine Schilder⸗ 
hebung befürchten und würde nicht bloß unmittelbar gefährlich ſein, als Ausgangspunkt 
kriegeriſcher Feindſeligkeiten gegen Paläſtina, ſondern auch mittelbar gefährlich als 
Uebergangspunkt. — 

**) Den adelnden Ausruf des Entzückens: „Tochter eines Fürſten!“ Akt III, 39 
haben die idylliſtirenden Ausleger Theodor von Mopsveſtig, Hugo Grotius u. A. falſch 
gedeutet. Sie nahmen ihn für baare Münze, als fei er eine der Sulamit wegen hoher 
Geburt zukommende Anrede, und erklärten ſie deshalb für eine Tochter des ägyptiſchen 
Königs, welcher bekanntlich den Regententitel „Pharao“ führt. 
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neigung erwidern zu wollen. Hierauf erfolgt die dritte Phaſe öffent⸗ 
liche Verſchmähung III, 50—61, die Endſchaft des tragiſchen Kon⸗ 
flikts; jene Bitte wird auf's Entſchiedenſte abgeſchlagen; um keinen Preis 
will ſich Sulamit ihrem Bräutigam abſpänſtig machen laſſen. Sofort 
möchte ſie allein nach der Weidelandſchaft des mit ihr verlobten Heerden⸗ 
beſitzers hinauswandern und, follte fie auch erſt nächtlicher Weile bei ſei⸗ 
nen Viehhürden anlangen ſo, daß er ſammt ſeinen Thieren ſchon ſchläft 
und in dieſem Zuſtand von ihr überraſcht werden kann; daher ſchreit ſie 
folgende Antwort dem Könige entgegen: „Hingehen zu meinem Geliebten, 
zu den Ebenen! Beſchleichen die Viehhürden mit Schlafenden! Ich gehöre 
zu meinem Geliebten und auf mich geht ſein Verlangen!!“ Sodann kehrt 
fie dem Könige den Rücken zu; fie tritt an's Fenſter, deutet in die Ferne 
nach dem mit ihr verlobten Heerdenbeſitzer hinaus und möchte doch lieber 
zuſammen mit ihm, wie allein, die Reſidenzſtadt verlaſſen, hinauswandern 
zunächſt nach feinen Hirtenbuden (bei Thekog) und fernerhin nach den 
Weinbergen ihrer Familie bei Engedi; ſie wünſcht ihn ſehnlichſt herbei: 
„Komme doch, mein Geliebter, daß wir hinausgehen auf's Feld! Zur Nacht 
wollten einkehren wir in die Hirtenbuden; morgen früh wollten wir auf⸗ 
machen uns zu den Weinbergen.“ Nachdem ſie wemüthig geſchwelgt hat 
in den Vorſtellungen ihres baldigen Anderswoſeins, ſetzt ſie ſich von We⸗ 
muth erſchöpft auf den Divan nieder; es entſteht eine peinliche Pauſe; 
endlich flammt gleichſam ihre allerheißeſte Sehnſucht nach dem Heerden⸗ 
beſitzer und nach ihrem Mutterhauſe in Engedi lichterloh heraus. Da er 
ſie doch nicht abholen kommt, möchte ſie ſofort wieder allein die Reſidenz⸗ 
ſtadt verlaſſen, wenn ſie nur ſicher wäre, ihn in ſeiner Weidelandſchaft 
anzutreffen und nicht von ſeinen Gefährten verunglimpft zu werden: „Wer 
nur könnte doch geben dich zum Bruder mir, zum Säugling von den 
Brüſten meiner Mutter, geben auch, daß ich fände dich draußen auf der 
Steppe !: Ich küßte dich ohne, daß man dabei verachtete mich“ u. fe w. 
bis zu dem ebenfalls unerfüllbaren Begehr, daß er ſogleich flugs ihr ſeine 
ergötzlichen Zärtlichkeiten erweiſen könnte: „Seine Linke unter's Haupt 
mir und ſeine Rechte umfaſſe mich!“ Hierauf fällt ſie in Ohnmacht, wie 
vorgeſtern im erſten Akt, und wiederum hört man Salomo den Zofen 
gebieten, daß ſie den Schlummer der ohnmächtigen Winzerin nur ja nicht 
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ſtören möchten, heute aber vor ſeinem verſammelten weiblichen Hofſtaat, heute 
nach einem grauſenhaften Auftritt, welcher alle Gemüther tief erſchüttert hat, 
ſo, daß der König nicht umhin kann ihren Herzensbund mit dem Heerdenbe⸗ 
ſitzer probehaltig zu befinden. Frage der Zuſchauer am Ende des dritten 
Aktes: „Was aber nun? Wird der fürſtliche Machthaber großmüthig ent⸗ 
ſagend dem Beſitz feiner bildſchönen Unterthanin — tugendhaft⸗rechtſchaf⸗ 
fen, ohne eben ein Attentat zu begehen, für immer Verzicht leiſten auf 
den Genuß ihrer Gegenliebe, mithin ſeine ſtandhafte Gegnerin wohlbe⸗ 
halten in Gottes Namen abreiſen laſſen, unverſehrt mit einer von ſeinen 
ägyptiſchen Hofequipagen wegfahren heißen und in Frieden fortziehen 
laſſen aus ſeinem Pallaſt zu Jeruſalem — in das Haus ihrer Mutter 
nach Engedi? Oder wird er abgünſtig entſagend — frevelhaft⸗rachſüchtig für 
immer Verzicht leiſten, mithin ſeine ſtandhafte Gegnerin ſammt ihrem 
Bräutigam ermorden laſſen? Der erſtere Entſchluß wäre tugendhafte 
Verzichtleiſtung (enarete Reſignation), der letztere Entſchluß frevelhafte 
Verzichtleiſtung (hybriſtiſche Reſignation).“ Von dieſem Zweifel werden 
die Zuſchauer befreit durch Akt IV == dramatifhe Diſſolution — ange 
meſſener Frieden. Scenerie: die obere Fläche einer Anhöhe, welche ſich 
in einer etwa bei Thekoa gelegenen Weidelandſchaft erhebt; oben auf der 
Anhöhe ein Apfelbaum, unter ihm grüner Raſen, hinten Gebüſch. Die 
„Gefährten“ des mit Sulamit verlobten Heerdenbeſitzers ſtehen auf der 
Apfelbaum⸗Anhöhe, ſehen das ihnen bekannte Brautpaar heraufgeſtiegen 
kommen und verbergen fih hinter'm Gebüſch, um es zu belauſchen. Jetzt 
treten die wiedervereinten Liebenden auf, wie ſie auf der gemein⸗ 
ſchaftlichen Wanderung nach Engedi begriffen ſind. Sie glauben ſich allein; 
der Heerdenbeſitzer fordert ſeine Braut dazu auf, „unter dieſem Apfel⸗ 
baume“ Platz zu nehmen, wo ſie zu leben und zu lieben begann; ſie 
jegen ſich beide am Baumſtamm nieder. Sulamit fühlt fih hier feierlich 
geſtimmt auf ihrer Geburtsſtätte und an dem Orte der Anknüpfung ihrer 
Bekanntſchaft mit ihm; hier mag ſie daher ihren Herzensbund mit ihm 
feierlich erneuern und aus voller Kehle frohlocken über ihre Heldenthat, 
ihm treu geblieben zu ſein: „Lege mich dir an's Herz, lege mich 
dir an den Arm!“ gleichwie du ein Umhänge⸗Petſchaft als theueres Klei⸗ 


nod auf der Bruſt und eines an der Handwurzel hangen haſt. Denn fie 
Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 5, 26 
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verdiene es, ebenſo werth von ihm gehalten zu werden, weil ſie ihm treu 
geblieben ſei, weil ihre Liebe zu ihm ſich den ſtärkſten Anfechtungen gegen⸗ 
über bewährt habe als unverbrüchlich „ſtarr“ widerſtehend, unerbittlich 
hart andauernd und unerfäuflich „feſt“ beharrend; die echte Innigkeit 
ihres Gefühls der Liebe zu ihm ſei „ein unauslöſchlich glutendes und 
flammendes Feuer, welches von Gott angezündet fo inbrünſtig lodert!“ 
Hierauf entſteht eine Pauſe, während welcher die wiedervereinten Lieben⸗ 
den ſich küſſend einander umſchlungen halten. Sodann ſetzt die jungfräu⸗ 
liche Winzerin ihre Rede fort, indem ſie mit Selbſtzufriedenheit auf ihre 
Handlungsweiſe zurückſchauend ſich mit einer „bethürmten Feſtungsmauer“ 
vergleicht, welche von Salomo vergebens belagert worden ſei, und den 
zukünftigen Groll ihrer habgierigen Brüder vorausbedenkend ſich als Eigen⸗ 
thümerin ihres jungfräulichen Leibes gebehrdet, über welchen ſie eben 
allein und unumſchränkt zu verfügen berechtigt feis „Mein Weinberg, wel- 
cher mir gehört, ſteht mir allein auch zu Gebote!“ Sie vergleicht hier, wie 
Akt I, 9, ihren jungfräulichen Leib mit einem Weinberg. Ihre lerotiſche 
oder) minnigliche Liebe, meint ſie, läßt ſich weder erkaufen, noch verſchachern; 
ſowohl wer ſie erkaufen, als auch wer ſie verſchachern will, macht ſich 
„verächtlich“; dieſem krämerhaften Anſinnen trotzend fage ich mich vom 
freigebigen Könige und von meinen habgierigen Brüdern los. Da jetzt 
ihr Heirathsvertrag mit Salomo rückgängig geworden, möge er auch ſein 
fürſtliches Präſent zurücknehmen, nämlich das großartige Mohar (a, d. 
Freiersentgelt), den der Winzerfamilie verſchriebenen „Weinberg bei Baal⸗ 
hamon“, welcher etwa hunderttauſend Silberſeckel werth iſt. Nachdem 
Sulamit dieſe ihr bevorſtehende rechtliche Auseinanderſetzung beſprochen 
hat, fährt ſie erſchrocken zuſammen, weil ſie die hinter'm Gebüſch lauſchen⸗ 
den Hirten plötzlich bemerkt. Umſonſt verſucht der neben ihr ſitzende Hirt 
ſie dadurch zu beruhigen, daß er die Lauſcher für ſeine „Gefährten“ erklärt 
und dieſes Sitzplätzchen inmitten der „Viehgärten“ behaglich findet. Sie 
ſchämt ſich vor ſeinen Gefährten, wünſcht die gemeinſchaftliche Wanderung 
nach Engedi zu beſchleunigen und mahnt daher zum Aufbruch: „Laß uns 
entweichen!“ Während nun das verſcheuchte Brautpaar abgeht, kommen 
die Lauſcher aus dem Dickicht hervor und ſehen den wiedervereinten Lie⸗ 
benden nach, worüber der Vorhang fällt. Nach Befund des augenſchein⸗ 
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lichen Zuſtandes der heutigen Sachlage fällen die Zuſchauer am Ende des 
vierten Aktes das reelle Urtheil: „Vernünftiger Weiſe iſt Sulamit Hirten⸗ 
braut und wird ſie den Heerdenbeſitzer heirathen“. Soviel über den Gang 
des Schauſpiels — vom faulen Frieden durch Kampf zum angemeſſe⸗ 
nen Frieden. Wer dieſen Gang des Schauſpiels bemerkt hat, wird unſere 
Dichtungsſchrift unmöglich zur lyriſchen Poeſie rechnen wollen. Das ein⸗ 
zige Zugeſtändniß, welches wir den allegoriſirenden und idylliſirenden Aus⸗ 
legern machen können, iſt dieſes, daß wir das vorliegende kleine Kunſtwerk 
dramatiſcher Poeſie ein pathetiſches Dramation nennen im Gegenſatz 
zum draſtiſchen Dramation. In beiderlei Dramen findet nämlich kein 
Gleichgewicht ſtatt zwiſchen Darſtellung des Pathos und Darſtellung der 
Draſis; denn, während im draſtiſchen Drama mehr die Draſis dargeſtellt 
wird d. h. die angelegentlich mittheilende Werkthätigkeit der die Handlung voll⸗ 
führenden Perſonen, ihr ſachliches Eingreifen in den Verlauf der Begeben: 
heiten, wie es ſelbſtſtändig waltend Zuſchub leiſtet zu den Geſchichtsvor⸗ 
gängen, kommt im pathetiſchen Drama mehr das Pathos zur Darftellung 
d. h. die angelegentlich theilnehmende Werkthätigkeit der die Handlung 
vollführenden Perſonen, ihre geiſtige Bewältigung ſinnlicher Eindrücke und 
ſeeliſcher Zuſtände, wie fie ſelbſtwillig ſchaltend Gefühlsſtimmungen macht 
und Gemüthsvorgänge erzeugt. Das althebräiſche Dramation „Sulamit“ 
ſcheint uns nun dergeſtalt komponirt zu ſein, daß hier die Darſtellung der 
Draſis überwogen wird von der Darſtellung des Pathos; hier ſind z. B. 
2 Monologe die dritte Scene des erſten Aktes und die erſte Scene des 
dritten Aktes; auch ſonſt wird verhältnißmäßig lange bei Gemüthsvorgän⸗ 
gen verweilt, wenn Jemand ſein Wohlgefallen ausſpricht an der Schön⸗ 
heit einer geliebten Perſon. Es fragt ſich aber, ob und wie der Stoff zu 
dieſer ehrwürdigen Bühnendichtung, nämlich eine Hofgeſchichte von der 
wunderhübſchen Hirtenbraut aus Engedi, fich hätte draſtiſcher geſtalten 
laſſen, als er von unſerm Volkspoeten geſtaltet worden. Jedenfalls iſt 
unſere Dichtungsſchrift weder das Textbuch zu einer dramatiſirten kirch⸗ 
lichen Allegorie, etwa zu einem Oratorium oder geiſtlichen Singſpiel 
(Paſſionsſpiel), noch auch das Textbuch zu einer dramatiſirten erotiſchen 
Pylle, etwa zu einer Oper oder einem weltlichen Singſpiel (Schäferſpiel), 
f 26* 
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ſondern das Textbuch zu einem unſingbaren Schauſpiel, zu einem 
pathetiſchen Dramation. 

Glänzend beſtätigt wird die erörterte dramatiſche Kompoſition durch die 
jetzt zu erörternde paralleliſtiſche Struktur, welche ſich mit ihr deckt. 
Die herkömmliche Versabtheilung in unſeren deutſchen Bibeln, z. B. in 
der lutheriſchen ſtützt ſich auf die von jüdiſchen Schriftgelehrten überlie⸗ 
ferte (ſogen. maſorethiſche) Versabtheilung; ſie zerlegt unſer Textbuch, deſ⸗ 
fen unechte Ueberſchrift „das hohe Lied Salomonis” als einen Paragra⸗ 
phen mitzählend, in 117 Paragraphen. Nach der im dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert vorgenommenen Kapiteleintheilung wurden nun dieſe 117 Paragraphen 
ſymmetriſch folgendermaßen geordnet: Kapitel 1 mit 17 Paragraphen, 
Kap. II mit 17, Kap. III mit 11, Kap. IV mit 16, Kap. V mit 16, 
Kap. VI mit 12, Kap. VII mit 14, Kap. VIII mit 14 Paragraphen. 
Obgleich unſere Schriftforſcher einſtimmig dieſe Kapiteleintheilung für ab⸗ 
weichend von den eigentlichen Hauptabſchnitten der Dichtungsſchrift erach⸗ 
teten, ſo behielt man ſie doch ſchon zur bequemen Anführung und behufs 
leichter Auffindung einer daraus mitgetheilten Stelle bei, im Grunde aber 
deshalb, weil Niemand an der maſorethiſchen Versabtheilung Anſtoß nahm. 
Die Zuverläſſigkeit der maſorethiſchen Versabtheilung bei Schriftſtücken 
althebräiſcher Poeſie hat jedoch zu beſtreiten angefangen der altteſtament⸗ 
liche Bibelforſcher J. G. Sommer; denn er wies nach, daß die Maſorethen 
von der Exiſtenz alphabetiſcher Lieder im alten Teſtament keine Ahnung 
gehabt und namentlich die Strophenform vieler Pſalmen verkannt haben; 
vgl. Sommer: Bibliſche Abhandlungen, Bonn 1846 bei König, S. 93 — 182: 
„Die alphabetiſchen Lieder von Seiten ihrer Struktur und Integrität.“ 
Den zweiten Stoß bekam die vermeinte Unfehlbarkeit der maſorethiſchen Vers⸗ 
` abteilung i. J. 1855 durch meine oben ſchon angeführte hebräiſche Tert- 
ausgabe vom ſogen. hohen Liede Salomonis; hier wurde nicht nur gezeigt, 
daß von den Maſorethen die paralleliſtiſche Gliederung unſeres Textbuches 
im Kleinen, wie im Großen, unbemerkt geblieben iſt, ſondern auch auf 
Grund derſelben eine neue Versabtheilung einzuführen verſucht. Meine 
paralleliſtiſche Versabtheilung zerlegt das Textbuch, deſſen unechte 
Ueberſchrift außer Rechnung laſſend, in 160 Katellen; catella a. d. Kettel- 
chen, wie z. B. das vom Goldſchmied angefertigte und auf dem Karton 
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ausgebreitete Schmuckkettchen oder Schmuckkettlein im Schaukaſten eines 
Juwelierladens; hievon kommen auf Akt I: 52 Katellen, auf Akt II: 31, 
auf Akt III: 61 und auf Akt IV: 16 Katellen. Solchergeſtalt habe ich 
denn auch die Katellen den Akten zugeordnet belaſſen, damit die eigent⸗ 
lichen Hauptabſchnitte der Dichtungsſchrift beſſer hervortreten möchten; meine 
Versabtheilung ſetzt alſo an Stelle der 116 maſorethiſchen Paragraphen: 
160 Katellen und an Stelle der einſtimmig verworfenen 8 Kapitel: 4 Akte. 
Zwiſchen meiner i. J. 1855 veranſtalteten hebräiſchen Textausgabe und 
meiner hieſelbſt veröffentlichten deutſchen Textausgabe waltet der Unter⸗ 
ſchied ob, daß dort auf Quartſeiten die 160 Katellen oder Kettelchen 
als ebenſoviele hebräiſche Zeilen gedruckt worden ſind, während hier auf 
Oktapſeiten jede längere Katelle in mehreren deutſchen Zeilen hat wieder 
gegeben werden müſſen und bloß kürzere Katellen als ebenſoviele deutſche 
Zeilen haben gedruckt werden können, was der geneigte Leſer aus der 
Katellenzählung links am Rande genugſam erſehen wird. Außerdem habe 
ich dort die Gliederanzahl jeder Katella mit Ziffern nebſt ſenkrechten 
Strichen bezeichnet und deren Stellung im Katellenverband bemerklich 
gemacht, hier dagegen Beides unterlaſſen, um für dramaturgiſche Begleit⸗ 
anzeigen Raum zu gewinnen. Es fragt ſich nunmehr, welchen Maßſtab 
wir anlegen, um Katellen von einander zu ſondern, und was wir unter 
einer Katella verſtehen? Wir verſtehen darunter eine in ſich abgeſchloſſene 
Reihe von Worten, welche nicht vereinzelt daſteht, ſondern in einem Ver⸗ 
bande ebenſolcher Reihen ihre Stellung einnimmt. Unſer Maßſtab iſt 
alſo der von Lowth in Schriftſtücken althebräiſcher Poeſie entdeckte paral- 
lelismus membrorum a. d. das Nebeneinanderſtellen der [fich entſprechen⸗ 
den] Glieder — und der von Köſter ebendaſelbſt entdeckte Parallelismus 
von Verſen und Strophen, welche Entdeckungen durch Sommer's Auf⸗ 
zeichnung der alphabetiſchen Lieder glänzend beſtätigt wurden; Reim, 
Aſſonanz und Allitteration ſind hier nicht maßgebend, ſondern werden nur 
gelegentlich von althebräiſchen Dichtern beuutzt. Mag nun immerhin bei 
ſolchen althebräiſchen Dichtungen, welche als Lieder geſungen (kantitirt) 
und mit Inſtrumentalmuſik begleitet werden ſollten, wie z. B. Pfalmen 
und Siegesgeſänge, außer dem Parallelismus der Glieder noch die rhyth⸗ 
miſche Proſodie formbeſtimmend geweſen ſein; für ſolche althebräiſche 
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Dichtungen hingegen, welche nicht geſungen, keineswegs kantitirt, ſondern 
einfach hergeſagt, lediglich deklamirt, redneriſch geſprochen und zum 
Theil mit Gebehrdenſpiel begleitet werden ſollten, wie z. B. das Buch 
Hiob, Spruchdichtungen, prophetiſche Reden und das pathetiſche Dramation 
„Sulamit“, haben wir den Parallelismus der Herſagungs⸗Glieder oder 
der rein deklamatoriſchen Versfüße als das alleinherrſchende Formations⸗ 
princip anzuerkennen und können wir die Sylbenzählung nach rhythmiſcher 
Proſodie nur als ebenſo untergeordnet, nebenſächlich und gelegentlich be⸗ 
trachten, wie Reim, Aſſonanz und Allitteration. Wir haben es hier nicht 
mit Kantitirverſen und Kantitirſtrophen zu thun, ſondern mit Deklamir⸗ 
verjen und Deklamirſtrophen, welche als ſolche eben unſingbar find. Lowth 
meinte alſo eigentlich den Parallelismus der membra declamationis a. d. 
Herſagungs⸗Glieder, welche ſo, wie die Ringe eines Kettelchens, in ein⸗ 
ander greifen und daher nicht unpaſſend mit Kettelsringen (anuli 
catellae) verglichen werden; der rein deklamatoriſche Versfuß iſt ausſchließ⸗ 
licher Maßſtab der unſingbar gebundenen Rede. Die Herſagungsglieder 
entſprechen ſich vierfach, nämlich: 1) tautolog d. h. als gleichlautende 
Glieder — 2) ſynonym d. h. als ſinnverwandte Glieder — 3) antithetiſch 
d. h. als zum Abſtich entgegengeſetzte Glieder — 4) ſynthetiſch d. h. als 
zur Aufreihung beiſammengeſtellte Glieder. Folgende Beiſpiele entnehmen 
wir aus unſerer Dichtungsſchrift: zu 1) „Ei du biſt ſchön, meine Freun⸗ 
din, ei du biſt Schön; deine Augen find Tauben“ (vgl. Akt I, 16) — 
zu 2) „Ich beſchwöre euch hier, ihr Töchter von Jeruſalem, bei den Ga: 
zellen weibchen oder bei den Hirſchkühen des Feldes“ (vgl. Akt J, 
26. 51) — zu 3) „Ich habe mich ſchlafen gelegt und annoch wacht 
mein Herz“ (vgl. Akt III, 1 und im vorigen Beiſpiel die beiden Glie⸗ 
der: von Jerufalem, des Feldes) — zu 4) „Deine Gewächſe — ein Pa- 
radies: Granatenbäume ſammt Prachtfrüchten, Kofern ſammt Narden 
(ogl. Akt II, 25). Aus dieſer vierfachen Korreſpondenz der Herſagungs⸗ 
glieder oder rein deklamatoriſchen Versfüße wird deutlich, wie es eine 
bloß durch Parallelismus in ſich abgeſchloſſene Reihe von Worten geben 
kann. Unter „Katella“ verſtehe ich aber noch mehr, als das; fie ift mir 
diejenige Reihe paralleler Herſagungsglieder, welche nicht vereinzelt daſteht, 
ſondern in einem Verbande ebenſolcher Reihen ihre Stellung einnimmt; 
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nach ihrer Stellung im Katellenverband beſtimmt fih ihre Länge, ob zwei- 
gliedrig, dreigliedrig, viergliedrig, fünfgliedrig, ſechsgliedrig, ſiebengliedrig 
oder achtgliedrig. Ein Beiſpiel aus unſerer Dichtungsſchrift für die zwei- 
gliedrige Katella ift: „Ich ſuche im und ich finde ihn nicht“ (Akt T, 
44. 47 antithetiſcher Parallelismus), eines für die dreigliedrige Katella: 
„Mein Weinberg, welcher mir gehört, ſteht mir allein auch zu Gebote!“ 
(Akt IV, 13 ſynonymer Parallelismus), ein Beiſpiel für die vierglie⸗ 
drige Katella: „Mit mir vom Libanon her, du Braut, || mit mir vom 
Libanon her ſollſt du kommen!“ (Akt II, 18 tautologer Parallelis⸗ 
mus des erſten und dritten Gliedes), eines für die fünfgliedrige Katella: 
„Narde und Safran, ||| Kalmus und Zimmet ſammt all den Sträuchern 
Weihrauch, Myrrhe und Aloes | jammt all den Kronen von Balſam⸗ 
pflanzen“ (Akt II, 26 ſynthetiſcher Parallelismus), ein Beiſpiel für die 
ſechsgliedrige Katela: „Seine Säulen hat er von Silber machen Taffen, |] 
feine Ueberbreitung von Gold, feine Geſäßumwandung | von Purpur- 
rothem“ (Akt II, 5 ſynthetiſcher Parallelismus zwiſchen dem erſten, mitt⸗ 
leren und letzten Gliederpaar), eines für die ſiebengliedrige Katella: „Dieſe 
deine Statur | gleicht einem Palmbaum || und deine Brüfie den Datteltrau⸗ 
ben zIlbei mir ſpreche ich: || ich will den Palmbaum erſteigen, ich will feine 
Blattwedel erfaſſen“ (Akt III, 48 ſynonymer Parallelismus zwiſchen dem 
erſten und zweiten Gliederpaar, zwiſchen dem ſechsten und ſiebenten Gliede, 
vollends zwiſchen den 4 erſten und drei letzten Gliedern), endlich ein 
Beiſpiel für die achtgliedrige Katella: „Laß mich ſehen dein Ausſehen, || 
laß mich hören deine Stimme! ||| Denn deine Stimme | ift gefällig] und 
dein Ausſehen | ift anmuthig” (Akt I, 38 tautologer Parallelismus zwi 
ſchen dem zweiten und ſiebenten Gliede ſowie zwiſchen dem vierten und 
fünften, zudem ſynthetiſcher Parallelismus zwiſchen dem erſten und dritten 
Gliede, endlich ſynonymer Parallelismus zwiſchen dem ſechſten und achten 
Gliede). Wie lang alfy die Katella oder wie ſtark ihre Glieder anzahl 
ſei, wird durch die Stellung entſchieden, welche ſie im Katellenverband 
einnimmt. Den allereinfachſten Katellenverband, den Parallelismus zwiſchen 
Deklamirverſen nennen wir Kettchenordnung (ordo catellarum); hier 
ſtehen einige wenige Katellen, je zwei, je drei von gleicher Gliederanzahl 
zuſammen ohne, daß dieſem Verbande ein anderer gegenübertritt; die der 
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voraufſtehenden Katella entſprechende mag ihr Gegenkettchen heißen (catella 
congruens). Drei fünfgliedrige Katellen enthält z. B. die ſchlichte Kett⸗ 
chenordnung Akt I, 79; drei viergliedrige enthält die mit Anfangskett⸗ 
chen und Endkettchen verzierte Kettchenordnung Akt III, 27— 29; vorführen 
wollen wir hier als Pröbchen die nur aus zwei viergliedrigen Katellen 
beſtehende Kettchenordnung Akt I, 20—21: 

„Wie eine Lilie zwiſchen den Dornen, || fo meine Freundin zwiſchen den 

Töchtern!“ 
„„Wie ein Apfelbaum] unter des Waldes Bäumen, ſo mein Geliebter 
zwiſchen den Söhnen!““ 

Künſtlicher iſt der Parallelismus zwiſchen Deklamirſtrophen, wo einem 
Katellenverband ein zweiter Katellenverband von gleicher Gliederanzahl ent⸗ 
ſpricht oder auch mehrere Katellenverbände von gleicher Gliederanzahl gegen⸗ 
übertreten. Nennen wir den erſten Geſch meide (monile), fo kann jeder 
folgende ſein Gegengeſchmeide heißen (monile congruens) und die ganze 
Korreſpondenz eine Geſchmeideordunun g (ordo monilium). Die ſchlichte 
Geſchmeideordnung iſt weder mit einem Mittelkettchen verziert (catella 
centralis z. B. IV, 5: „Ihre Gluten] find Feuers Gluten; ihre Flam⸗ 
men | find Gottes Flammen“), noch auch mit Anfangskettchen und End⸗ 
kettchen verziert (catella exordiens et perorans z. B. III, 11 & 21. 
III, 39 & 47). Es giebt in unſerer Dichtungsſchrift viele Geſchmeide⸗ 
ordnungen, welche aus nur zwei Monilien beſtehen (3. B. aus zwei zehn 
gliedrigen Monilien I, 16), aber auch eine, welche drei Monilien enthält 
(drei zwölfgliedrige Monilien Akt III, 31-36), und manche, welche aus 
vier Monilien beſtehen G. B. vier zehngliedrige Monilien Akt II, 18). 
Die gröbſte Sorte von Geſchmeideordnungen zeigt außer der weſent⸗ 
lichen Eigenheit einer jeden Geſchmeideordnung faſt gar keine Symmetrie; 
ſo haben z. B. die beiden achtzehngliedrigen Monilien Akt IL, 9—14 außer 
der gleichen Gliederanzahl wenig mit einander gemein; doch beſteht eben 
wenigſtens jedes aus drei Katellen und ſind beide am Ende der erſten 
Katella gleichlautend geſchmiedet: „in der Lücke deines Schleiers.“ Zur 
gröbſten Sorte gehören auch die Geſchmeideordnungen: Akt III, 31—36. 
IV, 3-7. Hingegen zeigt die feinſte Sorte äußerſt viel Symmetrie; 
hier hat jedes einzige Kettchen in einem Geſchmeide fein Gegenkettchen im 
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Gegengeſchmeide; beiſpielshalber verzeichnen wir eine Geſchmeideordnung 
der feinſten Sorte Akt I, 2831: 
Der Hall meines Geliebten! Siehe da, wie er ankommt! IJ Wie er Sprünge 
machtfüber die Berge daher! ] Wie er Sätze nimmtlüber die Hügel daher! 
Gleichet doch mein Geliebter einem Gazellenmännchen oder einem Wild⸗ 
kalbe von den Hirſchen. 
Siehe da, wie er ſtehet] hinter unſerer Hauswand! ] Wie er umherguckt 
an den Gitterlöchern!] Wie er glitzert | an den Netzesmaſchen! 
Anhebt mein Geliebter und ſpricht zu mir — 
Zur feinſten Sorte gehören auch die Geſchmeideordnungen: Akt I, 1—6. 
12-15. 22—27. 39—42. II, 15-20. 28—31. Endlich ſtoßen wir 
auf eine mittelfeine Sorte von Geſchmeideordnungen, wo manche Sym⸗ 
metrie vorhanden; entweder hat hier jedes Geſchmeide ſeine eigene Kettchen⸗ 
ordnung (Akt II, 21—27. III, 40—46. IV, 8 — 14) oder aber wenigſtens 
zwei Monilien unter mehreren halten das ſtrenge Gleichmaß zwiſchen jedem 
einzigen Kettchen in einem Geſchmeide und ſeinem Gegenkettchen im Gegen⸗ 
geſchmeide aufrecht (Akt JI, 43—52. II, 1 8. III, 1—8. III, 12—20. 
50-57). Schon in der mit Anfangskettchen und Endkettchen verzierten 
Geſchmeideordnung III, 39— 47 gewahren wir den zugleich zwiſchen Kaz 
tellen und zwiſchen Katellenverbänden ſtattfindenden Parallelismus; künſt⸗ 
licher tritt derſelbe aber in der zweiten Scene des dritten Aktes auf als 
förmliches Katellenſyſtem III, 9—23; denn dort hat, abgeſehen von 
der verzierten Geſchmeideurdnung, die achtgliedrige Katella III, 9 ihr Ge 
genkettchen an III, 23 und die viergliedrige Katella III, 10 ihr Gegen⸗ 
kettchen an III, 22. Ebenſo kunſtvoll ift der Parallelismus zwiſchen Ge- 
ſchmeide ordnungen, welchen wir Monilienſyſtem nennen; die dritte 
Scene des erſten Aktes nämlich I, 28—42 beſteht aus drei Geſchmeide⸗ 
ordnungen, von denen die erſte der dritten nach Gliederanzahl und Kettchen⸗ 
anzahl genau entſpricht, und die zweite Scene des zweiten Aktes II, 931 
beſteht aus vier Geſchmeideordnungen, von denen die erſte mit der dritten 
und die zweite mit der vierten der Gliederanzahl nach genau korreſpondirt. 
Hiezu kommt, daß die vierte Scene des erſten Aktes von einer einzigen 
Geſchmeideordnung ausgefüllt wird, ebenſo die erſte Scene des zweiten 
Aktes und die erſte Scene des dritten Aktes. Auch jede der übrigen vier 


\ 
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Scenen zeigt wenigſtens ungefähre Symmetrie ihrer Katellenverbände, 
namentlich die dritte Scene des dritten Aktes, wo ſich der tragiſche Kon⸗ 
flikt in drei Phaſen öffentlicher Verſchmähung darſtellt, wie aus meiner 
hebräiſchen Textausgabe deutlicher zu erſehen. Doch das paralleliſtiſche 
Formationsprincip erſtreckt fih noch weiter. Nicht genug, daß drei Sce- 
nen unſeres Dramations als ebenſoviele Geſchmeideordnungen große Pa⸗ 
rallelismen zwiſchen Deklamirſtrophen find; nicht genug, daß eine Scene 
als ein Katellenſyſtem und zwei Scenen als zwei Monilienſyſteme noch 
größere Parallelismen ſind; nicht genug, daß jede der vier übrigen Scenen 
wenigſtens ungefähr ſymmetriſch konſtruirt iſt; das ganze Dramation ſtellt 
ſich als ein grandioſer Parallelismus dar, weil der dritte Akt mit 
dem erſten ſynonym und der vierte Akt mit dem zweiten antithetiſch kor⸗ 
reſpondirt nach der Formel ABA!B!, Dieſe Korreſpondenz haben wir 
ſchon vorhin bei Erörterung der dramatiſchen Kompoſition hervorgehoben 
und hat unſer Volkspoet dadurch angedeutet, daß er den erſten und drit⸗ 
ten Akt mit denſelben Worten aufhören, ſowie den zweiten und vierten 
Akt mit denſelben Worten anfangen läßt. Wäre nun die paralleliſtiſche 
Struktur unſerer Dichtungsſchrift ſchon von den Maſorethen entdeckt wor⸗ 
den d. h. von denjenigen jüdiſchen Schriftgelehrten, welche den althebräi⸗ 
ſchen Originaltext überlieferten, jo müßte ihre Versabtheilung öfter mit 
der meinigen übereinſtimmen, als ſie jetzt übereinſtimmt. So aber decken 
ſich die 116 maſorethiſchen Paragraphen mit meinen 160 Katellen nur 
ausnahmsweiſe, wie z. B. die 7 Paragraphen: Kap. IV, 9--15 verglichen 
mit den 7 Katellen: Akt II, 21—27, welche wir für eine mittelfeine Ge⸗ 
ſchmeideordnung erklärt haben; ſie beſteht aus zwei Monilien oder Dekla⸗ 
mirſtrophen. Schließlich ſei noch bemerkt, daß die Elemente des De⸗ 
klamirverſes, die rein deklamatoriſchen Versfüße, die von Lowth gemeinten 
membra declamationis a. d. Herſagungsglieder — als ausſchließliche 
Maßſtäbe der unſingbar⸗gebundenen Rede nicht ſowohl den Gliedern eines 
Leibes ähnen, als vielmehr den Gliedern einer Kette und zwar ſolchen 
Ringen eines Schmuckkettelchens (anuli catellae), welche zugleich Perlen 
und Ebdelſteine rahmenartig einfaſſend umgeben. Man vergleicht dann 
unſern Dichter nicht unpaſſend mit einem Goldſchmied und unſeres Volks⸗ 
poeten Manuſkript mit dem Karton, auf welchem der Goldſchmied Schmuck⸗ 


von Dr. Ernſt Ferdinand Friedrich. 411 


kettelchen und daraus beſtehende Putzgeſchmeide ausgebreitet im Schaukaſten 
eines Zuwelierladens dem Publikum darbietet. Soviel über meine paralle⸗ 
liſtiſche Versabtheilung. 

Die moſaiſche Idee des pathetiſchen Dramations „Sulamit“ erhellt 
aus der Glanzſtelle Akt IV, 3— 7, wo die Heldin, eine jungfräuliche Win- 
zerin, im Pathos rechtſchaffener Begeiſterung für den heiligen Ernſt 
ihres bräutlichen Liebesverhältniſſes mit einem Heerdenbeſitzer — ihm treu 
geblieben zu fein frohlockt. Es kann die moſaiſche Idee folgendermaßen 
ausgeſprochen werden: „Liebe läßt ſich nicht nehmen, nicht geben; das 
echte Liebesverhältniß zwiſchen zwei Menſchen iſt von Gott angelegt; dem 
göttlichen Zuge ihres Herzens folgend, bleibt hier jede der beiden menſch⸗ 
lichen Perſonen der andern treu und ſelbſt ein König vermag desfalls 
Nichts wider jenen Herzensbund; hat ein frommer König ihn probehaltig 
befunden, fo bezeigt er ihm durch großmüthige Entſagung, durch tugend⸗ 
hafte Verzichtleiſtung (enarete Reſignation) ſeine Ehrfurcht als einem Gna⸗ 
denwerke der göttlichen Perſon und iſt er ſo ruchlos nicht, einem der 
beiden Liebenden Gewalt anzuthun.“ ' 

Anderswo werde ich einen Nachbericht hinzufügen; im Verlauf def- 
ſelben will ich, wie geſagt, materiell und formell erklärende Anmerkun⸗ 
gen zum Textbuch liefern ohne philologiſchen Apparat. Die Herbei⸗ 
ſchaffung des philologiſchen Apparats muß ich andern Gelehrten überlaſſen. 
Denn vorausſichtlich werde ich nic mehr die nöthige Zeit darauf verwen- 
den können, um alle Belegſtellen aus dem alten Teſtament und alle Er- 
klärungen aus den Schweſterſprachen, ſowie aus urkundlichen und geſchichts⸗ 
kundlichen Werken zu ſammeln. Ich bin froh, ſoviel Muße gewonnen zu 
haben, daß ich meine im Jahre 1854 abgefaßte Verdeutſchung öffentlich 
mittheilen und alſo vor dem Untergange bewahren kann, welchem ſie ſchon 
bei einem Brandunglück recht nahe geweſen. Hoffentlich werden Oriental⸗ 
Philologen durch meine Arbeit Winke bekommen und ſich angeregt fühlen, 
die wiſſenſchaftliche Aufklärung trüber Stellen zu vollenden. Um aber 
jetzt eine genießbare Darſtellung des pathetiſchen Dramations „Sulamit“ 
zu ermöglichen, habe ich die richtige Mitte zwiſchen zwei fehlerhaften En⸗ 
den einzuhalten. Hüten muß ich mich einerſeits vor zu wörtlicher Ver⸗ 
deutſchung des hebräiſchen Originaltextes, weil ſie dem deutſchen Sprach⸗ 
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genius Gewalt anthun würde, und andrerſeits vor zu freier Verdeutſchung, 
weil ſie den Sinn, Stoff und Inhalt des hebräiſchen Originaltextes bis 
zur Unkenntlichkeit entſtellen würde. Diejenige deutſche Ueberſetzung wird 
die beſte ſein, welche beide Fehler im Dolmetſchen vermeidend das Origi⸗ 
nal ſchönkünſtleriſch kopirt, wie etwa ein photographirender Portraitmaler 
thut. So verfahrend wird der Ueberſetzer die dichteriſche Schöpfung ge⸗ 
nießbar nachſchaffen und, weil er ſie, ſoweit es ſeine Mutterſprache 
geſtattet, nach Wortſinn und Wortlaut, nach Stoff und Geſtalt, nach In⸗ 
halt und Faſſung bis ins feinſte Detail treu nachahmend wiedergiebt, fei- 
ner Arbeit auch den Stempel wiſſenſchaftlichen Werthes aufprägen. 

Hiemit endigt mein Vorbericht. Es folgt meine deutſche Textausgabe 
vom ſogenannten hohen Liede Solomonis. 

(Schluß folgt.) 


Mittheilungen zuy Breuffifchen Bechtsgefchichte 


von 


Dr. M. Töppen. 


Sy zahlreiche und mannigfache Rechtsſyſteme hatten in Preußen in 
den erſten Jahrhunderten der Ordensherrſchaft Eingang gefunden, daß man 
ſchon im fünfzehnten Jahrhundert dem Uebel zu ſteuern als eine dringende 
Aufgabe der Ordensregierung erkannte. Aber die Sache hatte ihre große 
Schwierigkeiten und es blieb, ſo lange der Orden waltete, bei Wünſchen 
und Rathſchlägen. Darüber wuchs das Uebel und im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert trieben Rechtsgelehrte ſelbſt über das preußiſche Recht ihren Spott. 
In einer Sammlung preußiſcher Rechtsquellen, über welche im Folgenden 
nähere Mittheilung gemacht werden ſoll (Cod. Oſterod. pag. 344 u. 345) 
findet ſich z. B. folgende Bemerkung: 

„Nachdem viel recht ſein erkohren, 
Ift das recht drunter verlohren.““) 
Nota wie viel wol recht in Preuſſen fein: 
I. Gottesrecht oder geiftlich recht, welehs im confiftorio geübet, 
II. Keyſer recht. 
III. Sächfifch recht. 
IV. Schlecht magdeburgiſch recht. 
V. Magdeburgiſch zu beyden kindern. 
VI. Lehnrecht. 


. Y Dieſe beiden Berfe finden fih auch in einer Handſchrift der Königsberger 
Bibliothek. Steffenhagen Catalog. No. XXX und deutſche Gerichtszeitung von Hierſe⸗ 
menzel 1863. No. 39. p. 158. Vgl. das Erläuterte Preußen Bd. 2. S. 107. 
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VII. Manrecht, i 

VIII. Ritterbanck, zu welchem die pares curiae gehören, wie 
Fridrich und Elias Kanwitz mit dem alten furften geubet 
und jetzt Perfikaw mit herzog Georg Fridrich unferm gna- 
digſten fürften und herrn. 

IX. Lubiſch recht, wie zu Elbing und Braunsbergk auch gemei- 

niglich im brauch. 

X. Seerecht, 

XI. Landefzordnungen oder privilegia. 

XII. Preuſch recht, wie es unter den gemeinen Preuffen gehalten, 
XIII. Colmifeh recht, welches auſz den Sachfifchen und Magde- 
burgifchen gezogen. 
XIV. Wilkühr der dreyer ſtädte Königsberg. 
XV, Procefz der Scheppenbenck. 
XVI. Academien recht. 

XVII. Der wett recht. 

XVIII. Morgenſprach. Von diefen zweyen rechten appelliret man 
gemeiniglich in die kohlkammer (ſo), anderswohin wirdt die 
appellation nicht gern geſtattet.“ 

Bis zum ſechzehnten Jahrhundert hatte man nur Handſchriften dieſer 
mannigfaltigen Rechte, über deren Verderbniß durch die Abſchreiber ſehr 
geklagt wird. Oft wurden die Rechtsſätze bis zur Unverſtändlichkeit, ja 
bis zu offenbarem Unſinn (wie manche der erhaltenen Handſchriften noch 
jetzt zeigen) entſtellt. So machte fih denn um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts die Nothwendigkeit fühlbar, die wichtigſten jener Rechte zu 
revidiren und in Druck zu geben. Auf den Tagfahrten ſowohl des herzog⸗ 
lichen als des königlichen Preußens war beſonders die Reviſion und der 
Druck des alten Colms ein faſt regelmäßig wiederkehrender Artikel der 
Tagesordnung. Doch führten dieſe Verhandlungen nicht zu dem gewünſch⸗ 
ten Erfolge, da die beiden unter verſchiedener Regierung ſtehenden Theile 
Preußens ſich über die Reviſton verſchiedener Artikel nicht einigen konnten. 
Alles was dann für den Druck preußiſcher Rechtsbücher im Verlaufe des 
ſechzehnten Jahrhunderts doch geſchah, wurde von Privatleuten ins Werk 
geſetzt. Am rührigſten war Albert Pölmann — der ſchon um 1557 als Notar 
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in Königsberg erwähnt wird.“) Er hat, abgeſehen von anderen juriſtiſchen 
Schriften *) auch eine der für die juriſtiſche Praxis wichtigſten Rechts⸗ 
quellen, die Diſtinetionen, herausgegeben: 

Die IX Bücher des Magdeburgiſchen oder Sechflifchen Rechten 
ete, Magdeburgk 1547 (wofür wahrſcheinlich 1574 zu lejen ift) 4, wie 
deraufgelegt 1576. 4. s. I. Wittenberg 1592. 4. Magdeburg 1603. 4.) 

Daß er aber auch den alten Colm zum Druck befördert hat, iſt der 
gelehrten Welt bis dahin unbekannt geblieben. Wir erfahren es aus einer 
gelegentlichen Notiz in der oben erwähnten Sammlung Preußiſcher Rechts- 
quellen (Cod. Ofterod. p. 343), welche wörtlich fo lautet: 

Diefer Colm folte vom Alberto Pölman alfo mit den declara- 
tionibus und der vorrede colligiret und albereit in druck gefertiget 
gewelen fein, Es hat aber fürftliche Durchlaucht denfelbigen nicht 
gestattet zu verkaufen, ſeindt alſo die gedruckten exemplaria alle 
von einander bracht und für makulatur auſz der druckerey verkauft 
worden.“ 

Hanow (in der Geſchichte des Culmiſchen Rechtes §. 40) ſtellt die 
Vermuthung auf, daß der alte Colm ſchon vor dem Jahre 1539 einmal 
gedruckt ſein möchte, aber nur aus dem Grunde, weil in der zu Danzig 
1539 herausgegebenen „Unterrichtunge, wie man lich in den artikeln 
der Colmiſchen Handfefte . . halten foll“ auf gewiſſe Capitel „im Cöl⸗ 
miſchen Buche“ und auf die „Vorrede über das Cölmiſche Buch“ Bezug 
genommen wird. Dieſe Vermuthung erſcheint aber wenig geſichert: denn 
warum folte in einer Druckſchrift nicht auf ein in allen Händen befind: 
liches handſchriftliches Rechtsbuch Bezug genommen ſein? Derſelbe Hanow 
ſpricht ferner auch (§. 42) von einem übrigens ganz verſchollenen Abdruck 
des Culmiſchen Rechtsbuches in hochdeutſcher Sprache mit „Gloſſen oder 
Auslegung“, von welchem ein gewiſſer Schröder ein nicht ganz vollſtän⸗ 
diges Exemplar am 10. Januar 1669 geſehen habe. Dieſe Notiz dürfte 


*) Leman das alte kulmiſche Recht p. XVII. 
**) Sie find am vollſtändigſten aufgeführt in Piſanski's Preuß, Literärge⸗ 
ſchichte. Bd. I, S. 282 f. 
KK) Pgl. Stobbe Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen Bo. 1, S. 429, 430, 
Steffenhagen in der Altpreuß. Ponatsſchrift Jahrg. 1865 S. 19. 20, 
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mit der von uns gegebenen zuſammenzuſtellen und aus beiden zu entneh⸗ 
men ſein, daß der Pölmanſche Abdruck des Alten Colms in hochdeutſchem 
Dialekt ausgeführt, bald darnach aber bis auf wenige zufällig gerettete 
Reſte vernichtet ſei. 

Neben den Pölmanſchen Ausgaben älterer Rechtsquellen iſt im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert nur noch ein bedeutendes Unternehmen der Art zu 
Stande gekommen, der Abdruck des alten Culmiſchen Rechtes, welchen der 
Thorner Bürgermeiſter Heinrich Stroband⸗) zu Thorn im Jahre 1584 
veranſtaltete. 

Aber im Allgemeinen war die Hülfe, welche die Buchdruckerkunſt der 
Verbreitung und Fixirung der Rechtsquellen im ſechzehnten Jahrhundert 
leiſtete, doch nur unbedeutend, und man war alſo im Weſentlichen wäh⸗ 
rend des Verlaufes deſſelben auf die ſchriftliche Ueberlieferung angewieſen. 
Hatte man in früheren Jahrhunderten die einzelnen Rechtsbücher vorherr⸗ 
ſchend in beſonderen Bänden oder Heften abgeſchrieben, ſo veranſtaltete 
man im ſechszehnten mit Vorliebe umfaſſende Sammlungen. Solche um⸗ 
faſſende Sammlungen ſind z. B. in der ſtädtiſchen Bibliothek zu Königs⸗ 
berg (S. 10), in der Wallenrodtſchen Bibliothek ebendaſelbſt (No. 1) ), 
in der Bibliothek des Königl. Oftpreuf. Tribunals ebendaſelbſt *), in der 
ſtädtiſchen Bibliothek zu Danzig (XVIII. C. 54) erhalten. Eine ſolche 

beſitzt auch das Königl. Kreisgericht zu Oſterode, unter dem (neuerdings 
nicht genau entſprechend hinzugefügten) Titel: Culmisches, Magdeburgisches 
und das alte Preußiſche Recht ꝛe. de 1394. 1540. 1619 u. ſ. w. Bei 
dieſer letztern in manchem Betracht intereſſanten Sammlung gedenken wir 
einen Augenblick zu verweilen. 


*) Beiläufig mag hier daran erinnert werden, daß der merkwürdige Codex, in 
welchem die lateiniſche Ueberſetzung des Wigand von Marburg uns gerettet iſt, ſeiner 
Zeit der Familie Stroband gehörte, Gelehrtes Preußen, Thorn 1723, T. II p. 222. 
Script, rerum Pruss, T. II. p. 430, und daß ein Vorſtoßblatt dieſes Codex, welcher auf 
der erſten Seite ein Inhaltsverzeichniß deſſelben (darüber die ſchwer leſerliche Notiz 
Liber come Beffetn [ober Gelletn ?] peccatoris, darunter die Worte Familia Stro- 
bandina, Sehottorforum haeres . . Bibliothecae Thorun, Marianae), auf der zwei⸗ 
ten eine Privaturkunde enthält, um der letzteren willen abgetrennt und im Provincial 
archiv zu Königsberg Schiebl. LXXI in einem Convolut ohne Nummer niedergelegt ift. 

*) Bgl Steffenhagen Catalogus ete. No, CLXXU und CLXXV, 

FRE) Die ehemals dem Profeſſor Reidnitz gehörige Hansſchrift. 
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Es ift ein Foliant in Holzdeckel faſt 500 Blätter ſtark. Mehrere der 
in demſelben enthaltenen Stücke zeigen, daß er im Kneiphof abgefaßt und 
urſprünglich dort benutzt iſt. Ja auch der Name des Sammlers und die 
Zeit, in welcher er ſeine Arbeit begann, ergiebt ſich aus gelegentlichen An⸗ 
deutungen ganz beſtimmt. Hinter der Abſchrift des alten Colm nämlich 
wird deſſen Filiation von der im Jahre 1394 abgefaßten (auch ander⸗ 
wärts öfter erwähnten) Urſchrift angegeben und dann jo fortgefahren 
(p. 342, 343): 

Ich aber Johannes Spillerus habe mir zu gut das jahr, als ich 
durch ordentliche wahl in die banck gekohren, welches gefchehen 
im 93 jar (d. h. 1593) Reminiſcere, auch abgeſchrieben und hinder ein 
jeglich capitel (eine allegaciones und fonderlich die, dorinnen eines 
jeglichen capitels meinung gegründet, zu mehreren bericht und des 
texts erklärung mit angefetezet und mit fleiſz conferiret. 

Die Schriftzüge find durch den größten Theil des Bandes (bis p. 944) 
dieſelben, ſo daß man nicht zweifeln kann, der ganze Band ſei von 
Spiller's Hand geſchrieben. Nur der Schluß deſſelben (von p. 947 an) 
giebt ſich durch Inhalt und Schriftzüge als ſpäterer Nachtrag anderer 
Hand zu erkennen. 

Der Inhalt des Bandes iſt folgender: 

1. „Vorrede uber das colmifche rechtsbuch, darinne begrieffen, 
woher es ſeinen urſprung hab, und ouch die colmiſche handfeſte zum 
theyl beruret wirt“ (p. 1—23). Es iſt dieſelbe Vorrede, welche mit 
der Erklärung (Gloſſe) zum Eulmiſchen Rechte ſchon in einer datirten 
Handſchrift von 1541), ja ſchon in einer Druckſchrift von 1539 ) 
erwähnt wird. 

2. „Handtfeſt der Stadt Colmen und Thorn“, dahinter „Unter- 
richtung wie man fich in den artikeln und claufulen der Colmifchen 
handfeſt , . . halten fol,“ (p. 27—483): Am Schluſſe ſteht die Bemer⸗ 
kung: „Diele wiederholte handfeft ift gedruckt zu Danzig anno 1539,“ 


*) Steffenhagen Catal, No. CLXXII p. 79, 
**) Hanow a, a O. 8. 40, 
Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 5. 2 
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Unſer Schöffe hat alſo eine ſchon längſt gedruckte Schrift doch noch ab⸗ 
ſchreiben müſſen. 

3. Mehrere kleine Stücke: „Privilegium civitatis Colmenſis“ (ein 
ganz kurzer Auszug), „Ein anſuchunge im gericht zu Magdeburg mit 
der antwort, ſo darauf erfolget, daraus man zum theyl vernemen. 
kann, was Flemifch recht ſey in erbfellen, weil folches in der handt- 
feft angezogen wirdt“, „Eine antwort urteylsweife gefaft, welche auf 
eine anfuchung bey denen von Magdeburg gefchehen, daraus zu ver- 
nemen, wie die Sächfifchen zu beyden kinden follen verftanden wer- 
den.“ (p. 45—50.) Dieſe letzterwähnte Antwort hat das Jahr 1559, 

4. Das Cölmiſche Recht (p. 59—341): „Das erste buch des Col- 
mischen rechtens“ in 25 Capiteln, „das ander buch“ in 89 Capiteln, 
„das dritte buch“ in 146 Capiteln, „das vierde buch“ in 104 Capi- 
teln, „Liber quintus, das fünfte buch von gemeinen rechten“ in 72 Ca- 
piteln. Die Capitelzahlen ſtimmen mit denen in der Lemanſchen Ausgabe 
des Cölmiſchen Rechtes beſonders deshalb nicht, weil ein Capitel hier für 
zwei Capitel dort gezählt wird und umgekehrt; doch fehlen auch einzelne der 
bei Leman gedruckten Abſchnitte z. B. Lib. III c. 84, 103 a, 128. IV c 
109, 110. V c. 73, 74. Jedem einzelnen Capitel ift in unſerer Hand- 
ſchrift die mehrerwähnte Erklärung oder Gloſſe unmittelbar beigefügt. Eine 
nachfolgende Notiz über die Tradition des Textes führt auf ältere Hand⸗ 
ſchriften von „1394 Freytag nach unfer frawen wortsweytag“, von 
1532 und 1557) zurück. Endlich folgt noch (p. 346—349) ein „Appen- 
dix, welcher fürnemlich zum vierden buch, darinnen von morgengabe, 
leybegeding, gerade, muſztheyl und heergewette gehandelt wirdt, zu 
mehrem verſtandt deſſelbiegen gehorett.“ 

5. „Der newe reformirte Colm“ (p. 363 — 552). Dieſer neue 
reformirte Colm enthält im erſten Buch 19, im zweiten 64, im dritten 127, 
im vierten 55, im fünften 71 Capitel. Es iſt wahrſcheinlich der ſoge⸗ 
nannte Heilsberger Colm vom Jahre 15661), doch find mir im Augen⸗ 
blicke die Mittel nicht zur Hand dieſer Vermuthung weiter nachzugehen. 


) Leman das alte Kulmiſche Recht p. XVI, XVII. 
) Hanow a. a. O. §. 77. Stobbe a, a. O. Bd. 2. S. 352. 
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6. „Das alte Preuſche recht“ (p. 563580). Eine zweite Ueber- 
ſchrift erklärt daſſelbe noch näher: „Preuſch recht, wie das ins gemein 
unter den Preuſſen gehalten wirdt in diefem landt zu Preuſſen.“ 
Wir gedenken über dieſes preußiſche Recht ſeines Ortes weitere Mitthei⸗ 
lungen zu machen und begnügen uns hier mit der Andeutung, daß es in 
ziemlich entſprechender Form ſich auch in den oben angeführten Sammel⸗ 
bänden des Königl. Tribunals und der Rathsbibliothek zu Danzig, in 
weiter abweichender in dem Sammelbande der Rathsbibliothek in Königs⸗ 
berg und anderwärts findet. Ein „Appendix“ (p. 580) enthält ein Geſetz 
Siegfrieds von Feuchtwangen, welches in Waiſſel's Preußiſcher Chronik 
fol. 108 und im Erläuterten Preußen Bd. 2. S. 115 bereits gedruckt iſt. 

7. „Alhier heben fich an daſz walferrecht, darnach man die 
leefahrende mannes mag richten und entſcheiden“ (p. 583 bis 606). 
Dieſes Seerecht iſt außerdem in den erwähnten Sammelbänden des 
Königl. Tribunals und der Rathsbibliothek zu Königsberg handſchriftlich 
erhalten; es ift aber auch ſchon von LeEſtocg Auszug der Hiſtorie des 
allgemeinen und Preußiſchen Seerechts, Königsberg 1747 in folio und 
anderwärts herausgegeben.“) 

8. „Willkühr der lande und ftädte Preuffen, do man fich auch 
in gerichten nach halten mag.“ (p. 611—718). Es ift im Weſentlichen 
daſſelbe Rechtsbuch (denn mit den ſonſtigen Landesordnungen und Städte⸗ 
willküren hat es nur wenig Aehnlichkeit), welches Steffenhagen (Catalog. 
p. 74) in vier anderen Handſchriften nachgewieſen hat. Eine ſechſte — 
wohl die älteſte und vorzüglichſte, welche der Bearbeitung dieſes Rechts⸗ 
buches zum Grunde zu legen ſein würde, gedenke ich bei der Herausgabe 
ſelbſt nachzuweiſen. In dem vorliegenden Codex wird das Rechtsbuch in 
205 Capitel getheilt. | 

9. „Edictum domini magiftri generalis cum litera credentiali fi- 
gillatum“, darnach „Wilkore der dreyer ftedte Konigsberg in Preuf- 
fen“ (p. 721--754). Senes Edictum, datirt vom Montag nach Cantate 
1394, iſt eine auch in andern Handſchriften erhaltene Verfügung des Hoch⸗ 


*) Vgl. Steffenhagen Catalag. p. 79, der das Werk von L'Eſtocg als in 4to 
gedruckt anführt. Mein Exemplar iſt in Folio gedruckt, freilich mit ſehr breiten Rändern 
oben und unten. 
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meiſters Conrad von Jungingen, welche mit der Geſchichte aller ſtädti⸗ 
ſchen Wilküren in unmittelbarem Zuſammenhange ſteht. Die Handſchriften 
der Königsberger Wilkür, welche mir bis dahin zugänglich geweſen ſind, 
etwa ein halbes Dutzend, unterſcheiden ſich von der hier nachgewieſenen 
weſentlich. Zahlreiche Spuren erweiſen, daß dieſe aus dem Kneiphof her 
vorgegangen iſt. Auch über dieſe und überhaupt über die ſtädtiſchen Will⸗ 
küren hoffe ich nach einiger Zeit nähere Nachrichten geben zu können. 

10. „Articuli conftitutionum pro epiſcopatu Warmienfi“ (p. 
771—808), ſonſt unter dem Namen der Landesordnung des Biſchofs 
Mauritius Ferber bekannt. 

11. „Ewiger vertrag zwifchen dem konige von Polan und dem 
markgrafen Albrechten“ etc. (p. 815--834), der Krakauer Friedensver⸗ 
trag von 1525. Der Sammler fügt die Notiz hinzu, daß derſelbe in 
Runaw's Geſchichte des großen Krieges 1582 gedruckt ſei, — wie bekannt⸗ 
lich auch ſonſt noch. 

12. „Verſchreibung herzog Albrechts in Preuffen gegen fein 
landt und ſtedt, ein jedern bey ſeiner gerechtigkeit handtzuhaben“ 
(p. 887—841), datirt Krakau, 11. April 1525. 

13. „Gnadenprivilegium über Magdeburgifch recht zu beyden 
kinden“ (p. 843— 865), gegeben von Herzog Albrecht 31. October 1540 
— gedruckt in den Privilegien der Stände des Herzogthums Preußen. 
Fol. 44—49, 

14. „Artickel des Magdeburgiſchen rechtens zu beiden kindern, 
wie die durch die regenten und gemeine lamlung der ſtende Preuffen 
erkläret, befchloffen und zugelalfen fein“ (p. 869—875), datirt am 
Abend Corporis Chrifti 1485, nur im Eingange und Schluſſe verſchieden 
von dem in den Privilegien der Stände Fol. 28, 29 gedruckten Vertrage. 

15. „Ordnung des hoffs und gartens der Alten-ſtadt Königs- 
berg“ (p. 891—906), datirt vom Tage Stephani 1544. Die älteſten 
Hofbriefe des altſtädtiſchen Artushofes, welche noch Faber nach einer 
Andeutung in ſeiner Beſchreibung und Geſchichte der Stadt Königsberg 
geleſen hat, aber ſchon bei der Herausgabe dieſes Werkes 1840 (S. 46) 
nicht wieder auffinden konnte, haben das beklagenswerthe Schickſal ſo vie⸗ 
ler Archivalien der Stadt Königsberg getheilt. Es ift oft darnach geſucht 
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aber nichts gefunden worden; Voigt Sagt in feiner Geſchichte Preußens, 
Band 5 lerſchienen im Jahre 1832) S. 331 Anm., daß es über die Ent- 
ſtehung und Verfaſſung des Artushofes in Königsberg keine Nachrichten 
gebe. Hier bietet ein günſtiger Zufall wenigſtens einigen Erſatz. Bei 
dem großen Intereſſe, welches die Artushöfe in Anſpruch zu nehmen be⸗ 
rechtigt ſind, und welches gerade jetzt durch die ſchöne Abhandlung von 
Th. Hirſch „Ueber den Urſprung der preußiſchen Artushöfe“ in der Zeit⸗ 
ſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde von R. Foß, Jahrg. 1864 
S. Z ff. neu belebt ift, wird eine Mittheilung dieſer Hofordnung gerade in 
dieſen Blättern nicht unwillkommen fein, (f. Altpr. Mtsſchr. II, 442 ff.) 

16. „Die ordnung, wie mans zur köhre in der ftadt Kneyphoff 
Konigsbergk halten ſoll“ (p. 907910), „Des erfamen radts im 
Kneyphoff Konigsberg ordnung und ftatuta“ (p. 911—916), eingeführt 
durch Beſchluß von Jacobi 1539, mit einem Zuſatz von 1594, „Schop- 
pengehorfam und andere mehr unter ihnen gemachte verwillunge, 
welche nach gehaltener kühr den jungen ſchoppen auffm hoffe vor- 
gelefen und folchs zu halten durch den gekohrnen ſcheppenmeister 
ermahnet werden“ (p. 917—921), „Etliche eyde der ampttragenden 
perfonen“ (p. 922-928) — ſämmtlich Urkunden von hohem Intereſſe 
für die innere Geſchichte der Stadt Königsberg. 

17. „Gerichtstaffel, darnach fich die gerichtsperfonen und an- 
dere, fo bey gericht zu thun zu halten“ (p. 929—934), mit der Rand⸗ 
bemerkung „fürftliche tafel, welche durch Albertum Poelman in druck 
gegeben.“ Sie iſt ohne Zweifel von Herzog Albrecht erlaſſen und ſteht 
gedruckt in Pölman's Schrift die lauffende Urteyl Ed. 1570. Lit. 
S. 2—6 „Eine andere gar alte gerichtstafel, darnach fich vor zeiten 
die gerichtsperſonen und andere ſo bey gerichte zu thun gehabt, ge- 
halten“ (p. 934— 938), vom Jahre 1416, von welcher uns noch andere 
Handſchriften vorgelegen haben. „Ein ander taffel auch im ſchrancken, 
darauf etliche artickel verfaffet und geſchrieben, welche die gerichte 
der dreyer stedte zu halten vorliebet“ (p. 938—939) datirt von 1478. 
Dieſe drei Gerichtstafeln, ſammt den darauf folgenden „verlen die rich- 
ter belangende“ (p. 940—942) liefern einen ſehr erwünſchten Beitrag 
zur preußiſchen Rechtsgeſchichte. 
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18. „Vertrag der dreyer ſtedte Konigsberg, das aufzlendifche 
verreiſen belangendt“ (p. 943—944) datirt vom 31. October 1550. 

19. Von fremder Hand und aus fpäterer Zeit iſt folgendes nach⸗ 
getragen: „Kirchenvifitation, fo anno 1619 gehalten“ (p. 947 — 986), 
d. h. ein Abſchied einer churfürſtlichen Viſitationscommiſſion über der Stadt 
Kneiphof Reſolution und Gravamina, publicirt den 8. October 1619. 


Bericht über die Ginweihung dey Gedenktafel für 
Johann Reinhold Horfey in Birfchau 
am 22. Detober 1864. 
Bon 
Sanitaͤtsrath Dr. Preuß. 


Nachdem der Magiſtrat und die Stadtverordneten⸗Verſammlung Dir: 
ſchaus beſchloſſen hatten, das Haus, in welchem Johann Reinhold Forſter 
geboren iſt, durch eine Gedenktafel zu bezeichnen, fand heute am 22. Oc⸗ 
tober 1864 die feierliche Enthüllung derſelben ſtatt. 

Schon am frühen Morgen ſah man das betreffende, jetzt dem Kauf⸗ 
mann Thieme gehörige Haus am Markte No. 103 mit Fahnen und Blu⸗ 
menkränzen geſchmückt, und auch die Häuſer, in welchen Forſters Vater 
Georg Reinhold geboren iſt, und Forſters Großvater Georg, ſowie ſein 
Urgroßvater Adam gewohnt haben, prangten in feſtlichem Schmuck. 

Gegen 12 Uhr bildeten die hieſige Schuljugend, der Turnverein, ſowie 
die Gewerke mit ihren Fahnen vor dem betreffenden Hauſe einen großen 
Kreis, in welchen vom Rathhauſe her der Magiſtrat, die Stadtverord⸗ 
neten⸗Verſammlung, die ſtädtiſchen Behörden, ſowie die geladenen Gäſte in 
feſtlichem Zuge eintraten. Die Feier wurde durch einen von der Kapelle 
des Herrn Betzin geſpielten Marſch eröffnet, worauf die verbundenen Ge⸗ 
ſangvereine unſerer Stadt unter Leitung ihres Dirigenten Herrn Schulz 
die Hymne: „Lobt, preiſet laut und rühmt und ehrt“ anſtimmten. Nach 
der Beendigung des Geſanges hielt Sanitätsrath Dr. Preuß von einer 
dor dem Hanfe errichteten mit Blumenkränzen reich geſchmückten Tribüne 
folgende Rede: 
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Geehrte Herren und Mitbürger! 

Gewiß kann eine Stadt hoch erfreut und mit Stolz erfüllt ſein, wenn 
aus ihrer Mitte ein Mann hervorgegangen iſt, welcher als ein mächtiger 
Förderer der Civiliſation, als ein großer Lehrer der Völker, als ein heller 
Stern ſeines Jahrhunderts daſteht. Unſer Landsmann Johann Reinhold 
Forſter iſt von der Mitwelt, und noch mehr von der Nachwelt, welche 
alles Unbedeutende in die Nacht der Vergeſſenheit verſinken läßt, als ein 
ſolcher Mann anerkannt. 

Wir haben uns hier vor dem Hauſe verſammelt, in welchem er heute 
vor 135 Jahren geboren wurde, und wollen daſſelbe durch einen Gedenk— 
ſtein ſchmücken, welcher der fernern Nachwelt die geweihte Stätte bezeich— 
net. Bereits vor vielen Jahren ſchrieb der damalige Ober-Präſideut 
unſerer Provinz, Herr v. Schön, folgendes hierher: 

„In Königsberg in der Prinzeſſinſtraße iſt an einem Hauſe eine Ta⸗ 
fel angebracht, auf der mit goldenen Buchſtaben geſchrieben ſteht: „Hier 
lebte und lehrte Kant“ und dieſe Tafel iſt ein Schmuck und eine Zierde 
der Stadt. Dirſchau hat auch ſeinen Großen Mann, der in allen Welt⸗ 
theilen bekannt ift, und dem wir es verdanken, daß wir die ſübliche Hälfte 
der Erdkugel genau kennen, Johann Reinhold Forſter. Es wäre angemeſ— 
j fen, das Haus, in welchem er geboren, als ſolches zu bezeichnen. 

Der Stadt Dirſchau gebührt dieſe Auszeichnung, dieſe Ehre, 
dieſer Schmuck!“ 

Als nach einem Jahre dieſer Wuunſch unerfüllt geblieben, folgte ein 
zweiter Brief: „Wie ſteht es mit der Tafel Reinhold Forſters? Ihr Dir— 
ſchauer ſeid doch ächte Proſaiker. Die ganze Erde, welche Forſter um⸗ 
ſchiffte, kann Euch nicht ins Zeug bringen.“ 

Es gelang jedoch lange Zeit fortgeſetzten Nachforſchungen nicht, das 
geſuchte Haus zu finden, bis eine jetzt 100 Jahr alte werthvolle Urkunden⸗ 
ſammlung eines nur 2 Monate jüngern Schulkameraden und Judendfreun⸗ 
des Forſters, des hieſigen Acker-Bürgers Michael Boy, entdeckt wurde, 
welche darüber den zuverläſſigſten Aufſchluß gab. 

Von dem Magiſtrate unſerer Stadt iſt mir der ehrenvolle Auftrag 
geworden, das Leben und Wirken Forſters Ihnen in der Kürze, wie es 
hier die Oertlichkeit geſtattet, zu ſchildern und ich beginne damit, die Fa⸗ 
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milienverhältniſſe anzuführen, unter welchen der gefeierte Mann das Licht 
der Welt erblickte. 

Im Jahre 1661 heirathete der junge Neuenburger Kaufmann Adam 
Forſter eine Dirſchauer Jungfrau Catharina Galeſpi. Das iſt der Urgroß⸗ 
vater des Weltumſeglers. Auf obige Notiz unſeres Kirchenbuches veran⸗ 
laßte Herr Direktor Strehlke Nachforſchungen in Neuenburg, welche erga⸗ 
ben, daß Adam ein Sohn von Georg Forſter, einem Schotten, war, der 
um 1643 während der Bürgerkriege, in welchen Carl I. hingerichtet wurde, 
mit mehren Landsleuten in dieſe Gegend einwanderte. 

Adam Forſter, der Urgroßvater, blieb 6 Jahre in Neuenburg und 
zog 1667 hierher. Er kaufte das Haus 122, welches jetzt dem Kürſchner⸗ 
meiſter Herrn Johann Gönk gehört und lebte darin als Kaufmann 31 Jahre 
bis 1698. 

Adam Forſter hatte 2 Kinder aus Neuenburg hierher gebracht; dazu 
wurden ihm 6 in Dirſchau geboren. Sein älteſter Sohn, der im vierten 
Lebensjahre hierher kam, hieß Georg. Er iſt der Großvater des Welt⸗ 
umſeglers. Er bewohnte mehre Häuſer der Stadt, war 24 Jahre Bür⸗ 
germeiſter und ſtarb am 17. October 1726, drei Jahre vor der Geburt 
ſeines berühmten Enkels, in dem unmittelbar neben dieſem liegenden, jetzt 
Herrn Dr. Berg'au gehörigen, Hauſe 104 im Alter von 63 Jahren. 

Georg hatte 8 Kinder. Sein älteſter Sohn hieß Georg Reinhold; 
das ift der Vater des Weltumſeglers. Er ift am 16. März 1693 im 
Hauſe No. 13 geboren, welches jetzt Herrn Kaufmann Peters gehört. Er 
wurde Stadtſecretair und Gerichtsnotar, fpäler Bürgermeiſter. 

Im 35. Lebensjahre, am 17. Sonntage nach Trinitatis 1727 heirathete 
er die Wittwe Eva Plath geb. Wolff, welcher dieſes Haus gehörte. 

Zwei Jahre ſpäter am 22. October 1729 wurde ihnen ihr einziger 
Sohn Johann Reinhold Forſter geboren. 

Nachdem ich die Abſtammung Forſters väterlicherſeits genannt, will 
ich noch einige Worte über die mütterlichen Voreltern hinzufügen. Eva 
Wolff, ſeine Mutter, iſt in dieſem Hauſe am 2. Auguſt 1692 geboren. 
Sie war das fünfte Kind von Johannes Wolff. Johannes Wolff, 
Forſters Großvater, hat gleichfalls an dieſer Stelle den 17. Mai 1664 
als zehntes Kind von Andreas Wolff das Licht der Welt erblickt. Auch 
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Andreas Wolff, Forſters Urgroßvater, begann in dieſem Hauſe ſeine 
irdiſche Laufbahn. Deſſen Vater Thomas Wolff aber iſt 1593, alſo 
vor 271 Jahren durch Heirath in daſſelbe gelangt. Die Familie hat 
es mithin 136 Jahre vor der Geburt des Weltumſeglers bewohnt, faſt 
genau ſo viele, als von jenem Tage bis jetzt verfloſſen ſind. Im vollſten 
Sinne können wir es die Wiege der Familie Forſter nennen. 

Unſer Johann Reinhold beſuchte die hieſige lateiniſche Schule, welche 
damals unter dem Rektor Swiderski ſtand, dem, als Forſter 11 Jahre 
alt war, der Candidat der Theologie Chriſtian Cuntzius im Rektorat 
folgte. Nach der Einſegnung kam er auf das Joachimsthalſche Gymna- 
fium in Berlin und ſtudirte ſpäter in Halle Theologie, Naturwiſſenſchaften 
und Sprachen. 

Zweiundzwanzig Jahre alt, kehrte er als Candidat zurück und wurde 
2 Jahre ſpäter Prediger in Naſſenhuben bei Danzig. In demſelben Jahre 
1753 ſtarb hier ſein Vater; er erbte dieſes Haus und verkaufte es für 
4000 Gulden an Kayſer, den Großvater der hier jetzt noch lebenden Ge- 
ſchwiſter Fräulein Siebrand. In Naſſenhuben vermählte er ſich ein Jahr 
ſpäter mit Juſtine Eliſabeth Nikolai aus Marienwerder, einer Couſine, deren 
Mutter Suſanne als ſechstes Kind Georg Forſters am 25. November 1700 
in Dirſchau geboren iſt. Zwölf Jahre lebte er dort in ſtiller Häuslichkeit, 
war aber außer mit ſeinem Berufe mit eifrigen Studien der Länder⸗ und 
Völkerkunde und der orientaliſchen Sprachen beſchäftigt. Während dieſer Zeit 
wurden ihm 7 Kinder geboren, deren älteſtes, ſein berühmter Sohn Georg 
am 27. November 1754. Die bedeutenden Kenntniſſe, die er in ſtiller 
Muße ſammelte, blieben nicht verborgen. Die Kaiſerin Catharina II. 
berief ihn nach Rußland und beauftragte ihn mit der Unterſuchung der 
Kolonien in Saratow in Aſien. Sein 11 jähriger Sohn Georg begleitete 
ihn ſchon auf dieſer Reiſe. Der Verlauf der Wolga wurde von ihm eine 
weite Strecke trigonometriſch vermeſſen. 

Im Alter von 37 Jahren von dort zurückgekehrt, ging er nach Eng⸗ 
land und wurde hier Profeſſor der Naturgeſchichte in Warrington nahe 
bei Liverpool. Sechs Jahre ſpäter beſchloß die engliſche Regierung zur 
Aufklärung mehrerer Fragen, welche damals die Geographie beſchäftigten, 
eine Expedition in die ſüdliche Halbkugel der Erde zu ſchicken. Cook ſollte 
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dieſelbe führen. Es wurde aber ein Naturforſcher geſucht, welcher ihn be⸗ 
gleitete und welcher die Wunder der fernen Zonen beſchreiben könne, denn 
Cook war nur ein großer Seefahrer, und hielt wenig von Gelehrſamkeit, 
außer etwa der Mathematik. Forſter ſchien dazu am meiſten geeignet, 
und wurde von der engliſchen Regierung zum Gefährten Cooks auser⸗ 
ſehen. Dieſe Reiſe vor Allem war es, welche Forſters unſterblichen Ruhm 
begründete. Denn ohne feine naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und feine 
tiefe Beobachtungsgabe wären die unermeßlichen Schätze, welche jene 
fernen Inſeln bargen, für die Wiſſenſchaft verloren gegangen. Cook war 
nur ein Jahr älter als Forſter, letzteren begleitete ſein damals 18jähriger 
Sohn Georg. — Cook war ſchon drei Jahre früher, in Begleitung des 
Aſtronomen Green nach Otaheiti geſchickt, um den Durchgang der Venus 
zu beobachten, wodurch zum erſtenmale die Entfernung der Erde von der 
Sonne in Meilen beſtimmt werden konnte. Diesmal war den Reiſenden 
die Aufgabe geſtellt, die noch wenig bekannte Südſee zu durchforſchen, be⸗ 
ſonders aber, mehre Jahre wiederholt, ſich ſoviel als möglich dem Süd⸗ 
pole zu nähern und zu unterſuchen, ob dort ein Feſtland liege, das dem 
der nördlichen Halbkugel das Gleichgewicht halte. Zwei Schiffe Reſolution 
und Adventure wurden ausgerüſtet. Cook und Forſter befanden ſich auf 
dem erſtern. 

Am 17. Juli 1772 verließ die Expedition England und erreichte 
nach zwei Monaten das Kap der guten Hoffnung. Die Reiſen nach dem 
Südpole können bekanntlich nur in unſerm Winter unternommen werden, 
da dann dort Sommer iſt. So brachen ſie denn am 2. September ge⸗ 
rade nach Süden auf und kamen diesmal bis zum 67. Grade. Sie waren 
damals einem Feſtlande nahe, aber mächtige Eisfelder hinderten ſie es zu 
erreichen. Große Schaaren von Vögeln bezeichneten ſeine Nähe. 

Sie umkreiſten nun den Südpol unterhalb Aſien, wurden aber in 
einem Sturme von dem zweiten Schiffe getrennt. In der Gefahr dieſes i 
Seeſturmes, in Gegenden wohin noch nie ein Menſch gelangt, zwiſchen 
Eisbergen, ergriff Forſter, wie er ſelbſt geſteht, Todesfurcht und Sehnſucht 
nach den ſtillen Gefilden ſeiner Heimat. 

Endlich erreichten fie Neuseeland und ſteuerten nach kurzer Raſt wei- 
ter, bis ſie ſüdlich von Süd⸗Amerika die Inſel Pickersgill erreichten. Von 


428 Einweihung der Gedenktafel für Johann Reinhold Forſter zu Dirſchau 


hier gingen fie nordwärts ins ſtille Meer, erreichten die niedrigen Juſelu 
des gefährlichen Archipels, und nach einiger Zeit Huaheine und Otaheiti. 
Auf dieſen herrlichen Inſeln, wo ein ewiger Frühling herrſcht, und der 
Brodbaum und die Cocospalme den Menſchen ohne Arbeit alle Bedürf⸗ 
niſſe liefern, hielten ſie ſich einen Monat auf. Forſter hat dieſen glück⸗ 
lichen Aufenthalt niemals vergeſſen können. Er ſtand in hoher Gunſt bei 
der Königin der Inſel. 

Das erſte Jahr der Reiſe war nun vorüber, und es begann das 
zweite. Sie ſteuerten zuerſt weſtwärts, entdeckten die Harweys⸗Inſeln, 
fanden die Inſeln Tonga und Tongatabu und gingen dann wieder ſüd⸗ 
wärts. Diesmal kamen ſie bis zum 71. Grade, wo ſie den ſüdlichen 
Continent berührten. Als der Winter anbrach, gingen ſie nordwärts, fan⸗ 
den die Oſterinſel und die Marqueſes und kamen wieder nach Otaheiti, 
wo die Bewohner ſie freundlich empfingen. 

Im dritten Jahre der Reife entdeckten fie die Palmerſton⸗Inſel, die 
Savage⸗Inſel, die Schildkröten⸗Inſeln und Neu⸗Caledonien, welches nach 
Neu⸗Seeland die größte Inſel im ſtillen Meer iſt, endlich die Norfolk⸗ 
Juſel, und gönnten dann der Schiffsmannſchaft einige Erholung auf Nen- 
Seeland. Hier wie auf Otaheiti und den übrigen Inſeln der Südſee durch⸗ 
ſuchte Forſter das Land nach Thieren, Pflanzen und Mineralien und fand 
eine Menge ungekannter Schätze, die er nach Europa mitbrachte. Eine 
von den vielen hier entdeckten Pflanzen nannte ſpäter Linns ihm zu Ehren 
Forstera sedifolia. Sie ziert in Marmor gegraben als Kranz die Tafel, 
welche wir heute enthüllen. Es ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß 
auch ein Berg in Auſtralien unſerm Landsmann zu Ehren der Forſterberg 
genannt iſt. Nachdem ſie nun die Gegend um den Südpol ſoweit als 
möglich erforſcht hatten, ſteuerten ſie auf die Südſpitze von Amerika zu, 
und entdeckten in jenen Gegenden noch Sandwichsland und Neu-Georgien, 
das Thule der ſüdlichen Halbkugel. Sie beſchloſſen nun die Rückreiſe und 
gelangten endlich über das Kap der guten Hoffuung und St. Helena in 
England an. Mit Enthuſiasmus wurden die Weltumſegler empfangen, 
nachdem ſie länger als 3 Jahre unterwegs geweſen waren. 

Forſters Freund und Gefährte Cook unternahm ſchon im folgenden 
Jahre eine dritte Reiſe, um eine Durchfahrt nördlich von Amerika zu 
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finden, wurde aber wie bekannt auf der Inſel Owaihi von den Wilden 
erſchlagen und zerriſſen. Ein Schulterſtück von 10 Pfund, das der Ober⸗ 
prieſter Otu in Zeug gehüllt bei nächtlicher Stunde den Engländern aufs 
Schiff ſchickte, war alles, was von dem berühmten Seefahrer nach Europa 
zurückgelangte, aber ewig wird in der Geſchichte der Entdeckungen Cooks 
Name wie der Forſters leben. 

Forſter und ſein Sohn Georg ſchilderten die Reiſen, die ſie gemacht 
hatten in verſchiedenen Werken, welche ſofort in alle Sprachen überſetzt, 
und in allen Ländern mit Begeiſterung geleſen wurden. Nicht nur die 
Gelehrten ſtaunten die großen wiſſenſchaftlichen Schätze an, die dieſe Schrif- 
ten enthielten, ſie intereſſirten jeden gebildeten Menſchen. Man war in 
jenen Zeiten, namentlich in Frankreich überſättigt durch Luxus, man ſehnte 
ſich nach einfacheren Lebensverhältniſſen und war entzückt in dem glück⸗ 
ſeeligen Leben der Bewohner von Otaheiti und der Freundſchafts⸗Inſeln 
ein irdiſches Paradies zu erblicken. Alexander von Humbold ſelbſt erklärt 
im Kosmos, daß dieſe Schilderungen Forſters auf ihn den mächtigſten 
Eindruck machten und zuerſt die Sehnſucht nach jenen fernen Zonen in 
ihm erweckten. 

Forſter wurde nach einiger Zeit von Friedrich dem Großen als Pro⸗ 
feſſor der Naturgeſchichte und Director des botaniſchen Gartens nach Halle 
gerufen. Er war eine der größten Zierden der Univerſität und aus allen 
Theilen Deutſchlands ſtrömten ihm Zuhörer zu. Die meiſten berühmten 
Naturforſcher dieſes Jahrhunders ſind ſeine Schüler. Er ſtarb am 9. De⸗ 
cember 1798 im Alter von 69 Jahren und iſt neben ſeiner treuen, liebe⸗ 
vollen Gattin, welche ihn mehre Jahre überlebte, auf dem Kirchhofe in 
Halle begraben. 

Sein Sohn Georg war ſeines Vaters würdig und hat den Ruhm 
des Namens noch erhöht. Zahlreiche Nachkommen von beiden leben in 
Deutſchland und der Schweiz zerſtreut, meiſtens in glücklichen Verhältniſſen. 

Möge die heranwachſende Jugend durch den Ruhm ihres großen 
Landsmanns angefeuert werden nach ähnlichen erhabenen Zielen zu ſtreben. 
Zwar war ſein Pfad, wie der des Genies ſo oft mühe⸗ und dornenvoll, 
aber unſterblich iſt die Krone des Ruhms, welche er erreicht hat. 

Wir enthüllen jetzt die Gedenktafel und bringen den Manen Johann 
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Reinhold Forſter's, zugleich aber ſeiner und unſerer Vaterſtadt Dirſchau 
ein donnerndes Hoch! 

Ju dieſem Augenblick wurde die Tafel enthüllt, welche durch ihre vor- 
treffliche Ausführung allgemein überraſchte. Gie ift in der Fabrik des 
Herrn Barheine in Berlin aus grauem Marmor gearbeitet, 3 Fuß 5 Zoll 
breit, 2 Fuß hoch, 2 Zoll dick, etwa 2 Centner ſchwer. Sie trägt die 
tief eingegrabene, im Feuer vergoldete Inſchrift: 


Hier wurde geboren 


Johann Reinhold Forster 
am 22. October 1729. 


Ein Kranz der Forstera sedifolia, deren Blätter und Blüthen mit 
bewunderswürdiger Genauigkeit gearbeitet ſind, umgiebt die Auch uit über 
welcher ſich das Wappen Forſters befindet. 

Herr Bürgermeiſter Wagner dankte hierauf dem Redner für die Er⸗ 
mittelung der nähern Umſtände, unter welchen die Forſterſche Familie am 
hieſigen Orte gelebt hat, für die Feſtſtellung des Hauſes, in dem Rein⸗ 
hold Forſter geboren iſt und für den Eifer, mit dem er bemüht geweſen, 
der Stadt den Schmuck zu gewinnen. Dr. Preuß erwiederte, daß eine 
Stadt, in welcher jede die Wiſſenſchaft und Kunſt betreffende Anregung 
ſo allſeitigen, lebhaften Anklang finde, unter den Städten des Landes 
ſtets eine hervorragende ſein werde und daß wir, wie den Wunſch, ſo 
auch die Hoffnung haben können, aus unſern Mauern im Laufe der Zeiten 
noch manchen bedeutenden Mann hervorgehen zu ſehen. 

Der Feſtmarſch: Mit lautem hellen Donnerklang! bildete den Schluß 
der Feier. — 

Bei dem folgenden Feſteſſen auf dem Bahnhofe brachte Herr Land⸗ 
rath von Neefe das Hoch auf den König, indem er zugleich in einge⸗ 
hender Weiſe den tiefen Sinn dieſer altpreußiſchen Sitte erörterte. Herr 
Direktor Strehlke aus Danzig machte mehrere intereſſante Mittheilungen 
über Forſter und ſeine Familie. Ein 5 Bogen ſtarkes Original⸗Actenſtück 
vom 11. September 1660, welches Herr Völkerlin aus Neuenburg einge⸗ 
ſandt, und welches die in die kleinſten Details eingehende Erb⸗Ausein⸗ 
anderſetzung der Kinder Georg Forſters, des Urvaters der Familie, enthält, 
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wurde als ein ſchöner Beweis vorgelegt, wie viel Intereſſantes man durch 
ſorgfältige Nachforſchung in den ſtädtiſchen Archiven noch vorfinden kann. 
Unter dieſen Kindern befindet ſich auch Adam Forſter, der 1667 in Dir⸗ 
fhan eingewandert Urgroßvater Johann Reinholds. Der Geſammt⸗Nach⸗ 
laß des Georg Forſter betrug danach 11,655 Gulden. Ferner wurde von 
Herrn Direktor Strehlke Forſters Wappen unter die Anweſenden als An⸗ 
denken vertheilt, ein Stammbuchblatt vorgezeigt, das Forſter am 14. De- 
tober 1693 einem Julius Parthey geſchrieben und endlich der bei Forſters 
Lebzeiten in Leipzig erſchienene Original⸗Kupferſtich vorgelegt, nach wel⸗ 
chem die bei Herrn Rathke in Danzig käufliche vortreffliche Photographie 
Forſters angefertigt iſt. Herr Strehlke bemerkte, daß wenn die Stadt 
Dirſchau einſt beſchließen folte, ihrem berühmten Landsmanne eine Bild 
ſäule zu errichten, die treffliche Körperbildung und der herrliche Kopf des 
großen Gelehrten ihr dazu ein ausgezeichnetes Material liefern würde. 
Dirſchau, 11. November 1864. 


Hritiken und Referate, 


Stobbe, Otto, Beiträge zur Geschichte des deutschen Rechts, 
Braunschweig, C. A. Schwetschke und Sohn. (M. Bruhn.) 
1865. (2 Bl., 186 S. u. 1 Bl. 8.) 


Es ift nicht lange her, daß diefe Blätter (I, 640 ff.) auf die per- 
dienſtliche Rechtsquellengeſchichte von Otto Stobbe aufmerkſam gemacht 
haben, und ſchon wieder dürfen wir ein neues Werk begrüßen, das unſer 
unermüdlich thätiger Landsmann dem vaterländiſchen Rechte gewidmet hat. 
Unter dem anſpruchsloſen Titel von „Beiträgen zur Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Rechts“ veröffentlicht derſelbe in der ihm eigenen ſauberen und ge⸗ 
lehrten Manier eine Reihe von intereſſanten rechtshiſtoriſchen Aufſätzen in 
neun Nummern, von denen zwei, No. VI und VIII, für unſere Altpreuß. 
Rechtsgeſchichte von Wichtigkeit ſind: beide enthalten mittelalterliche 
Rechtsquellen für Altpreußen. 

No. VI bietet aus einer Handſchrift des Königsberger Provinzial- 
Archives eine größtentheils noch ungedruckte Sammlung Magdeburgi⸗ 
ſcher Schöffenſprüche, die der Kulmer Rath durch ſeinen Stadtſchreiber 
Konrad Bitſchin ſeit 1431 zuſammenſtellen ließ. Beiläufig wird nach zwei 
Manuſcripten der Königl. Bibliothek zu Königsberg von einem gelehrten 
Werke Bitſchin's De vita coniugali Nachricht gegeben, das als Bei- 
trag zur Altpreuß. Literärgeſchichte einer näheren Unterſuchung werth wäre. 

No. VIII bringt aus zwei Elbinger HH. Lübiſche Rechtswei⸗— 
jungen für Elbing. Eine dritte, noch unbekannte H., die ebenfalls Lübiſche 
Urtheile enthält, findet fih in der Danziger Stadtbibliothek: es ift ein 
ſchön geſchriebener Pergament⸗Codex des Lübiſchen Rechtes von 1488 mit 
der Signatur XVIII. C. 14 fol. EET 
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Handbuch der persischen Sprache. Grammatik, Chrestomathie, 
Glossar. Zur Erleichterung und allgemeinen Verbreitung 
des Studiums der persischen Sprache, mit Umgehung des Ge- 
brauchs arabischer Schriftzeichen. Von Dr. Martin Schultze. 
Elbing, 1863. Neumann-Hartmann. 

Man hat reiſenden Handwerksgeſellen und ähnlichen Touriſten, Leuten, 
die nicht entfernt daran denken eine fremde Sprache grammatiſch erlernen zu 
wollen, den Eintritt in ein fremdes Land dadurch zu erleichtern geſucht, daß 
man ihnen in Wörter⸗ und Phraſenſammlungen das Material für ihre 
allernothdürftigſte erſte Verſtändigung mit ihrer neuen Umgebung geliefert 
hat. Daß ſolche Büchlein fremde Alphabete vermeiden und die Worte 
und Phraſen in dem Alphabet der Heimath des Reiſenden aufzeichnen, 
verſteht ſich von ſelbſt, ja das Gegentheil wäre geradezu widerſinnig. Aber 
eine Anleitung zur grammatiſchen Erlernung einer Sprache ſchreiben und 
in dieſer den Gebrauch des der behandelten Sprache eigenthümlichen Al⸗ 
phabets umgehen, ein ſolches Verfahren beruht auf dem vollſtändigen 
Verkennen des Weſens der Sprache. Schrift und Sprache ſtehen in einem 
ſo innigen Wechſelverhältniß zu einander, daß das Verſtändniß der letzte⸗ 
ren ohne Kenntniß der erſteren eine abſolute Unmöglichkeit iſt; und wenn 
auch nicht felten ſelbſt in gelehrten Werken Citate aus orientaliſchen Spra⸗ 
chen, ſei es aus Zwangs⸗ oder aus Nützlichkeitsgründen, in lateiniſcher 
Schrift mitgetheilt werden, ſo wird doch dabei immer vorausgeſetzt, daß 
der fa- und ſprachverſtändige Lefer fih die angeführte Stelle in die 
ihr eigenthümliche Schrift zurücktransſeribirt denke. In dem Vorwort 
des vorliegenden „Handbuch's“ macht der Verfaſſer für fein Verfahren u. a. 
den Grund geltend, daß ja die perſiſche Sprache ein fremdes, das arabiſche 
Alphabet angenommen habe, welches, da beide Sprachen in keinem Ver⸗ 
wandſchaftsverhältniſſe zu einander ſtehen, für die Perſer ſelbſt ſehr unbe⸗ 
quem ſei. Allerdings haben die Perſer ſeit der Eroberung des Landes 
durch die Araber ihre alte eigenthümliche Schrift aufgegeben und dafür 
das arabiſche Alphabet adoptirt; und dieſer Tauſch iſt ohne Zweifel für 
ſie anfangs mit großen Unbequemlichkeiten und Schwierigkeiten verbunden 
geweſen, wie ſie denn auch nicht umhin gekonnt haben, den überkommenen 
arabiſchen Schriftzeichen vier neue für ſpeciftſch⸗perſiſche Laute hinzuzu⸗ 
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fügen. Aber dieſer Schrifttauſch ift heute zwölf Jahrhunderte alt und die 
perſiſche Sprache hat in dieſem ihrem neuen Gewande ein großes Stück 
innerer Entwickelungsgeſchichte durchgemacht, ſo daß es jetzt nicht mehr 
möglich iſt, die Sprache der ihr heimiſch gewordenen Schrift zu entkleiden 
ohne ſie ſelbſt zu verletzen. 

Und was gewinnt der Lernende durch den Gebrauch eines Buches, 
wie das vorliegende es iſt? Die Mühe eines Tages, die zur Erlernung 
der fremden Schrift erforderlich wäre; wahrlich wenig genug gegenüber 
dem Verluſte der klaren Einſicht in Weſen und Natur der Sprache und 
ihrer grammatiſchen Geſtaltung. Als Alexander Perſien erobern wollte, 
durfte er vor dem Granicus nicht zurückſchrecken; ebenſo wenig darf der⸗ 
jenige, der die große Arbeit auf ſich nimmt eine neue Sprache zu erler⸗ 
nen, vor der verhältnißmäßig kleinen Unbequemlichkeit zurückweichen, das 
Schriftſyſtem dieſer Sprache ſich anzueignen. 

Wir fragen ferner: für wen hat der Verfaſſer ſein Buch geſchrieben? 
Es konnte wohl ſchwerlich im Ernſte ſeine Meinung ſein, auf dieſer via 
regia gelehrte Orientaliſten heran bilden zu wollen; er hat doch wahr⸗ 
ſcheinlich nur an ſolche Leſer und Lerner gedacht, die mehr zum Spaß 
als für ernſte Zwecke auch einmal ein Paar perſiſche Brocken in ſich 
aufzunehmen wünſchen. Was aber in aller Welt ſollen für ein ſolches 
Publikum in der beigegebenen Chreſtomathie Oden von Chagami und 
Hafis, die ſchwierigſten Partien, welche die perſiſche Literatur aufzu⸗ 
weiſen hat? Dazu kommt, daß die ganze Chreſtomathie nicht einmal aus 
correkten Textausgaben transſcribirt ift, und eine nicht geringe Zahl von 
Unverſtändlichkeiten bietet. Es kann hier nicht meine Abſicht fein, kritiſche 
Textverbeſſerungsverſuche zum Beſten zu geben; nur Beiſpiels halber will 
ich einen ſehr einfachen Paſſus berühren. No. 21 if die Transſcription 
eines in Wilken's Chreſtomathie ſehr fehlerhaft und incorrect abge 
druckten Stückes aus Firdoſi's Schahnameh. Da lautet bei Wilken 
die vierte Zeile: az anbüh bar bädbar nast räh, Für nast, welches 
eine vox nihili iſt, fegt Herr Schultze nist, läßt aber das fehlerhaft 
zuſammengezogene bädbar ſtehen. Was aus dieſer Correctur für ein Sinn 
hervorgehen ſoll, weiß ich nicht, dagegen lag ſehr nahe die Correctur: 
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kaz anbüh bar bad bar-bast rab, ) d. h. „daß fie durch (ihre) Menge 
dem Winde den Weg verſperrten.“ An dieſer einen Probe ſei es genug. 

Mein wiſſenſchaftliches Gewiſſen nöthigt mich, hier ſchließlich den 
Wunſch auszuſprechen, daß die philologiſche Literatur mit Werken dieſer 
Art in Zukunft möglichſt verſchont bleiben möge. N. 


Guſtav Schwetſchke's ausgewählte Schriften. Deutſch und Latei⸗ 
niſch. Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag 1864. 
„Und riß euch, Deutſche! mein Latein zu ſchallendem Applauſe fort, 
So hört — ihr Guten! dürft es dreiſt — auch eures Dichters deutſches Wort.“ 
Der ſo (S. 325) von ſich ſpricht, wird ſicher ſeitens der deutſchen 
Kritik ſein Deutſch und ſein Latein eingehend gewürdigt ſehn. Um ihn 
dem größeren gebildeten Publikum zu empfehlen, genügt es, ihn als den 
Verfaſſer der lateiniſchen Ueberſetzung des bekannten Liedes „Grad' aus 
dem Wirthshaus komm' ich heraus“: „Recta via ex taberna etc.“ vor- 
zuſtellen. Seine lateiniſchen und deutſchen Flugblätter — meiſt politiſch⸗ 
ſatiriſchen Inhalts — illuſtriren in ſehr nachdenklicher Weiſe die Zeitge⸗ 
ſchichte der letzten zwanzig Jahre und können ſelbſt als ein Stück davon 
gelten. Seine Ueberſetzungen leſen ſich gut und auch den Originalgedich⸗ 
ten wird es an Freunden nicht fehlen. Daß wir jedoch hier von dieſem 
Buche Notiz nehmen, hat ſeinen Grund in dem Umſtande, daß ſich unter 
den ausgewählten Schriften G. Schwetſchke's auch ein Drama in zwei 
Aufzügen „Aennchen von Tharau“ vorfindet, welches wegen der Be⸗ 
handlung des provinziellen Stoffes für uns beſonderes Intereſſe hat. Wir 
ſtehen daher nicht an, demſelben eine eingehendere Beſprechung zu Theil 
werden zu laſſen, als es in deutſchen kritiſchen Zeitſchriften erwarten darf. 
Das bekannte von Simon Dach gedichtete, von Alberti componirte Lied 
„Aennchen von Tharau iſt's die mir gefällt ꝛc.“ hat ſchon nach mehr als 
einer Seite hin Anekdotenſammlern und Poeten Anregung zu freien Er⸗ 
findungen gegeben. Simon Dach ſollte durchaus eine geheime Liebe ge⸗ 


— 


) Doer vielmehr metriſch geleſen: k as anbüh—i bar bad—i bar—bast--i 
rah. Die metriſche Scanſion vernachläßt der Verfaſſer faſt durchgehend. 
28 
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habt haben, und dazu eine unglückliche, denn die ſchöne Anna, des Pfarrers 
Tochter im Dorfe Tharau bei Königsberg, ließ ihr Herz durch die zarten 
Huldigungen ihres Sängers nicht rühren und heirathete einen jungen 
Geiſtlichen, der Nachfolger ihres Vaters im Pfarramte wurde. Es iſt 
nun längſt aufgeklärt, daß an der ganzen Liebesgeſchichte nichts iſt, und 
daß wir es nur mit einem Gelegenheitsgedicht zu thun haben, das Dach 
auf Beſtellung für den Bräutigam machte, wie er ſo viele Gelegenheits⸗ 
Carmina zu Hochzeiten, Taufen, Geburts⸗ und Todestagen verfaßte. Iſt 
der hiſtoriſche Boden fortgezogen, ſo ſoll doch damit keineswegs dem Dich⸗ 
ter das Recht abgeſtritten werden, ſich der Sage zu bemeiſtern und auf 
ihren Grund ein poetiſches Gebilde zu ſetzen. Nur dürfen wir dann 
wohl verlangen, daß er den Grundzügen der Sage folge und vor Allem 
die Charaktere der in ihr handelnden Perſonen getreu überliefere und feſt⸗ 
halte. Hier iſt nun Schwetſchke von großer Willkür nicht freizuſprechen; 
kaum mehr als die Namen hat er in ſein kleines Drama übernommen. 
Simon Dach, der ehrſame Magiſter und ſchwermüthige Dichter, iſt Haupt 
einer Geſellſchaft luſtiger Cumpane, die in einem Wirthshauſe Trinkge⸗ 
lage halten und hübſchen Mädchen Ständchen bringen; ſein Freund, der 
Organiſt Alberti, ift ein wahres Kneipgenie, das feinen Muſikantenhumor 
ununterbrochen durch Tharauer Bier auffriſcht; Aennchen wird zu einem 
Edelfräulein, einer Tochter des Herrn von Tharau gemacht, der mit an⸗ 
deren Herren von Adel zuſammen gegen den jungen Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm conſpirirt, welcher als „Fremder“ im Stück auftritt, ſich ſchließ⸗ 
lich zu erkennen giebt und dem von ihm geehrten Simon Dach nicht nur 
ein Gütchen ſchenkt, ſondern auch das Fräulein von Tharau als Gattin 
zuführt; endlich wird die Kürbislaube aus Alberti's Garten auf den Hufen 
in den Wirthshausgarten nach Tharau verlegt. Aber will man ſich auch 
alle dieſe Abweichungen gefallen laſſen und an eine freie Erfindung den⸗ 
ken, die aus ſich ſelbſt beurtheilt ſein will, ſo gewinnt dadurch das Drama 
als ſolches noch immer nicht viel. Aennchen von Tharau hat darin ei⸗ 
gentlich gar keine Rolle, und Simon Dach als Liebhaber eine ziemlich 
klägliche. Was den Knotenpunkt bilden ſollte: die Liebesgeſchichte, bleibt 
ohne alles Intereſſe; die Löſung erfolgt durch den Kurfürſten als deus 
ex machina. Ueberhaupt iſt „der Fremde“ die leitende Perſon in der 
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Handlung und der Schwerpunkt derſelben liegt in der Bekehrung des nur 
auf Bewahrung ihrer Standesprivilegien verſeſſenen Junker zu guten Pa⸗ 
trioten durch ihn. Das wäre immerhin ein würdiger Gegenſtand für ein 
Drama und auch die Einführung Simon Dach's in daſſelbe hätte ſich 
rechtfertigen laſſen, wenn der Dichter mehr ihn, als Alberti, zum Ver⸗ 
mittler der durch den jungen Fürſten angeregten neuen Idee gemacht 
hätte; aber daß der Verfaſſer in jenen Bürgern und Edelleuten, welche 
damals ihr verfaſſungsmäßiges Recht wahrlich nicht ohne Grund gegen 
abſolutiſtiſche Angriffe vertheidigten, als „jungherrliche, ſpieß bürgerliche, 
engherzige, kurzſichtige, fiſchblutige, langweilige, unverſchämte, kopf⸗ und 
herzloſe Geſellen“ verſchreien läßt, die nur für ihre „Weizenſäcke und 
Heringstonnen“ kämpfen, dürfen wir uns doch bei aller Verehrung für 
den großen Kurfürſten als Feldherrn, Staatsmann und Regenten nicht 
gutwillig gefallen laſſen. Selbſt ſervile Geſchichtsſchreiber haben nicht ge⸗ 
wagt, unſere Altvordern des ſiebzehnten Jahrhunderts ohne Weiteres 
mit Meklenburgiſchen Junkern des neunzehnten zu indentificiren. Wir 
verlangen vom Dramatiker, daß er auch den Gegnern ſeines Helden ge⸗ 
recht wird. — Dieſe Ausſtellungen abgerechnet, können wir uns an dem 
friſchen Ton der Dichtung erfreun, wie denn auch der Kurfürſt, der Wirth 
zum goldenen Kürbis, der Muſikus Alberti und ſelbſt die beiden Trom⸗ 
peter Battrawitz und Meisle recht wirkſame Bühnenfiguren genannt wer⸗ 
den dürfen. O 
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Als Preußen aus Unglück und Verfall ſeine Erhebung durch die För⸗ 
derung und Erneuerung der wiſſenſchaftlichen Anſtalten ſuchte, wurde in 
demſelben Jahre, da die Univerſität Berlin eröffnet ward (1810), nach 
Königsberg zur Leitung des erneuerten Friedrichsgymnaſiums Fr. Aug. 
Gotthold geſchickt. Die Erneuerung der Gymnaſien geſchah bekanntlich 
nicht nach philanthropiniſtiſchen Grundsätzen, ſondern auf der Grundlage 
der beiden alten Sprachen, in dem fortgeſchrittenen Geiſte jedoch einer 
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Zeit nach Leſſing, nach Winckelmann, nach Göthe, einem Geiſte, den die 
Erinnerung an die Hauptſchöpfer der damals für die Gymnaſien befolgten 
Gedanken, Fr. Aug. Wolf und Wilhelm v. Humboldt, hinreichend araf- 
teriſirt. Ein Schüler Wolfs war Gotthold und von ſeiner Richtung und 
ſeinen Lehren ganz erfaßt. Zu jenem fortgeſchrittenen Geiſte gehörte, daß 
die alten Sprachen nicht nur als „disciplinirendes Mittel“ aufgefaßt wa⸗ 
ren und nicht deshalb die Sprache der „die Welt disciplinirenden“ Römer 
vorangeſtellt, ſondern die Heranbildung und Erhebung durch jene hohe 
Menſchenbildung und die herrlichen Geiſteswerke, denen ſie eingeprägt iſt, 
das ſind die Griechiſchen, von denen die Lateiniſchen mit wenigen Aus⸗ 
nahmen doch nur ein abgeſchwächtes Nachbild ſind. 

Es ift in diefe Sammlung der Gottholdiſchen Werke auch die Shil- 
derung aufgenommen, welche Gottholds Nachfolger im Amte, Horkel, von 
ihm in dem Programme von 1858 gegeben. Hier ſteht folgende Stelle 
(J, S. 344): „Es iſt ſchwer zu begreifen, wie gerade er die lateiniſche 
Sprache ſo ſehr herabſetzen, ja ſie aus ſeinem idealen Lehrplane ganz 
entfernen konnte, als ob die wunderbare disciplinirende Gewalt, welche 
die Sprache der Disciplinirer der Welt noch heute auf den jugendlichen 
Geiſt ausübt, für den öffentlichen Unterricht durch den Zauber des Grie⸗ 
chiſchen irgend zu erſetzen wäre.“ 

Allein dies begreift ſich aus dem oben geſagten leicht; ja eine ſtarke 
Hintanſetzung des Lateiniſchen gegen das Griechiſche ift in der Wolfiſch⸗ 
Humboldtiſchen Richtung etwas ganz weſentliches. In der lateiniſchen 
Richtung, welche allerdings die alten Schulen beherrſchte, wird das Ziel 
eines wohlgebildeten lateiniſchen Satzes höher geſtellt ſein, als das Ver⸗ 
ſtändniß der Antigone. In den alten Schulen war dies in der That ſo. 
Daß bei der Neigung der Menſchen, immer wieder die Flügel ſinken zu 
laſſen, auch immer wieder eine Neigung dazu ſich geltend machen wird, 
iſt eben ſo natürlich, als wer Augen hat zu ſehen, es ſehen kann. Aber 
daß jetzo, fo lange die alten Sprachen die Gymnaſten regieren, nur jenes 
andere Ziel, das Wolf und Humboldt im Auge hatten, feſtzuhalten ſei, 
nichts iſt ſicherer und nothwendiger; es läßt ſich daran nichts, gar nichts 
mäkeln. 

Der „Zauber“ des Griechiſchen. Wodurch erreicht es dieſen Zauber? 
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Wodurch iſt es geſchehen, daß die Antigone einen Nichtphilologen, einen 
modernen Komponiſten, bezauberte? Man ſehe Mendelſon's Briefe. Und 
wie ihn eine große Anzahl ungelehrter, aber wohlgebildeter Seelen? Wo⸗ 
rin lag der Zauber? Nicht etwa in der Tiefe und Schönheit der ethiſchen 
Idee? die ſich zugleich eine wunderbar ſchöne Form gegeben, nach einfa⸗ 
chen harmoniſchen Schönheitsgeſetzen? — Und darin läge nichts disci- 
plinirendes? 

Es gehörte ferner zu jenem fortgeſchrittenen Geiſte, daß man neben 
den alten Sprachen auch andern Fächern eine größere Breite gewährte, 
und daß namentlich auch unſere deutſche Literatur, ſchon weil ſie nun vor⸗ 
handen war, ferner weil ſie ſo ſehr vom Griechenthum durchdrungen war, 
in den Kreis gezogen und auch bei dem Unterricht in die Verbindung ge⸗ 
ſetzt werde, die in der That beſtand. 

Da war es nun gegeben, auch für Rhythmus und Versbau Ohr und 
Kenntniß zu üben: worauf Männer wie Wolf und Hermann, wie Voß, 
Humboldt und Göthe wahrlich nicht als auf eine Poſſe ſo viel Mühe und 
Nachdenken wendeten. Daß man dieſe Einſicht am beſten, wie jede Ein⸗ 
ſicht, durch eigene Verſuche erlangt, zweckmäßig angeſtellte und im empfäng⸗ 
lichen, jugendlichen Alter, ift unleugbar. Gotthold legt darauf Werth. 
Der Gedanke ſeine Schüler damit im Dichten zu unterrichten, iſt ihm 
niemals gekommen. Wäre doch das gerade ein Gedanke geweſen tief aus 
der Zeit jener ehemaligen, auch die Schulen beherrſchenden lateiniſchen 
Poeterei! 

Natürlich aber wurde die deutſche Literatur auch weiter behandelt. 
Und man kann über Gotthold's Wirkſamkeit nicht richtig ſprechen, ohne 
ſeines Unterrichts im Deutſchen nachdrücklich zu gedenken, der Art, wie er 
etwa Leſſing's Laokoon oder Schlegel's dramatiſche Literatur — oder auch 
das Niebelungenlied mit den Schülern las und mit feiner eigenthümlichen, 
auch ſonſt wirkſamen, populären, allen Aufputz verſchmähenden Beredſam⸗ 
keit beſprach, und der Anregungen daher, die auch denen unvergeſſen ſind, 
welche vielleicht über vieles, was er damals lehrte, durch die Zeit oder 
eigenes Studium hinaus oder davon weggeſchritten find. 

Dies waren Gotthold's Beſtrebungen. Es waren die von Wolf an⸗ 
geregten Gedanken. 
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Mit dieſen Gedanken, mit einem Wiſſen, welches bei ihm, dem ſpät 
zu den Studien gekommenen, ein großer Beweis ſeiner Energie war, mit 
feſten pädagogiſchen Grundſätzen (gleichfalls aus der Schule von Wolf) 
und mit einer ſeltenen Entſchiedenheit des Willens ſtiftete er in Königs⸗ 
berg ein Gymnaſium, das in kürzeſter Zeit ein ganz ungewöhnliches Ver⸗ 
trauen in unſerer Stadt gewann, wohin ihre Söhne zu ſchicken gerade 
auch bei den Unabhängigſten, die für die Ihrigen eine Bildung über das 
banauſiſche hinaus erſtrebten, eine ſelbſtverſtändliche Sache, wenn man 
will, eine Ehrenſache war. Und Gotthold ſelbſt war eine bekannte Per⸗ 
ſönlichkeit, trotz und mit ſeinen Eigenheiten hoch geachtet, und eine päda⸗ 
gogiſche Autorität. So war er ein populärer Mann in feiner Stadt — 
trotz ſeiner Ruhmredigkeit. Dies konnte geſchehn und geſchah erſtens, weil 
man die Sache, ſeine reformatoriſche Wirkſamkeit, für eine Wahrheit er⸗ 
kannte: aber eben ſo wichtig war etwas anderes, daß, ſo viel er auf ſich 
halten mochte, er doch ganz und gar nicht vornehm war. Nur ein Schul⸗ 
mann wollte er ſein, nicht ein — feiner Mann, und an einem ſolchen, 
an einem ſo grundſätzlichen Schulmann verſtand das vernünftige Publikum 
auch das derbe und barocke — ich möchte faſt ſagen — zu ſchätzen. 

Wahr iſt allerdings, daß in den ſpäten Jahren ſeiner Wirkſamkeit 
ſein Gymnaſium jenes alte Vertrauen nicht mehr eben ſo genoß: als G. 
alt geworden war und weder als Lehrer noch als Director die alte Rüſtig⸗ 
keit entfaltete. Dieſe Zeit muß man, wenn von G. Wirkſamkeit die Rede 
iſt, billigerweiſe von vorn herein abziehen, ſondern die lange Zeit ſeiner 
Friſche und Kraft im Auge haben: und dann darf man auch der Wahr⸗ 
heit die Ehre geben, daß in dieſer ſpäteſten Zeit gewiſſe ſeiner Eigenthüm⸗ 
lichkeiten als Lehrer wie als Director, die Conſequenz wie die Ausbreitung, 
als der Nerv aus ihnen wich, niederdrückend wirken konnten. 

Wie außerordentlich groß die Anzahl der Schüler und der dankbaren 
Schüler Gotthold's iſt, entgeht keinem, der ſich einigermaßen bei uns um⸗ 
geſehen hat. Einer von ſeinen Schülern, welchen die übrigen gewiß vor⸗ 
züglich gern als den Ausleger auch ihres Sinnes gelten laſſen, hat dieſer 
Geſinnung nicht nur Worte geliehen, ſondern auch ſeine Dankbarkeit und 
Pietät durch die That bewährt. Denn mit welchen Schwierigkeiten es 
verbunden war, dem Wunſche Gotthold's nachzukommen und eine Samm⸗ 
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lung aus gedruckten und ungedruckten Schriften zu veranſtalten, da G. 
eine beabſichtigte Anweiſung und Nachweiſung nicht hinterlaſſen, wird man 
gleichfalls in dem Vorwort des Herausgebers finden. Der zweite Band 
enthält Schriften zur Muſik und Metrik, der dritte pädagogiſche Schriften, 
der vierte geſchichtliche und vermiſchte Schriften, der erſte Gedichte und 
die ausführliche Selbſtbiographie, ergänzt von dem Herausgeber durch 
Mittheilungen aus einem Tagebuche G. aus den letzten zehn Monaten 
feines Lebens, September 1857 bis Juni 1858: welche Zeugniß geben, 
wie der achtzigjährige Greis nicht abließ, aus Büchern und Muſikalien 


ſich geiſtige Beſchäftigung zu ſuchen. 1 


Mittheilungen und Anhang. 
Ordnung des hofs und gartens der Altenftadt Königsberg.“) 
. Mitgetheilt 
` von 
Dr. M. Töppen. 
[Cod. Osterod, p. 891—906.] 

Wiewol der konig Artus hoff und garten diefer Altenstadt Konigs- 
bergk von anfang dem gemeinen handtierenden kauffman, fowol den 
frembden ankommenden als einwonenden, deszgleichen melezenbrawern 
und allen andern, fo derfelben erbarlichen zufammenkunft wurdig ge- 
fchäzet, zu gute aufgerichtet und erbawet, auch mit ftadlichen ſtatuten, 
damit erbarkeyt, zucht und redligkeyt erhalten, und was demfelben zu- 
entgegen abgehalten werden möchte, befeſtiget und confirmiret, auch bif- 
her, fo viel muglichen gewefen, dabey erhalten worden, und nu derfel- 
biege hoff vor ezlich jahren ganz baufellig gewesen, auch zur ſelben 
zeit zu eiuer folchen erbarlichen gefellfchaft viel zu klein befunden, fo 
haben wir bürgermeifter und rahtman derfelben fadt auf bitt und begehr 
der herrn fchöppen, kaufleutt und melzenbrewern zu erweiterung defel- 
ben hoffes zwo heufer nach der waffergalfen /p. 892.) gelegen durch 
einen freyen wechfel wegen der ftadt dazu gebraucht und mit obbenan- 
ter herrn fchöppen, kaufleut, melzenbrewer, fo defz hofs wirdig, half und 


*) Entnommen aus der oben S. 413ff. beſchriebenen Handſchrift des Kgl. Kreis- 
gerichts in Oſterode. Die Orthographie des Originals iſt durch Beſeitigung einzelner 
ſtörender Conſonantenhäufungen und der Unregelmäßigkeiten im Gebrauche großer An 
fangsbuchſtaben vereinfacht. 
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zuthun denſelbigen des vierundvierzigfien jahres, wie auch zuvorn den 
garten, erbawet,) und fo dan in dem voriegen und alten hofbrief et- 
liche artikel zu diefen zeiten unnölig und etliche zu underhaltunge guter 
und erbaärlicher polizey itziger zeit ganz notwendig darin vormeldet ver- 
merket, if, auch eintrechtiglich vor gut und geraten angefehen folchen 
hofbrief zu vernewren und mit etlichen notwendigen puncten zu verbel- 
fero, welches dan auf folgende meinung mit gutem reifen raht und erwe- 
gen aller derer, fo dazu gehörig, beliebet und darob in zukommenden 
zeiten fiet und feft zu halten bewilligel und angenommen, Actum die 
Stephani Anno 1544. 

Zum erfien follen, wie bishero gebreuchlichen, zwene sommer- und 
zwene winterhöfe ſtet gehalten werden, zu welchen höfen in fonderheyt 
zwey elderleut zu kielen, die des hofes wirdig, welche dem hof und 
garten nach ihrem beſten vermögen vorſtehen und deffelben gerechtiskeyt 
erhalten helfen folien, worzu fich ein /p. . jeder, ſo vor tüchtig er- 
kant, gefordert, willig und gerne [onder wiederrede gebrauchen fol laf- 
fen, bey [trafe zehen mark dem hofe zum beſten. 

Item diefe zween gekorne elderleut [ollen gehen vor einen erbarn 
rahi und bitten umb zwo perlonen des rahts und zwo perlonen von 
herrn ſchöppen, desgleichen zwo von kaufleuten und zwo von melzen- 
breuern, welche ihnen onweigerlichen [ollen gegeben werden; diefelbigen 
alle follen zwey gertleut, die des hofes würdig und an ihren ehren 
unverrücket, den beyden elderleuten zuordnen, damit dem hof und garten 
[fo viel bafz vorgeſtanden, welche fich auch derfelbigen mühe willig, bey 
obernandter firaf unternemen follen Diele vierzehen perfonen ſemptlichen 
follen volkommene macht haben zu jeder morgenſprachen, und ſo oft fie 
gefordert und es die not heifchet, des hofs und gartens beftes zu willen, 
newe elderleut und gertleut, die dem zukumftigen hofe oder garten die- 
nen, zu erwehlen, was nützlich, zu gebieten, was fchedlich zu verbieten, 
allerley gebrechen, zwifiige und haderfache zu erkennen, zu firafen und 
beyzulegen, welchs dermaffen zu ider morgenſprach foll gehalten wer- 
den. (y. 894.] Gleichsfals foll ein kleiner hof gehalten werden an ftadt 
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*) Dieſes Baues gedenkt auch Freiberg, herausg. von Meckelburg, S. 263, 
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des tonnenbiers mit obermeldeten elder- und gertleuten auch nach be- 
fchriebener hofordnung verfehen, in welchem allenthalben allerley fpiel 
und ander ubermahs (ubermachs. Cod.) [oll vermiten und diefe ſtatuten 
volkomlich gehalten werden. 

Item die elder- und gärtleut follen von jederm grolen hofe fechs 
mark, desgleichen von jederm kleinen 3 mark dem hofe zum beften in 
die lade legen, darnach fich jeder elder- und gartman zu richten. 

Item was rahts man auch haben folle von wegen des hofes und 
gartens, den foll man haben des morgens in dem hofe oder garten und 
nicht des abends. 

Item were es fach, wen morgenſprach foll gehalten werden, und 
von den 14 eltefien etliche nicht einheymiſch weren, wen man fonften 
darzu fordern oder verboten würde, der foll fein one wiederrede. 

Des fol den obgedachten 4 elder- und gartleuten, die vor den hof 
und garten forgen werden, auferleget fein, gut bier, (o lang eines jedern 
hof und regiment weret, zu verfchaffen, den hof oder gartenkeller des 
Sontags nach der /p. 895./ vefper und des werkeltags umb 12 hora 
aufzuſchlieſzen, und wem der beutel unter ihnen vertrawet, das derfelbige 
seine zeit über trewlich auffehe, in fonderheyt auf den frembden man, 
damit einem jeden feine gebührliche redligkeyt wiederfahre, 

Item die elder und gärtleut follen, wan fie auf den hof und garten 
kommen, auf ihre elderbanke und gebührende fiell Litzen, und auf alle 
unerbarkeyten, unzucht und anders (vermöge des hofbriefes) gut achtung 
geben, und fo jemandt uber gütlich verwarnen, welches die elder und 
gartleut durch den bankſteher thun follen, fich gebührlicher weife nicht 
halten und erzeigen würde, denfelben [ollen fie verbürget annemen, diefelbe 
feine vorwirkunge auf die neheſte morgenſprach zu verandtwordten oder 
zu verbülfen, Des foll ein jeder denſelbigen gekornen elder und gertleu- 
ten bey ſtraf des thurms gehorfamen, 

Item were es, das die 14 perſonen in einiger vorfallender fache 
nicht ubereinkommen könten zu ent[cheiden, fo foll es kommen vor einen 
erbarn raht; wie es da entfcheyden wirdt, da [oll es bey bleyben, 

p. 896.] Item fo jemandt [ich von den verburgten an der 14 per- 
fonen erkentnülz in der morgenſprach nicht wolt ſetigen lafen oder fich 
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deffelben beſchweren thete, mag er fich beſcheydentlich berufen an ein 
erbarn raht, und wo fein ruf der billigkeyt gemeſz, [ol er des der ge- 
bühr nach genieffen; lo er aber der billigkeyt ungemeſz ſolchen vorge- 
nommen, fol folch erkendtnufz der 14 perfonen zwiefach uber ihn erge- 
hen, dabey es auch bleiben folle, Auch foll man in fachen, fo ein mahl 
auf der morgenfprach verrichtet, in andern morgenfprachen nicht richten, 
noch einige enderung darinnen zu machen fich unterftehen, ſondern, wie 
es einmal erkant, bleyben laffen, 

Item wer es (ach, das jemandt aufm hofe oder im garten würde 
verbürget, und er feine bulz nicht wolt geben und deshalben den hof 
und garten zu meyden fich vorſpreche und derſelbige hernachmahls des 
hofs und gartens gerechtigkeyt zu geniellen begehrte, derſelbige foll fei- 
ner bufz zwiefach verfallen, und diefelbe ihm nicht zu erlaffen fein, oder 
foll das gefengnüf nach erkendtnus an ſtatt der bulfe annehmen. 

Auch follen die hof und gertleut achtung geben auf die, fo zu hof 
und garten nicht gehören noch gerechtigkeyt dazu haben; wo einer von 
folehen darinne vermercket, von deme follen /p. 897.] fie kein geldt 
nemen, fondern ihm einen wirt von wegen des hofs und gartens mit gu- 
ter bequemigkeyt anfagen, dabey zu merken, das er fich ferner des orts 
enthalten foll. Schippern und ftewrleuten und was [onften von ehrlicher 
burger kinder, fey die freyheit des hofs und gartens hiemit unbenommen, 
fo fern fie fich der gebühr verhalten. 

Item umb 5 hora zum abendteffen foll der banckſteher das glöck- 
lein leuten und umbfragen laffen nach eines jedern notturft, und wen 
folches gefchehen, foll die woche durchaus (aufzerhalb des Freytags mag 
er offen bleyben) gefchloffen und umb 6 uhr wiederumb aufgethan; des- 
gleichen (ol der bankfieher umb 9 hora zu abendt leuten und gleicher- 
weife umbfragen laffen, wan folches gefchehen, foll der keller gefchlof- 
fen werden; des follen die [chenken gute achtung auf den feyger haben. 

Die wachslichte, fo auf den hof gehören, follen inwendig 8 tagen, 
wan der hof angegangen ift, fertig ftehen, und follen volkomene lichte fein. 

Wan lich jemandt in dem hof und garten mit fluchen, ſchelten, 
fchweren auch anderer gotsleſterung neben dem ſchmehen gottes /p. 898.] 
Worts und deffelbigen diener würde vernemen laffen, den follen die elte- 
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ften, da es gefchicht, umb einen vierding ſtrafen, die er dem winckel 
zum beften ablegen foll; ſetzt er fich darwieder, [ollen fie ihn vor den 
elder- oder gartleuten vorbürget nemen, defz foll die halbe (traf von we- 
gen feines mutwillens dem winkel heimfallen. 

Wer den andern betrübet mit worten oder werken, der foll es dem 
hofe büffen nach erkendtnufz der morgenfprach, ausgenommen da jemandt 
verfehret würde, mit welcherley waffen das es gefchehe, das fol gerich- 
tet werden durch den ftadtgefchwornen fehulezen, dem hofgericht un- 
fchedlichen, 

Item wer ein mahl zu gärtmans compau gekohren wirdt, foll er def- 
felbigen, wan ers ausgewartet, befreyet fein fortan, und fo er wiederumb 
des hofes beftes zu willen gefordert, foll er zum gärtmann erwehlet wer- 
den, und fo weiter, wan er eldermans compan gewefen, foll er deffelbi- 
gen auch nicht mehr gewertig, und letzlich, wan er zum elderman ge- 
kohren und folche vier des hofes dienfie trewlich verwaltet, [oll er alsdan 
folcher belchwernus gentzlich enthoben fein. 

Niemandt {oll gelte von inwonenden und bekandten bitten, er wüfte 
dan vor war, das fie des hofs würdig fein; do fichs anders befinde, foll 
der wirt des galtes ſolches mit 6 mark vorbüffen. 

p. 899.] Item ein jeglich man foll feinen knecht alfo züchtiegen, 
das er keinerley gewehr in den hoff trage, und auch kein gefchrey noch 
unſtewr davor treybe; welcher knecht das breche und des von zweyen 
andern knechten uberwunden würde, [ein herr foll das büffen mit einer 
mark, die foll aber der knecht gelden. 

Auch foll keiner, er fey wirt oder galt den andern vor dem hofe 
oder in wegen und ſtegen wegelagen, bei [traf nach erkendtnuſz der mor- 
genſprach. Gleichfahls {oll auch niemandt den andern aufzfordern one 
wiffen der elderleut, bei verluft 6 mark. 

Item wer zum kemerer oder bürgermeiſter in kannen winckel ge- 
kohren wirdt, der fol es (ein one wiederrede, bey traf, die darauf mag 
erkandt werden, und follen des winckels beltes mit aller anderer der 
brüder gerechtigkeyten wiſſen und ihrer einnam und ausgab klare und 
wol verzeichnete rechenſchaft halten, die Cie alle jahr den zuverordenten 
vom erbarn raht und ſchöppen thun follen. 
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Gleicher weilz follen (/olchen, Cod.) auch die andern, ausgenommen 
eines erb rahts und der herrn ſcheppen winckel mit elteſten und vorfte- 
hern verforget und verfehen werden, und foll ein jeder winckel feinen be- 
fondern wilkorn (fo) haben. /p. 900. 

Defzgleichen follen auch die ordentlichen befehlichhaber darzu trach- 
ten und gedencken, das fie die winckel mit tifchen und bradtſpieſlen, 
grapen, [chüffeln, fcheyben und anderem mit der zeit in einen vorraht 
bringen, die fie zun koftungen umb ein zimliches aufzzuthun und zu ver- 
leyhen haben mögen, davon fie auch rechenfchaft zu thun fchuldig fein. 

ltem es follen keine clage aufzerhalb dem kannen oder hölckwinckel 
gelchehen, und diefelbige foll von redlichen ehrlichen worten und hendeln 
furgebracht und allein mit lebendiegen zeugen und nicht mit bechern 
betewret und befeftiget werden, und foll auch aus keinem winckel oder 
banck niemandts vor den vogt geladen oder gefordert werden, allein bin- 
nen dem kannen oder holckwinckel fol die fürladung und clage, wie ge- 
dacht, gefchehen; und wer das uberfchritten und anders befunden würde, 
foll dem hoff unwegerlichen ein halbe mark vorfallen fein: 

Defz [oll auch der vogt der obbemeldten winckel keinen verclagten mehr 
als einen (pitzbecher zutheylen, welcher dem befchwerten mit einem [chilling 
den hrüdern zum beften zu lösen frey loll (ein, bey obbemeldeter firafe, 

Item ein jeglicher ehrliebender foll manzucht, wie oben bewilliget, 
halten und fich keines unzimlichen gefchreyes, jauchzens und. unzüchtie- 
gen geberdes /p: 901.] vernemen lassen; wer hierüber gebahret, foll 
von den elderleuten, fo oft es gefchieht, verburget angenommen werden, 
bei vorluft einer mark, jedoch das fie zum erften mahl gewarnet werden, 

Item alle groſze gefeſz und trinckgefchir follen fein abgethan, allein 
zimliche und mügliche hörner fampt den bechern follen bleyben, darnach 
lich ein jeder mit zimlichen trincken foll gnugen lafzen. Es foll auch 
keiner den andern ubernötigen mit ubriegem trincken, und fo einer ein 
trinckgeſchir auf der handt hat, und ihme von andern mehr zugetruncken 
würde, mag er mit dem, fo er in der handt hat, eim jeden beſcheydt thun, 
und ſol zum übrigen ungenotieget ſein, es were dan ſein guter wil. 

Item es foll auch ein befonder winckel beftetigt werden, der frey 
on alles zutrinken fein foll. 
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Vom hofetanzen. 

Wan man den hof oder gartentanz anzufahen bedacht, follen die 
elder und gartenleut ein erbaren raht darumb begrufzen, der folchen tanz 
nach ider zeit gelegenheit zu erlöben lich wil vorbehalten haben. Des 
follen frawen und jungfrawen an keinem andern tage, allein des Sontags 
und feyertags zum tanz gefordert und gebeten, und das diefelbigen nach 
ihrer gelegenheyt (gelegen- Cod.) /[p. 902.] uber ihren willen nicht 
aufgehalten werden, bey verluft 5 grofchen dem hoffe zum beften. 

Item wan die brüder des Sontags und feyertags zu tanzen willens, 
follen zween aus dem winckel vor die elterbanck gehen und die elder 
und gartleut darumb begrüffen. 

Auch follen allein die frawen zu hoffe gefordert werden, derer män- 
ner des hofs und gartens würdig fein, welches die elder und gertleut zu 
beftellen. 

Es follen auch von den jungen gefellen durch die verordenten kem- 
merer und burgermeifter des kannenwinckels vier zu tanzmeiltern gezo- 
gen werden, und denen folche wahl zufelt, ſollens thun on wiederred, 
bey ftraf eines vierdungs; und foll niemandt zum tanz aufziehen dan die- 
felben vier verordenten, bey ftraf eines horngüldens, dem kannenwinckei 
zum beften, es were dan das einer ehehaft halben einen andern in feine 
ftet erbete; doch fol er folches thun mit verlaub obgefchriebenen veror- 
denten des kannenwinckels, P 

Item die 4 verordente tanzmeiſter follen uber 16 frawen oder jung- 
frawen zum tanz nicht aufziehen, und wer mit dem vortanz verehret, fol 
bey der frawen oder jungfraven fo lang [tehen bleyben, bis das ein an- 
dere neben fie gebracht, alsdann mag er an feine gebührende fiell gehen, 
his der tanz angehet, 

Auch follen die tänz zimlicher und gebührender /p. 903.] malz fon- 
der einerley verdrehens, ſchreyens, jauchzens oder aufhaltens gehalten 
und geendet werden, nach gehaltenem tanz ein jeder diejenige, mit der 
er getanzet, in ihren gebührenden ort führen; wo fich einer hierin eines 
ubrigen vermercken liefe, foll er von den elter und gertleuten bey einer 
mark ftrafe verburget angenommen werden. 

Item die verordenten tanzmeiſter follen frawen und jungfrawen umb- 
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zech aufziehen, domit ein jede, fo zum tanz gewillieget, in tanz mit ein- 
gezogen werde. 

Niemandt [oll kinder aufm hof bringen, es fein gleich medlein oder 
kneblein, es weren dan die kinder oben 10 jahren, alles bey 3 mark bulz, 

Auch follen keinerley dinſtboten in tanz gezogen werden, bey glei- 
cher ſtraf. Nachtänze als die zufze (fo) uber die bencken follen zimli- 
cher und gebührlicher weiſe des tanztages geſtattet und zugelaflen wer- 
den, fo das fie die elder und gertleut darumb begrüffen und doch das 
alles jauchzen, Ichreyen und ander ubermaſz nachbleybe. 

Nach befchehenem tanz foll ihnen von den elder und gertleuten auf 
ihr anlangen ihr gebühr ein mahl und nicht mehr gegeben werden. 

Wo auch des abendts oder fonften ander zeit die [chenken und jun- 
gen mit groben unge wohnlichen /p. 904.) gefchrey lich wurden horen 
lafzen, follen, wo es den elterleuten geclaget, mit dem thurm geftrafet 
werden, 

Item der banckfteher folt auf feine bancken warten, darinnen ftehen 
und gute achtung haben, wer von gefchriebenen oder ungelchriebenen 
auf den hof kömpt, das er denen den (dem Cod.) wilkom bringe, oder 
wie gebühret, vortrage. Auch foll der banckfieher vorpflichtet fein, einem 
jeglichen fein hofbier, wie er die tonnen giebet, er fey wer er wolle, 
nach inhalt der hofkannen mit vollem maſz heimfchicken, 

Es foll fich auch kein knecht auf die walchbanken fetzen; gefchie- 
hets, fo foll man ihn zum erften abweifen; wo er zum andern mahl wie- 
derkompt, foll man den herrn verbürget nemen. Die knechte follen ihr 
licht und kartezen vor dem hofe auslefchen. 

Die ſpielleut [ollen fich ihre kinder und frawen auf den hof zu 
führen enthalten. 

Den garten belangend ilt befchloffen, wer gläfer aufs fenfter bey der 
Pilkentafel oder ſonſten in die löcher fetzen wirdt und darin bier ftehen 
left, der fol von den elteften des gartens verbürget werden, 

Den knechten fol die fittkanne nach alter weife, wan fie darümb 
bitten, umb 8 hora gegeben werden. 

Den fchencken des hofs oder gartens foll, wan [p. 905.] der selit 


zugefchloffen, eine kanne biers zuſammen gegeben werden. 
Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 5. 29 
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Auch foll keiner, er ſey, wer er wol, einen hundt aufm hof bringen; 
geſchicht es, foll der hundt durch den ſtubenroch aufzgefchmifzen wer- 
den; ſetzt [ich jemandes dorwieder, der foll es dem hof verbüllen mit 
einem vierding. i 

Letzlichen follen die elder und gärtleut alles, was fie teglichen ein- 
nemen und ausgeben, klerlich auffchreyben, und wan [ie ihre rechenſchafft 
zu fchliefen willens, diefelbige dem Ttadtſchreyber zu berechnen ubergeben. 

Von köstungen. 

Zum erften welch man aufm hof oder garten koſtung machen wil, 
derfelbige foll die bawherrn darumb begrüffen und nach gefchehener 
‚ köftung dem hof oder garten einen Fl. ablegen, und fo oft Lich einer 
ehelichen verheyratet, foll den brudern aus dem kannenwinckel auf ihr 
anfordern drey verding ehrgelt geben. 

Auch fol man zum hof und garten koſtung keinen andern koch als 
die geordenten köche, desgleichen keine andere [pielleut als die hofs 
gebrauchen, und fo jemandt andere ſpielleut dazu gebrauchen wolte, foll 
ihnen an ihrem lohn unfchedlich fein. 

[p- 906.] Item die zur köftung geladen, follen alle mit dem breut- 
gam und braut zur trawunge gehen, und fie von dannen auf den hof 
femptlichen beleiten, und foll fich keiner zu tiſche fetzen, es [ey man 
oder fraw, der breutgam und braut fey dan auf den hofe, und das fie 
und derfelken vornembſten freunde auch andere vorneme perſonen erftli- 
che zu tifche gebracht fein; des follen zwene diener verordnet ftehen, 
welche auf diefelben ſtiche, desgleichen auf die ungebetenen achtung ge- 
ben, und wo fich jemandt der ungebühr hierin halten und fich felber mit 
dem ungeheuren (ungehörigen) befetzen der tifche nicht weifzen laffen 
wollte, foll von den dienern zur gebühr angeredet und zum aufftehen 
erinnert werden. 

Diele obgefchriebene artiekel, ſtatuta und mandata haben alle, [o zum 
könig Artus hofe und diefer löblichen geſelſchaft gehörig und in diefer 
ſtadt wohnhaftig nach gutem und wolbedachtem raht und erwegen ſtet 
und feſt und unverbrüchlichen wilkührlichen zu halten gelobet, und ſo je- 
mandts denſelben hernachmahls wiederſprechen, mit frevel dagegen wie- 
derfetzen, ſpöttlich darauf reden und eingen hochmut dawieder brauchen 
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wurde, foll mit 10 mark oder nach erkendtnuſz am leybe geftroffet 2 
werden. 

Des fo wil ein erbarer raht zu jeder zeit gelegenheyt folche obge- 
fchriebene artiekel mit willen, willen der herrn fchöppen, Kaufleuten und 
melzenbreuern zu verbeſſern, zu mehren oder zu mindern in allwege fur- 
behalten haben. Actum am tage f. Stephani Anno 1544, ut fupra, 
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Das Mißtrauen, womit der gemeine Mann den gelehrten Interpre⸗ 
tationen eines dem Volke fern ſtehenden Juriſtenſtandes zu begegnen 
pflegt, hat zu allen Zeiten beredten Ausdruck gefunden. Schon bei den 
Römern hieß es: Dolus malus abesto et iurisconsultus (Gru- 
ter Insoriptt. p. 662 No. 5 Duck De usu et author. iuris civilis 
Romanor. p. 407), und ein Teſtator ſagt: Hoc meum testamentum 
Scripsi sine ullo iurisperito, rationem animi mei potius secutus, 
quam nimiam et miseram diligentiam (Dig. De legatis II. 
Fr. 88 F. 17). Seit Luther haben wir das Deutſche Sprichwort: „Ju⸗ 
riſten ſind böſe Chriſten“; an die vielen anderen ähnlicher Art mag hier 
nur erinnert werden (Körte Sprichwörter No. 3238 ff. mit No. 51 ff., 
No. 4955 ff.). — Es bedarf für den Verſtändigen kaum der Bemerkung, 
daß allen ſolchen Meinungs⸗Aeußerungen irgend ein Werth nicht beizu⸗ 
meſſen iſt. Sie ſind lediglich der Widerhall jenes unbegründeten Miß⸗ 
trauens, das überall dann hervortritt, ſobald mit dem nothwendig gege⸗ 
benen Entwickelungsgange der Rechtsbildung das Recht den urſprünglichen 
Charakter der Volksthümlichkeit verliert, und ſeine Kenntniß und Ausbil⸗ 
dung einem beſonderen Berufs⸗Stande anheimfällt. 

Die ſtärkſte Oppoſition bereitete das Deutſche Volk den Römiſch 
geſchulten Juriſten, die im Mittelalter die fremden Rechte in Deutſchland 
einzuführen ſuchten. Auch nach Altpreußen ſchreiben die Magdeburger 
Schöffen auf eine Anfrage aus Thorn: „Juriſten, noch Legiſten?) 
ſollen der Herren Briefe, die ſie ihren Unterſaſſen geben, nicht deuten 


) So nannte man die Doctoven des Römiſchen Rechts. 
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noch auslegen“ (Magdeburger Fragen I. 1. 28 Pölman'ſche Diſtinctionen 
. 2). 

Beſonders merkwürdig aber iſt in dieſer Hinſicht ein Beiſpiel Alt⸗ 
preußiſcher Gerechtigkeitsliebe, wovon die Chroniſten berichten.) — Eines 
Preußiſchen Einſaſſen Sohn hatte auf der hohen Schule zu „Bononien“ 
die Rechte ſtudiert s) und dort an einem vornehmen Herrn einen Gün- 
ner gefunden, der ihm nicht nur dazu verhalf, daß er Doctor wurde, fon- 
dern ihm auch ſeine koſtbare Bibliothek vermachte, die viel Geld werth 
war „von wegen der Gloſſen, die damals ſeltſam [felten] waren.“ Mit 
dieſen Büchern kehrte der junge Doctor heim. Fleißig darin leſend, wird 
er eines Tages vom Vater befragt, was denn in den köſtlichen Büchern 
die ſchöne, grobe Schrift und was die kleinere, mit den rothen Buchſtaben 
bedeute. **) „Die grobe Schrift“, antwortet der Sohn ohne Arg, „it der 
rechte Text und die Wahrheit des Rechts, aber die kleine Schrift iſt 
die Betrügerei, wie man das Recht beugen und verfälſchen ſoll.“ Der 
Vater ſchweigt und wartet ruhig, bis der Sohn eines Abends nach der 
Stadt geht; dann nimmt er eine Scheere und ſchneidet überall die kleine 
Schrift aus den Büchern, ſo daß das ganze Haus mit den Schnitzen aus⸗ 
geſtreut iſt. Als nun der Sohn nach Hauſe kommt, geräth er über die 
unerwartete Verwüſtung in gerechten Eifer und fragt zornig, wer das 
gethan habe. Der Vater antwortet unbekümmert, er habe es gethan, und 
bedeutet den verblüfften Sohn, er habe ihn ſtudieren laſſen, damit er 
Wahrheit und Gerechtigkeit, nicht aber das Recht fälſchen lerne; darum 
habe er die Betrügerei (die Gloſſen) ausgeſchnitten; es ſei genug am 
Texte und an der Wahrheit, und dieſe ſeien ja in den Büchern geblie⸗ 
ben. — Solches ſoll ſich zugetragen haben, als der HM. Heinrich Reuß 
v. Plauen der Jüng. geſtorben war ( 1470). Sn. 


*) Die Quelle ift Sim. Grunau XVIII. 2. Aus ihm reproducieren die Anek⸗ 
dote Hennenberger Erclerung der Preuß. Landtaffel p. 478 Leo Hist. Pruss, p. 319 
Piſanski, Litterärgeſch. I, 69, £ 
**) Ueber Preußische Studenten auf Italieniſchen Univerſitäten, beſonders in 
Bologna: Voigt Preuß. Prov. Blätter 1850. IX, 154 ff. 
er) Es handelt fich hier um gloſſierte Handſchriften der fremden Rechtsquellen, 
bei denen man dem Texte die Gloſſen in kleinerer Schrift beizufügen pflegte. 
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Ein Strich Landes unſerer Provinz führt bekanntlich den Namen 
„Oberland“, und zwar die Gegend von Preuß. Holland, Mühlhauſen, 
Liebſtadt, Mohrungen, Saalfeld, bis Oſterode und Hohenſtein hin. Der 
Volksdialekt iſt hier weſentlich verſchieden von denjenigen Mundarten, die 
in andern Theilen der Provinz herrſchend ſind. Bemerkbar in demſelben 
iſt eine gewiſſe Härte, welche ihn ungeeignet macht für den Geſang, auch 
kennzeichnet er fih durch das häufige Weglaſſen oder Verſchlucken der 
Endſilben, mit Ausnahme der Silbe er, die faſt überall ſcharf accentuirt 
hervortritt, jedoch mit wenig hörbarem e. Bei alledem aber kann man 
den oberländiſchen Volksdialekt nicht unſchön nennen, denn einmal haftet 
ihm jene widerliche Breite nicht an, wie ſie beiſpielsweiſe in Ermeland 
und Natangen der Mundart anklebt, dann aber klingt auch hindurch jene 
echt deutſche Gemüthlichkeit, welche, gepaart mit Biederſinn, den Grundzug 
im Charakter des Oberländers bildet. 

Die Vokale werden oft unrichtig ausgeſprochen, zumal das a, welches 
faſt überall als ein Laut hervortritt, der die Mitte zwiſchen a und o hält, 
dabei jedoch nicht aus einem in den andern übergeht. Als Bezeichnung 
für letztere Ausſprache ift weiter unten à gewählt. 

Der in Rede ſtehenden Mundart iſt bisher wenig Beachtung geſchenkt, 
Einſender dieſes hat deshalb den Verſuch gemacht, in dieſelbe ein ſich 
eignendes Gedicht von Klaus Groth zu übertragen, welches nachſtehend 
mitgetheilt wird: 

Das Gewitter. 
„Flink, Jungche! Steck' d' Forke ön d'n Grund! 
„Man düchtig!) tief! Kicks) fol — on dort d' andre! 
„On hier dn Knöppel dorch d' Zinke s) — fo! 
„D' Harke ſchräg dann an d'n Torf gelehnt!“ 
Großvät'r zeigt’ on machte es em vor, 
Als er das fügte, denn es ſcheen s) em eilig; 
Doch war d'r Mund geſchwind'r als d' Been', 
Die wäre ſtief alls) on d' Wave dönn, 


Y tüchtig. 2) Sieh. 3) Zinken, der Confonant klingt nicht mit. ) ſchien. 3) ſchon. 
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D Kniee fromm on ſchlackrig!) d' Gelenke. 

Er ſtund on ſtund on kam nich von d'r Stell', 

Hub beede Arme off, als wollt' 'r lange, 

On fügt: „Ich wöll e Bische Heu droff lege!“ 

Doch kam dir Borſch ihm flink on raſch z vor. 

„Kick jo! — So recht! — Das wird en greulich Wett'r!“ 
On dabei zog 'r an dem breete Hut, 

Schob 'n zurück on kraut ſöch ön d' Haare, 

On richt't dann ſeine kromme Rücke off — 

„Du lieb'r Gott! Das wörd ja düſtre Nacht! 

„Ich dacht 's gleich; wie war 's ſchwül on dröckend, 
„On wie dd Fliege tahe dorch dn Strömp!?) 

„Da geh'ts all los! Kid’ wie das ſtaubt on treibt, 
„Als wenn d' Störche dorch d' Löfte zieh'n! 

„S ös laut'r Dach on Schölf — du lieb'r Gott, 
„Da 88 woll ene Scheun' all droffgegange! 

„On wie das ſauſt! Aha, das ös all Hagel! 

„Kick wie das tanzt! Krauch unt'r — fo, man zu! 
„Dr Nachbar Schröter leeft oh all im Drab, 

„Dr maht mal Bew! na kick, 'r kann nich 'rüber — 
„Då kömmt 'r an — er hat d'n Stöbel voll — — 
„Wir wärde alt, das geht nich mehr, Herr Nachbar, 
„Krauch' er man unt'r, hier ös noch es) Platz. 

„Ich denk, das Wett'r jagt woll bald vorüber; 
„Dr Hagel ös zu hart för unſ're Knoch'n, 

„er raſſelt mir wie Erbſe off dn Hut. —“ 

On dabei fällt er vorwärts off d' Händ' 

On krabbelt langſam wödd'r ön d' Bude, 

Setzt zu d'n And're ſöch ön eene Reih', 

Geſtreckt d' Beene, on am Torf d'n Röcke. 


Die maͤg're Händ' nu faltet er offs Knie, 

On ſieht, als wie zum Bete ön d' Höhe. 

Was för 'n alt Geſöcht! on ernſt on wördig, 
Möt tiefe Falte on möt blaue Doge. 

Der Borih, e Bengel fo von zehn — zwölf Jahre, 
Müt ganz d'n blaue Doge wie Yr Alte, 

On feiner, blanker Haut, goldgelb verbrannt, 


1) ſchlottrig. 2) Strumpf. 3) ein. 
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Sah nach 'm off — då zuckt n Blötz herab 

On leuchtet Beede ön das Antlitz. 

Das fah 'mal egen aus! D'r Greis fo ruhig, 
Der ſtomme, tiefe Ernſt ön alle Falte — 

On doch — fah man d'n Beede recht öns Dog’, 
Man kunnte ſeh'n, 's mar derſelbe Schnött; 

On als d' Zeit d'n Alte noch nich dröckte, 

Da war das alte Antlitz woll daſſelbe, 

So glatt on blank, von Locke rings omwallt: 
Großvat'r wär das on fein Kindeskind. 

Dr alte Nachbar duckt ſöch ganz zuſamme, 

D' Ogenlider gehe off und zu. 

Doch kam 'n Schlag, jo holt er tief'r Athem 

On röß d' Oge off, als wie 'ne Scheunthür, 

On fügt: Du groß'r Gott, das ös zu doll! 
Großväͤt'r ſchnackt, als ſpäch' 'r möt ſöch felbft; 
Dr Junge hört ihn halb, on halb das Donn' rn 
In Angſt; doch rief ein Kuckuck off d'r Bude, 
So hatte er woll Loſt nach ihm zu greife, 

On ſchnell d'n Lacher bei d'm Been z' faſſe. 
„Wie dröhnt das dorch d' Wälder,“ fprach d'r Greis, 
„Als wenn ſöch Erd' on Himmel was verzählte. 
„Am liebſte bin öch drauße of d'm Feld; 

„Beim Wett'r wörd's zu eng mir ön d'r Stube. 
„D' Andre förchte ſöch, wenn ſie alleen ſind, 
„On ſind ſie drön, dann ſind ſie übermüthig. 
„Ich förcht mich nich, doch kann ich's och nich leide, 
„Wenn man beim Wett'r lacht on Schelmſtöck' treibt. 
„Dann hat d'r liebe Gott das Reich alleen, 

„On wenn er ſpröcht, muß jeder Andre ſchweige. 
„Er ſpröcht ja doch tagtäglich nich zu ons, 

„On wenn er's thut, fo wörd er nicht verſtande, 
„So muß ’r woll e Machtwort manchmal ſpreche. 
„Das ös mir wie d' Orgel ön d'r Körche; 

„Ich weeß noch, wie ich meinen Vät'r quälte, 
„Er möge möch doch möt z'r Körche nehme, 

„Bis er es eenes Sonntags endlich that. 

„Da ſäh ich denn din alten Organiſten, 

„Wie möt d'n Fing're er herom klavirte 
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„On daͤmit dröhnte, daß d' Seele bebte. 

„Wir komme och woll eenſt dort oben hän 

„On lauſche jenem großen Organiſten. 

„Mein Väter lött es nie, war ein Gewitt'r, 

„Daß wir eenander zeigte, wo es ſtund. 

„Er ſpräch: Das ös zu groß för Menſchefing'r, 
„Dr Himmel ös zu hoch för onfre Arme. 

„Ich weeß nich recht, d' Menſche ſönn nu anders; 
„D' Forcht ös weg, doch davor kam d' Angſt. 
„Man ging nich gärn öm Dunkle off d'n Körchhof, 


„Doch beim Gewitt'r ömmer dreiſt off's Feld; 


„Gott kann ons finde, wo w'r ſteh'n on geh'n. — 
„Jetzt meidet man d' Beem och beim Gewitt'r, 
„On doch haut man ſie om för lompig Geld, 
„On denke nich, es könnte Gott ſie treffe, 

„Der es doch wachſe ließ, was ſie gefällt. 

„D' Wolke werde dänner,“ prä d'r Greis, 
Lehnt ſöch heraus on beegt ſöch weit vornüber: 
„Bei Hermsdorf ſcheint d' Sonne ſchon off's Feld, 
„Doch gibt's bei Deutſchendorf noch düchtig Hagel, 
„Och grollt d'r Donner dort noch ömmerfort. — 
„Nu wörd es hell! — da ſteigt d' Lerche off, 
„Das Schlömmſte, gloob ich, ös woll überſtande.“ 


On dämbt kriecht 'r off d' Hände vorwärts 

On ſteckt dn alte Graukopp, wie er ſchnackt, 
Och nah on nád d' Scholt're ) aus d'r Bude, 
On ſtöhnt, on zieht d' alte, ſteife Beene, 

On richtet allgemach ſöch ſachte off, 

On ſieht ſöch öm on ſteht öm warme Regen. 
Die Lerche ſingt em loſtig öberm Kopp, 

Dr Donner grollt noch leiſe ön d'r Ferne, 
Der Rahbar liegt on ſchläft, dn Kopp geſenkt, 
Dr Borſch ös halb öm Troom, on halb öm Wachen, 
Er macht d' müde Ooge off on zu, 

Dieweil 's kühl jetzt dorch d' Bude zieht. 


On vor em ſtund, ſo wie e Bild öm Rohme, 


) Schultern. 
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Een Mann ön grauem Haar on ohne Hut, 
On helle Troppe!) liefe von dn Wange 
— Er mußt’ nich, wärens Thräne oder ſonſt was — 
Der ſah möt blaue Ooge nach d'm Himmel, 
Dann dm ſöch her on nach dm grüne Wald; 
Am Himmel ſtund 'n Boge, ſtöll on ſchön, 
On alle Farbe, die man denke kann, 
Ds Regenbogens ſtolze Ehrenpforte. 
Dr Alte mees?) möt feinem Hut omher 
On fügt: Nu komm' heraus, s ös voröber! 
Wer wolle heem, ) heut' ös e Feiertag — 
Gott ruht nu aus; zu morge gibt 's Arbeit. 
C. G. Th. 
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Thorn, 22. Juli 1865. In feinem Aperçu sur Vorigine et le 
développement des méthodes en Geometrie thut Chasles eines Man⸗ 
nes Erwähnung, der der Hauptrepräſentant des mathematiſchen Wiſſens im 
vierzehnten Jahrhundert geweſen, des Erzbiſchofs von Canterbury Thomas 
Bradwardinus. Auf Seite 611 der deutſchen Ueberſetzung dieſes Werkes, 
Note 278 ſchreibt er: „In einem Manuſcripte der Königl. Bibliothek 
(No. 7368, Kopie aus dem vierzehnten Jahrhundert) findet fich eine Pièce, 
die im Kataloge betitelt iſt: Fragmentum elementorum Geometriae, 
worin wir Stellen aus der Geometrie des Bradwardin erkannt haben.“ 
Ich kann Ihnen die jedenfalls intereſſante Mittheilung machen, daß eine 
vollſtändige Handſchrift nicht nur dieſer Geometrie (Geometria specula- 
tiva. Paris 1495 fol. und öfter), die aber hier den Titel Geometria 
assecutiva et arismetica führt, ſondern auch einer bedeutenden Anzahl 
anderer werthvoller Schriften dieſes Gelehrten, ſo wie einiger Schriften 
anderer Autoren ſich im Beſitze der hieſigen Königl. Gymnaſial⸗Bibliothek 
befindet. Dieſe Handſchriſt gut und ſauber erhalten hat die Nummer 
R. 4 2 und den Bibliothekstitel Problematum Euclidis explicatio, w) der 


) Tropfen. 2) wies. 3) heim. 5 
A *) cf. Petri Jaenichii Notitia bibliothecae Thorun, im Gelahrten Preußen. II. 
S. 224. unter No. XXIII. 
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natürlich nicht der richtige ift und auch nach der Handſchrift zu ſchließen, 
früheſtens im letzten Jahrhundert zugefügt ſein kann. Es würde ſich 
jedenfalls empfehlen ihn durch einen richtigern zu erſetzen. 

Der Inhalt der Abhandlungen iſt phyſikaliſch, geometriſch, arithmetiſch, 
aſtronomiſch. Die wichtigſten Abhandlungen ſind die Perspectiva Bras- 
wardini (fo ſteht der Name auf der Außenſeite des Pergamenteinbandes 
und einmal am Ende einer andern Abhandlung, ſonſt lautet er auch in 
unſrer Handſchrift Thomas Bradwardinus), eine Optik, die oben genannte 
Geometria assecutiva, der tractatus I, II, III, de proportionibus mit 
der Bezeichnung p a für ein Halb, zwei Drittel, der tractatus de 
Continuo Bradwardini und einige kleinere ebenfalls Bradwardiniſche 
Schriften. Außerdem befindet ſich aber darin auch ein Werk, von dem bis 
jetzt nur zwei Handſchriften bekannt ſind, nach Chasles a. a. O. S. 481 eine 
in Paris in der Bibliotheque impériale mit mehreren andern zuſammen 
unter dem Titel Verba filiorum Moysi filii Schaker, Mahumeti, Ha- 
meti, Hasen, (Supplement latin No, 49 in fol.), die andere eine Per⸗ 
gamenthandſchrift ebenfalls aus dem vierzehnten Jahrhundert in Baſel 
unter dem Titel liber trium fratrum de Geometria, Dieſes Werk hat 
in unſerm Manuſcripte bemerkenswerther Weiſe beide Titel nämlich ſowohl 
den Verba filiorum Moysi filii Schyi, Marmeti, Hameti, Hasen (Sie!) 
als auch auf dem rechten Rande den Titel Zum fratrum. Einen Theil die- 
fes Manuffriptes nach dem Bafler Codex überſetzt findet man in Gru- 
nerts Archiv Th. 39 S. 186 ff. 

Das Manuſcript iſt auf Papier geſchrieben und in Pergament gebun⸗ 
den. In einer der Abhandlungen Theoria Planetarum findet ſich am 
Ende die Bemerkung: „Explicit anno domini MCCCLIXC“, fo daß die 
Haudſchrift alfo aus der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ſtammt. Die 
einzelnen Lehrſätze ſind durch größere Schrift, rothe Initialien und Unter⸗ 
ſtreichen mit Roth hervorgehoben. Im Ganzen zählt man 206 befrie- 
bene Seiten und iſt die Handſchrift mit äußerſt ſaubern Figuren ausgeſtattet. 

Erlauben Sie mir jetzt noch einige Bemerkungen über die Lebensum⸗ 
ſtände des Hauptautors, wie ich ſie der Güte des Herrn Oberbibliothecar 
Prof. Dr. Carl Hopf in Königsberg verdanke, hier anzureihen. 

Thomas Bradwardinus (Bredewardin) iſt geboren zu Hartfield bei 
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Chicheſter in der Grafſchaft Suffolk. Er wurde nach Gräße (Handb. 
einer Allgem. Literärgeſch. II, 2, 1 S. 55) von Einigen für einen Do⸗ 
minicaner, von andern für einen Franciscaner gehalten. 1325 wurde er 
Procurator der Univerſität Oxford, las über Theologie, Philoſophie und 
Mathematik mit ſolchem Erfolge, daß man ihm den Beinamen Doctor 
profundus beilegte. Später wurde er Kanzler an der St. Paulskirche in 
London und auf Verwendung des Erzbiſchofs von Canterbury Johann 
Stratford Beichtvater des Königs Eduard III. In dieſer Eigenſchaft be⸗ 
gleitete er dieſen überall hin und wurde im Jahre 1348 zweimal nach 
dem Tode ſeines Gönners zum Erzbiſchof von Canterbury gewählt (die 
Beſtätigungsbulle iſt aber erſt vom 19. Juni 1349 datiert) und ſtarb im 
folgenden Jahre am 26. Auguſt 1349. Weitere Nachrichten über das Leben 
Bradwardins findet man in: Th. Godwin, de praesulibus Anglicis 
Pars I, p. 160; Cave Tom. II. p. 49; Quetif Pars I. p. 744. Fa- 
bricius, Bibliotheca mediae latinitatis I, 728 und ſonſt. Ueber feine 
Bedeutung als Mathematiker fehe man Chasles, Aperçu historique 
S. 611—614 d. deutſchen Ueberſetzung. Seine theologiſche und philoſo⸗ 
phiſche Richtung lehrt ſein Werk De causa Dei contra Pelagium et de 
virtute causarum libri III. ed. H. Savile. London 1618 fol. Hierin 
ſpricht er im Sinne Auguſtins den Satz aus, daß Gott in Allem ſelbſt 
wirke und der Menſch nur ſein Schatten ſei. Das ganze Buch dieſes 
Scholaſtikers iſt überwiegend philoſophiſchen Inhalts. Von ſeinen mathe⸗ 
matiſchen Schriften citirt Gräße a. a. O. II, 2, 2 S. 847 als im Druck 
erſchienen Geometria speculativa, Paris 1495, 1504 (od. 1505) 1511, 
1520. fol. — Arithmetica speculativa, Paris 1496, 1505, 1512, fol. — 
De proportionibus velocitatum, Venedig 1505 fol. — De quadratura 
‚ eirculi, Paris 1516 fol. doch ift letztere nach Chasles, a. a. O. S. 614 
Untergeſchoben. 

Auch ſonſt beſitzt die hieſige Bibliothek manche ſehr werthvolle alte 
mathematiſche Drucke, das Beſte davon iſt freilich mit mehren andern 
Werken durch den Oberpräſidenten v. Schön für die Königsberger Univer- 
ſitätsbibliothek eingefordert worden, nämlich die editio princeps des Eu- 
clides, und der Katalog enthält jetzt nur noch den Titel des Werkes. 

i M. Curtze, 
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Zur Typographie der Kulmer Handfeſte. 


} (Bgl. I, 647.) 


Der I, 647 beſchriebene Druck der Kulmer Hand feſte findet ſich 
in einem zweiten Exemplare auf dem Kgl. Provinzial⸗Archive.“) Ce ift 
ein Sammelband No. 522 mit der Bezeichnung „Allerhand Preußiſche 
Sachen.“ In dem früher gegebenen Abdruck des Titels find ein paar die 
Genauigkeit ſtörende Setzer⸗Verſehen zu berichtigen: in „Wahrhafftige“ iſt 
das erſte „h“ zu eliminieren, und die Worte „anno“ „Cal octo.“ find mit 


Deutſchen Buchſtaben zu ſchreiben. En 


Kunſtbeſtrebungen in Danzig. 


Kaum eine andere deutſche Stadt dürfte ſo reich an eigenthümlichen 
Kunſtdenkmälern ſein, als Danzig. Der Erhaltung derſelben iſt ſeit Jah⸗ 
ren das eifrigſte Streben dortiger würdiger Kunſtfreunde gewidmet gewe⸗ 
ſen, unter denen der Architekt R. Bergau und der Bildhauer R. Freitag 
wegen ihrer unabläſſigen Bemühungen für den genannten Zweck, eine 
hervorragende Stelle einnehmen. Der Thätigkeit des letzteren iſt es zu 
danken, daß der dem fünfzehnten Jahrhundert gehörige ehrwürdige Bau 
des ehemaligen Franziskanerkloſters nicht uur conſerviert, ſondern 
ſchon vor der im Auguſt 1863 erfolgten Uebergabe deſſelben an die ſtäd⸗ 
tiſche Commune theilweiſe in der urſprünglichen Geſtalt wiederhergeſtellt 
it. So hat er „den herrlich gewölbten, nach Art der Marienburger Säle 
auf einem einzigen granitenen Mittelpfeiler ruhenden Hauptremter durch 
Entfernung der ſchmalen Mittelwände zu ſeiner architektoniſchen Würde 
zurückgeführt“ und weitere Reſtaurationen und Ausſchmückungen bei der 
Regierung und Privaten angeregt. Er war es ferner, der unter den 
ſchwierigſten Umſtänden und ſtörendſten Einflüſſen eine werthvolle Samm⸗ 
lung von Danziger Alterthümern zu Stande brachte und ſo der Verſchleu⸗ 
derung und dem Verderben derſelben vorbeugte. Ihm iſt nun die Freude 
und Genugthuung zu Theil geworden, dieſe Sammlung als ſtädtiſches 
Muſeum anerkannt und deren dauernde Unterbringung in einem beſon⸗ 


*) Zufolge gütiger Nachweiſung des Herrn Provinzial⸗Archivar Dr. Meckelburg. 
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deren Raum des Franziskanerkloſters geſichert zu ſehn. Aber ſeine auf 
das allgemeine Wohl bedachten Wünſche gehn weiter! es kam ihm nicht 
nur darauf an, aus hiſtoriſchem Intereſſe Kunſtwerke der Vorzeit zu erhal⸗ 
ten, zu ſammeln und ſachgemäß zuſammenzuſtellen; mehr noch ſcheint ihm 
von jeher am Herzen gelegen zu haben, in der jetztlebenden Generation 
die Liebe zur Kunſt wieder zu wecken und namentlich dem jetzt auf die 
Nachahmung fremder Muſter angewieſenen Handwerkerſtande Gelegenheit 
zu ſchaffen, durch Ausbildung künſtleriſchen Formenſinnes an den wohl⸗ 
erhaltenen Reſten einer eigenartigen Architektur und Skulptur zu eigen⸗ 
thümlichen Schöpfungen zu gelangen, dadurch aber die Nüchternheit des 
modernen Geſchmacks zu beſeitigen und Danzig das beſondere Gepräge 
ſeiner Phyſiognomie auch für die Zukunft weiterbildend zu erhalten. Die 
mit der dortigen Kunſtſchule verbundene Modellirklaſſe konnte dieſem Zweck 
wenig dienen. Dazu wäre erforderlich geweſen „eine Modellirklaſſe ein⸗ 
zurichten, in welcher Töpfer, Kunſttiſchler u. ſ. w. ſich längere Zeit aus⸗ 
ſchließlich beſchäftigen könnten, ohne gezwungen zu ſein, eine Maſſe ande⸗ 
ren Unterrichts zu beſuchen.“ Freitag errichtete wirklich in den Räumen des 
ehemaligen Franziskanerkloſters nach dieſen Prinzipien eine Privat⸗Model⸗ 
lirſchule, ſtieß dabei aber auf ſo viel Widerſpruch ſeitens des Directors 
der Kunſtſchule, daß dieſelbe in Folge amtlichen Verbots v. 11. Juni 1855 
wieder geſchloſſen werden mußte. Er hat den Gedanken von Neuem auf⸗ 
genommen und wendet ſich in einem eigenen Schriftchen an den jetzigen 
Ober⸗Bürgermeiſter mit der Bitte, „die faſt einer ganzen Generation ent⸗ 
zogene äſthetiſche Unterrichtsfrage unfrer Zeit zurückzugeben und ihr Ge- 
rechtigkeit angedeihen zu laſſen, ſo daß in dieſer Beziehung die Blüthezeit 
Danzigs wiederkehren kann, um neue Fortſchritte anzubahnen, und von 
der Stufe, wo ſie ſtehen geblieben, ſeitdem der Schöpfer der Reiterſtatue 
des großen Curfürſten zu Berlin, Danzig verlaſſen, ſich kräftig weiter zu 
entwickeln.“ Möge dieſe anerkennenswerthe Beharrlichkeit endlich ihr Ziel 
erreichen! — Theils dieſe und andere Beſtrebungen unterſtützend, theils 
ſelbſtſtändig auf ähnlichem Wege vorgehend wirkt ſeit einer Reihe von 
Jahren der „Verein zur Erhaltung der alterthümlichen Bauwerke und 
Kunſtdenkmäler Danzigs,“ deſſen Jahresberichte höchſt intereſſante Ueber⸗ 
ſichten über das bisher Erreichte und in Ausſicht Genommene geben. Leis 
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der bleiben feine Mittel beſchränkt, da das weitere Publikum aus Indiffe⸗ 
rentismus ſeine Betheiligung verſagt. Was will es für eine Stadt, in 
der ſo viel Wohlhabenheit herrſcht, ſagen, wenn die geſammten Jahresbei⸗ 
träge noch nicht die Summe von 100 Thalern ausmachen! Was gleichwohl 
durch feſtes Wirken auf angemeſſene Ziele hin erreicht worden, iſt erſtaun⸗ 
lich. Es handelte ſich hier um Conſervirung von Kunſtdenkmälern an Ort 
und Stelle (nicht, wie beim Muſeum, um Zuſammenbringung in einen 
geſchloſſenen Raum behufs deren Erhaltung) und ſind bereits mancherlei 
kunſtvolle Beiſchläge, Giebel, Treppen u. ſ. w. reſtaurirt und in ihrem ferne⸗ 
ren Beſtehn geſichert. Da es jedoch nicht möglich war, auf ſolche Weiſe 
alles Werthvolle an und in den Baulichkeiten zu ſchützen, fo regte R. Berg au 
im vorigen Jahre den Gedanken an, photographiſche Abbildungen 
der für die Kunſtgeſchichte Danzigs wichtigſten Denkmäler (vorläufig 
100 Blätter) nehmen zu laſſen und dieſelben in der Kunſtſchule zu depo⸗ 
niren. Der Verein hat ſich mit einer namhaften Geldunterſtützung dabei 
betheiligt und dadurch bereits die theilweiſe Ausführung ermöglicht. Die 
betreffenden Photographien von C. Radtke in Danzig geben an Trefflich⸗ 
keit den ähnlichen Münchener, Berliner und Pariſer Darſtellungen nichts 
nach. Hoffentlich wird ſich der Abſatz von Copien an einheimiſche und 
auswärtige Kunſtfreunde ſo günſtig geſtalten, daß die Koſten der Herſtel⸗ 
lung wenigſtens zum Theil eingebracht werden können, damit aber eine 
Erweiterung des Unternehmens in Ausſicht zu ſtellen iſt. Möge auch 
dieſe Anregung dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten auf 
ſo gemeinnützige Zwecke zu lenken und eine allſeitige rege Betheiligung her⸗ 
beizuführen! — (ef. Berichte des Vereins zur Erhaltung der alterthümlichen 
Bauwerke und Kunſtdenkmäler Danzigs; Danziger Zeitung 1864 No. 2440 
im Feuilleton; Theſen zur Kunſt⸗ und Alterthumspflege im ehemaligen 
Franziskanerkloſter und zu der mit dem Muſeum verbundenen Unterrichts⸗ 
frage hochachtungsvoll gewidmet dem Herrn Ober⸗Bürgermeiſter, Geheimen 
Rath v. Winter. Danzig, 1865; in Commiſſion bei Th. Anhuth. —) 
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Die Sage vom Heiligenſtein. 
Mitgetheilt von 
Friedrich Dentler. 

Wenn der Strandreiſende von Tolkemit nach Frauenburg wandert, 
durchzieht er einen Theil des alten Pogeſanien, ein wild zerklüftetes 
Land. Rechts liegt auf ſteiler Bergwand theils Heide, theils Kiefernwald, 
theils wellenförmiges, fruchtbares Ackerland mit wogenden Saatfeldern; 
links beſpült das friſche Haff den einſamen Weg am Strande. Einer 
Blende, von einem bunt colorirten Heiligen geſchmückt, der Prieſterornat 
trägt, vorüber geht die Straße Berg auf zur ſogenannten Patershöhe. 

Hier überſchaut man das von der friſchen Nehrung abgeſchloſſene Waſ⸗ 
ſerbaſſin des friſchen Haffes vom Ausfluß der Nogat und Danziger Weichſel 
bis faſt zum Tief. Durchfurcht ein Sturm die Wogen, donnert und brauſt 
das Element an die ſteile, faſt nackte, mit dürftigem Gras und Schleedorn 
bewachſene Lehmwand, iſt aber das Waſſer glatt, ſpiegeln ſich die Berg⸗ 
ufer darin ab und der helle Sonnenſchein tanzt darüber hinweg, indem 
er ſeine Strahlen in Form von Feuerfunken darauf reflectirt. 

Eine breite mit Espen und Weiden bepflanzte Landſtraße führt an 
einem, von friſchem Grün und wildem Wein umkleideten Forſthauſe vor⸗ 
über in den Wald zu Wyck. 

Im Alterthum war dieſes ein heiliger Wald und wenn uns die ma⸗ 
jeſtätiſchen Buchen nur anſehen, flüſtert es aus allen Zweigen, daß hier 
die Vorzeit ihre Altäre gebaut. Der friſche Waldesduft, die Thauperlen 
im Graſe, der, die Baumkronen hell und dunkel ſchattirende Sonnenſchein 
ſtimmt unſer Gemüth faſt heilig, welches ſich noch mehr zum Allvater 
erhebt, wenn das Geſchmetter der befiederten Sänger in die Lüfte tönt. — 

Nochmals einer Mater⸗doloroſa⸗Blende vorüber geht der breite Fahr⸗ 
weg in Form einer Schlucht — langer Aal genannt — nach Frauenburg. 
Dieſen verfolgen wir nicht, ſondern einen Fußpfad, der von Geſtrüpp, 
Kiefern und Buchen umrandet Berg ab zum Strande führt. 

Hier ift der Rundblick bezaubernd. Hinter uns ſchließt ein von Kie⸗ 
fern beſtandener Höhenzug mit ſteilen Wänden die weite Fernſicht ab, 
während rechts, etwa eine Meile davon entfernt, auf einer der dahinter 
geſchobenen Bergketten die Stadt Frauenburg mit ihren Domthürmen liegt. 


* 
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In derſelben Richtung, aber in weiterer Ferne, ſchimmert durch Höhenrauch 
und Nebel die Ruine von Balga. 

Gegenüber lehnt ſich, die höchſtens eine achtel Meile breite, friſche 

Nehrung mit ihrer ſandigen Dünenkette an das Haff, um es von der 
Oſtſee abzugrenzen. Das von Welt und Kultur abgeſchloſſene Dorf Neu⸗ 
frug — alias Vögler — mit feinem auf dem Dünenſande prangenden 
Kirchlein ſehen wir gegenüber, während ſich nach links hin mit Beginn 
des Waldſtreifens das Seebad Kahlberg bemerklich macht. Links, auf dem 
dieſſeitigen Ufer befindet ſich das Städtchen Tolkemit mit ſeiner neuen 
Uferanlage und in weiterer Ferne die Elbinger Niederung, nebſt den, zwi⸗ 
ſchen Ausfluß der Elbinger Weichſel und Nogat liegenden, fruchtbaren 
Kämpen. : 
Wir ſchauen vor uns. Zwanzig Schritt vom Ufer entfernt befindet 
fi) im Flachwaſſer der Heiligenſtein, ein großer, dreizig Fuß im Umkreiſe 
betragender Granitblock, deſſen mit Moos und Algen bewachſener Kopf 
zehn bis zwölf Fuß aus dem naſſen Element hervorſchaut. Aus nebel⸗ 
umhüllter Sagenzeit iſt über dieſen Stein folgendes an uns gelangt, für 
deſſen Wahrheit wir, wie natürlich, nicht bürgen. — 

Auf der friſchen Nehrung, vielleicht auf Burg Naito *) (nach Hart- 
knoch) wie im Wyckwalde wohnten zwei Rieſen vorweltlicher Art, die ſich 
ſehr erzürnt hatten und mit großen Steinen nach einander warfen. Der 
Stein des Rieſen auf der Nehrung traf nicht ſein Ziel, ſondern fiel nicht 
weit vor Wyck ins Waſſer. Der Stein des Rieſen aus Wyck erſchlug den 
Nehrunger Rieſen. Aus einer großen Wunde ſeines Körpers ſtrömte das 
Blut auf die Dünen, aus dem die Heidelbeeren ſich erzeugten, die bis 
auf heutige Stunde das Kieferwaldterrain überziehen. — Wo ſich im 
Waſſer ein großer Stein befand, errichteten die alten Preußen zu Ehren 
des Gottes Kurcho (dem Gotte des Eſſens und Trinkens) nach andern 
Chroniſten, des Gottes Perdoytus, einen Opferaltar und auf demſelben 
eine Stange mit feinem Bildniſſe, das, um ihn gegen Wind und Waſſer 
zu ſchützen, von Thierfellen umhüllt wurde. Hier opferten die heidniſchen 


) Bis auf heutige Stunde exiſtirt bei Neukrug ein Naitenberg, der Ueberreſt 
einer alten Burg. 
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Prieſter (Sigonothen) die Erſtlinge des Frühlings, wie Fiſche, die das 
heilige Feuer verzehrte. 

Auf dieſem herüber geſchleuderten Stein — dem ſogenannten Heiligen⸗ 
ſtein, exiſtirte vor tauſend Jahren ein Opferaltar der Art, der als Ueber⸗ 
reſt einer längſt verfloſſenen Zeit uns und der Nachwelt als Erinnerung 


zurückgeblieben. — let. N. Pr. Prov.⸗Bl. 1846. II, 117 f., „Die Rieſen am friſchen 
Haff.“ Anm. d. Hrsg.] 


Nekrolog für 1864. 


Fortſetzung.) 
(ef. Altpr. Mtsſchr. I, 665.) 


6. Nov. Rittergutsbeſitzer von Gralath, auf Sulmin, nach 30 jähriger rühmlicher Thä⸗ 
tigkeit als Director des Danziger Landſchafts⸗Departements, im 81. Lebensjahre. 
(Nachruf: Danz. Ztg. No. 2707.) 

8. Nov. Chriſtian Friedr. Kaminski, Kgl. Kanzleirath, Hauptmann a. D., Ritter des 
eiſernen Kreuzes, im 80. Lebensjahre zu Königsberg. „Er iſt der letzte Offizier 
der Kgsbg. Landwehr, welcher in der Leipziger Schlacht das Grimmaiſche Thor er⸗ 
ſtürmte.“ (Nekrolog: Ofter. Ztg. 1864. No. 264.) 

28. Dec. Superintendent Leopold v. Winter zu Jelenie bei Culm im 68. Lebens⸗ 
jahre. „Aus Culm ſchreibt man der Spenerſch. Zeitung über die Wirkſamkeit deſ⸗ 
ſelben: In feiner amtl. Stellung zu Schwetz a/ W. hatte v. W., eine hochgeachtete 
Perſönlichkeit, fich große Verdienſte um die Befeſtigung des Proteſtantismus unter 
den Katholiken Weſtpreußens erworben, und noch in den letzten Jahren bildeten 
ſeine häuslichen Andachten einen willkommenen Sammelplatz für die in der Culmer 
Gegend zerſtreuten Glieder der evangeliſchen Kirche. Die Milde und Würde ſeiner 
Perſönlichkeit trug aber auch bei dieſen kirchlichen Gegenfägen viel zur Ausgleichung 
bei, ſo daß ihm die volle Achtung Aller ins Grab nachfolgt.“ (Danz. Ztg. 1865. 


No. 2788.) 
1865. 


Jan. Gottfried Lätſch, Oberlehrer am Conradinum zu Jenkau, geliebt u. verehrt 
als „Vater Lätſch“, auch als Mitarbeiter der muſikal. Zeitſchrift „Euphonia“ bekannt. 
(Ueber die ihm zu Ehren am 28. Jan. in der Loge Eugenia zu Danzig veranſtal⸗ 
tete Gedächtnißfeier ſ. Danz. Ztg. No. 2832. Weſtpr. Ztg. No. 25. Danz. 
Dampfb. No. 25. 

19. Jan. Karl Graf v. Finckenſtein, Mitgl. des Herrenhauſes auf Lebenszeit, Land- 

hofmeiſter des Königreichs Preußen, Senior des eiſernen Kreuzes, zu Jäskendorf 


im 71. Lebensjahre. (Oſtpr. Ztg. No. 26.) 
Altpr. Monatsſchrift Bb. II. Hſt. 5. 30 


1 


— 
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1. Febr. Georg Gottlieb v. Kallenbach zu Bamberg, der bekannte Forſcher u. Nad- 


bildner altdeutſcher Baukunſt, zu Graudenz 1805 den 18. Mai geb. Seine Schrif⸗ 
ten ſind: „Geſchichtsabriß der deutſch⸗mittelalterl. Baukunſt“ (Berl., 844.); daſſelbe 
zu e. Atlas mit bildl. geometr. Darſtellungen auf 48 Blätt. (Münch., 846.); „Chro⸗ 
nologie der deutſch⸗mittelalterl. Baukunſt in geometriſch. Zeichnungen mit kurzer Er⸗ 
läuterung“ (Ebd., 844 — 47). 2. Aufl. (855) in 86 Taf.; „Album mittelalterl. Kunſt“ 
(Ebd., 846); „Die Baukunſt des deutſch. Mittelalters chronolog. dargeſtellt mit be⸗ 
fond. Rückſicht auf d. Entwickelung des Spitzbogenſtyls“ (Ebd., 847); mit Jacob 
Schmitt gemeinſchaftlich: „Die chriſtl. Kirchen⸗Baukunſt des Abendlandes von ihren 
Anfängen bis zur vollendeten Durchbildung des Spitzbogenſtyls. Dargeſtellt mit 
Rückſicht auf d. geſammte dieſem kunſtwiſſenſchaftl. Zweige ſeither gewidmete Litera⸗ 
tur“ (Halle, 8550—52) mit 48 Taf.; „Freundſchaftliche Geſpräche über Katholicism. 
und ſpecifiſches Altlutherth. Ein Beitrag zu den kirchlichen Zeitfragen der Gegen⸗ 
wart von G. K. G.“ (Ebd. 852); „Techniſche Bibliothek für Künſtler u. Handwerker“ 
(Münch., 852) mit 64 Taf.; „Chronolog. Formen⸗Folge der Altdeutſch. Baukunſt 
bis zum Beginn des jetzigen Jahrtauſend mit beſond. Rückſ. auf d. Entwickelung 
des Spitzbogenſtyls“ (Ebd., 853); „Dogmatiſch⸗liturgiſch⸗ſymboliſche Auffaſſung der 
kirchl. Baukunſt im Allgem. u. insbeſ. der Rund⸗Bogen⸗Styl“ (Halle, 857); „Bei⸗ 
träge zum Verſtändniß der Kirchen⸗Baukunſt mit beſond. Rückſicht auf Neubau, 
Reſtauration u. Ausſtattung“ (Ebd., 857). (ef. der (Graudenzer) Geſellige, No. 47. 
Chriſtl. Kunſtblatt f. Kirche, Schule u. Haus 1865. No. 6. S. 95.) 


17. Febr. Dr. Eduard Heinel, Pfarrer der altſtädtiſchen Gemeinde, Archidiakonus zu 


Königsberg im 67. Lebensjahre. (f. Troje in d. Altpr. Mtsſchr. II, 354—372. 
Bartiſius im Verfaſſungsfreund No. 49—52.) 


20. Febr. Ernſt Wilh. Beerbohm, Kgl. Oberfiſchmeiſter zu Feilenhof im faſt voll⸗ 


endeten 79. Lebensjahre. (Pr. Litt. Ztg. No. 47.) 


9. März. Dr. Karl zur Nedden zu Königsberg, inmitten tiefer Studien an einem 


Schlagfluß. Verf. der unt. dem Tit.: „Der Roſengarten des Herzens“ (Kgsbg., 
844) bekannten Gedichte u. mehrerer anonymer u. pſeudonymer Brochüren. Auch 
in d. juriſt. Literat. bekannt, vorzügl. durch ſ. Mitautorſch. an Hugo's (ſeines Leh- 
rers) Lehrb. der Digeſten (Berl., 826); ſ. d. Vorr. zu dieſem Bluhme u. zur Nedden 
gewidm. Buche u. Hugo's civiliſt. Magaz. 6 Bd. S. XI f. 


10. März. Rittergutsbeſitzer Victor Auguſt v. Stägemann auf Metgethen bei Kö- 


11. 


nigsberg, „ein einſamer Philoſoph“, wie ihn Förſter in der philoſ. Ztſchr. „Der 
Gedanke“ bei Gelegenheit der Beſprechung des nur wenige Monate vor ſeinem Tode 
erſchienenen Werkes: „Die Theorie des Bewußtſeyns im Weſen. Von V. A. 
v. Staegmann (siel)” mit Recht nennt. 

März. Botho Wilhelm, Graf zu Eulenburg⸗Praſſen, Generalmajor 3. D. u. 
Ritter des eiſernen Kreuzes im noch nicht vollendeten 87. Lebensjahre. 


15. März. Rector Conſtantin Marcus, Dirigent der höheren Töchterſchule, der frü⸗ 


31. 


23. 


29. 
30. 
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here Hrsg. des „Bürger⸗ und Bauernfreundes“ zu Gumbinnen. (Nachruf: Pr. 
Litt. Ztg. No. 68. Bürger⸗ und Bauernfreund No. 12 u. 15.) 

Mai. Sanitätsrath Dr. med. Ernſt Ferdinand Klinsmann, Mitgl. vieler natur⸗ 
wiſſenſchaftl. Geſellſchaften, zu Danzig im 71. Lebensjahre nach 41jährigem Wirken. 
(Danz. Ztg. No. 3072.) 


Provinzial⸗Geſchichts⸗Kalender. 


. Aug. 1738. General v. L Eſtoeg zu Hannover geb. 
Aug. 1544. „Suntag vur Bortolomei oder den 17 tag Auguft ift das particular 


alhie zu kongsperg zu einer vniuerſttet mit großer ſolennitet beſtetiget.“ (Frey: 
bergk, Chronik. S. 442.) 


„Aug. 1618. Albrecht Friedrich, der zweite Herzog v. Preußen +. 
. Aug. 1305. Erneuertes Gründungs⸗Privilegium von Fiſchhauſen Actum et datum 


in Kungisberg anno ab incarnacione MoCCCov. XIIII kal. Septembris, 


. Aug. 1864. Das grüne Thor in Kgsbg. wird durch Licitation zum Abbruch 


verkauft. 
Aug. 1565. Die erſte Stiftungs⸗Urkunde des Braunsberger Gymnaſiums durch 
Stanislaus Hoſius (eine ſpätere vom 6. Nov. 1568.) 


. Aug. 1762. Oeffentl. Feier des den 5. Mai 1762 zwiſchen Friedr. II. u. Peter III. 


geſchloſſenen und durch ein Manifeſt vom 6. Aug. von der Kaiſerin Katharina be⸗ 
ſtätigten Friedens. 

Aug. 1612. Durch Bekanntmachung von den Kanzeln wird der neue Kalender ein⸗ 
geführt, doch nicht, wie es in der Verordnung heißt, dem Papſte zu Ehren oder auf 
ſeinen Befehl, ſondern dem Könige und dem allergnädigſten Landesfürſten zu Ge⸗ 
fallen. (Beſchreibung der Domkirche 1820. S. 9.) 


Auguſt 1724. Vereinigung der drei Magiſtrate in Kgsbg. auf Königl. Befehl. 


Das Kneiphöfſche Nathhaus wird zur Verſammlung des Magiſtrats und das 
Altſtädtiſche für das vereinigte Stadtgericht eingeräumt. (Hennig. ) 


„Aug. 1744. Joh. Gottfr. Herder zu Mohrungen in Pr. geb. 
. Aug. 1611. Der Rath in Thorn befiehlt den Hutmachern, keinen Lehrjungen, der 


nicht deutſcher Zunge ſei, anzunehmen. (Thorn. Wochenbl.) 


Aug. 1230. Gregor IX. beſtätigt dem Nitterorden für Preußen die Beſitzungen 


und Rechte, welche Chriſtian, Biſchof von Preußen, und Konrad von Maſowien 
demſelben geſchenkt haben. (Acta Bor. I, 414. Dreger 84. Dogiel, IV. 14.) 


. Aug. 1797. D. Gottfr. Leß, der bekannte Theologe (geb. zu Konitz in Weſtpr. 


31. Jan. 1736) t zu Hannover. 

Aug. 1715. Martin Oloff, Pfarrer zu St. Georg in Thorn F. 
Aug. 1757. Die Preußen unter Feldmarſchal v. Lehwald verlieren die Schlacht 
bei Groß⸗Jägerndorf bei Wehlau gegen die Ruffen unter Apraxin. 


a 
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1. Sept. 1834. Schluß der großen wöchentl. Uebung des ganzen 1. Armeekorps in den 
Lagern von Lauth u. Palmburg bei Königsberg durch ein Corps⸗Manöver. 
(Faber, S. 280.) 

3. Sept. 1329. Hochmeiſter. Werner v. Orſeln verleiht der Altſtadt Königsberg 
den Raum Sant Georgii zur Aufnahme der Ausſätzigen aus dem Samlande. 
Dieſe Verleihungs⸗Urkunde wird fälſchl. für das Fundations⸗Privilegium des St, 
George⸗Hospitals gehalten. (Faber S. 145.) 

4. Sept. 1720. Pfarrer George Falk, 68 Jahre Prediger an der Altroßgärtſch. 
Kirche in Kgsbg. + im 96. Lebensjahre als Senior des evangeliſchen Miniſterii in 
Preußen. (Faber. S. 117.) 

7. Sept. 1826. Georg Michael Sommer, Pfarrer an d. Habergberſch. Kirche + in 
Kgsbg. Bekannt durch feine meteorologiſch. Beobachtungen u. durch feine Ueberſ. 
W. Herſchels über den Bau des Himmels, 3 Abhandlungen, welche nebſt einem 
authent. Auszug aus Kants allgem. Naturgeſch. u. Theorie des Himmels (von 
J. F. Genſichen) 1791 in Kgsbg. bei Nicolovius erſchien. 

9. Sept. 1811. Die altſtädtiſche Schule in Kgsbg. wird als Gymnaſium eröffnet. 

10. Sept. 1798. Aug. v. Saucken zu Tarputſchen (Kreis Darkemen) geb. 

11. Sept. 1803. Der Fürſt⸗Biſchof v. Ermland, Graf v. Hohenzollern, + 71 Jahre alt. 

13. Sept. 1230. Gregor IX. ermahnt die Chriftgläubigen der Erzdiöceſen Magdeburg 
u. Bremen, u. in Pommern, Polen, Mähren, im Serbenland, Holſtein, Gothland, 
ſich zur Kreuzfahrt gegen die heidniſchen Preußen zu rüſten, welche die dortigen 
Chriſten vertilgen wollen u. denen der Herzog v. Maſovien u. der von dieſem zu 
Hülfe gerufene deutſche Orden nicht im Stande find zu widerſtehen. (Watterich.) 

14. Sept. 1821. Das 100jähr. Jubelfeſt ſeit Stiftung des Kgsbgſch. altſtädt. Witt⸗ 
wen⸗ u. Waiſenſtifts. (Hennig.) 

15. Sept. 1828 wird die Sparkaſſe in Kgsbg. eröffnet. (Faber, S. 264.) 

16. Sept. 1810, Das 300 jähr. Gedächtnißfeſt feit Entſtehung des Hafens und Seegats 
wird in Pillau gefeiert. (Hennig). 

17. Sept. 1230. Gregor IX. fordert die Predigerbrüder in den unt. 13. Sept. genannt. 
Ländern auf, das Kreuz gegen die Preußen zu predigen. (Watterich.) 

18. Sept. 1712. Joh. Friedr. v. Domhardt, Oberpräſid. der Kriegs⸗ und Domainen- 
Kammer in Dft- u. Weſtpr., Mitgl. der hieſigen Landesregierung, geb. zu Allerode 
im Herzogthum Braunſchweig. (Sein Leben f. Beiträge zur Kunde Pr. I, S. 1—32.) 

19. Sept. 1786. Feierliche Erbhuldigung Kg. Fr. Wilh. II. in Kgsbg. in der gewöhnl. 
Art innerhalb des Schloſſes. (Faber, S. 242.) 

20. Sept. 1707. Ein Kgl. Patent legt den ſämmtlichen Aſſeſſoren des Samländiſchen 
Conſiſtorit das Prädikat von Conſiſt⸗Räthen bei. (Hennig.) 

21. Sept. 1860. Arthur Schopenhauer (aus Danzig gebürtig) + zu Frankfurt a. M. 
(Danz. Ztg. 1865. No. 2916.) 

22. Sept. 1786 reiſt Kg. Fr. Wilh. II., von den Oſtpr. Landſtänden bei der Huldigung 


24, 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


um 


175 
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mit dem Beinamen „der Geliebte“ geehrt, von den Studirenden als „der Viel⸗ 
geliebte“ begrüßt, von Königsberg nach Berlin ab. (Hiftor. Nachr. v. d. Feyer- 
lichkeiten bey der Erbhuldigung. Kgsbg., 1786.) 

Sept. 1812. Karl Ludw. Pörſchke, Prof. d. Poeſie u. Philoſophie, bekannt durch 
mehrere äſthetiſche u. philoſophiſche Schriften, T zu Königsberg. 

Sept. 1768. Feierliche Grundſteinlegung zur neuen Löbenichtſchen Pfarrkirche in 
Kgsbg. (Faber. S. 93.) 

Sept. 1523. Dr. Joh. Brismann hält ſeine Antrittspredigt im Dom zu Kgsbg. 
(Faber, Taſchenb. v. Kgsbg. S. 42.) 

Sept. 1823 feierten die Gemeinden der Altſtädtiſchen Kirche und des Doms zu 
Kgsbg. ihr Reformations⸗Jubiläum. (Faber. S. 43 u. 76.) 

Sept. 1657. Vertrag zu Wehlau: die Souveränität des Herzogth. Preußen wird 
von Polen anerkannt. 

Sept. 1560. Das akademiſche Privilegium und die Kgl. Konfirmation der Stiftungs⸗ 
urkunde der Univerſität zu Kgsbg. (durch Kg. Sigismund v. Polen) wird in Ge⸗ 
genwart des Hofes, der Staats⸗ und Ortsbehörden feierlich in der Domkirche be⸗ 
kannt gemacht und fünf Kandidaten, auf Koſten des Herzogs, die Magiſterwürde 
ertheilt — in früherer Zeit geſchahen alle Doctor⸗Promotionen in der Domkirche. — 
(Beſchreibung der Domkirche 1820. S. 8.) 


Univerſitäts⸗Chronik 1865. 


Juli. Philolog. Doctordiſſ. von Alb. Fischer (aus Blöcken in Oſtpr.): De mythis 

Platonicis. (70 S. 8.) i 

„ „Bekanntmachung“ der von den Facultäten geftellten vier Aufgaben zur Bez 
werbung um die von dem Comité ehemaliger Univerſitäts⸗Genoſſen zur Ber- 

fügung geſtellten vier Prämien ` 100 Thlr. Ablieferungstermin 24. Juni 1866, 

Prämien⸗Vertheilung 20. Juli 1866. 

1. Theol. Facult.: De Clementinorum origine et indole praesertim quid de 
variis eorum apud veteres obviis editionibus statuendum sit, recentio- 
rum hac de quaestione opinionibus accurate examinatis, instituatur 
disquisitio, 

2. Juriſt. Facult.: Ueber die Anwendung der die Cvictionsleiſtung betreffen- 
den römiſchen Rechtsgrundſätze auf Rechtsgeſchäfte (außer dem Kaufgeſchäft) 
und insbeſondere über die Frage: in wie weit dieſe Grundſätze für die 
Haftpflicht des Cedenten einer Schuldforderung maßgebend ſeien? nebſt 
einer Prüfung der bisherigen darauf bezüglichen Anſichten der gemein⸗ 
rechtl. Doctrin u. Praxis. 

3. Medic. Facult.: Durch Beobachtung einer größeren Anzahl von Wutz 
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borenen das Weſen, die Urſachen u. die Bedeutung der bei denſelben nach 
der Geburt ſtattfindenden Exfoliation der Epidermis zu ergründen; vor 
Allem die Bedingungen, von denen die verſchiedene Dauer und die ver⸗ 
ſchiedenen Formen der Abſchuppung abhängen, ſo wie die Beziehungen 
feſtzuſtellen, welche diefe Vorgänge zu der Ernährung u. der Wärmebildung 
der Neugeborenen etwa haben. 

J. Philoſ. Facult: Die Transformation der Abelſchen Integrale erſter Ord- 
nung auf algebraiſchem Wege iſt bis jetzt nur durch eine Transformation 
der 2. Ordnung, wobei ein ſolches Integral in ein Aggregat zweier 
übergeht, ausgeführt worden. Die unmittelbare Verallgemeinerung dieſer 
Methode iſt bisher nicht gelungen. Andererſeits bieten die nach Jacobi 
weiter verfolgten Ideen deſſelben über die analytiſche Natur der Abelſchen 
Funktionen u. Transcendenten u. namentlich die Arbeiten von L'hermite 
und Königsberger ein Mittel dar, um Transformations⸗Formeln der ge⸗ 
nannten Integrale aufzufinden. — 

Es wird die Aufgabe geſtellt, mit Benutzung dieſer Methoden die 
Transformation eines Aggregats zweier ſolcher Integrale, in ein ana⸗ 
loges durch Transformations⸗Formeln der 2., und wenn es gelingt, der 
3. Ordnung analytiſch u. direct algebraiſch auszuführen. 

Die Preisarbeiten können in latein. od, deutſch. Sprache abgefaßt werben. 


19. Juli. Lectiones cursor, de progressu in excolenda historia juris Germanici inde 


19. 


20. 


22. 


22. 


26. 


26. 


nm 


a Car, Frid. Eichhorni v, cel, temporibus facto... a... Aemilio Stef- 
fenhagen jur. utr. Dr. ad docendi facultatem rite impetrandam , . . in 
publico habendas indicit Frid, Dan, Sanio jur, utr. Dr. P, P, O, ord. Ict, 
h. t. Decanus, 

Philoſ. Doctordiſſ. von Bernh, Rathke (aus Kgsbg.): De duobus acidis sele- 
nium et sulfur una continentibus. (V u. 32 S. 8.) [Tit., Dedic., Vorw., 
Vita u. Theſen lat., d. Materie ſelbſt deutſch]. 

Jahrestag der Einweihungsfeier des neuen Univerſitäts⸗Gebäudes. Prämien⸗ 
Vertheilung. 

Medic. Doctordiſſ. von Adolf Ebner (aus Pr. Eylau): De tumorum quorun- 
dam fibrosorum uteri in partu et in puerperio habitu. (30 S. 8. mit 
1 lithogr. Taf.) 

Medic. Doctordiſſ. von Otto Klein (aus Kgsbg.): De eystieis ovarii tumori- 
bus. (32 S. 8.) 

Philol. Doctordiſſ. von Vict. Guetzlaff: Quaestionum de tragieis res gestas 
sui temporis respieientibus epierisis. Halis Saxonum, (60 S. 8.) 

Philol. Doctordiſſ. von Eduard Loch (aus Willenberg): De usu alliterationis 
apud poetas latinos, Halis Saxon, (60 S. 8.) 


1. Auguſt. Philol. Doctordiſſ. von Leo Cholevius (aus Königsberg): Epitheta ornan- 


Bibliographie 1864. 471 


tia, quibus utitur Vergilius, cum is comparata, quibus posteriores epici 
latini, maxime quidem Silius, carmina sua distinzerunt. Pars I, (58 S. 8.) 

1. August. Botan. Doctordiſſ. von Otto Carol, Rud. Nicolai (aus Labiau): De. cres- 
eendi modo radicis, (VIII u. 16 S. 4.) [Die Abhandlung ſelbſt in deut⸗ 
ſcher Sprache.] 


Bibliographie 1864. 
(Fortſetzung.) 

Bergau, R., Zur Baugeſchichte der Marienburg. [Danz. Dampfb. 1864. No. 37. Beil.] 

— — A. Breyſig's Aufnahmen von Schloß Marienburg. [Ebd. No. 39.] 

— — Fricks Kupferwerk über Schloß Marienburg. [Ebd. No. 82.] 

— — Aelteſte Sammlung von Danziger Anſichten. [Ebd. No. 148.] 

— — Das Langgaſſer Thor in Danzig u. feine Statuen. [Ebd. No. 166.] 

— — C. Radtke's Photographiſche Anſichten von Danzig. [Danz. Zeitung. 1864. 
No. 2566. 2568.) 

— — Die Kirche zu Lalkau. [Ebd. No. 2682. 2684. Beil.] 

— — Zur modernen Architectur Danzigs. [Ebd. No. 2721. 

Bericht, Amtlicher, über die 24. Verſammlung deutſcher Land⸗ u. Forſtwirthe zu König⸗ 
berg vom 23. bis 29. Aug. 1863. Hrsg. v. Otto Hausburg. Kgsbg., Druck v. 
Dalkowski. (Berlin, Wiegandt & Hempel.) (XII u. 606 S. Lex.⸗S.) 4 Thlr. 

Beſtimmungen, Die geſetzlichen, über Actiengeſellſchaften in Preußen. Agsbg. u. Tilſit, 
Theile. Druck v. Dalkowski. (29 S. gr. 8.) 1/5 Thlr. 

— — Für die Revue⸗Uebungen der Oſtpreußiſche Artillerie⸗Brigade No. t pro 1864. 
Kgsbg., Druck v. Dalkowski. (58 S. gr. 8. mit 1 Tab.) 

Betrachtungen über das Rechtsverhältniß der Feuerverſicherungsanſtalten zu ihren Ver⸗ 
ſicherten. Danz., Kafemann. (46 S. gr. 8.) Ya Thlr. 

Beuthien. 

Ponſonby, Lady Emilie, Marie Lindſay od. ohne Prüfung keine Tugend. Aus d. 
Engl. überſ. v. Clemence Beuthien. 3 Theile. Leipz, Gerhard. (466 S. 8.) 
18 Thlr. 

Bielenstein, Pastor A., die lettische Sprache nach ihren Lauten u. Formen erklärend 
u. vergleichend dargestellt, 2. (Schluss-) Theil. Die Wortbeugung, Berl., Dümm- 
ler. (VIII u. 428 S. gr. 8.) 3½ Thlr. 

Blätter, oſtdeutſche. Hrsg. v. H. Nöckner. Jahrg. 1864. Octob. — Decbr. 13 Nrn. 
(& ½ Bog.) gr. 4. Danz, Kafemann. ½ Thlr. 

Blech, W. Ph., Grammatik der hebräischen Sprache, mit besonderer Berücksichti- 
gung des Selbstunterrichts, Danz., Anhuth. (XVI u. 182 S. gr. S. m. 2 Taf.) ½ Thlr. 

— — Erläuternde Ueberſicht der Offenbarung St. Johannis, zur Erinnerung an die 
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Bibelſtunden zu St. Annen, im J. 1863 u. 1864 gehalten. Danz., Selbſtverl. des 
Verf. Anhuth in Comm. Druck v. A. Schroth. (47 S. gr. 8.) 13 ½ͤ Sgr. 
Blech, W. Ph., „Welche der Geiſt Gottes treibt, die ſind Gottes Kinder.“ Pfingſt⸗Predigten 
über die Feſtevangelien des 1. u. 2. Feiertags, Vormittags gehalten, u. auf Ber: 

langen, hrsg. Ebd. (16 S. gr. 8.) 

— — „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt.“ Predigt über 2. Petri 3, 3—14, am 26. Senn: 
tage nach Trinitatis, als am Todtenfeſte, Vormittags gehalten, u. auf Verlangen, 
hrsg. Ebd. (15 S. gr. 8.) 

Bock, Ed., Kgl. Reg.⸗ u. Schulrath zu Kgsbg., Unterricht im kleinen Katechismus 
Luthers für Schule u. Haus. 2. verb. Aufl. Breslau, Dülfer. (XV u. 270 S. 
gr. 8.) 6 Thlr. 

Boeszoermeny, Oberl. R., Danzigs Theilnahme an dem Kriege der Hanse gegen 
Christian II. von Dänemark, Ein Beitrag zur hanseatisch-scandinavischen Ge- 
schichte des XVI. Jahrh. Nach Urkunden des Danz. Raths archives. II. Ab- 
schnitt. Danz., Druck v. Kafemann, (16 S. 4.) [Osterprogr. d. Realsch. I. Ord. 
2. St. Petri u. Pauli.] 

Bohn, Privatdoc, in Kgsbg. Dr., Ein Beitrag zu den Krankheiten des Thymus. 
[Deutsche Klinik. No. 23. 25.] 

— — Das Hämatom der Sterno-eleido-mastroidei bei Neugeborenen [Ebd. No, 28.] 
Zweite Mittheilung über das Hämatom der Kopfnicker bei Neugeborenen. 
[Ebd, No. 52. 

Boruttau, Dr, Carl, Julianus der Abtrünnige, Trauerſpiel in 5 Aufzügen. Dan: 
zig, 1864. A. W. Kafemann.) Den Bühnen gegenüber als Manuſcript gedr. Berlin. 
In Comm. bei Reinh. Schlingmann. 1865. (119 S. gr. 8.) 1 Thlr. 

— — Kant u. fein Syſtem. Ein im April 1864 im Handwerkerverein zu Königsb. 
gehaltener Vortrag. Als eine Feſtgabe zur Enthüllung von Kant's Denkmal hrsg. 
Danz., Druck v. A. W. Kafemann. (26 S. gr. 8.) 

v. Bonin, Reg.⸗R., Anſprache in der conſervativen Verſammlung zu Gumbinnen vom 
8. Nov. 1864 über die Ziele der Demokratie u. der Conſervativen. (Schultz'ſche 
Hofbchdr. in Kgsbg.) (8 S. gr. 8.) 

Breiter, Gymn.⸗Dir. Dr. Theod., Die alte lateiniſche Schule in Marienburg, ein 
Beitrag zur ſtädtiſchen Schulgeſchichte. Marienburg. Hempels Wwe. (24 S. 4.) 
½ Thlr. 

Buch's, Dietr. Sigism. v., Tagebuch aus den J. 1674 bis 1683. Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte des Großen Churfürſten v. Brandenburg. Nach dem Urtexte im Königl. 
Geh. Staats⸗Archive zu Berlin bearb. u. hrsg. vom Major z. D. Guft. v. Keſſel. 
2 Bde. Jena, 865. (864.) Coſtenoble. (XII u. 596 S. Lex.⸗.) Alla Thlr. 

Büttner, Heinr., 12 Preußenlieder. Erlös für die im Dänenkriege Verwundeten u. der 
Gefallenen Wittwen u. Waiſen. (Allein rechtmäßige Ausg.) Elbing, Selbſtverl. 
u. in Comm. bei Neumann⸗Hartmann. (31 S. m. 1 Steintaſel.) ¼2 Thlr. 
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Burdach. Alphabet. Verzeichniß ſämmtl. in das Handelsregiſter des Kgl. Commerzien⸗ 
u. Admiralitäts⸗Collegiums u. des Kgl. Kreis⸗Gerichts zu Kgsbg. i. Pr. eingetra⸗ 
genen Handelsfirmen, Handelsgeſellſchaften u. Procuren nach amtl. Quellen zuſam⸗ 
mengeſtellt von O. Burdach, Kgl. Commerz.⸗ u. Admiralitäts⸗Rath, im Februar 1864. 
Kgsbg. Dr. u. Verl. v. Emil Rautenberg. (46 S. 4.) ½ éThlr. 

Burow, sen., Geh.-San.-R. Dr. A., Ueber die Reihenfolge der Brillen-Brennweiten. 
Berl., Peters. (20 S. gr. 8.) ½¼ Thlr. j 

— — jun, Bericht üb, d. Leistungen der Privat-Klinik des Geh, San.-R. Dr. Burow 
zu Kgsbg. i. Pr. im J. 1862. [Deutsche Klinik, No. 29,] 

— — Hauptm, a. D. A., Special-Plan der Düppeler Schanzen u. ihrer nächsten 
Umgebung, nebst einer ausführl. Beschreibung u. Angabe der dänisch. Stel- 
lung, gez. u. bearb. nach d, neuest, Quellen. Maasstab 1 : 37,500. Berlin, 
Bath in Comm, (Lith. qu. Fol, mit Text.) ¼ Thlr. — 2, verm. Ausg. Ebd, 
baar / Thlr. 

— — Plan der Festung Rendsburg nebst der Inondation u, der nächsten Umge- 
gend. Nach den neuesten Materialien bearb. Maasstab 1 : 20,000, Berlin, 
Schropp in Comm. (Lith. gr. Fol.) In Carton 1/3 Thlr. 

— — Julie, [Frau Pfannenſchmidtl, Blumen u. Früchte deutſcher Dichtung. Ein Kranz 
gewunden f. Frauen u. Jungfrauen. 13. Aufl. Berl., 1865. (1864.) Schotte & Co. 
(XIV u. 272 S. 16.) In engl. Ginb. m. Goldſchn. 11/2 Thlr. 

Carganico, Dr. in Memel, Ein Fall von Paralysis infantilis spinalis mit einigen all- 
gemeinen Bemerkungen über diese Krankheit. [Deutsche Klinik, No, 45—48,] 

Caspary, Rob., Bemerkungen üb. d. Schutzscheide u. d. Bildung des Stammes u. der 
Wurzel, [Jahrbüch f. wissenschaftl. Botanik. IV. Bd. 1, Hit, Lpz, S. 101 bis 
124 mit 2 Taf.] 

Cholevius, Gymn.⸗Prof. Dr. L., Dispofitionen u. Materialien zu deutſchen Aufſätzen 
üb. Themata f. die beiden erſten Klaſſen höherer Lehranſtalten. 1. Bdch. 3. verm. 
u. verb. Aufl. Lpz, Teubner. (XXIV u. 328 S. 8.) 1 ½ Thlr. 2. Boch. 2. verb. 
Aufl. Ebd. (XVI u. 312 S.) 1¼ Thlr. 

— — Dispoſitionen u. Materialien zu 25 deutſchen Aufſätzen üb. Themata f. d. beid. 
erſten Klaſſen höherer Lehranſtalten. Beſond. Ausg. e. Nachtrages zu dem im in 
3. Aufl. erſchienenen 1. Boh. d. Samluug für die Beſitzer der älteren Aufl. Ebd. 
(122 S. 8.) 25 Thlr. 

Clarus, Low., Die Auswanderung der proteſtantiſch⸗geſinnten Salzburger in d. J. 1731 
u. 1732. Innsbruck. Vereins⸗Buchh. (IV u. 608 S. gr. 8.) 12½ Thlr. 

Clebsch, A. (zu Giessen), Ueber die Anwendung der Abelschen Functionen in der 
Geometrie, [Crelle’'s Journal f. d. reine u, angewandte Mathem. 63. Bd, 3. Hft. 
S. 189—243.] 

— — Ueber diejenigen ebenen Curven, deren Coordinaten rationale Functionen 
eines Parameters sind, [Ebd, 64. Bd, 1. Hft. S. 53—65.] 
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Clebsch, A., Ueber die Elimination aus 2 Gleichungen 3. Grades, [Ebd. S. 95—97. 

— — Ueber die Singularitäten algebraischer Curven. [Ebd. S. 98—100.] 

Codex juris municipalis Germaniae medii aevi. Regesten und Urkunden zur Ver- 
fassungs- u. Rechtsgeschichte der deutschen Städte im Mittelalter. Gesammelt 
u. hrsg. v. Dr. Heinr. Gottfr. Gengler, Prof, d. Rechte zu Erlangen, Bd. I. Hft. 2. 
Erlangen. Ferd. Enke. (S. 257—512.) 1 Thlr. 14 Sgr. [Enthält: COXXVIII. 
‘Braunsberg, S. 281—285, CXCIY. christburg. S. 490—491] 

Copernic, Traite de la monnaie de Nicole Oresme. Texte latin et version française, 
publiés d' après le manuscrit de la Bibliothèque imperiale, suivi du Traité de 
la monnaie de Copernic, texte latin et version française, avec introduction et 
commentaires, Par M, Wolowski, membre de l' Institut. Paris. Guillaumin et Ce. 
(CCXX — 84 p. gr. in — 8 jèsus.) 8 fr, Exemplaires sur papier de Hollande, 
tirés à petit nombre, 12 fr, 

— — La Monnaie; entretien sur le Traité de la monnaie de Copernic; par L. Wo- 
lowski, membre de 1’ Institut, Paris. Didier et Ce, (52 p. gr. in — 18.) 

— — J. Bertrand, Copernic et ses travaux (Nicolai Copernici opera omnia. Varso- 
vie 1856.) [Journal des Savants. Février. Paris. S. 69—91.] (Auch ſeparat 
erſchienen: Paris. (28 p. in — 4.)) 

Cubie⸗Tabellen für Latten, Mauerlatten u. Balken. Danzig. Th. Anhuth. (Dr. v. 
A. W. Kafemann.) (16 S.) ½ Thlr. 

Czerwinski, Alb., William Shakespeare, u. die beiden erſten berühmten Darſteller 
feiner Charaktere. [Abdr. aus dem Danz. Dampfboot.] Danzig. Leon Saunier. 
(Dr. v. Edw. Gröning.) (8 Bl. 8.) 1½ Sgr. 

— — Zur Culturgeſchichte der Tanzkunſt. [Weſtermann's illuſtr. deutſche Monatshefte. 
Mai. Nov. 1864. April 1865.] 8 

Czy mówisz po polsku? (Sprichſt du polniſch?) oder Polniſcher Dolmetſcher, enthaltend: 
polniſch⸗deutſche Geſpräche, Redensarten u. Vokabeln, nebſt grammatiſchen Andeutun⸗ 
gen u. Regeln üb. d. Ausſprache. 6. umgearb. u. ſehr verm. Aufl. Thorn. Dr. u. 
Verl. v. Ernſt Lambeck. (IV u. 188 S. 12.) 5/12 Thlr. 

[Danzig.] Deutſche Seeſtädte. 5. Danzig. IIlluſtr. Ztg. No. 1115. 

Zum 19. Febr. 1864. (Abdr. aus d. „Danz. Zeitung“ v. 28. Febr. 1814, (No. 33.) 
im Verl. der Müller'ſchen Buchdruckerei auf dem Holzmarkte. Enth. „Beſchrei⸗ 
bung der Feierlichkeiten bei der Civilbeſitznahme der Stadt Danzig u. 
deren Gebiet“) [Danz. Ztg. No. 2294.] 

Zur Bevölkerungsſtatiſtik Danzigs. [Danz. Dampfb. No. 166. 167. 

Unſere Danziger Verkehrsanſtalten. [Danz. Dampfb. No. 139. 140. 

Allgem. Bedingungen beim An⸗ u. Verkauf von Getreide in Danzig. I3tſchr. f. d. 
geſammte Handelsrecht, hrsg. v. Goldſchmidt. 7. Bd. 4. Hft. S. 575—582.] 

Die große landwirthſch. Ausſtellung auf der Speicher⸗Inſel in Danzig.) [Danz. 

Dampfb. No. 196—198, 200—202.] 


Bibliographie 1864. 475 


Die Danziger Vorbauten⸗Sache vor dem Königl. Ober⸗Tribunale. [Danz. Dampfb. 
No. 24] \ 

Ein Wort in der VBorbauten- Angelegenheit (zu Danzig.) [Danz. Dampf. No. 60.) 

Das große Danziger Stadtfeſt. Danzig, Dr. v. Edw. Gröning. (10 S. gr. 8.) 
2 Sgr. (Enth. e. humoriſtiſche Zuſammenſtellung der eigenthüml. Benennun⸗ 
gen der Danziger Straßen, Gaſſen u. Plätze.) 

Darſtellung, Statiſtiſche, u. Topographie des Landkreiſes Königsberg, zuſammengeſtellt 
im Bureau des Königl. Landraths⸗Amts Königsberg im Amfange des J. 1863. 
Kgsbg. Gedr. u. zu haben bei Emil Rautenberg. (63 S. 4) 5/12 Thlr. 

— — Statiſtiſche, des Raſtenburger Kreiſes zuſammengeſtellt im Bureau des Königl. 
Landraths⸗Amts Raſtenburg im Anfange des Jahres 1863. Raſtenburg. Dr. der 
A. Haberland'ſchen Officin. (78 S. 4.) 

Denkſchrift über die Abtretung des ſtädtiſchen Bauhoſes. Elbing. Verl, der Neumann: 
Hartmannſchen Bchhdl. (8 S. 8.) 

Dentler, Fr., die friſche Nehrung. [Globus. Hrsg. v. K. Andree. 6. Bd. 11, La] 

— — Land u. Leute am Friſchen Haff. [Ebd. 7. Bd. 3. Ofg.] 

— — Eine Nacht auf dem friſchen Haff. Epiſode aus dem Fiſcherleben. (Eine wahre 
Begebenheit.) [Danz. Dampfb. No. 57— 61.4 

Detroit, L., Frauenwerth. Eine Vorleſung. Kgsbg. i. Pr. Dr. u. Verl. v. Gruber & 
Longrien. (15 S. gr. 8.) 

Dinterfeier, die, in Kgsbg, am 29. Febr. 1864. (Von Lehrer R.) [Der Volksſchulfreund 
hrsg. v. Pred. Dr. Voigdt. N. F. 18. Jahrg. 2. Hft. S. 118—123.] 

Dinterverein, Ein neuer, im Kreiſe Darkehmen. [Ebd. S. 123—124.] 

Directorium divini officii ecclesiae et dioecesis Varmiensis iuxta rubr, gener. berviar. 
(sie!) et missal. Roman, atque decreta sacr, rituum congregat, jussu et aucto- 
ritate illustrissimi ac reverendissimi domini D, Josephi Ambrosii Geritz, Ad 
annum 1865 editum. Brunsbergae, impressit C. A. Heyne; mit Elenchus uni- 
versi cleri dioecesis Varmiensis conscriptus die 17ma Novembris 1864. (52 Bl. 8.) 

Document konſtytucyi dla Pruſkiego traiu z Os'wiecaniami. Wydany od Zwiaſku patryo⸗ 
tycznego w Kroleweu w Pruſach. W Kroleweu w Pr. Druck i nakkad Szulcowey 
Drukarnii nadworney. (IV u. 41 S. gr. 8.) i 

Dröſe, Aug., (Lehrer in Marienwerder.) Pädagogiſche Charakterbilder. 2. Aufl. Langen: 
ſalza. F. G. L. Greßler. (IV u. 172 S. 8.) 

Droga krzyżowa czyli Obehöd Stacyi, w Kosciofach Braei mniejszych Sw. Frati- 
ciszka Reformatöw Prowineyi niepokal, Poczęcia Najsw. Panny Maryi, dla 
pożytku Dusz ludzkich, Nakładem klasztoru Wejherowskiego., (Wfasnose 
prawną zastrega sobie Syndyk tegoż klasztoru.) W. Wejherowie (Neustadt i. 
Westpr.) Drukiem i w komisie H. Brandenburga. (40 S. 16.) 

Dulk, A. B., Friedensruf. (Gedicht.) [Morgenblatt f. gebild. Leſer. No. 14] 

Das Drama „Jeſu“ von Dr. Duli. [Allgem. Kirchen⸗Zeitung. No. 43. 
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Eokardt, Dr., Zur Characteristik des Procop und Agathias als Quellenschriftsteller 
für den Gothenkrieg in Italien. Kgsbg. Schultzsche Hof behdr. (Progr. d. Kgl. 
Friedr.-Colleg. S. 1—15. 4.) 

Eichendorff's, Joſ. Freih. v., ſämmtliche Werke. 2. Aufl. Mit des Verf, Portr. u. 
Facſ. Lig. 36—38. (Schluß.) Lpz, Voigt & Günther, 

— — Gedichte. 5. Aufl. Ebd., 1865. (1864) (X u. 498 S. 16.) In engl. Ginb. 
m. Goldſchn. 2 Thlr. 

Cin- u. Ausgangs⸗Zölle, die deutſchen, (Grenzzollweſen — Zollverein.) Ein Flugblatt der 
Volkswirthſchaftl. Geſellſch. für Oft: u. Weſtpr. als VII. Flugſchrift des Volkswirthſch. 
Vereins für Süd⸗Weſt⸗Deutſchland. (Dr. u. Verl. v. A. W. Kafemann in Danzig.) 
(19 S. gr. 8. 

Elditt, H. C., Ueber die eßbare Auſter u. die Erfolge einer Auſternzucht. [Der Volks⸗ 
garten. No. 28.] 

Ellendt, Joh. Ernst, Drei homerische Abhandlungen. Vorangeschickt sind Mitthei- 
lungen über das Leben des Verf, (von Georg Ellendt), Leipz,, Teubner. (XXVI 
u. 114 S. gr. 8.) 27 Sgr. 

Ellinger, Dr., Leitfaden zum Unterricht in der Mathematik. 3. Hft. Planimetrie. (2. Aufl.) 
Tilſit. Dr. u. Verl. v. J. Reyländer. (36 S. gr. 8.) 

Engelhardt, F. B., Karte der Provinz Preussen. Maasstab 1: 600,000. Berlin, 
Schropp. (Lith. u, color. Imp.-Fol.) In Carton. ½ Thlr. 

— — Dir. Frid, Guil, De periodorum Platonicarum structura, Dissert, II. Danz., 
Homann. (Typis Edw, Groeningii,) (27 S. gr. 4) 2 Thlr. 

Entwurf. Veranſchlagungs⸗Grundſätze der Oſtpreußiſch. Landſchaft. Kgsbg. Gedr. b. 
Alb. Rosbach. (150 S. gr. 4.) 

Ereigniſſe, die, in Schleswig⸗Holſtein. Mit 1 Karte vom Kriegsſchauplatze (in Holzſchn.) 
Elbing u. Marienburg. Neumann⸗Hartmannſche Bchholg. (16 S. 8.) 2 Sgr. 
Erinnerung an das Labiauer Kreis⸗Miſſionsfeſt 1864. (Schultzſche Hofbchdr. in Kgsbg.) 

(16 S. gr. 8.) 

Erläuterung einiger Ausſtellungen gegen die Schrift „Aufklärung nach Actenquellen“ 
über den Religionsprozeß zu Königsberg in Preußen von dem Verf. der genannten 
Schrift. Baſel. Balmer & Riehm. (23 S. 8.) 2 Sgr. 

[Falk, Johannes.] 

Baur, W., Geſchichts⸗ u. Lebensbilder. Bd. 11. Hamburg. Agentur d. Rauhen Hauſes. 

Fegebeutel, Ad., in Hohenſtein, Meine ſechsjährigen Erfahrungen über Maulbeerbaum⸗ 
zucht u. Seidenbau unter hieſigen klimatiſchen Verhältniſſen. Mittheilungen, land- 
wirthſchaftl. Danzig. Kafemann. 32. Jahrg. No. 3. S. 79—82. 

Feldpolizei⸗Ordnung. Vom 1. Nov. 1847. 2. Aufl. Tilſit. Dr. v. J. Reyländer. (24 S. 8.) 

Feldzug, der, von 1859 in Italien bearb. von e, preuss. Offizier. 3. Theil. 1. Hälfte, 
Rückzug der Oesterreicher hinter den Chiese. — Das Treffen von Castenedolo. 
Mit 1 Plan im 1: 50,000 Maasstabe, Thorn. Lambeck. (S. 1—174. gr. 8.) 
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Feſtfeier am Tage des 25jährigen Beſtehens der Ebertſchen höheren Töchterſchule in 
Danzig am 3. Jan. 1863. Ein Erinnerungsblatt für Schülerinnen u. Freunde der 
genannten Schule. Danzig, Druck von Edw. Gröning. (17 S. 4.) 

Feuer⸗Polizei⸗Ordnung für die Stadt Allenſtein. (Gedr. dei A. Harich in Allenſtein.) 
(16 S. 4.) 

Firmen⸗Adreßbuch von Oft: u. Weſtpreußen (. Altpr. Monatsſchr. I, 282.] Abth. III: Reg. 
Bez. Marienwerder. Danzig. Theod. Bertling. (IV u. 76 S. Lex.⸗8.) ½ Thlr. 
Abth. IV: Reg.-Bez, Gumbinnen. Ebd. (IV u. 60 S.) ½ Thlr. Abth. 1 IV: 1 Thlr. 

Fischel, Dr. Ed., Die Verfassung Englands. 2, verb. Aufl. Berlin, Schneider, (XXIV 
u. 570 S. gr. 8.) 2½ Thlr. 

— — The English Constitution, Translated from the second german edition. By 
R. J. Shee, London, Bosworth & Harrison, (XII u. 592 S. 8.) 

— — La oonstitution d'Angleterre. Exposé historique et critique des origines, du 
développement successif et de l'état actuel de, la loi et des institutions anglaises. 
Traduit sur la seconde édition allemande, comparée avec l'édition anglaise de 
R. Jenery Shee, par Ch. Vogel, T. I. Paris, Reinwald. (XXIII u. 438 S. 8.) 
T. II. Ibid: (XIV u. 509 S.) 

Eduard Fiſchel, deutſcher Publiciſt. [Unſere Zeit. Jahrbuch zum Converſat.⸗Lexik. 
v. Brockhaus. 95. Hft. Bd. VIII. S. 710— 713. 

Forſter. Ein Brief von G. Forſter; mitgetheilt von W. Buchner. (Blätt. f. liter. 

Unterh. No. 26.] g 


Periodiſche Literatur (1865). 


„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner.“ N. F. 4. Jahrg. Breslau. 
Juni (S. 325—404.) Juli (S. 405—468): Dr. T., Zur Charakteriſtik d. Schle⸗ 
fier, insbeſ. der Landbevölkerung. Dr. Baumgart, Schleſiſche Muſiker in Fétis’ 
„biographie universelle des musiciens.“ Jul. Neugebauer, Breslau's commu- 
nale Schießluſtbarktn. u. d. Glücktopf⸗ od. Lotterieſpiel. Th. Oelsner, 50 ſchleſ. 
Gnadenbilder und Wallfahrtorte (Anhang.) Sander, Die Feuerlöſch⸗ u. Rettgs.⸗ 
Einrichtgn. Breslau's. (Fortſ.) Lützow, Bresl. Burſchenſchfts⸗Jubiläum. Herm. 
Gumpert, Eine ſociale Frage. Beiträge z. Kritik unſr. Hdwerkszuſtde. u. Vorſchlag 
3 E. Alterverſorgungsanſtalt f. Handwerk. u. Arbeiter. — Arvin, Der Schleſier 
Hausweſen. Jul. Neugebauer, Die Partkrämer⸗ od. Partirer⸗Innung in Breslau. 
Partirer⸗Articols⸗Brieff wegen der Wahren. Ao. 1542. Mitgeth. von Jul. Ulrich. 
H. Palm, Wünſche u. Hoffnungen e. preuß. Schulmanns. Beitr. zu e. Sammlung 
ſchleſ. Sprüchwörter. Der preuß. u. auch ſchleſ. Landwehr Antheil am letzt. Däniſch. 
Kriege. Von e. ſchleſ. Wehrmann. Bolko, Schafft ein Induſtrie⸗Muſeum! — 
Der Erzähler. (Ulfilas, d. Vgrößrg. Schleſ. durch e. Stück Oberlaufis.) M. R., 
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ein klein. Andenk. aus groß. Zeit. (Fortſ. u. Schl.) Briefe von J. C. F. Manſo, 
aus R. Weigelt's Autographenſchatze, m. biogr.⸗lit. Beigaben von Ulfilas. — 
F. Zeh, Blumen aus Rübezahl's Garten. Peterwitzer Geſchichten u. Urkunden. 
Mitgeth. v. B—g.) Blumenleſe. Stimmen aus u. für Schleſien. Anregun⸗ 
gen, Beſprechungen, Mittheilungen. Literatur-Blatt. Kunſtblatt. Zur 
Chronik u. Statiſtik. Briefkaſten. 

N. Bergau, die Kunſt des Moſaiks im Ordenslande Preußen. [Danz. Dampfb. No, 87.] 

Geſchichtl. Entwickelung der evang. Schullehrer⸗Seminare Oſt⸗ u. Weſtpreußens. 
[Der Volksſchulfreund hrsg. v. E. Bock. No. 14. 15. 

Frh. v. d. Goltz, d. Entwickelung der landwirtſchaftl. Fortbildungsſchulen im Bezirk 
d. oſtpreuß. landwirthſch. Centralſtelle während d. letzten Winters u. Frühjahrs. 
[Land- u. forſtwirthſch. Zeitung d. Prov. Preußen. No. 27. 28.) 

Ueber die „Credit⸗Vereine der Provinz Weſtpreußen“ bei Gelegenheit der Zuſam⸗ 
menkunft ihrer Vorſtände. [Danz. Ztg. No. 3102. 

N. Bergau, Charakteriſtik der kleineren Pfarrkirchen in Pommerellen. [Köln. Organ 
f. chriſtl. Kunſt No. 10 f.] 

Verein zur Rettung Schiffbrüchiger in Danzig. ae den 17. Juli im 
Artushofe — Bericht üb. d. bisher. Thätigk. Die Sammlungen ergaben 3400 Thlr. u. 
380 Thlr. jährl. Beiträge. — Berathung u. Annahme des von dem proviſoriſch. 
Vorſtande entworfenen Statuts. — Wahl des definitiven Vorſtandes.) [Danz. Stg. 
No. 3112. Weſtpr. Itg. No. 165.] (Die Expedition des in Leipz. erſcheinend. v. e. 
Danziger Dr. Rob. König red. Familien⸗Blattes „Daheim“ hat dem Danz. Verein 
1651 Thlr. zu Rettungszwecken überſandt. Das Danz. Comité hat beſchloſſ., davon 
die Koſten der Station Leba, welche den Namen „Daheim“ tragen wird, zu be⸗ 
ſtreiten.) [Danz. Ztg. No. 3116. Weſtpr. Itg. No. 167. 

Zur Topographie Braunsbergs. [Braunsberg. Kreisbl. No. 27. 36. Beil. 45. 49. 
(Schluß). 

Die dritte Säkularfeier des Gymnaſ. zu Braunsberg (am 3. 4. u. 5. Juli.) [Ebd. 
No. 54. c£ Danziger Kathol. Kirchenbl. No. 28. 

Der naturpiſſenſchaftl. Verein in Braunsberg (im Jan. 1865 gebildet) Braunsb. 
Kreisbl. No. 30. 36. Beil.] 

Die Danziger „Pfarrdörfer“ (von welchen das ſogen. St. Albrechter Pfarrdorf von 
ca. 520 Seelen ſeit d. 1. Juli mit der Stadt Danzig als 35. Stadtbezirk vereinigt 
u. zu e. Vorſtadt Danzigs geworden ift) [Weſtpr. Itg. No. 161. ch No. 158. 

Zur Geſchichte des ehemal. Barmherzigen⸗Bruder⸗Kloſters in Alt⸗Schottland (in 
Danzig), [Danz. Kathor, Kirchenblatt No. 29. 

Die Danziger Handelsakademie (4. Juli der 50. Jahrestag ihrer Begründung, welche 
durch e. Legat des Kaufm. Joh. Jak. Kabrun — 1759 geb. 1814 F — erfolgte, 
Er ſetzte in fm. Teſtament 100,000 Danz. Gulo, in Stadtobligationen aus, um 
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„v. deren Zinſen in fm. gleichfalls vermachten Wohnhauſe in der Hundegaſſe eine 
„höhere merkantiliſche Lehranſtalt“ zu errichten. Der durch d. Herabſetzung dieſer 
Obligationen in Folge der Regulirung des Danziger Schuldweſens ſehr vermin⸗ 
derte Zinsertrag des legirten Kapitals veichte jedoch z. Erhalt. e. ſolch. Anſtalt nicht 
aus u. ſo mußte d. Eröffnung derſelb. bis 1832, wo d. Kaufmannſch. das Fehlende 
aus ihr. Kaffe zuſchoß, verſchoben bleiben.) [Weſtpr. Ztg. No. 151.1 

Die Stadt Danzig u. d. Lazareth. [Danz. Itg. No. 3088. Beil. of. Weſtpr. Itg. 169. 184.] 

Zum Danziger Nathhausbau. [Weſtpr. Itg. No. 159. 

Eine Erinnerung (an d. vor 25 J. am 24. Juli 1840 in Danzig im Jäſchkenthale ge⸗ 
feierte 4. Säcularfeſt der Erfindung der Buchdruckerkunſt. Rückblick auf den in Day- 
zig innerh. des letzten Viertel⸗Jahrh. genommenen Aufſchwung der Typographie u. 
der mit ihr verwandten Gewerbe, ſowie der periodiſch. Preſſe.) [Weſtpr. Itg. No. 166. 

Ein Dorfgeſetz vom Jahre 1745. („Willkür des Dorfes „Frytte“ genannt,“ welches 
ehemals zum Schloſſe Graudenz gehörte, 1783 der Stadt Graudenz einverleibt 
worden u. jetzt eine Straße derſelben „Trinkeſtraße“ bildet.) [Der (Graudenzer) 
Geſellige. No. 80, 84 Beil.) 

(Die Graudenzer Gymnaſialfrage in der Stadtverordneten⸗Verſamml. v. 18. Jul.) 
[Ebd. No. 84.] 

Mittheilungen aus dem Univerſitäts⸗Laboratorium zu Königsberg. XV. Beiträge zur 
Kenntniß der chemiſchen Aehnlichkeit von Schwefel u. Selen. Selendithionige Säure. 
Selenthritionſäure. Von B. Rathke. (et. Univerſitäts⸗Chronik. 19. Juli.) [Journal 
f. prakt, Chemie hrsg. v. Erdmann u Werther. 95, Bd. 1. Hft. S. 1— 30. 

A. Hagen, die Shakſpearfeier des liter. Kränzchens. Kgsbg. im April 1864. (Beil. z. 
No. 2 der Unterhaltungen des liter. Kränzch. Kgsbg. 1865. 

N. Bergau, die Kirche zu Gr. Krebs (e. Dorfe 1 Meile öſtl. von Marienwerder) 
[Danz. Kathol. Kirchenbl. No. 27.] 

Grundſteinlegung zur evang. Kirche in Leſſen. [Evang. Gemeindeblatt. No. 30.] 

Neufahrwaſſer⸗Eiſenbahn. [Danz. Itg. No. 3110. 

Eröffnung der Tilſit⸗Inſterburger⸗Eiſenbahn (am 17. Juni) [Tilſit. Itg. No. 70. 71. 
73. 74. Illuſtr. Ztg. No. 1149. 

Verſammlung des „preußisch. botaniſchen Vereins“ zu Tilſit am 5—7. Juni. („Freunde 
der Flora Preußens,“ welche behufs gegenſeit. Austauſches ihrer Entdeckgen. u. Be: 
obachtgn. feit etwa 10 J. am Mittwoch nach Pfingſten an verſchied. Orten der 
Provinz ſich verſammelt hatten, traten 1862 zu Elbing auf Anregung Prof. Caspary's 
zur beſſern Förderung ihrer Zwecke zu obigem Vereine zuſammen, welcher im vori⸗ 
gen Jahre ſchon 76 Mitgl. zählte.) [Tilſit. Ztg. No. 68. 

Erſter bis Dritter Tag (24—26. Juli) der 5. Provinzial⸗Lehrer⸗Verſammlung (in 
Elbing.) IN. Elb. Anzeiger No. 96—98.] 

Das 4, Preußiſche Provinzial⸗Turnfeſt (in Memel vom 16.—18. Juli.) [(Memeler) 
Bürger⸗Zeitung No. 83—85,] 
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(Unſer Landsmann Bergenroth u.) die Archive von Simancas. Weſtpr. Itg. No. 161. 

Johann Jacoby im Kerker. [Pr. Litt. Ztg. No. 162. 

Prof. Dr. E. Hagen, Immanuel Kant. Vortrag. Unterhaltungen des liter. Kränzch. 
in Kgsbg. hrsg. v. R. Neuf. No. 3. 

O Ein Bürgermeiſter Danzigs aus dem 16. Jahrh. (George Klefelt, geb. 23. Ja⸗ 
nuar 1522 zu Elbing.) [Danz. Stg. No. 3142. 

(Bericht üb. d. 50jähr. Veteranen⸗Jubiläum e. fleißigen, wackern Arbeiters, des 74jähr. 
Zimmergeſellen Roſatis, welcher als Vaterlandsvertheidiger die Freiheitskriege mit⸗ 
machte.) Kgsbg., 15. Juli. [Pr.⸗Litt.⸗Ztg. No. 164. 

D. Noſenkranz, Dr. Jofeph Levin Saalſchütz. Nekrolog. [Unterhaltungen d. lit. 
Kränzch. in Kgsbg. No. 2.] 

Oberl. $. Elditt, die Seejungfer. Verhandelt Lapehnen d. 19. Juli 1863, [Ebd. No. £) 

Derf, de Strandrieder. [Ebd. No. 4] 3 


Anzeigen. 


Antiquarischer Anzeiger der Theod. Bertling'schen Buch- und Antiquar-Handlung in 
Danzig. No. 3. Juni 1865. (8 S. 4.) Inhalt: Belletristik, Theol. u. Philos, 
Rechts- u. Staatsw. Medic. u. Naturw. Altelass. u. orient, Sprachen. Alter- 
thumsw. u. Mythol. Neuere Sprachen. Gesch. Geogr. Reisen, Gedanensia. 
Haus- u. Landwirthsch. Vermischte Werke.] 


Bei Gräfe & Unzer in Königsberg iſt erſchienen: 

Die IX Bücher Magdeburger Rechtes oder die Diſtinctionen des Thorner Stadtſchrei⸗ 
bers Walther Eckhardi von Bunzlau. Eine Abhandlung zur Quellenkunde des deutſchen 
Rechtes als Prolegomenon zu einer neuen Ausgabe von Dr. Emil Steffenbagen. 
(Separat⸗Abdruck aus der Altpreußiſchen Monatsſchrift mit einer lithographierten 
Schriftprobe. (III u. 33 S. gr. 8) ½ͤThlr. 


Bei Wilh. Koch in Königsberg iſt erſchienen: 
Der Kriegsrath Scheffner und die Königin Luiſe. Ein Vortrag, gehalten in der 
Königl. Deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg von Rudolf Reicke. [Separat⸗Ab⸗ 
druck aus der Altpreuß. Monatsſchrift.] (31 S. gr. 8.) 6 Sgr. 


In Commiſſion bei Ernſt Lambeck in Thorn iſt erſchienen: 
Sechs Lieder für Sopran, Alt, Tenor und Bass von Wilhelm Hirsch. Op. 7. Eigen- 
thum des Componisten. Pr. 1 Thlr. 5 Sgr. Partitur 15 Sgr. Stimiaen 20 Sgr, 


TR — 


Das ſogenannte hohe Fied Salomonis 


oder vielmehr 


„Sulamit,“ 
ein pathetiſches Dramation in 4 Akten, 


von einem unbekannten Hebräer des Salomoniſchen Zeitalters zur theatraliſchen Auf⸗ 
führung gedichtet um's Jahr 950 vor Chr. 
Paralleliſtiſch aus dem Hebräiſchen in's Deutſche überſetzt 


von 


Dr. Ernſt Ferdinand Friedrich.) 


** 

Leitſtern der vorliegenden deutſchen Text⸗Ausgabe iſt die Glanzſtelle des Dramations 
„Sulamit“ Akt IV, 4—6, welche für die Krone vom ſogenannten hohen Liede Salomonis 
gelten kann: 

„Feſt, wie der Todtenſchlaf, iſt Liebe; 
ſtarr, wie das Leichenreich, iſt Inbrunſt. 

„Ihre Gluten ſind Feuers Gluten; 
ihre Flammen ſind Gottes Flammen. 

„Viele Waſſer vermöchten nicht auszulöſchen die Liebe 
und Ströme verflutheten ſie nicht.“ — 


Perſonen: 

1) „Salomo“, König der Hebräer; vgl. Akt 1, 12. 14. II, 2. 4. 7. IV, 11. 14. Er ift 
der berühmte Thronfolger David's und ſein Lieblingsſohn von der Bathſeba, ohne 
deren Verwendung er nicht mit Zurückſetzung des älteren Bruders Adonija zum 
Thronerben David's geſalbt und „gekrönt“ (II, 7.) worden wäre. Er reſidirt in 
Jeruſalem. David's Nachfolger in der Regierung iſt berühmt wegen ſeiner Han⸗ 

——— — 


r *) Der Ueberſetzer hat im Vorbericht den Gegenſtand dieſer ehrwürdigen Bühnen⸗ 
dichtung auf Seite 386 angegeben, den Gang des Schauspiels auf Seite 395 bis 403 er, 
zählt und die moſaiſche Idee des Dramations auf Seite 411 ausgeſprochen. 

Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 6. 31 
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delspolitik (Handelsvertrag z. B. mit dem phöniciſchen Könige Hiram zu Tyrus 
und Erwerbung von Häfen am Rothen Meere), wegen ſeiner richterlichen Weis⸗ 
heit, Liederpoeſtie, Spruchweisheit, Hofpracht, wegen feines Reichthums, Tempel 
baues, Pallaſtbaues, Städtebaues, wegen Einführung ägyptiſcher Pferde in Pa- 
läſtina und wegen Anlegung von Weinbergen, Gärten, Waſſerleitungen. Sein 
Werk ſind z. B. ein „Nußpark“ bei Jeruſalem (Il, 35.), ſowie daneben, worauf 
II, 24—27. angeſpielt wird, ein Balſamhain und verſchloſſene unterirdiſche Waſſer⸗ 
behälter, aus denen die Einwohner der Reſidenzſtadt durch Röhren mit Trinkwaſſer 
verſorgt werden. Er treibt einen bedeutenden Pferdehandel aus Aegypten nach 
Syrien, hat ſich eine 12,000 Mann ſtarke Reiterei hergeſtellt, hat ſich 1400 nach 
Pharaoniſchem Muſter gearbeitete Kriegswagen nebſt Geſpannen angeſchafft und 
hat feiner „Streitroſſe Schaar an den Pharao⸗Wagen“ (J, 12.) dergeſtalt über 
ſein ganzes Königreich hin vertheilt, daß er eigens ſogen. Wagen⸗Städte für ſie 
beſtimmte d. h. Städte, wo ſie in eigens angelegten Kavallerie⸗Kaſernen kanton⸗ 
nirt worden ſind. Vor einigen Tagen, ehe der erſte Akt des Dramations „Sulamit“ 
ſpielt, hat Salomo eines feiner Schatullgüter verſchenkt, nämlich feinen „Weinberg 
bei Baalhamon“ (IV, 11—14.) an eine Winzerfamilie bei Engedi; beide Städt⸗ 
chen liegen einander benachbart in dem rebenreichen Landſtrich von Hebron auf 
der Weſtküſte des Todten Meeres und gehören zum Kanaansantheil des Hebräer⸗ 
ſtammes Juda; jenes zum fürſtlichen Präſent gewählte Schatullgut iſt etwa hun⸗ 
derttauſend Silberſeckel werth [wenigſtens 100,000 preußiſche Thaler], weil jeder 
von den [fünf] Pächtern des königlichen Weinbergs als jährlichen Pachtzins [fünf 
Procent) „tauſend Silberſeckel“ [mindeſtens 1000 preußiſche Thaler] zahlen muß 
und dabei als jährlichen Lohn für ſeine Winzerarbeit „zweihundert Silberſeckel“ 
Imindeſtens 200 preußiſche Thaler] übrig behält, wovon er mit Frau und Kindern 
anſtändig leben kann. Uebereignet hat der König jenes Schatullgut in voriger 
Woche an eine Winzerfamilie bei Engedi als Entgelt dafür, daß er ihr eine weib⸗ 
liche Arbeitskraft entzog, nämlich als Freiersentgelt (mohar) für feine Heimführung 
der Tochter des Hauſes zur Ehe in ſeinen Pallaſt. 

2) „Freunde“ Salomo's d. h. feine Miniſter, Kammerherren und Tiſchgenoſſen; vol. 
Akt II, 31. I, 14. 

3) „Sulamit“, eine jungfräuliche Winzerin aus dem Städtchen Engedi; vgl. Akt III, 
37. 38. I, 9. 15. Obgleich von der Sonne verbrannt (1, 9), ift fie eine bild- 
ſchöne Maid. Ihr Mutterhaus (I, 30. 50. III, 59.) ſteht in Engedi und das 
Winzerhaus, worin fie gewirthſchaftet hat (I, 23. III, 56.), in den Weinbergen 
ihrer Familie bei Engedi (I, 9. 15. 39. III, 53.); dieſer Weingarten heißt ſchlecht⸗ 
weg „Garten“ (II, 29. TIT, 23.), weil auf feinem Erdreich nicht bloß Weinſtöcke, 
ſondern auch Balſambeete, ſowie Granaten⸗ und Feigenbäume gepflegt werden. 
Benachbart dieſem Beſitzthum der Winzerfamilie Sulamit's liegen der Myrrhen⸗ 
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berg und Weihrauchshügel (IT, 16.), ſowie Berge mit Balſamſträuchern (IV, 16.). 
Sulamit hat ältere Brüder, welche habgierig find (I, 8—9. IV, 8—9.), und ift 
die „einzige“ Tochter (III, 32.) einer Wittwe, welche als Eigenthümerin eines 
ſtädtiſchen Grundſtücks in Engedi wohnt und als Eigenthümerin von dicht vor 
den Thoren des Städtchens befindlichen Weinländereien das Winzergeſchäft ihren 
Söhnen überläßt, nämlich: Weingärtnerei, Weinküferei und Weinhandel. Dieſe 
Wittwe erkennt Sulamit in dankergebener Anhänglichkeit als ihre „Lehrmeiſterin“ 
an (III, 59.); während die Mutter mit ihr ſchwanger ging, war ſie gerade unter⸗ 
wegs auf der ſechs Meilen langen Strecke zwiſchen Engedi und Jeruſalem und 
ſah ſie ſich genöthigt, unter einem Apfelbaume mitten in einer Weidelandſchaft 
ihre Niederkunft abzuwarten (IV, 2.); eben daſelbſt lernte das dort geborene Kind 
ſpäter einen jungen Heerdenbeſitzer kennen, mit welchem es ſich verlobt hat. Doch 
vor einigen Tagen hielt der König um ihre Tochter an; er warb um ſie durch 
Uebereignung ſeines Weinbergs bei Baalhamon, verſchrieb der Winzerfamilie die⸗ 
ſes Schatullgut als großartiges Mohar (Freiersentgelt) und fuhr mit der wunder⸗ 
hübſchen Hirtenbraut in einer ägyptiſchen Hofequipage ab. 

4) „Ihr Geliebter, der da weiden läßt unter den Lilien“, ein mit Sulamit verlob⸗ 
ter Heerdenbeſitzer aus einer etwa bei Thekoa gelegenen Weidelandſchaft; vgl. 
Akt 1, 10. 40. III, 23. 24. IV, 1. Ebenfalls von der Sonne gebräunt, hat er 
friſches Roth auf dem Antlitz (III, 11.), ſtarken Bartwuchs (III, 14. 15.) und 
einen Lockenkopf mit rabenſchwarzem Haar (III, 2. 12.); als Fußgänger iſt er ſo 
flink wie ein Reh (I, 29.) und, wenn's zum Kriege geht, macht er den Feldzug 
mit als Fähnrich (III, 11. T, 23.); er trägt zwei Petſchafte bei fih als Umhänge⸗ 
Petſchafte (1V, 3.) hangend an einem um den Hals genommenen und an einem 
um die Handwurzel gelegten Bande. Unter einem Apfelbaum in ſeiner Weide⸗ 
landſchaft (IV, 2.) wurde feine Braut geboren und hat er fie ſpäter auch kennen 
gelernt; um von hier aus nach Engedi zu gelangen, muß er zunächſt über „Kluft 
Berge“ (I, 42.) hinweg. 

5) „Gefährten“ dieſes Heerdenbeſitzers d. h. andere Hirten oder Viehzüchter in derſelben 
Weidelandſchaft; vgl. Akt I, 10. IV, 15. Als wildwachſende Wieſenblumen wus 
chern dort die Lilien in den Viehgärten (III, 23. IV. 15.); mitten in den Vieh⸗ 
gärten, durch welche eine Trift (IV, 1.) führt, erhebt ſich die Apfelbaum⸗Anhöhe, 
auf welcher Sulamit zu leben und zu lieben begann (IV, 1. 2.); unweit von den 
Viehgärten entfernt befinden ſich die Ebenen des Feldes und der Steppe (III, 50. 
52. 58.) ſowie die Hirtenbuden, Viehhürden und Heerdenlager (III, 38. 50. 53.) 

6) „Sechszig Königinnen“ d. h. Gattinnen erſten Ranges, weil von hoher Geburt. 
„Achtzig Kebsfrauen“ d. h. Gattinnen zweiten Ranges, weil von niedriger Geburt. 
„Unzählige Mädchen“ d. h. Fräulein oder jungfräuliche Geſellſchafterinnen. 

Der weibliche Hofſtaat des Königs; vgl. Akt III, 31. 33. Aehnlich dem arabiſchen 
31* j 
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Harem, dem türkiſchen Serail und jeder orientaliſchen Damen⸗Kamarilla hat Sa- 
lomo vornehmlich zur Glorie ſeiner Majeſtät in Paläſtina die fürſtliche Vielwei⸗ 
berei eingeführt, vielleicht nach dem Muſter des weiblichen Hofſtaats, welchen der 
befreundete phöniciſche König Hiram zu Tyrus ſich hält. 

7) „Sechszig Starke von den Starken Israel's“ d. h. hebräiſche Leibgardiſten, 
ausgeſuchte kriegstüchtige Soldaten aus Paläſtina, welche als Ehrenwache und 
zum persönlichen Schutze des Königs ſtets in feiner Nähe find; vgl. Akt II, 2. 

8) „Töchter Jeruſalem's“ d. h. aus Jeruſalem gebürtige Zofen, welche zur weiblichen 
Umgebung Sulamit's beſtimmt find; vgl. Akt I, 7. 26. 51. II, 6. III, 9. 21. 61. 
Dieſe Zofen gehören ſonſt freilich als ein Theil der „unzähligen Mädchen“ zum 
weiblichen Hofſtaate des Königs, treten hier aber abgeſondert von demſelben auf 
als Kammerfräulein der kürzlich bei Hofe erſchienenen Winzerin aus Engedi. 

9) „Zion's⸗Töchter“ d. h. ſolche Einwohnerinnen der Reſidenzſtadt Jeruſalem, welche 
nicht zum Hofperſonal gehören; vgl. Akt II, 7. 

10) Außer den voraufgenannten Perſonen, welche im Texte des Dramations alle aus⸗ 
drücklich erwähnt werden, treten im zweiten Akte noch mancherlei nicht ausdrück⸗ 
lich erwähnte Perſonen auf, nämlich: 

Zion's⸗Söhne d. h. ſolche Einwohner der Reſidenzſtadt Jeruſalem, welche nicht zum 
Hofperſonal gehören, ſowie 
Hofdiener d. h. Pagen, Muſikanten, Räucherer und Baldachinsträger. 


Die drei erſten Akte des Dramations ſpielen innerhalb Jeruſalem's, während der 
vierte Akt in einer etwa bei Thekoa gelegenen Weidelandſchaft ſpielt, alfo ungefähr mit- 
ten auf der ſechs Meilen langen Strecke zwiſchen Jeruſalem und Engedi. Die Zeit der 
Handlung fällt in die Dauer der Regierung des hebräiſchen Königs Salomo 1015 bis 
975 vor Chr. und zwar auf vier nacheinanderfolgende Tage des Anfangs der warmen 
Jahreszeit (vgl. Akt I, 17. III, 23. 35. 54. 56.), alfo etwa auf Mitte April i. J. 1000 
vor Chr. — 


BEL. 


Frauenſaal im königlichen Pallaſte zu Jeruſalem. 


Erſte Scene: 
Sulamit im Geſpräch mit ihren Zofen. Sie hat einen Myrrhenſtrauß am Bufen und 
einen Nardenbüſchel in der Hand (I, 15), um den Hals ein Elfenbein⸗Kollier (I, 13. 
III, 44.) und auf dem Kopf eine dem Tulbend ähnliche Falbelkappe (III, 46.), welche 
einen Theil der am Haupthaar befeſtigten und ihre Wangen umſpielenden blanken Zier ⸗ 
gehänge (I, 13.) verdeckt. 
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Sulamit 
ſitzt auf einem Divan fih ſchmerzlich bangend nach dem ihr verlobten Heerdenbeſitzer, 
von welchem ſie ſich ſelbſtwillig getrennt hat: N 
1. O, könnte er doch jetzt küſſen mich, Küſſe geben mit ſeinem Munde! 
Ergötzlich ſind ja deine Zärtlichkeiten mehr, als Wein. 
2. Durch ihren Dufthauch ſind auch die Salböle an dir ergötzlich; 
einem Salböl gleich erfüllt dein Name die Luft. 
3. So müſſen denn Mädchen dich lieb haben. 
Sie fühlt ſich im Pallaſte des Königs ſo beklommen, als wäre ſie ſeine Gefangene, 
zumal ſie's jetzt bereut, ihm ihre Heimführung nach Jeruſalem geſtattet zu haben: 
4. Ziehe nur fort mich hinter dir her! Weglaufen wollten wir — 
hat er mich hier hineingeführt, der König in ſeine Gemächer — 
5. Frohlocken wollten wir und erfreuen wollten wir uns an dir, 
rühmen wollten wir deine Zärtlichkeiten mehr, als Wein. 
6. Biedere Menſchen müſſen dich lieb haben. 
Sie bemerkt es, daß die Zofen ſie befremdet anſehen, und bezieht deren Verwunde⸗ 
rung auf ihre von der Sonne verbrannte Haut, während die Zofen darüber ver⸗ 
wundert ſind, daß Sulamit einen andern Mann außer dem Könige herbeiwünſcht: 
7. Schwarz bin ich und doch anmuthig, 
Töchter Jeruſalem's, 
wie die Zelte Kedar's — wie die Teppiche Salomo's. 
8. Sehet es nicht an mir, 
daß ich ſchwärzlich bin, daß mich verbrannt hat die Sonne; 
meiner Mutter Söhne ergrimmten gegen mich. 
9. Sie ſtellten mich an, daß ich hüten mußte die Weinberge; 
meinen Weinberg, welcher mir gehört, 
habe ich nicht hüten können. 
Steht auf vom Divan ſehnlichſt verlangend nach dem ihr verlobten Heerdenbeſitzer und 
durch's Fenſter hinausdeutend in die Ferne: 
10. So zeige mir doch an, du, den lieb hat meine Seele, 
wo etwa läſſeſt du weiden, wo etwa läſſeſt du lagern 
in der Mittagszeit?! 
Denn wozu ſoll ich ſchamübergoſſen anlangen bei den Heerden 
deiner Gefährten? 
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Die Bofen 
ſpottend darüber, daß fie nicht den König ſondern einen Hirten erſehnt: 
11. Wenn du das nicht weißt, du, ſchönſte unter den Frauen, 
ſo gehe nur hinaus du nach den Fußtapfen des Kleinviehs 
und laſſe nur weiden deine Zicklein 
bei Wohnungen von Männern, die da weiden laſſen!! 


Zweite Seene: 
Salomo und die Vorigen. Von einer Mahlzeit kommend (1, 14.) nähert er fidh der 
jungfräulichen Winzerin. 
Salomo 
huldvoll zur Sulamit: 
12. Meiner Streitroſſe Schaar an den Pharao⸗Wagen 
vergleiche ich dich, meine Freundin! 
13. Anmuthig ſind deine Wangen innerhalb der Ziergehänge, 
dein Hals innerhalb der Schmuckreihen; 
Ziergehänge von Gold wollen wir dir machen 
ſammt den Putzknöpfchen von Silber. 
Sulamit 
abhold ihm entgegnend unter Hinweiſung auf Nardenbüſchel und Myrrhenſtrauß: 
14. Während, daß der König in ſeinem Tiſchkreiſe war, 
f hat mein Nardenbüſchel ſeinen Dufthauch geſpendet. 
15. Der Myrrhen⸗Blüthenſtrauß iſt mein Geliebter mir; 
zwiſchen meinen Brüſten ſoll er übernachten. 
Der Kofer⸗Blumenkolben iſt mein Geliebter mir, 
in den Weinbergen von Engedi. 
Salomo 
zärtlich, als habe er ihre abholde Entgegnung, worüber die Zofen ſtaunende Gebehrden 
machen, gar nicht gehort: 
16. Ei, du biſt ſchön, meine Freundin! 
Ei, du biſt ſchön; deine Augen ſind Tauben. 
Sulamit 
wendet ſich von ihm weg nach dem Fenſter und deutet in die Ferne nach dem ihr ver⸗ 
lobten Heerdenbeſitzer hinaus: 
17. Ei, du biſt ſchön, mein Geliebter! 
Ja auch angenehm; ja, unſer Bette wird auch ſchon grün. 
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Salomo 
ſtolz auf die Decke und auf die Wände des Frauenſaals hinzeigend: 
18. Die Balken unſerer Häuſer ſind von Cedern; 
unſer Getäfel iſt von Berothen! 

Sulamit : 
fih als eine gewöhnliche Wieſenblume, als ein ſchlichtes Landmädchen bezeichnend, wel⸗ 
ches nicht wohl zur Gemahlin eines Königs geeignet ſei: 

19. Ich bin nur eine Herbſtzeitloſe der Niederung Saron, 
nur eine Lilie der Tiefthäler. 
Salomo 
eifrig einfallend: 
20. Wie eine Lilie zwiſchen den Dornen, 
ſo meine Freundin zwiſchen den Töchtern! 
Sulamit 
wendet ſich wieder von ihm weg nach dem Fenſter und deutet in die Ferne nach dem 
ihr verlobten Heerdenbeſitzer hinaus: 
21. Wie ein Apfelbaum unter des Waldes Bäumen, 
ſo mein Geliebter zwiſchen den Söhnen! 


22. In ſeinem Schatten begehre ich meinen Wohnſitz 
und feine Frucht ift ſüß meinem Gaumen. 
23. Er pflegte mich hinzuführen nach dem Weingarten⸗Hauſe 
und ſein Banner über mir — war Liebe — 
Sie ſetzt ſich von Wemuth erſchöpft auf den Divan nieder und ruft den Zofen zu: 
24. Erlabet mich mit Roſinenkuchen, erquicket mich mit Aepfeln! 
Krank ja vor Liebe — bin ich. 
25. Seine Linke unter's Haupt mir 
und ſeine Rechte umfaſſe mich! 

Sie fällt in Ohnmacht. Von Schmerz überwältigt hat Sulamit während der letzten 
Worte ihren Oberkörper auf den Divan ſinken laſſen und ihre Augen geſchloſſen. Die 
Zofen nähern fih ihr theilnehmend. 

Salomo 
den Zofen mehren: 

26. Ich beſchwöre euch hier, ihr Töchter von Jeruſalem, 
bei den Gazellenweibchen oder bei den Hirſchkühen des Feldes: 
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27. Wenn ihr mir wecken werdet und wenn ihr mir wach machen werdet 
die Liebliche während, daß ſie niedergeneigt iſt!! 

Die Zofen ziehen ſich behutſam in den Hintergrund zurück. Salomo entfernt ſich ebenſo 
vorſichtig, um den Schlummer Sulamit's ja nicht zu ſtören. Einige Zofen, denen er 
gewinkt hat, verlaſſen ebenfalls den Frauenſaal. 

Dritte Scene: 

Sulamit im Selbſtgeſpräch; Zofen im Hintergrund. 

Sulamit 
verharrt in liegender Stellung auf dem Divan, ſchlägt aber die Augen auf, ſobald ſie 
ſich allein merkt; ſie erinnert ſich eines im vorigen Jahre um dieſe Zeit (Mitte April) 
früh morgens in ihrem Heimathsſtädtchen Engedi und zwar im Hauſe ihrer Mutter da⸗ 
ſelbſt (vgl. Akt I, 50. III, 59.) erlebten Vorgangs mit dem ihr verlobten Heerdenbeſitzer 
und vergnügt ſich an der Vergegenwärtigung dieſes Erlebniſſes: 

28. Der Hall meines Geliebten! Siehe da, wie er ankommt! 
Wie er Sprünge macht über die Berge daher! 
Wie er Sätze nimmt über die Hügel daher! 
29. Gleichet doch mein Geliebter einem Gazellenmännchen oder einem 
Wildkalbe von den Hirſchen. 


30. Siehe da, wie er ſtehet hinter unſerer Hauswand! 
Wie er umherguckt an den Gitterlöchern! 
Wie er glitzert an den Netzesmaſchen! 

31. Anhebt mein Geliebter und ſpricht zu mir: 

Seine zärtliche Anſprache nachahmend, welche er damals durch's Fenſter that, ſie 
aus dem Morgenſchlummer aufzumuntern und nach dem Weingarten⸗Hauſe (vgl. 
Akt I, 23. III, 56.) hinzuführen: 

32. „Stehe auf, du, meine Freundin, meine Schöne, und komm ſpazieren! 

33. „Denn ſiehe nur: 
der Winter iſt verfloſſen; der Regen hat abgelaſſen; er iſt vorüber. 
„Die Blumen laſſen ſich ſehen auf dem Erdreich; 
die Zeit der Weinabrankung iſt herangerückt 
und die Stimme der Turteltaube läßt ſich hören auf unſerem Erdreich. 
„Der Feigenbaum würzet ſeine Fruchtknollchen 
und die Weinreben mit Traubenblüthe ſpenden Dufthauch. 


> 


34 


+ 


35 


< 


36. „Stehe auf, du, meine Freundin, meine Schöne, und komm ſpazieren! 


€ 
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37. „Meine Taube 
in den Schlupfwinkeln des Felſens! 
In dem Verſteck der Steilſchroffe! 
38. „Laß mich ſehen dein Ausſehen, 
laß mich hören deine Stimme! 
Denn deine Stimme iſt gefällig 
und dein Ausſehen iſt anmuthig.“ 

Ihre damalige Antwort wiedergebend, welche fie von ihrem Bette aus dem Heerbenber 
figer ertheilte, anfangs im neckiſch⸗ſpröden Tone, hernach im begütigenden und freundlich 
einladenden Tone: 

39. „„Fanget uns Füchſe, kleine Füchſe, 
derweil ſie Weinberge verwüſten und unſere Weinberge mit Trau⸗ 
benblüthe! — 
40. „„Mein Geliebter gehört zu mir und ich gehöre zu ihm, 
der da weiden läßt unter den Lilien. 


41. „„Während, daß Abendwind bringen wird dieſer Nag 
und fliehen werden die Schatten: 

42. „„Kehre wieder! Gleiche du, mein Geliebter, einem Gazellenmänschen 
oder einem Wildkalbe von den Hirſchen über die Kluft⸗Berge daher!“ 


Vierte Scene: 
Die Vorigen. Einige Zofen, welche vorher den Frauenſaal verließen, kehren jetzt zurück. 
Später kommt auch Salomo wieder herein. 


Die zurückkehrenden Zofen ſchleichen fih leiſe an Sulamit heran, legen die von ihr ger 
wünſchten Stärkungsmittel: Roſinenkuchen, Aepfel u. ſ. w. in ihrer Nähe nieder und 
begeben ſich ebenſo leiſe zu den übrigen Zofen im Hintergrunde. 

Sulamit 
verharrt in liegender Stellung mit offenen Augen auf dem Divan, ohne die Herbeibrin⸗ 
gung jener Erfriſchungen bemerkt zu haben; ſie erinnert ſich jetzt eines beim Beginn 
einer Sommernacht des vorigen Jahres, aber wieder innerhalb der Mauern Engedi's 
erlebten Vorgangs mit ihrem geliebten Hirten und vergnügt ſich an der Vergegenwärti⸗ 
gung dieſes Erlebniſſes: 

43. Auf meinem Sager; in der Nachtzeit ſuche ich ihn, den lieb hat meine 

Seele. 
44. Ich ſuche ihn und ich finde ihn nicht. 
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45. [Ihn zu finden,] will ich doch aufſtehen und will ich mich umthuen in 
der Stadt. 


46. In den Straßen und auf den Märkten will ich ſuchen ihn, den lieb 
hat meine Seele. 

47. Ich ſuche ihn und ich finde ihn nicht. 

48. Finden mich die Wächter, die da umhergehen in der Stadt. 


49. „Ihn, den lieb hat meine Seele, habt ihr wohl geſehen?“ 
Ein klein Wenig iſt's, was ich weiter gehe von ihnen weg bis, daß ich 
finde ihn, den lieb hat meine Seele. 
0. Ich faſſe ihn feft und loslaſſen werd' ich ihn nicht 
bis, daß ich ihn hineingeführt habe in's Haus meiner Mutter und 
in's Gemach meiner Erzeugerin. 
Salomo 
kommt herein, nähert ſich vorſichtig der Sulamit und, da er ſie noch im Schlummer 
glaubt, gebietet er den Zofen: 
51. Ich beſchwöre euch hier, ihr Töchter von Jeruſalem, 
bei den Gazellenweibchen oder bei den Hirſchkühen des Feldes: 
52. Wenn ihr mir wecken werdet und wenn ihr mir wach machen werdet 
die Liebliche während, daß ſie niedergeneigt iſt!! 
Die Zofen machen ſtumme Zeichen ihres Gehorſams und Salomo entfernt ſich behutſam 
(Ende des erſten Aktes.) 


Akt II. 


Erſte Scene: 
Freier Platz vor dem königlichen Pallaſte zu Jerufalem, vefen Eingang feſtlich ge: 
ſchmückt iſt. 
Einwohner von Jerufalem, die ſogen. Zion's⸗Söhne, auf dem hochgelegenen Platze; 
Pagen und Muſtkanten an der Pforte erwarten Salomo's Heimkehr. Später kommen 
Einwohnerinnen von Jerusalem, die ſogen. Zion's⸗Töchter, aus den benachbarten Wohn: 
häuſern herbei und treten Freunde des Königs aus dem Pallaſte. Zuletzt erſcheint 
Salomo mit Sulamit in einem Baldachin oder Traghimmel, welchen zunächſt die ihn 
tragenden Männer, ſodann 60 Leibgardiſten und fernerhin viele Räucherer umgeben. 
Die Jion's- Sühne 
METAN und hinunterdeutend auf die nächſte Umgebung der Stadt, wo fie einen 
ſich heranwälzenden und in Rauch eingehüllten Menſchenſchwarm bemerken: 
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1. Wer iſt — das da? 
Es ſteigt von der Trift herauf, wie Streben von Dunſt! 
Es qualmet von Myrrhe und Weihrauch mehr, als von allem Räucher⸗ 
pulver eines Spezereienhändlers!! 
2. Ei da, ſeine Sänfte! Die des Salomo! 
Sechszig Starke, um dieſelbe herum, von den Starken Israel's! 
Mehrere Pagen 
den Zion's⸗Söhnen genauere Auskunft ertheilend über den fih nähernden Zug: 
3. Sie alle ſind ſchwertvertraut, ſind kampfgeübt; 
ein jeder, ſein Schwert auf ſeiner Hüfte, 
iſt unerſchrocken in den Nächten. 
Einen Traghimmel hat er ſich machen laſſen, 
der König Salomo, von den Bäumen des Libanon. 
Andere Pagen 
den Zion's⸗Söhnen weiteren Aufſchluß gebend über das Einzelne, was ſie immer mehr 
und mehr zu Geſichte bekommen: 
5. Seine Säulen hat er von Silber machen laſſen, 
ſeine Ueberbreitung von Gold, 
ſeine Geſäßumwandung von Purpurrothem. 
6. Sein Inneres iſt geziert 
mit einer, die lieblich ift — mehr noch, als die Töchter Jeruſalem's. 
Die Bion’g-Söhne 
den Städterinnen in den benachbarten Wohnhäuſern zurufend, da nunmehr der Braut⸗ 
zug bald vor dem Eingange des Pallaſtes anlangen wird: 
7. Kommet heraus und ſehet, ihr Zion's⸗Töchter, 
euch an — den König Salomo, euch an — die Krone, 
mit welcher ihn bekrönt hat ſeine Mutter! 
8. Sehet euch an — den Tag ſeiner Vermählung 
und euch an — den Tag ſeiner Herzensfreude!! 


> 
5 


Die Muſikanten vor der Pforte ſpielen nun auf; Zion's⸗Töchter eilen von allen Seiten 
herbei. Zum Empfange treten auch Freunde des Königs aus dem Pallaſte heraus und 
gruppiren ſich die Pagen vor demſelben. Endlich erſcheint der Brautzug, voran die 
Männer mit dunſtenden Räuchergefäßen; es folgen Leibgardiſten; ſodann die Baldachins⸗ 
träger; hinterdrein Leibgardiſten wieder und Räucherer. Der Traghimmel wird vor der 
Pallaſtpforte niedergeſetzt; Salomo und Sulamit ſteigen auf die Erde, beide im präch⸗ 
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tigſten Anzug, er mit feiner Königskrone, fie mit Diadem, Brautkranz, Schleier (II, 9. 12.) 
und Goldtartſchen⸗Kollier (II, 18. 21.); unter ſchallender Muſik und begrüßt vom jubeln⸗ 
den Volke geht das Brautpaar in den Pallaſt hinein. — 

Zweite Scene: 

Feſtſaal im königlichen Pallaſte zu Jeruſalem; im Hintergrunde eine mit Speiſen und 

; Getränken fürſtlich beſetzte Tafel. a 
Einige Freun de des Königs ſind hier als Hochzeitsgäſte verſammelt und erwarten den 
Eintritt des vermeinten Brautpaares; einige Pagen neben der Tafel hinten. Salomo 
führt nun Sulamit bei der Hand herein; es folgen ihnen die Freunde und Pagen von 
draußen. Sulamit bleibt verſchleiert und beſieht ſich den Feſtſaal; ſie läßt ſich ſodann 
auf einen Seſſel nieder, er nicht weit davon. Es halten ſich die Hochzeitsgäſte in eini⸗ 
ger Entfernung und ſämmtliche Pagen ganz hinten unweit der Tafel. 
Salomo 
zur Sulamit im Tone des Entzückens: 
9. Ei, du biſt ſchön, meine Freundin! Ei du biſt ſchön; 
deine Augen ſind Tauben, in der Lücke deines Schleiers! 
10. Dein Haar iſt wie die Heerde Ziegen, 
welche niederliegen an den Seiten des Berges Gilead. 
11. Deine Zähne ſind, wie die Heerde Schurſchafe, 
welche emporſteigen aus der Wäſche, welche alle mit Zwillingen 
geſegnet 
ſo, daß ein unfruchtbares nicht unter ihnen vorzufinden. 


12. Wie ein Streif von Scharlachrothem ſind deine Lippen 
und deine Sprache iſt anmuthig; 
wie ein Stück vom Granatapfel iſt deine Oberbacke in der Lücke 
deines Schleiers! 
13. Wie der David's⸗Thurm iſt dein Hals, gebaut für Aushängewaffen; 
tauſend Schilde ſind ausgehängt an ihm, alle die Tartſchen der 
Starken! 
14. Deine zwei Brüſte find wie zwei Wildkälber, 
Zwillinge einer Muttergazelle, die da weiden unter den Lilien. 
Sulamit 
ihr Geſicht nach dem Fenſter hinwendend: 
15. Während, daß Abendwind bringen wird dieſer Tag und fliehen werden 
die Schatten, 
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16. Will gehen ich zum Berg der Myrrhe und zum Hügel des Weihrauchs. 


Salomo 
erhebt ſich von ſeinem Seſſel, indem er ihre Unterbrechung ſeiner Lobrede ſich zu Gunſten 
deutet und ihr aus dem Sinne zu flagen hofft den von ihr gemeinten Myrrhenberg 
ſowie Weihrauchshügel bei Engedi, wo ſie bei einbrechender Dunkelheit auszuſchauen 
pflegte nach dem ihr verlobten Heerdenbeſitzer: 
17. Ganz biſt du ſchön, meine Freundin, und ein Fehler iſt nicht an dir 
vorzufinden. i 
18. Mit mir vom Libanon her, du Braut, mit mir vom Libanon her 
ſollſt du kommen, 


19. Sollſt ſchauen vom Gipfel Amana, vom Gipfel Senir und Hermon, 
20. Von den Zufluchtsſtätten der Löwinnen, von den Berghöhen der Parder!! 
Im Tone des Geſtändniſſes, während er ſich ihr vertraulich nähert: 

21. In's Herz mir dringſt du, meine Schweſter, du Braut, 
in's Herz mir dringſt du mit einem deiner Augen nur, 
mit einem Schnürlein nur an den Seiten deines Halschens. 
22. Wie ſchön müſſen deine Zärtlichkeiten ſein, meine Schweſter, du Braut, 
wie ergötzlich müſſen deine Zärtlichkeiten ſein vor dem Weine 
und der Dufthauch der Salböle an dir vor allerlei Balſampflanzen! 
23. Bienenſeim werden träufeln deine Lippen, du Braut; 
Traubenhonig und Milch — unter deiner Zunge 
und der Duft deiner Kleider — wie der Duft des Libanon!! 
Zurückfahrend, da ſie ſeine vertrauliche Annäherung abwehrt: 
24. Ein verriegelter Garten iſt meine Schweſter, meine Braut, 
ein verriegeltes Waſſergerölle, ein verſiegelter Quell. 
25. Deine Gewächſe — ein Paradies: 
Granatenbäume ſammt Prachtfrüchten, 
Kofern ſammt Narden, 
26. Narde und Safran, Kalmus und Zimmet ſammt all den Sträuchern 
Weihrauch, 
Myrrhe und Aloös ſammt all den Kroͤnen von 1 — 
27. Ein Quell für Gärten, ein Born mit Waſſern, 
die lebendig ſind und ſtrömen vom Libanon. 
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Sulamit 
ſteht von ihrem Seſſel auf, geht auf das Fenſter zu und deutet in die Ferne nach dem 
ihr verlobten Heerdenbeſitzer hinaus, welcher ſie bei einbrechender Dunkelheit in dem 
Weingarten bei Engedi zu beſuchen pflegte, von dort abholte und nach ihrem Mutter⸗ 
hauſe in Engedi begleitete: 

28. Erwache, du Nordwind, 

und komme, du Südwind! 
29. Durchwehe meinen Garten, 

daß ſtrömen deſſen Balſamgerüche, 

daß komme mein Geliebter in ſeinen Garten 

und er eſſe deſſen Prachtfrüchte! 

Salomo 
fällt ſchnell ein, indem er ihre Worte ſich zum Vortheil auslegt, höchſterfreut über die 
Vorſtellung, daß Sulamit ihren „verriegelten Luſtgarten“ ihm jetzt aufriegeln wolle: 

30. Ja, ich komme in meinen Garten, meine Schweſter, du Braut! 

Ich pflücke meine Myrrhe ſammt meinem Balſam. 
31. Ja, ich eſſe meine Bienenwabe ſammt meinem Traubenhonig; 

ich trinke meinen Wein ſammt meiner Milch; 

eſſet, ihr Freunde! 

Trinket und berauſchet euch, ihr Geliebten! 
Es erſchallt nun Muſik; fröhlich gehen die Hochzeitsgäſte zur Tafel, während das Braut⸗ 

paar den Feſtſaal verläßt, fie voran, er hintennach. 
(Ende des zweiten Aktes.) 


Akt III. 


Frauenſaal im königlichen Pallaſte zu Jeruſalem, eben das Lokal des erſten Aktes. 


Erſte Scene: 

Sulamit im Selbſtgeſpräch; ihre Zofen ruhig im Hintergrund. Sie trägt wieder ihr 
Elfenbein⸗Kollier (I, 13. III, 44.), ihre die Wangen umſpielenden blanken Ziergehänge 
(J, 13.) und ihre dem Tulbend ähnliche Falbelkappe (III, 46,). 

Sulamit 
befindet ſich in ſitzender Stellung auf einem Divan; ſie erinnert ſich eines beim Beginn 
einer Sommernacht des vorigen Jahres in ihrem Heimathsſtädtchen Engedi und zwar 
im Hauſe ihrer Mutter daſelbſt (ogl. Akt I, 30. 50. III, 59.) erlebten Vorgangs mit 
dem ihr verlobten Heerdenbeſitzer und vergnügt ſich an der Vergegenwärtigung dieſes 

Erlebniſſes: ; 
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1. Ich habe mich ſchlafen gelegt und annoch wacht mein Herz; 
der Hall meines Geliebten! Er klopft an: 

2. „Mache auf mir, meine Schweſter, meine Freundin! 
Meine Taube, meine Schuldloſe! 
Mein Haupt iſt ja voll Thau geworden, 
meine Locken — voll Nacht⸗Tropfen.“ 

Ihre damalige Antwort wiedergebend, welche ſie von ihrem Bette aus dem Heerdenbe⸗ 

figer in neckiſch⸗ſprödem Ton ertheilte: 

3. „„Abgelegt habe ich bereits meinen Leinwandsrock; 
ei, wo doch werde ich ihn jetzt anziehen? 
Gewaſchen habe ich ſchon meine Füße; 
ei, wo doch werde ich fie nun beſchmutzen?““ 

4. Mein Geliebter ſtreckt ſeine Hand aus durch die Thürluke 
und meine Gefühle — toben zu ihm empor. 


5. Aufſtehe ich; ich bin dabei, aufzumachen meinem Geliebten, 
und meine Hände — träufeln Myrrhe 
und meine Finger ſelbſtentquillte Myrrhe auf den Griffen des 
Riegels. 
6. Aufmache ich, ich doch meinem Geliebten, 
und mein Geliebter — iſt ausgebogen, fortgezogen; 
ſelber trete ich hinaus auf Grund ſeiner Anſprache. 


7. Da ſuche ich ihn und ich finde ihn nicht; 
da rufe ich nach ihm und er antwortet mir nicht. 
8. Es finden mich die Wächter, die da umhergehen in der Stadt; 
ſie ſchlagen mich, verwunden mich; 
ſie reißen weg meinen Ueberwurf, fort vom Leibe mir, 
Wächter innerhalb der Mauern !! 
Zweite Scene: 
Die Vorigen; Sulamit im Geſpräch mit ihren Zofen. 
Sulamit 
ſieht ſich traurig im Frauenſaal herum; ihr Blick haftet auf den Zofen; ſich ſchmerzlich 
bangend nach dem ihr verlobten Heerdenbeſitzer, ftellt fie fih den möglichen Fall vor, 
daß er ihretwegen nach Jerufalem gekommen fein könnte und daß ſomit die Zofen ihm 
in den Straßen der Reſidenzſtadt begegnen könnten: 
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9. Ich beſchwöre euch hier, ihr Töchter von Jeruſalem!: 
wenn ihr finden werdet ihn, meinen Geliebten, was ſollt ihr an⸗ 
zeigen ihm?: 
daß krank vor Liebe — ich bin. 
Die Bofen 
nähern ſich ihr theilnehmend, ſehen ſie aber befremdet an, weil ſie mit dem Heerdenbe⸗ 
ſitzer ſelbſt noch gar keine Bekanntſchaft gemacht haben, ihn alſo auch beim beſten Willen 
nicht wiedererkennen können, wenn ſie ihm begegnen: 
10. Was iſt dein Geliebter von einem andern Geliebten verſchieden, 
ſchönſte unter den Frauen? 
Was iſt dein Geliebter von einem andern Geliebten verſchieden? 
Haſt du ja ſo doch beſchworen uns! 
Sulamit 
mit inbrünſtigem Eifer den Zofen ein Bild von ihm entwerfend: 
11. Mein Geliebter iſt ſonnenbeſchienen und rothfarbig, 
iſt bannerbetraut von tauſend andern verſchieden: 


12. Sein Haupt iſt Kronengold, Reingold; 
ſeine Locken ſind Palmblüthenkolben, 
ſind ſchwarz wie der Rabe. 
13. Seine Augen ſind wie Tauben über Bächen mit Waſſern, 
baden ſich in Milch, 
weilen ſich über Fülle. 


14. Seine Wangen ſind wie das Balſambeet, ſind bewachſen mit Spezereien. 
15. Seine Lippen ſind Lilien, träufeln ſelbſtentquillte Myrrhe. 


16. Seine Hände — goldene Halter, 
die ausgelegt ſind mit Tarteſſus⸗Stein. 
17. Seine Lenden ſind eine elfenbeinerne Kapſel, 
die beſetzt iſt mit Sapphiren. 
18. Seine Beine — Marmor ⸗Ständer, 
die gegründet ſind auf Unterſätzen von Reingold. 


19. Sein Ausſehen iſt wie der Libanon, iſt erwählenswerth wie die Cedern. 
20. Seine Gaumen — Süßigkeiten und ſein Ganzes — Begehrlichkeiten. 
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21. Das iſt mein Geliebter und das iſt mein Freund, 
ihr Töchter Jeruſalem's!! 
Die Jofen 
fie zuthulich umgebend, verzweifeln zwar daran, ihn aus ihrer Beſchreibung genügend 
kennen zu lernen, möchten ihn aber gemeinſchaftlich mit ihr ausfindig machen: 
22. Wohin ging dein Geliebter, 
ſchönſte unter den Frauen? 
Wohin wandelte dein Geliebter? 
Wollen wir ihn doch ſuchen mit dir! 
Sulamit 
ſtockt, weil in Verlegenheit geſetzt durch dieſes Anerbieten; da ſie ſeinen jetzigen Aufenthalts⸗ 
ort nicht zu beſtimmen weiß (vgl, Akt 1, 10.), vermuthet fie, daß er unverrichleter Sache 
Jeruſalem verlaſſen haben und hinausgewandert ſein könne nach dem Weingarten bei 
Engedi (wal. Akt II, 20. „mein Garten“ = „fein Garten“, eben daſſelbe Lokal, welches 
Akt I, 34. „unſer Erdreich“ heißt) oder auch zunächſt wohl nach der Weidelandſchaft 
bei Thekoa: 
23. Mein Geliebter — — ſtieg hinunter — — 
zu feinem Weingarten, zu den Balſambeeten — — 
weiden zu laſſen in den Viehgärten und aufzuſammeln — Lilien. 


Dritte Scene: 
Zu den Vorigen tritt der ganze weibliche Hofſtaat des Königs und er ſelber hinzu. Es 
verſammeln ſich nämlich 60 Gattinnen erſten Ranges, 80 Gattinnen zweiten Ranges und 
unzählige Fräulein; beim Eintritt der ſogen. Königinnen verneigen ſich die Zofen und 
ſteht Sulamit von ihrem Divan auf; Salomo begrüßt freundlich die Sulamit und nö⸗ 
thigt ſie zum Sitzen. 


Sulamit 
ſetzt fich zwar willfährig nieder, ſchaut aber grämlich drein, nimmt eine düſtere Miene 
an, zeigt ihm ein mürriſches Antlitz, verſchleiert ſich (III, 30.), macht Geberden des Ver⸗ 
druſſes und ergreift, einer erneuten Bewerbung vorzubeugen, ſchnell das Wort mit 
lauter Stimme: 
24. Ich gehöre meinem Geliebten an und mein Geliebter gehört mir an, 
er, der da weiden läßt unter den Lilien !! 
Salomo 
huldvoll zur Sulamit, obgleich ihn Grauſen anwandelt: 
25. Schön biſt du, meine Freundin, wie Thirza, anmuthig, wie Jeruſalem, 
doch furchtbar, wie die bebannerten Schaaren! 
Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 6. 32 
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Nach einer Pauſe ſtottert er zunächſt in bittendem Tone und wiederholt er fernerhin, 
nachdem Sulamit ihm willfährig auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch den Rücken zugedreht 
hat, vor anhaltender Beſtürzung frühere Schmeicheleien mit gedämpfter Stimme: 
26. Wende ab deine Augen, fort vom Geſichte mir! Denn ſie ſind's, die 

mich beunruhigen. 


27. Dein Haar iſt wie die Heerde Ziegen, 
welche niederliegen an den Seiten des Gilead. 
28. Deine Zähne ſind wie die Heerde Schurſchafe, 
welche emporſteigen aus der Wäſche, 
29. Welche alle mit Zwillingen geſegnet i 
fo, daß ein unfruchtbares nicht unter ihnen vorzufinden. 


30. Wie ein Stück vom Granatapfel iſt deine Oberbacke in der Lücke 
deines Schleiers. 
Er hat ſeine anfängliche Faſſung wiedergewonnen und ſich vom grauſigen Schauer er⸗ 
holt, obgleich Sulamit ihr mürriſches Antlitz beibehält; er rückt jetzt mit neuen Geſtänd⸗ 
niſſen feiner aufrichtigen Liebe heraus, wobei er auf die Gruppen feines hier verſammel⸗ 
ten weiblichen Hofſtaates hinzeigt: 

31. Sechszig, die ſind Königinnen 

und achtzig ſind Kebsfrauen 

und Mädchen ſind ohne Zahl. 
32. Eine, die ift meine Taube, meine Schuldloſe; 

eine iſt ſie ihrer Mutter; 

einzig iſt ſie ihrer Gebärerin. 
Bei dieſem öffentlichen Geſtändniß, daß er ſie ſeinem ganzen weiblichen Hofſtaat vorziehe 
und fie zu feiner einzigen Gemahlin erheben wolle (vgl. Akt I, 18—20,), ſchielt er verz 
ſtohlen nach ihrem Antlitz hin, erſchrickt jedoch wieder vor dem ſtechenden Blick aus ihren 

finſtern Geſichtszügen: 

33. Es ſehen ſie Töchter und preiſen ſie, 

Königinnen und Kebsfrauen — und loben ſie: 
34. „Wer iſt die bloß, die da herüberlugt gleichwie Morgenröthe, 

ſchön wie die Mondweiße, 

einzig wie die Sonnenlohe, 

doch furchtbar wie die bebannerten Schaaren!?“ 
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In ſchwermüthigem Tone geſtehend, daß er unwillkürlich ſich heftig zu ihr hingezogen 
fühle: 

35. Nach einem Nußpark war ich vordem! hinuntergeſtiegen, 

zu ſehen auf die Grünplätze des Thalgrundes, 

zu ſehen, ob knospet die Weinrebe, blühen die Granatenbäume. 
36. Doch nahm ich keine Kenntniß davon; 

meine Seele machte mich wagenſchnell; 

meine Leidenſchaft [für dich! war eigenmächtig. 
Sulamit ſpringt verdrießlich vom Divan auf und thut einige Schritte durch den Saal, 

um ſich aus demſelben zu entfernen. s 
Die Nüniginnen, 
welche ſie heute ſoeben zum erſten Male geſehen haben, ihre Augenweide an der bild⸗ 
ſchönen Maid hatten und ſich in's Mittel ſchlagen wollen, rufen ihr nach: 

37. Komme zurück, komme zurück, o Sulamit! 

Komme zurück, komme zurück!! Wollen wir doch uns ſatt ſchauen 

an dir. 
Die Bofen, 
welche den Wunſch ihrer Herrin, allein nach der Weidelandſchaft des geliebten Hirten 
hinauszuwandern, bereits kennen gelernt haben (vgl. Akt I, 10.), erwiedern den Königin⸗ 
nen, Mitleid fühlend mit der jungfräulichen Winzerin: 

38. Was wollt ihr euch ſatt ſchauen an Sulamit, 

nun ſie ſich davonmacht nach den Heerdenlagern hin?! 
Sulamit bleibt an der Thüre des Saals ſtehen; Königinnen, Kebsfrauen und Fräulein 
machen inſtändig bittende Gebehrden, welche Sulamit dahin umſtimmen helfen, daß ſie 
noch länger im Saale verweilt; ſie kommt zurück und bleibt Salomo gegenüber in ſtolzer 
Haltung ſtehen, in impoſanter Attitüde mit emporgedrückter Bruſt, nackenwärts gezogenem 

Halſe und aufgeworfener Naſe über ihn wegſehend. 
Salomo 
im Tone des Entzückens ſie für ſo gut als ebenbürtig mit ſich erklärend, alſo für würdig, 
feine einzige Gemahlin (vgl. Akt I, 31—32.) zu werden und nicht bloß eine begünſtigte 
Kebsfrau: 
39. Was ſind doch ſchön deine Tritte mit den Sandalen! 
Tochter eines Fürſten!! 


40. Die Bogen deiner Hüften — gleichwie Schmuckſpangen, 
die ein Kunſtwerk ſind aus Händen eines Meiſters. 
N 32 
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41. Dein Schooß iſt ein Becken der Tafelrunde, 
das unerſchöpflich darbietet den Miſchtrank. 
42. Dein Leib iſt ein Haufe Weizenkörner, 
der eingehegt liegt unter den Lilien. 
43. Deine zwei Brüſte — wie zwei Wildkälber, 
die Zwillinge ſind einer Muttergazelle. 
Sulamit verharrt in ſtolzer Haltung, ſieht mit aufgeworfener Naſe (III, 45.) über ihn 
weg und thut, als überhöre ſie, was er, ihre Gegenliebe ſtürmiſch zu erobern, noch 
' weiter ſpricht: 
44. Dein Hals iſt wie der Elfenbein⸗Thurm; 
deine Augen ſind Waſſerbehälter in Hesbon, 
am Thore jener volkbelebten Stadt. 
45. Deine Naſe iſt wie der Libanon's⸗Thurm, 
welcher auserſpähet das Antlitz von Damaskus. 
46. Dein Haupt auf dir iſt wie der Karmel 
und die Falbelkappe deines Hauptes iſt wie das Purpurroth eines 
Königs, 
das umgebunden herunterfällt in rinnenförmigen Falten. 


47. Was biſt du doch ſchön und was biſt du doch angenehm, 
Liebliche mit den Wonnereizen!! 

Er naht vertraulich ihrer majeſtätiſch aufrechtſtehenden Geſtalt, welche er verehrt, weil 
fie ihm (vgl. III, 89, 46.) zwar nicht den Geblütsadel, wohl aber den Gemüthsadel 
einer hochſinnigen Fürſtin zu bergen ſcheint: 

48. Dieſe deine Statur gleicht einem Palmbaum 
und deine Brüſte den Datteltrauben; 
bei mir ſpreche ich: 
„ich will den Palmbaum erſteigen, ich will ſeine Blattwedel erfaſſen!“ 


49. Und wären mir nun doch: 
deine Brüſte wie Fruchttrauben der Weinrebe 
und der Dufthauch deiner Naſe wie Aepfel 
und dein Gaumen wie Wein des Ergötzens!! 
Sulamit 
weicht ſeiner Zudringlichkeit aus, tritt einige Schritte zurück und entgegnet Abſtand neh⸗ 
mend dem Könige mit fo lauter Stimme, daß von ihrem Wiederhall der Saal erdröhnt: 
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50. Hingehen zu meinem Geliebten, zu den Ebenen!! 
Beſchleichen — die Viehhürden mit Schlafenden! 
51. Ich gehöre zu meinem Geliebten und auf mich geht fein Verlangen!! 
Salomo wird von grauſigem Schauder ergriffen und begräbt ſein Geſicht in den Hän⸗ 
den. Sein weiblicher Hofſtaat ſteht wie verſteinert da, weil er es nicht begreifen kann, 
daß Sulamit die glänzende Gewißheit, Salomo's einzige Gemahlin werden zu können, 
gering achtet und dem Könige einen Hirten vorzieht. Sulamit geht unruhig im Saale 
einher; dann tritt ſie an's Fenſter und deutet in die Ferne nach dem ihr verlobten 
Heerdenbeſitzer hinaus, mit welchem zuſammen (vgl. Akt I, 4.) fie ſehnlichſt begehrt die 
Reſidenzſtadt zu verlaſſen: 
52. Komme doch, mein Geliebter, daß wir hinausgehen auf's Feld !: 
53. Zur Nacht wollten einkehren wir in die Hirtenbuden; 
morgen früh wollten wir aufmachen uns zu den Weinbergen. 
Wemüthig ſchwelgend in der Vorſtellung des Heerdenbeſitzers ſowie des Weingartens und 
Winzerhauſes (vgl. Akt I, 23.) bei Engedi: 
54. Sehen wollten wir da, ob nicht ſchon knospet die Weinrebe, 
aufbricht die Traubenblüthe, blühen die Granatenbäume? 
55. Dort möcht' ich erweiſen meine Zärtlichkeiten dir! 


56. Die Liebesblumen da ſpenden jetzt Dufthauch 
und über unſern Thürwegen ſind allerlei Prachtſachen von Obſt, 
friſche, auch alte. 
57. Mein Geliebter, ich verwahrte ſie dir! 
Sie ſetzt ſich von Wemuth erſchöpft auf den Divan nieder; nach einer Pauſe giebt ſie 
ihrer Sehnſucht nach dem Heerdenbeſitzer und nach ihrem Mutterhauſe in Engedi (vgl. 
Akt I, 30. 50.) neuen Ausdruck; auch allein ſchon möchte fie die Reſidenzſtadt verlaſſen 
(vgl. Akt L 10. III, 37. 50.), wenn fie nur ſicher wäre, ihn in feiner Weidelandſchaft 
anzutreffen und von ſeinen Gefährten nicht verunglimpft zu werden: 
58. Wer nur — könnte doch geben dich 
zum Bruder mir, zum Säugling von den Brüſten meiner Mutter, 
geben auch, daß ich fände dich draußen auf der Steppe?! 


59. Ich küßte dich ohne, daß man dabei verachtete mich; 
ich leitete hinweg dich, ich führete hinern dich 
in's Haus meiner Mutter, welche belehret mich. 
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60. Ich tränkte dich mit Wein, der Spezerei iſt, mit Moſt von meinem 
Granatenbaum. — 
Seine Linke unter's Haupt mir 
und ſeine Rechte umfaſſe mich! 
Sie fällt in Ohnmacht. Von Schmerz überwältigt hat Sulamit während der letzten Worte 
ihren Oberkörper auf den Divan ſinken laſſen und ihre Augen geſchloſſen; große Senſation 
im Frauenſaale; der ganze weibliche Hofſtaat mit den Zofen umſchwärmt fie theilnehmend. 
Salomo 
wehrt direkt den Zofen und indirekt zugleich feinem weiblichen Hofſtaat: 
61. Ich beſchwöre euch hier, ihr Töchter von Jeruſalem, 
was wollt ihr mir wecken und was wollt ihr mir wach machen 
die Liebliche während, daß ſie niedergeneigt iſt?! 
Die Zofen ziehen ſich behutſam in den Hintergrund zurück. Der weibliche Hofſtaat ver⸗ 
läßt leiſe den Saal. Salomo tritt noch einmal an die ſchlummernde Winzerin heran, 
betrachtet ſie wemüthig und entfernt ſich dann — in frommer Rührung für immer ver⸗ 
zichtend auf den Genuß ihrer Gegenliebe. 
(Ende des dritten Aktes.) 


Akt IV. 


Das Lokal der Scene iſt die obere Fläche einer Anhöhe, welche ſich in einer etwa bei 
Thekoa gelegenen Weidelandſchaft erhebt. Oben auf der Anhöhe ſteht ein Apfelbaum 
nebſt Gebüſch. ; 
Einige Hirten, nämlich die Gefährten des mit Sulamit verlobten Heerdenbeſitzers; ſpäter 
Sulamit mit ihm zuſammen. 
Die Geführten, 
welche hinabblicken auf die Viehgärten (IV, 15.), wo als wildwachſende Wieſenblumen 
die Lilien wuchern, ſehen ihren Gefährten heraufgeſtiegen kommen mit einer weiblichen 
Geſtalt, die ſie nicht ſofort wiedererkennen: 

1. Wer denn — iſt die da? 

Sie ſteigt herauf von der Trift her! 

Sie ſtützt ſich auf — auf ihren Geliebten!! 

Die Gefährten verſtändigen ſich durch einige Gebehrden, treten alle raſch bei Seite und 
verſtecken ſich hinterem Gebüſch, um das ankommende Brautpaar zu belauſchen. 
Der Geliebte 
kommt heraufgeſtiegen mit Sulamit, welche ſich mit ihrer linken Hand auf ſeine linke 
Schulter lehnt, während er ſie mit ſeinem rechten Arm umſchlungen hält; er zeigt mit 
ſeiner Linken auf den Apfelbaum hin: 
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2. Unter dieſem Apfelbaum weckte ich dich einſt auf. 
Daſelbſt auch kreißte mit dir deine Mutter; 
daſelbſt kreißte, die dich gebar. 


Das wahrhafte Brautpaar nähert ſich dem alten Apfelbaum und ſetzt ſich an deſſen 
Stamme auf grünen Raſen nieder. 
Sulamit 
fühlt fih feierlich geſtimmt hier auf ihrer Geburtsſtätte und an dem Orte der Anknüpfung 
ihrer Bekanntſchaft mit dem jungen Heerdenbeſitzer; hier mag ſie jetzt ihren Herzensbund 
mit ihm feierlich erneuern, nun fie ihn endlich wieder wirklich bei fih hat. Sie ergreift 
ihres Bräutigams rechte Hand, zeigt auf feine beiden Petſchafte hin (welche er althe⸗ 
bräiſcher Sitte gemäß als Umhänge⸗Petſchafte bei ſich trägt — hangend an einem um 
den Hals genommenen und an einem um die Handwurzel gelegten Bande), richtet 
ihren Blick gen Himmel und ſpricht im Pathos rechtſchaffener Begeiſterung für den hei: 
ligen Ernſt ihres bräutlichen Liebesverhältniſſes: 

3. Lege mich, wie dein Umhänge⸗Petſchaft, dir an's Herz!! 

Wie dein Umhänge⸗Petſchaft, dir an den Arm! 
4. Denn feſt, wie der Todtenſchlaf, iſt Liebe; 

ſtarr, wie das Leichenreich, iſt Inbrunſt. 


5. Ihre Gluten find Feuers Gluten; [ihre Flammen] find Gottes Flammen. 


6. Viele Waſſer vermöchten nicht auszulöſchen die Liebe 
und Ströme — verflutheten ſie nicht. 
7. Thät' hingeben Jemand all die Habe ſeines Hauſes, um Liebe zu Menne, 
verachten, — verachten würde man ihn. 
Der Heerdenbeſitzer zieht ſeine treue Braut an ſich und küßt ſie. Frohlockend über ihre 
Heldenthat, ihm treu geblieben zu ſein und ſämmtlichen Bewerbungen des Königs um 
ihre Gegenliebe ſiegreichen Widerſtand geleiſtet zu haben, ſchaut Sulamit jetzt mit Selbſt⸗ 
zufriedenheit auf ihre Handlungsweiſe zurück; in triumphirendem Tone fährt ſie fort, in⸗ 
dem ſie zunächſt die Stimmen zweier habgierigen Brüder nachahmt, welche an den reichſten 
Freiersmann fie verſchachernd das größtmögliche Mohar erzielen wollten (mohar a. d. 
Freiersentgelt d. h. übliches Geſchenk des althebräiſchen Freiers an die Familie der Braut 
y für feine Heimführung derſelben zur Ehe): 
8. „Eine Schweſter haben wir, eine kleine, und Brüſte hat ſie noch keine; 
was machen wir mit unſerer Schweſter Tags, da geworben werden 
wird um ſie?“ 
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9. „„Wenn eine Mauer ſie ſein wird, bauen wir auf ſie eine Zinne von Silber 
und, wenn eine Thorwand ſie ſein wird, hämmern wir auf ſie eine 
Platte von Cedernholz!““ 
10. Ja, ich war eine Mauer und meine Brüſte waren wie Thürme; 
da bin ich denn in ſeinen Augen geweſen wie eine Frieden erreichende 
Stadt. 
Sie ſchmiegt ſich innig an den Heerdenbeſitzer an und küßt ihn. Sodann trotzt ſie aus 
unerſchütterlichem Rechtsgefühl dem krämerhaften Anſinnen ihrer habgierigen Brüder; 
vorausbedenkend nämlich deren zukünftigen Groll, wenn ſie das von Salomo empfangene 
großartige Mohar oder Freiersentgelt, nämlich einen Weinberg bei Baalhamon, ihm 
werden zurückgeben müſſen, da doch nur eine ſcheinbare Heimführung ſtattgefunden hat, 
— gehehrdet ſich die Heldin als Eigenthümerin ihres jungfräulichen Leibes, über welchen 
ſie eben allein und unumſchränkt zu verfügen berechtigt ſei: 
11. Ein Weinberg gehörte dem Salomo bei Baalhamon. 
12. Er übergab jenen Weinberg mehreren Hütern; 
ein jeder mußte ihm einbringen für ſeine Nutznießung deſſelben ein 
tauſend Silber⸗Seckel. 
13. Mein Weinberg, welcher mir gehört, ſteht mir allein auch zu Gebote!! 
14. Das Tauſend ſei wieder dein, Salomo, 
und zweihundert mögen wieder jedem der Hüter übrig bleiben bei 
ſeiner Nutznießung! 
Erſchrocken fährt Sulamit zuſammen, indem ſie die hinter'm Gebüſch verſteckten Hirten 
plötzlich bemerkt; ſie klammert ſich ängſtlich an den danebenſitzenden an. 
Der Geliebte 
ſie zu beruhigen verſuchend: 
15. O, du ſitzeſt ja jetzt in den Viehgärten hier!! 
Gefährten ſind's; die horchen auf deine Stimme. 
Laß hier mich dieſelbe nur weiter hören! 
Sulamit 
ſchämt fih vor feinen Gefährten (vgl. Akt I, 10. III, 59.) und wünſcht die gemeinſchaft⸗ 
liche Wanderung nach ihrem Heimathsſtädtchen Engedi zu beſchleunigen: 
16, Laß uns entweichen, mein Geliebter!! 
Und gleiche du einem Gazellenmännchen oder einem Wildkalbe von 
den Hirſchen 
über die Berge mit Balſamſträuchern dahin! 
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Das Brautpaar erhebt ſich vom grünen Ruheplätzchen und ſetzt die gemeinſchaftliche 
Wanderung nach Engedi fort, zunächſt über die Kluft⸗Berge (I, 42.), fernerhin über die 
Berge mit Balſamiſträuchern hinweg. Die Gefährten kommen aus dem Dickicht allmäh⸗ 
lich alle wieder zum Vorſchein und ſehen den wiedervereinten Liebenden nach, wie die⸗ 
ſelben von der Apſelbaum⸗Anhöhe hinabſteigen. — 

(Ende des vierten Aktes.) 


Nückblick des Meberſetzers. 


Ueberſchauen wir jetzt die deutſche Texlausgabe, ſo kann der Grund⸗ 
gedanke unſeres althebräiſchen Dichters nicht zweifelhaft ſein. Wäre des 
Königs Liebe zur Winzerin nicht ebenſo echt, wie der Winzerin Liebe zum 
Heerdenbeſitzer, ſo würde er tugendhafter Verzichtleiſtung unfähig ſein; 
nun aber entſagt er großmüthig und erſcheint Salomo ebenfalls als eine 
Perſon von muſterhafter Frömmigkeit. Die Glorie dieſer Heldenthat von 
ihm wird nicht verfinſtert, ſondern nur in dämmerigen oder helldunkelen 
Schatten geſtellt durch die ſie überſtrahlende Glorie von Sulamit's 
Heldenthat, nämlich: durch den Sieg der trotzbietenden Partei, durch die 
Begeiſterung für den heiligen Ernſt ihrer beſtehenden Brautſchaft und 
durch die Verdienſtlichkeit dieſer Begeiſterung bei der natürlichen Schwäche 
einer ſchlichten Jungfrau. Ich meine daher unſerm unbekannten Volks⸗ 
poeten aus der Seele zu ſprechen, wenn ich ſeiner Heldin Sulamit die 
moſaiſche Lobeserhebung zarufe, welche zwei Berfe aus den ſogen. 
Sprüchen Salomonis enthalten: 

„Viele Töchter handeln brav 
und du thuſt hervor dich vor ihnen allen. 
„Tand — das Hübſchſein; Dunſt — die Schönheit: 
ein gottesfürchtig Weib — ſie, die verdient Ruhm!“ 


(Sprüche Salomonis Kap. 31, V. 29—30. 


Johann friedrich Beiffenftein. 
Ein in der Königl. Deutſchen Geſellſchaft gehaltener Vortrag 
von 


A. Hagen. 


Die Kunſtgeſchichte Preußens zählt zu ihren Vertretern einen Mann, 
der in Rom und in Petersburg hohes Anſehen genoß, der für einen Ken⸗ 
ner und für einen würdigen Nachfolger Winckelmann's galt, den Rath 
Reiffenſtein. Sein Andenken iſt ſo gut wie erloſchen. In Rom ſuchen 
wir auf dem proteſtantiſchen Kirchhof vergeblich das Marmordenkmal, das 
ihm geſetzt werden ſollte, und in Petersburg iſt, wie es ſcheint, keine 
Kunde mehr darüber vorhanden, welches Verdienſt er ſich um die Bereiche⸗ 
rung des Kunſtſchatzes in den kaiſerlichen Paläſten erwarb. Der Ruhm, 
den er durch ſeine Erfindungen in der Glasſchmelzkunſt und in der Wachs⸗ 
malerei ſich verſchaffte, iſt verſchollen und Niemand will es mehr an⸗ 
erkennen, daß er verlorene Geheimniſſe aufgefunden und dadurch zur Auf⸗ 
klärung der antiken Kunſt weſentlich beigetragen habe. Dennoch dürfte 
eine Stunde nicht verloren fein, die wir feinem Gedächtniß widmen. 

Anziehend tritt manches aus dem Dunkel hervor, wenn es auch nur 
durch den Wiederſchein Licht und Farbe gewinnt. Die Umgebung entſchä⸗ 
digt oft für die Selbſtändigkeit, die wir am Gegenſtande vermiſſen. 
Gottſched, Winckelmann und Hackert ſind drei Namen, die in drei Lebensab⸗ 
ſchnitte der Laufbahn Reiffenſtein's vorleuchten. Eine Zuſammenſtellung 
deſſen, was zerſtreut in vielen Büchern über ihn angeführt wird, eine 
Vervollſtändigung dieſer Nachrichten durch ſchriftliche Mittheilungen aus 
feiner eigenen Feder und der eines Freundes“) und eines Großneffen nn) 


*) Rittmeiſters J. L. v. Negelein, + 9. Sept. 1838 in Kl. Klingbeck. 
**) Prorectors Romeycke t in Königsberg. 
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dürfte geeignet fein, das Kunſtleben im 18. Jahrhundert der Betrachtung 
in etwas näher zu rücken. Der Vortragende hält ſich um ſo mehr ver⸗ 
pflichtet, den Namen des Mannes zur Sprache zu bringen, der der erſte 
Sekretär unſerer Geſellſchaft war. 

In Ragnit, das einem namhaften Mathematiker Chriſtiau Otter 
das Leben gab, ward am 22. Mai) 1719 Johann Friedrich Reifſtein 
(Reiffſtein) geboren, der fich erft in den 60 ger Jahren Reiffenſtein 
nannte, wahrſcheinlich um der italieniſchen Zunge das Ausſprechen zu 
erleichtern. Er war der Sohn eines Rathsverwandten und Apothekers 
und erhielt mit zwei Schweſtern einen unzureichenden Unterricht. In 
Königsberg, in das Löbnichtſche Pauperhaus untergebracht, zeichnete er 
ſich durch Lernbegierde unter ſeinen Mitſchülern aus, ſo daß er, ſechzehn 
Jahre alt, zur Univerſität entlaſſen wurde. Obgleich er die Rechte ſtu⸗ 
dirte und ſich das Zutrauen ſeiner Lehrer, namentlich Flottwell's erwarb, 
ſo war ſein Fleiß doch vorzugsweiſe der Kunſt zugewendet. Merian's 
bibliſche Darſtellungen (Historiae sacrae) zogen ihn beſonders an, als er, 
wahrſcheinlich ohne Anleitung, zeichnete und malte, in Miniatur :=), Paſtell 
und Oel, das Aetzen und das Modelliren in Thon und Wachs verſuchte. 
In Littauen haben ſelbſt in niedrigen Kreiſen ſich ſpekulative und praktiſch 
anſtellige Köpfe hervorgethan und zu ihnen, deſſen Kunſt ſich großentheils 
auf Kunſtfertigkeit und erfinderiſche Betriebſamkeit begründete, haben wir 
auch ihn zu zählen. Er befliß ſich der Kunſt mit um ſo größerem Eifer, 
als er mittellos ſich dadurch vielleicht kleine Einnahmen verſchaffte als 
Zeichenlehrer oder Verfertiger von Miniatur⸗Porträts. 

Entſcheidend für fein Leben war die Stiftung der k. deutſchen Ge- 
ſellſchaft, die ihren Mitgliedern die Aufgabe ſtellte, unter dem Vorſitz 
des Profeſſors Flottwell ſich in der deutſchen Redekunſt zu üben. Reiffenſtein, 
zum Sekretär gewählt, trat ſo in ein ſeine näheren Zwecke förderndes 
Verhältniß mit Gottſched. Ehrerbietigſt nähert er ſich dem erleuchteten 
Wiederherſteller des guten Geſchmacks und dieſer wird mit Wohlgefallen 


*) Nicht November, wie häufig geſchrieben iſt. i 
) Baczko hebt feine Miniaturgemälde hervor. „Preußiſches Tempe. Königs: 
berg 1781“ S. 414. 
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den günſtigen Einfluß, den er auf ihn äußere, in dem ſteifen Curialſtyl der 
Briefe erkannt haben. Die Theilnahme ſteigert ſich bei Gottſched's Beſuch, 
den dieſer 1744 feiner Vaterſtadt zu dem Univerſitäts⸗Jubelfeſt abſtattet. 
Reiffeuſtein's Ausarbeitungen fanden feinen Beifall, von denen eine vom 
Jahre 1743 gedruckt iſt, ein Glückwünſchungsſchreiben in fünf Bogen zum 
Geburtstage des Geh. Staats⸗ und Kriegsminiſters von Lesgewang, 
welcher „mit der allerreineſten Ehrfurcht gefeyret wurde durch den dazu 
erwählten ordentlichen Redner Reiffſtein.“ In einem Brief, den Reiffen⸗ 
fein in feinem Todesjahr ſchrieb, um einem Freunde und Landsmann für 
eine Anzahl ihm nach Rom geſandter Bücher zu danken, nimmt er mit 
ſichtbarer Freude Gelegenheit, an ſeine ehemaligen Beziehungen zur deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft in Königsberg zu erinnern. 

„Die Bücher, ſo ſchreibt er Rom 13. Febr. 1793, habe ich bei meiner Zu⸗ 
rückkunft gleichſam in einem Athem und zwar mit ſehr vielem Vergnügen durch⸗ 
geleſen, weil ſelbige mir theils einige angenehme vaterländiſche Scenen und Sachen 
in Erinnerung brachten, theils auch von dem Flor der Gelehrſamkeit und Fort⸗ 
gang ſo vieler guter Veranſtaltungen mir ſehr erfreuliche Nachricht geben. Unter 
dieſen letzteren konnte ich an dem gegenwärtigen blühenden Zuſtande und Muf- 
nahme der Kön, deutſchen Geſellſchaft einen beſonders vergnüglichen Antheil neh: 
men, indem ich ſogleich bei Stiftung derſelben, welche, wo ich mich recht erinnere, 
1742) auf Herrn Prof. Gottſched's Veranlaſſung durch des Herrn Prof, Flottwell's 
und Herrn Dr. und Oberhofprediger Quandt's geſchahe, unter denen ich mich als 
Zuhörer und vertrauter Freund vom Prof, Flottwell mit befand und zum erſten 
Sekretair derſelben gewählet und, ſoviel ich mich erinnere, bloß mit Herrn Gott⸗ 
ſched in Geſellſchaftsſachen zu korrespondiren hatte. Unſere damaligen Verſamm⸗ 
lungen waren damals noch bloß in dem Hörſaal des Prof. Flottwell und blieb 
vielleicht bei ſeinem Leben auch immer eine Privatgeſellſchaft.“ 

Reiffenſtein verließ 1744 in einem Alter von 25 Jahren Königsberg 
und ſah ſeitdem nicht mehr die Wiege ſeiner Studien, ja 1745 trennte er 
ſich für immer von feinem Vaterlande. Die Univerfitätsfeier, die Anmwe- 
ſenheit Gottſched's, das Streben des Jünglings, fih durch künſtleriſche 
Arbeiten eine über das gewöhnliche Maaß hinausgehende Bildung anzu⸗ 
eignen, mögen zuſammen gewirkt haben, um jetzt ſchon auf ihn, der nach⸗ 
mals ſoviel als Fremdenführer galt, die Wahl zu leiten, als ein jun⸗ 


*% 1741 if das Stiftungsjahr. 
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ger Baron aus Danzig unter beaufſichtigender Begleitung nach Berlin 
reiſen ſollte. 

Reiffenſtein's Gönner hatte aber höheres mit ihm im Sinn und fo 
löfte ſich vor Ablauf eines Jahres in Berlin das augeknüpfte Verhältniß. 
Durch ſeinen Bruder, den Steuerrath Gottſched, der zugleich Sekretair 
eines heſſiſchen Prinzen in Kaſſel lebte, war es zu bewirken, daß bei Be⸗ 
ſetzung der Hofmeiſterſtelle am Pagen-Inſtitut auf den jungen 
Gelehrten Rückſicht genommen wurde. Das Unerwartete der Anfrage, ob 
er Berlin mit Raffel vertauſchen wolle, macht auf Reiffenſtein einen beun- 
ruhigenden Eindruck. Seine Beſcheidenheit läßt ihn an der Fähigkeit 
zweifeln, die zu übernehmende Stelle gehörig auszufüllen. Er zögert mit 
der Antwort und ſchreibt dann an ihn, deſſen Empfehlung ihm den Weg 
zur unverhofften Würde bahnte, daß er nicht ohne Beſorgniß der ehren⸗ 
vollen Aufforderung folge, da er geſtehen müſſe, über den Beſchäftigungen 
mit der Kunſt und über Erlernung neuer Sprachen das Lateiniſche ver⸗ 
nachläßigt zu haben. Letzteres war wohl der Grund, weßhalb er ſich in 
Königsberg nicht um die Magiſterwürde beworben hatte, Reiffenſtein geht 
nach Kaſſel. Auf dem Wege beſucht er Gottſched in Leipzig und zeichnet 
ſein Bildniß. Durch einen Brief wird er von dieſem angegangen, als 
Schriftſteller aufzutreten und Beiträge zur Geſchichte der Kunſt für den 
„Bilderſaal“ zu liefern. Reiffenſtein erwidert mit Bedauern, daß er an 
ſeinem neuen Wohnort kein gelehrtes Material dazu vorfinde, nichts andres 
als Sandrart's Teutſche Akademie und Felibien's franzöſiſches Werk und 

„daß eine kleine Erfahrung in dem praktiſchen Theil der Malerei entweder 
gar nichts oder doch nur ſehr weniges beiträgt, um von dieſer Kunſt etwas tüch⸗ 

tiges ſchreiben zu können.“ x) 
denn er dürfe, ſo ungefähr fährt er fort, ſich nicht zu den Gelehrten zäh⸗ 
len, die im Stande wären, die Kunſt in ihrer Allgemeinheit aufzufaſſen 
und den Zuſammenhang mit den Wiſſenſchaften nachzuweiſen. 

Indeß wird ein Aufſatz, den er 1746 nach Leipzig ſendet, beifällig 
aufgenommen, in welchem Lob der Verfaſſer aber nur die Abſicht erkennen 
will, ihn zu verdienſtlicheren Leiſtungen zu ermuthigen, 


— ̃ — 


) Danzel, Gottſched. Leipz. 1848 S. 288. 
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Gottſched vernahm es gern, daß er ſich neue franzöſiſche und deutſche 
Kupferſtiche angeſchafft, darunter „die itzigen neumodiſchen ſchiefen Zier⸗ 
rathen,“ nicht weniger gern, daß er in ein freundſchaftliches Verhältniß 
mit dem Maler Johann Heinrich Tiſchbein getreten, nach deſſen 
Bildniſſen in Paſtell ausgezeichnete Kupferſtecher gearbeitet haben. 

In einer Lebensbeſchreibung des genannten Malers) leſen wir: 

die „erſte Bekanntſchaft legte den Grund zur innigſten Herzensvereinigung. Ihre 

Gedanken, ihre Gefühle floßen in einander und ihr Enthuſiasmus für die Kunſt 

machte ihnen wechſelſeitige Mittheilung zum Bedürfniß.“ 

Reiffenſtein, der Gottſched's Bildniß, wahrſcheinlich in Paſtell, 1753 zum 
Stich ausführte, war im Stande, an manchem Gemälde Tiſchbein's mit zu 
arbeiten. Das gemeinſchaftliche Kunſtwirken gereichte beiden zu gleichem Ver⸗ 
gnügen. Tiſchbein porträtirte ſeinen ſehr lieben Freund in einem Familien⸗ 
bilde und zwar mit der Baßgeige. ͤ*) Derſelbe ſcheint ſich alfo auch mit 
der Muſik beſchäftigt zu haben. In Betreff des damals herrſchenden 
Kunſtgeſchmacks erſehn wir, daß in Kaſſel ſo lange die düſtere Färbung 
der Rembrandt'ſchen Manier geliebt wurde, Tiſchbein aber für eine hellere 
die Gemüther zu ſtimmen wußte. Reiffenſtein gab aber das alte Weſen 
nicht auf und malte hier wie ſpäter in Rom Rembrandt'ſche Köpfe. 

Als Gottſchedianer bezeigte er eine lebhafte Theilnahme an dem ver⸗ 
meintlichen Aufſchwunge des Theaters. Von Kaſſel aus berichtete er in 
Briefen an Gottſched über Vorſtellungen, welche daſelbſt 1751 der alte 
Franz Schuch gab. Da heißt es von den Schauſpielern „ſie ſuchen ſich 
vom Schmutz entfernt zu halten“ u *) d. h. fie ertemporiren nicht, fon- 
dern geben nach dem Souffleur regelmäßige Stücke, die aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen überſetzt ſind, „wohl geeignet das Vorurtheil gegen die fremden 
Vorzüge allmählig abzulegen.“ Unter den aufgeführten Trauerſpielen wird 
obenan „Cato“ genannt. Wenn der Empfänger des Briefes dabei wohl⸗ 
gefällig lächeln mochte, ſo noch mehr, wenn es heißt: Schuch „will von 
Strasburg nach Paris gehen, hier will er es wagen, Cäſars Tod (ein ande⸗ 
res Trauerſpiel von Gottſched) franzöſiſch aufzuführen. Einer ſeiner Tänzer, 


) Engelſchall, J. H. Tiſchbein. Nürnberg 1797, S. 42. 
**) Schiller, Aus meinem Leben von W. Tischbein, Braunſchweig 1861, 1, S. 55. 
a) Danzel S. 164. 
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ein Franzoſe, ſoll die Hauptrolle ſpielen. — Die alſo erregte Spannung 
wird aber durch die Aeußerung wunderbar plötzlich abgebrochen: „dieſer 
aber (der Tänzer) iſt durchgegangen.“ 

Damals gab Reiffenſtein in ſchönem Druck in zwei Quartbänden 
„Hiſtoriſche Merkwürdigkeiten der Königin Chriſtine von Schweden,“ die 
er aus dem Franzöſiſchen des Arkenholz überſetzt hatte, Leipzig und Am⸗ 
ſterdam 1751 heraus. Er widmet fie den deutſchen Geſellſchaften in Kö⸗ 
nigsberg und in Göttingen, deren Mitglied er war, und hält ſich laut 
der Vorrede, dazu um ſo mehr verbunden, als er das Verdienſtliche der 
Ueberſetzung mit auf die Rechnung der hohen Gönnerſchaft in Leipzig zu 
bringen habe, weil das Buch 

„die Bürgſchaft eines berühmten Gelehrten vor ſich hat, der die Mühe, alles 

dasjenige, ſo ein meißniſches Ohr hätte beleidigen können, vor dem Abdruck zu 

verbeſſern, gütigſt übernehmen wollen.“ i 

Der Ueberſetzer hat dazu die Vignetten gezeichnet, die mehr von Ge- 
ſchmack und Zierlichkeit, als von Erfindung zeugen. Viele ſind Abbil⸗ 
dungen von Gedächtnißmünzen, die ihm zur Anſicht aus der Stockholmer 
Antiquitäten⸗Sammlung geliefert wurden. 

Gottſched war in Folge eines Verdruſſes aus der deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Leipzig ausgetreten und hatte 1752 eine Geſellſchaft der 
freien Künſte ins Daſein treten laſſen. Eine Tochtergeſellſchaft, viel⸗ 
leicht auf ſeinen Wunſch, errichtete Reiffenſtein in Kaſſel. Es wurden regel⸗ 
mäßige Verſammlungen gehalten, am Geburtstage des Leipziger Ober⸗ 
meiſters Oden vorgetragen, Diplome zur Ehrenmitgliedſchaft ausgeſchrieben 
für Ludwig v. Hagedorn, der 1755 eine franzöſiſche Schrift: „Brief 
an einen Liebhaber der Malerei“ und für Winckelmann, der im ſelben 
Jahre ſeine erſte Abhandlung: „Ueber die Nachahmung der griechiſchen 
Kunſtwerke“ herausgegeben hatte. Von den fünfzig Exemplaren derſelben, 
kam eines durch den Verleger in den Beſitz Gottſched's und ſo zur Kennt⸗ 
nißnahme Reiffenſtein's. Leicht war es die Zuſtimmung der Geſellſchaft 
in Kaſſel zu gewinnen, als Winckelmann zum Mitgliede vorgeſchlagen 
wurde, aber ſchwierig, die Nachricht in einem Schreiben ihm zugehn zu 
laffen, der bereits in Rom lebte. Nach troſtloſem Hin- und Herfragen 
wurde man endlich durch Hagedorn belehrt, daß er bei Mengs wohne 


512 Johann Friedrich Neiffenftein 


und daß durch Freunde des letzteren das ihm Zugedachte richtig befördert 
werden könne. 

Aus dem Erzählten erhellt, daß Reiffenſtein als Pagenhofmeiſter eine 
geachtete Stellung einnahm. Er erwarb ſich Anerkennung und der Ver⸗ 
bindung mit hochadlichen und fürſtlichen Häuſern hatte er es wohl zu 
danken, daß er mit dem Titel eines herzoglich Sachſen⸗Gothaiſchen Hofraths 
eine Penſion empfing. Zum Heſſen⸗Kaſſelſchen Rath erhoben, erhielt er 
die Anwartſchaft auf die Stelle, die der Prof. Raspe als Aufſeher der 
Kunſtkammer in Raffel bekleidete. Da dieſer wegen Veruntreuung ſich zu 
einer Flucht nach Holland und England genöthigt ſah, ſo hätte ſchon frü⸗ 
her, als es zu erwarten ſtand, die Anſtellung erfolgen können. Reiffen⸗ 
ſtein hatte aber bei der Veränderung, die das Pagen⸗Inſtitut während 
des ſiebenjährigen Kriegs erfuhr, mit Aufgebung der Lehrerſtelle zugleich 
den Heſſen⸗Kaſſelſchen Staatsdienſt verlaſſen und gern den Antrag über⸗ 
nommen, als Lehrer eines vornehmen jungen Herrn ſich auf Reiſen durch 
Deutſchland, Frankreich, die Schweiz und Italien zu begeben. Sein Geiſt 
und Kunſtintereſſe wirkte in Kaſſel fort durch den Galerie⸗Direktor Böttner, 
der fein treuer Anhänger war. Reiffenſtein verfügte ſich nach Bremen, von 
wo aus er mit dem nachmaligen däniſchen Kammerherrn Grafen Friedrich 
Ulrich zu Lynar die Reiſe 1760 antrat, die ihn 1762 nach Rom führte. 

Bei dem Anblick des ewigen Roms, bei der Wanderung durch die 
kunſtgeheiligten Stätten ſtieg in ihm der nicht zurückzudrängende Wunſch 
auf, ſich hier für immer niederzulaſſen. Es war möglich, in paſſender 
Weiſe ſich von der übernommenen Verpflichtung loszuſagen. In Florenz, 
wohin Reiffenſtein den Grafen zurückbegleitete, trennte er ſich von ihm. 
Für längere Zeit gab er ſo das ihm ſchon zweimal zu Theil gewordene 
Führeramt auf, damit er jetzt ſelbſt von der Hand einſichtsvoller Freunde 
geführt werde, bis er ſpäter in Rom bis zu ſeinem Tode von den wiß⸗ 
begierigen Fremden als der Antiquar aller Antiquare aufgeſucht wurde. 

Wie er, der unvermögend war, in Rom beſtehen zu können meinte, 
wiſſen wir nicht. Vielleicht war es die Bekanntſchaft mit dem Maler 
Chriſtoph Unterberger, der ein erfindſames Talent war und man- 
cherlei mit gutem Gelingen unternommen hatte, ferner die mit einem 
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geſchickten Steinſchneider Johann Weder (Wedder), die ihn auf den Ge⸗ 
danken brachte, durch Glasabdrücke von Gemmen, die den Originalen, na⸗ 
mentlich den Onyxen, genau entſprechen ſollten, ferner durch die Wieder- 
auffindung einer vergeſſenen Malertechnik, von der bei der Betrachtung 
der pompejaniſchen Gemälde viel Redens war, in einen Verkehr mit Kunſt⸗ 
freunden und Kunſtſammlern zu treten und fih jo eine auskömmliche 
Stellung zu bereiten. 

Vor ſeinem Eintritt in Rom war ihm Gottſched Rathgeber und Be— 
ſchützer, von jetzt ab ſollte es Winckelmann ſein. Wenn wir auf das 
frühere Verhältniß zurückblicken, ſo iſt es auffallend, daß Gottſched, der 
wenig Sinn für die bildende Kunſt bezeigte, weniger als die Gottſchedin, 
gerade hierin Reiffenſtein's Neigung beſtärkte und ihm zu den ferneren 
Unternehmungen gleichſam die Weihe gab. Leider wurde auf ihn der 
ſeloſtgenügliche Pedan ismus verpflanzt, der in Ueberſchätzung mäßiger An- 
lagen der rechten Stre'ſamkeit die Pulsader unterband und die freie 
Strömung hemmte. Der Geiſt wurde in ſpröder Form zurückgehalten und 
die Kunſt erſtarrte zu unerbaulicher Mechanik, 

Schon lange vorher hatte Winckelmann erfahren, daß der kunſtbefliſ⸗ 
fene Ankommling ein Verehrer feiner Beſtrebungen und Forſchungen ſei. 
Bei feinem überſtrömenden Freundſchaftsgefühl trug er ihm innige Liebe 
entgegen. Beide, unter kümmerlichen Umſtänden aufgewachſen, hatten aus 
dem gebundenen Schulmeiſterleben ſich zu einer freien edlen Thätigkeit 
emporgearbeitet, der ſie ihr ganzes Leben zu widmen entſchloſſen waren. 
Zubald machte ſich ein greller Unterſchied bemerkbar. Reiffenſtein konnte 
nie den Pagenhofmeiſter vergeſſen, er docirte und kitiſirte, ohne ſelbſt im 
Wiſſen vorzuſchreiten und ſich ein unbefangenes Urtheil zu bewahren, wäh⸗ 
rend der Conrector in Seehauſen nach Goethe's Ausdruck ein anderer Coz 
lumbus die neue Welt ahndungsvoll im Sinne trug, ehe er ſie noch ent⸗ 
deckt hatte, er, der im Forſchen immer beſtrebt war, das Vereinzelte zum 
Ganzen zu verbinden und der im Unvollendeten ein zu verwerthendes Ka⸗ 
pital hinterließ. Wie anders iſt das Denken und Treiben Reiffenſtein's! 
Es war für ihn ein nicht zu verwindendes Mißgeſchick, daß der Begriff 
literariſcher Bedeutung ihm unter Gottſched's Allongen⸗Perrücke aufgegan⸗ 


gen war, die man nur gleichſam verſtohlen lüftete, um neue Eindrücke auf⸗ 
Altpr. Monatsſchrift Bo. II. Hft 6. 33 
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zunehmen. Arſtatt Winckelmann's Gedanken über die Nachahmung der 
griechiſchen Werke, wenn nicht weiter zu verfolgen, ſo zu durchprüfen, be⸗ 
hielt er das Gefallen bei an den „neumodiſchen ſchiefen Zierathen,“ wor⸗ 
unter er ohne Zweifel die ornamentiſtiſchen Jerrgeſtalten und verſchnör⸗ 
kelten Erfindungen im Roccaille⸗Geſchmack verſtand, die von Augsburg aus 
durch J. E. Nilſon die größte Verbreitung fanden. Was der eine zu 
weltbürgerlich, das war der andere zu eingeſchränkt preußiſch. Der eine 
kam, weil ſich immer neue Entdeckungen vordrängten, nicht zum rechten 
Abſchluß, der andere fand vor lauter Geſchäftigkeit keine Zeit zum rechten 
Anfang. 

Winckelmann glaubte in ihm den zu umarmen, der nach Rom ge⸗ 
kommen, um mit ihm die Mühe gemeinſchaftlicher Studien zu theilen. 
Sie wollten zuſammen wohnen und immer neben einander ſein. Sie 
theilten ſich Anfangs die Briefe wechſelsweiſe mit, die ſie aus Deutſchland 
erhielten. Winckelmann ſoll bei ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſeine Hülfe in 
Anſpruch genommen haben, wohl nur in Verbeſſerung grammatikaliſcher 
Formen, denn das Lebendige und Kernige des Ausdrucks ſeiner Sprache 
lag jenem fern. Schon in den erſten ſechziger Jahren iſt der Umgang kein 
inniger mehr, wenn Winckelmann ihn auch ſtets als ſeinen Freund achtet 
und ihn den ehrlichen Mann nennt, deffen hohe Tugenden er beneide.) 
Mehrere Jahre nachher ſchreibt er nach Deutſchland: „Rath Reiffenſtein 
iſt in Rom und ſcheint ſeinen beſtändigen Sitz hier nehmen zu wollen.“ 


Ein Sammler von Alterthümern richtete Reiffenſtein ſein Augenmerk 
vorzüglich auf antike Gläſer. Er beſaß ein Stück einer Trinkſchale, 
die, wie man deutlich erkannte, auf dem Drehſtuhl gearbeitet war. Er 
bot all ſein Nachdenken auf und machte koſtſpielige Verſuche, um ein Glas 
von gleicher Härte darzuſtellen. Er zweifelte nicht, daß es ihm gelingen 
werde, ein ſolches zu Stande zu bringen, das der Diamant nicht anzu⸗ 
greifen vermöge, Glasgemmen zu liefern, die verhältnißmäßig wohlfeil den 
reellen Werth der geſchnittenen antiken Halbedelſteine haben follten. 


*) In Heimlichkeiten, in die R. eingeweiht werden ſollte, ging er, wie es ſcheint, 
nicht ein. ; 
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Winckelmann berichtet jetzt über ihn in der Art 1764: „Ich höre, daß er 
Glaspaſten von neuer und eigener Erfindung arbeitet.“ — „Er hat ange⸗ 
fangen, auf ſeine Erfindung, Cammei aus Glas nach der Art der Alten 
zu machen, von verſchiedenen Liebhabern Vorſchuß zu erhalten und nährt 
fih alfo von der Arbeit feiner Hände.“ *) Um den Arbeiter bei feiner 
mühſamen Hantirung zu erhöhtem Eifer anzuſpornen und eine größere 
Theilnahme an ſeinem Unternehmen zu verbreiten, rückte Winckelmann 
in die Anmerkungen über die Geſchichte des Alterthums 1767 ſolgende 
Stelle ein: 
„Der Wunſch, daß beſagte eben ſo ſchöne als nützliche Glaskunſt wieder auf⸗ 

leben möchte, hat einen Liebhaber von Verſuchen zur Aufnahme der Künſte, den 
Rath Reiffenſtein gereizt, ſelbſt Hand anzulegen. Es iſt demſelben gelungen, ver⸗ 
ſchiedene Gattungen oberwähnter Künſte, fonderlich hochgeſchnittener Steine in 
Glas, in zwo und mehr Farben dergeſtalt nachzuahmen, daß man fih nicht ent 
ſehen würde, dieſelben als wirkliche Steine am Finger zu tragen. Er hat ſeine 
Verſuche bereits bis zu Cammei von einer halben Palme getrieben und da dieſe 
Arbeit aller Kenner Beifall erhalten hat, er auch kürzlich durch Fürſten großmü⸗ 
thigſt unterſtützt iſt, ſo fährt er fort, größere Verſuche nach beſonders dazu ver⸗ 
fertigten Modellen von Cammeen von der Größe eines Palms zu liefern und wird 
ſich nachher an Gefäße ſelbſt wagen. Auf dem bisher eingeſchlagenen Wege ha⸗ 
ben ſich bereits manche Erſcheinungen von Arten, die den Alten unbekannt gewe⸗ 
ſen zu ſein ſcheinen, geäußert, unter welchen eine der erſten dieſe war, Cammeen 
zwiſchen zwei Gläſer einzuſchmelzen und die ſchönſten Stücke, die auf erhabenen oder 
hohlgeſchliffenen Steinen befindlich find, wie die Inſekten im durch ſichtigſten Bern: 
ſtein erſcheinen zu laſſen, woſelbſt ſie vor aller ferneren Zerſtörung und Beſchädi⸗ 
gung gewiſſermaßen geſichert ſind und Jahrhunderte hindurch im Waſſer und in 
der Erde fortdauern können.“ 

Winckelmann folgte hier einer Aufzeichnung aus der Feder des Freun⸗ 
des, die ſich erhalten hat, und änderte nur im Ausdruck. In der zweiten 
Ausgabe ließ er die Stelle weg. . 

Von Keiffenftein’s nachgeahmten Gemmen und gläfernen Gefäßen 
wiſſen wir ſonſt nichts. Er hatte ſich wohl in ſeinen Erwartungen ge⸗ 
täuſcht und was dem redlichen Manne nicht weniger ſchmerzlich ſein mußte, 
andere getäuſcht, die neben dem Glauben an ein glückliches Gelingen ihm 
auch Geldmittel geliehen hatten zur Fortſetzung des kunſtreichen Betriebes. 


) Eiſelein, Winckelmann's Werke XI, S. 348, 
33* 
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Mit einer Summe hatte ihn ſo der alles Edle fördernde Herzog Leopold 
Friedrich Franz von Anuhalt⸗Deſſau unterftügt, als rerſelbe 1706 in Rem 
eine Zeitlang verweilte. Reiffenſtein foll die Erfindung der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Berlin gegen eine Prämie angeboten und zuletzt, einer 
unverbürgten Nachricht zufolge, gegen 100 Pfd. St. den Engländern über⸗ 
laſſen haben unter der Bedingung, daß das geheim gehaltene Verfahren 
erft nach ‚feinem Tode zur Oeffentlichkeit gebracht werden dürfte. *) Das 
Geheimniß beſtand vornämlich in der Weiſe, wie es zu verhüten ſei, daß 
bei den Glaspaſten, welche Onyxe darſtellten, nicht die verſchiedenfarbigen 
Schichten in einander verliefen, was durch Anwendung einer weißen 
Emaille (!) zu ermöglichen fein ſollte. 

Er ſah endlich ſelbſt ein, was Winckelmann früher ſchon erkannt 
hatte, daß ſich von ſeiner Glasſchmelzkunſt kein Gedeihen verſprechen 
laffe. Aus anderweitig ihm erwachſenden Einna men konnte er denen ge- 
recht werden, die ihm zu viel Vertrauen geſchenkt hatten, und er wird es 
geworden ſein, wie wir annehmen können, um das, was er erſtrebt und 
nach ſeinen zuverſichtlichen Verheißungen bereits errungen zu haben meinte, 
wieder in Verſchwiegenheit zu verſenken. Ein Freund und Landsmann, 
der aus Liebe zur Kunſt ſich in Rom zwiſchen 1775—1777 aufhielt, ſchreibt: 

„Es iſt ſonderbar, daß R. von ſeiner Glaspaſten⸗Erfindung mir nie etwas 
gezeigt, auch ſelbſt mit mir nie davon geſprochen hat; auch war bei ihm durchaus 
nichts davon zu erblicken. Ich habe erſt ſpäter davon einige Kenntniß erhalten. 

Wir waren zuweilen einige Tage zuſammen mit Hackert auf deſſen Villa in Al⸗ 

bano und beſchäftigten uns oft mit Gypsabdrücken, Schwefelabgüſſen und dergl., 

doch nie dachte er an die Glaspaſten.“ 


„Der ehrliche Reiffenſtein verliert ſich in Kleinigkeiten, unternimmt 
vieles und bringt nichts zu Ende,“ ſo war Winckelmann's Meinung, der 
ſich ein Zuſammenleben und Zuſammenwirken in wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen als ſchön und fruchtbar gedacht hatte und der ihn ſo gut wie 
aufgab, während Reiffenſtein ihm eine unveränderte Verehrung bewahrte 
und ſogar glaubte, daß das freundſchaftliche Vernehmen immer mehr an 
Zärtlichkeit gewinne. Dies erfahren wir aus einem Brief, Rom 20. Juni 


*) Meuſel Misc. St. 17, S. 325. 
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1768, an den Landrath v. Berg in Liefland, in dem er ſeinen Schmerz 
über Winckelmann's Ermordung ausſpricht. ) 

„Nie habe ich gewünſcht, Ihnen eine ſo traurige Botſchaft zu berichten. Es 
ift mir faſt nicht möglich geweſen, Ihnen ſogleich in meiner erſten Erſtarrung 
und Betäubung dieſes unſer gemeinſchaftliches Leid zu klagen. Endlich überwin⸗ 
det die Pflicht meinen Unwillen, Ihnen zu jagen, daß wir unſern würdigſten 
Freund, gleichſam in dem erſten Jahre ſeines berühmten und bequem gewordenen 
Lebens und zwar auf eine höchſt jämmerliche Weiſe verloren haben.“ 

„Wir waren je länger je beſſere Freunde geworden und nach Sr. Eminenz 
des Cardinals Alexander Albani Ableben war unſre gemeinſchaftliche Wohnung 
und völlige Vereinigung ſchon verabredet, um einige gemeinſchaftliche Arbeiten 
unternehmen zu können. Ich weiß gewiß, Sie werden Ihre Thränen mit den 
meinigen auf die Aſche unſres verklärten Freundes mitleidig zuſammen fließen 
laſſen und ihn ſo herzlich beklagen, als er Sie redlich und zärtlich geliebt hat.“ 
Schmerzlich wurde es empfunden, daß der Cardinal Albani, von ſei⸗ 

nem berühmten, gelehrten Diener in der letzten Schmerzensſtunde zum 
Erben eingeſetzt, nicht daran dachte, dieſem eine Büſte im Pantheon 
aufzuſtellen. Als der Cardinal geſtorben, hielt es Reiffenſtein für eine 
Ehrenſchuld, das verſäumte nachzuholen, und beauftragte Döll, die Büſte 
des größten Archäologen und des größten Malers für das Pantheon aus⸗ 
zuführen. Winckelmann's und Mengs' Büſte, vormals im Pantheon, wer⸗ 
den jetzt, neben der Reiffenſtein's, im kapitoliniſchen Muſeum gefunden. 

Allgemein verbreitete ſich in Deutſchland die Kunde, daß nach Winckel⸗ 
mann's Hinſcheiden der preußiſche Archäolog in päpſtliche Dienſte treten 
und ihm im Antiquariat folgen werde. 

Das war für ſeine Verwandten keine Freude, ſondern ein großer 
Schmerz. Winckelmann war katholiſch geworden und erſchlagen und fie 
wußten nicht, was ihnen als das Schrecklichere erſchien. 

Reiffenſtein beruhigte ſie in einem launigen Brief und hob ſie über 
die Beſorgniß hinweg durch die Aeußerung, daß er die Religion zu wech⸗ 
ſeln durchaus keine Neigung hege. 

Daß fein proteſtantiſcher Glaube allein feiner Erhebung zum Präfi- 
denten der Alierthümer in Rom im Wege ſtehe, war die Meinung vieler, 
aber kaum die ſeinige. Er konnte auf eine ſolche Auszeichnung um ſo 


) Winckelmann's Briefe an einen Freund in Liefland. Coburg 1784. S. 27. 
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weniger rechnen, als die alte Kunſtwiſſenſchaft ihn nicht als ſolche anzog, 
ſondern nur in ſoweit, als ſie zur Förderung der neuen Kunſt dienen 
könne. Nur einmal wurde er in einer antiquariſchen Angelegenheit zu 
Rath gezogen, er zugleich mit der Angelica Kaaffmann, als die farneſiſchen 
Antiken reſtaurirt werden ſollten vor ihrer Herüberſchaffung nach Neapel. 
Hier handelte es ſich vornehmlich um den Preis, den die Bildhauer zu 
beanſpruchen hatten, und Reiffenſtein ſtand in dem Ruf, daß er mit Künſt⸗ 
lern umzugehn wife, Nr 

Seit Winckelmann und Mengs hatten die Deutſchen, der italieniſchen 
Eiferſüchteleien ungeachtet, ein günſtiges Urtheil für ſich. Dar ihr Auf 
treten hatte Rom neuen Glanz gewonnen, obgleich ihm Neapel durch die 
pompejaniſchen Entdeckungen das Anſehn ſtreitig zu machen ſchien. Die⸗ 
ſes nahm nach beider Tode eine Zeitlang ein überwiegendes Anſehn in 
Anſpruch in der Kunſt des Alterthums, deren Schätze in Neapel neben der 
Erweiterung des herkulaniſchen Muſeums durch Hamilton's Vaſenſammlung 
und durch die Verpflanzung der farneſiſchen Antiken einer bedeutſamen Ver⸗ 
größerung fih zu erfreuen hatten. Das Werk Pitture d' Ercolano wurde 
fortgeſetzt und nicht weniger Aufmerkſamkeir als dieſes erregten Tiſchbein's 
Vaſengemälde. Aber auch, wenn von Erhebung der neuen Kunſt die Rede 
war, fo lenkte fih der Blick vorzugsweiſe dahin, wo Tiſchbein als Di⸗ 
rector der Akademie ſeit 1789 und Hackert als königlicher Hofmaler ſeit 
1782 wirkte. 

Was für Reiffenſtein zuerſt Gottſched, darauf Winckelmann geweſen, 
das wurde für ihn bis zu ſeinem Lebensende Philipp Hackert, der, ſo⸗ 
bald er nach Italien gekommen, eine ſeltene Berühmtheit erlangte. Wenn 
jener auch als Gönner Anfangs ihm in der Fremde die Wege ebnete, 
vielleicht bei ſeinen Beziehungen zum ruſſiſchen Hof dazu behülflich war, 
daß ihm die großartige Beſtellung zu Theil wurde, den Sieg bei Tſchesme 
zu malen, ſo lehnte ſich bald der Archäolog vertrauungsvoll an den Land⸗ 
ſchaftsmaler an um ſo mehr, als er von jeher für den Reiz der ſchönen 
Natur viel Sinn hatte und häufig Gegenden aufnahm. Beide waren 
Preußen und begeiſterte Patrioten, beide rühmten ſich der Gunſt der Kai⸗ 
ferin Katharina und beide geizten nach der Ehre, einen Mittelpunkt für 
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die Künſtlerwelt zu bilden und ſie in einer gewiſſen Abhängigkeit von ih⸗ 
rem Ausſpruch zu erhalten. Eine gleiche Liebe erfüllte ſie für die, die ſie 
als Lehrer hochgeſchätzt, und für ihre Angehörigen. Mit der Pietät, mit 
welcher Reiffenſtein an Gottſched, dachte Hackert an Sulzer. Gern richte⸗ 
ten ſie den Blick aus der Fremde nach dem Vaterlande zu den Ihrigen 
und beide wetteiferten gleichſam mit einander, ſo viel ſie erübrigen konnten, 
nach Berlin und Ragnit zu ſenden zur Unterſtützung bedürftiger Verwandten. 
Beider Freundſchaft erkältete nie ein Mißverſtändniß, wenn auch in ihrem 
Weſen ſich manches Unterſcheidende herausſtellte. Dieſes, wie ſie erkann⸗ 
ten, fand durch den Verband eine glückliche Ausgleichung. Was der eine 
zu wenig praktiſch war, das war der andere nur zu viel, welcher dem 
achtzehn Jahre ältern Freunde in allen Verhältniſſen des Lebens ſich als 
zuthätiger, willkommener Rathgeber zeigte. Die Verehrung, die ſie ge⸗ 
genſeitig für einander hegten, war mehr aufrichtig als begründet, wenn 
Reiffenſtein voller Entzücken über Hackert's unvergleichliche Landſchaften 
ſprach und der letztere dagegen in der Art günſtig urtheilte: “) 
„Reiffenſtein hatte in allem einen ſehr gebildeten und ſichern Geſchmack, eine 
genaue Kenntniß der Zeichnung nach dem Styl der Griechen, den er in Rom 
und Florenz an den antiken Statuen und Basreliefs ſorgfältig ſtudirt hatte. Er 
urtheilte ſowohl in der Bildhauerei als Malerei ſehr richtig über Zeichnung und 

Styl, aber auch über das Colorit hatte er ein ſehr ſicheres Auge und beurtheilte 

mit eben der Richtigkeit Gemälde von allen Arten. Da er an Alles ſelbſt Hand 

angelegt, da er ſogar Lanſchaften mit Waſſerfarbe gemalt und Vieles nach der 

Natur gezeichnet hatte, ſo waren ihm die Schwierigkeiten der Kunſt nicht verbor⸗ 

gen. Selbſt in der Architektur hatte er einen ſehr feinen Geſchmack. Er ließ 

keine Verzierung gelten, von deren Daſein man nicht eine befriedigende Urſache 
angeben konnte.“ 

Wenn Reiffenſtein vordem mehr über Klaſſiſches nachgedacht hatte, 
ſo befaßte er ſich jetzt allein mit Dingen der Malerei. Die Glasſchmelz⸗ 
kunſt war für immer bei Seite geſetzt und ihn beſchäftigten jetzt unabläſſig 
Forſchungen über die Enkauſtik. Ueber jene Erfindung ſprach er nicht 
gern, über dieſe deſto lieber, da er der ſichern Ueberzeugung war, das, 
was viele zu ermitteln verſucht, glücklich aufgefunden zu haben. Mit vie⸗ 


) Schlichtegroll Nekrolog 1794. S. 14. Hier werden R's. Vorzüge, wie im 
Supplement 1798 ſeine Schwächen hervorgehoben. 
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len Gelehrten theilte er die Meinung, daß die pompejaniſchen Gemälde 
Werke der Enkauſtik ſeien. Er ſtrebte das techniſche Verfahren der Alten 
zu ergründen, vielleicht ſchon zu Winckelmann's Zeit, da dieſer in einem 
Briefe ſeiner erwähnt als eines „Mitforſchers der römiſchen und herku⸗ 
laniſchen Arbeiten.“ 

Langiz) ſpricht ſich über die Wiederauffindung der enkauſtiſchen Ma- 
lerei nicht anders aus, als wenn Reiffenſtein nur in die Fußtapfen des 
Abtes Don Vinc. Requeno, eines Exjeſuiten in Ferrara, getreten fei, der 
enkauſtiſch zu malen gelehrt hatte und deſſen Manipulationen in Schriften 
niedergelegt waren. Reiffenſtein, der durchaus wahrheitsliebend war, würde 
den Namen nicht verſchwiegen haben, wenn er von Requeno's Verfahren 
Kenntniß gehabt hätte. Ueber das des deutſchen Gelehrten werden wir 
in etwas durch den Maler Conrad Geßner aufgeklärt. Als ſich derſelbe 
1787 in Rom aufhielt, war Reiffenſtein ſo geſtellt, daß er darauf ver⸗ 
zichtete, Gewinn aus ſeinen künſtleriſchen Arbeiten zu ziehen und jedem 
bereitwillig die Sache eröffnete. Geßner meldet feinem Vater: 24)“ 

„Ich konnte der ganzen Operation, aus der er bis auf die Apprelur der 

Farben kein Geheimniß machte, zuſehn. Sie iſt die. Das farbige Gemälde (auf 

Holz), das wie ein Gouach⸗Gemälde trocken und ohne Saft ausſieht, wird mit 

zerlaſſenem Wachs dicht und inegal überſtrichen. Iſt das Wachs trocken, ſo wird 

das Bild auf eine Staffelei geſtellt und nun mit den feurigen Kohlen, die in 
einer tiefen Schaufel mit kurzem Stiel liegen, an dem Gemälde ſo nahe als 
möglich hin⸗ und hergefahren. Das Schmelzen fordert die größte Sorgfalt, da 
das Wachs bloß fließen, aber ja nicht braten darf und aller Orten egal herum⸗ 
gefahren werden muß. Alsdann wird es mit dem Vertreib⸗Pinſel verblaſen. 

Reiffenſtein glaubt durch alle Proben der Dauer dieſer Malerei ſo ſicher zu ſein, 

daß weder Sonne noch Feuchtigkeit ihr ſchaden fol.“ — „Es ſcheint mir, fährt 

Geßner fort, beim Einbrennen vieles aufs Gerathewehl anzukommen und das 

kleinſte Verſehen kann hier in einer Minute die Arbeit von Monaten verderben.“ 

Zur enkauſtiſchen Malerei, wie Reiffenſtein in einem Brief ausein⸗ 
anderſetzt, „gehörten präparirte Farben, in denen etwas Gummi und Wachs 
enthalten waren, und ein Gummi⸗Wachswaſſer, wie er ſie bei den geſchick⸗ 
teften: Künſtlern zu feinem und anderer Liebhaber Gebrauch verfertigen 


) In ſeiner Storia pittorica in der letzten Anmerkung zur Scuola Romana. 
*) Salomon Geßner's Briefwechſel. Bern 1801 S. 218, 
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ließ.“ „Solche mit deckenden hiezu bereiteten Farben verfertigte Gemälde, 
wie er erklärt, kann man nachhero mit geſchmolzenem weißem Wachs über- 
ziehen und mit Vorhaltung des Kohlenfeuers einſchmelzen, wovon ſie den 
Namen à PEncaustique (Encaustum) erhalten.“ æ) 

Auch durch dieſe Erfindung gelang es Reiffenſtein nicht, ſich ein 
dauerndes, in dankbarer Erinerung fortbeſtehendes Denkmal zu ſtiften. 

Möglich iſt es, daß die Enkauſtik, wie zu ſeiner Zeit, auch noch in die⸗ 
ſem Jahrhundert Bekenner gefunden hätte, wenn nicht durch das in Ita⸗ 
lien neu erwachte Intereſſe für die Frescomalerei ſie wieder in das Dun⸗ 
kel, aus dem ſie offenkundig hervorgetreten ſein ſollte, zurückgedrängt wäre. 

Die allein überlebenden Zeugen ſeiner enkauſtiſchen Bemühungen ſind 
die Logen Raphaels in Petersburg und die Dekoration eines Bades 
bei Caſerta. 

Dem Wiedererfinder der alten Malerei konnte nichts beglückender ſein, 
als daß Hackert, der durch ſeine Oelgemälde den höchſten Ruhm errang, 
es nicht verſchmähte, enkauſtiſch zu malen, und daß die Kaiſerin Katharina 
ein Werk der Art von mehreren Malern in Rom fertigen ließ zur Zierde des 
Luſtſchloſſes Eremitage von ſolchem Umfange, daß zehn Jahre daran gear⸗ 
beitet wurde. Als Mittel zur Förderung der Enkauſtik reiht es in Außer⸗ 
ordentlichkeit ſich an das Mittel an, welches dem Maler der erwähnten 
Seeſchlacht zum Unterricht dargeboten wurde durch das bekannte Schaufpiel 
der in die Luft geſprengten Fregatte. 

In einem Seitengebäude des Winterpalaſtes wurde auf Befehl der 


*) Was Rode in der Ueberſetzung des Vitruv über die Enkauſtik beibringt, 
begründet ſich wahrſcheinlich auf das, was ihm der Baumeiſter v. Erdmannsdorff, bei 
dem er ſich häufig Raths erholt, aus Geſprächen mit R. mittheilen konnte. Im deut⸗ 
ſchen Bitrun LI S. 126 heißt es: „Höchſt wahrſcheinlich beſtand fie darin, daß man 
theils mit Wachs, das gefärbt und am Feuer aufgelöſt war, malte und ſich dabei des 
Pinſels bediente; theils die Gemälde, ingleichen die gemalten und ausgetrockenten Wände 
mit warmem, gebleichtem und mit etwas Oel vermiſchtem Wachſe, wie mit einem Firniß 
beſtrich, hernach mit einem brennenden Lichte oder mit Kohlenfeuer zum ſchwitzen brachte 
und ſodann abrieb und bohnte.“ Ein kleines Bildchen von R's. Hand auf Holz befindet 
ſich in Königsberg, das nicht beffer ift und nicht haltbarer zu fein fiheint, als wenn es mit 
Oelfarbe gemalt wäre. Indeß darf dieſes keinen Maßſtab für ſeine Kunſt geben, denn 
er achtete es nicht des Aufhebens werth. „Wegen einer großen Zerſtreutheit, ſo bemerkt 
er, jo ich dieſen Winter hatte, mißrieth mir der Rembrandt'ſche Kopf ſowohl im Anlegen, 
als bei dem Einbrennen.“ 
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Kaifer'n eine Galerie angelegt, welche in den räumlichen Verhältniſſen genau 
mit den Logen des Vatikans übereinſtimmen folte, um eine Nachbil⸗ 
dung der Erfindungen Raphaels, ſowohl der Arabesken als der bibliſchen 
Darſtellungen, aufzunehmen. Die Copien hatte Reiffenſtein zu beſorgen. 

Waagen, der ſich in Petersburg aufhielt, um die Original Gemälde 
der Eremitage zu prüfen, ging an ihnen vorüber, ohne über ſie zu berich⸗ 
ten. In ſeinem Buch „die Gemäldeſammlung der kaiſerlichen Eremitage, 
München 1864“ nennt er ſie nur gelegentlich und bezeichnet ſie (S. 16 
und 48) als getreu und vortrefflich. Auch in Hand's „Kunſt und Alter⸗ 
thum in St. Petersburg, Weimar 1827“ finden wir in der, mehere Sei⸗ 
ten füllenden, Beſchreibung kein eingehendes Urtheil und das Verdienſtliche 
der „kunſtreichen Copien“, die ſich „wie Frescobilder“ ausnehmen, wird 
darein geſetzt, daß durch ſie erhalten werde, was in Rom in der offnen 
Halle (die damals längſt durch Glaswände geſchloſſen war) die Ungunſt 
der Witterung zerſtöre. Daß die Copien in einer eigenthümlichen Weiſe aus⸗ 
geführt ſeien und wie ſich dieſe von anderer Wandmalerei unterſcheide, er⸗ 
fährt man weder hier noch dort. Es wird weder Reiffenſtein noch einer der 
Maler genannt. Hand iſt, wie es ſcheint, geneigt anzunehmen, daß De⸗ 
corationsmaler, die der Kaiſer Paul im Michailow'ſchen Palaſt beſchäftigte, 
die Verfertiger ſeien, Namens Pietro und Carlo Scotti und Vighi, welche 
(1 S. 45) „auch eine Copie der Raphaeliſchen Logen geliefert hatten.“ * 

Die Copien ſind mit Wachs gemalt und eingebrannt. In welcher 
Art mit den in Rom gemalten Tafeln das Kreuzgewölbe bekleidet werden 
konnte, iſt räthſelhaft und wir ſehen uns zur Annahme genöthigt, daß nicht 
alles auf Holz gemalt war, ſondern die Arabesken des Gewölbes auf 
ſchmiegſame Pappen, un) was, wie wir wiſſen, mit der vielſeitig anzuwen⸗ 
denden Enkauſtik nicht unverträglich war. 

Die Arbeit der Copien wurde 1788 unternommen, wozu, wie es 
ſcheint, eine eigne Malerſchule errichtet wurde. Reiffenſtein ſpricht darüber 
in mehreren Briefen: 


) In Nagler's Lexicon leſen wir daſſelbe nicht als Beſtätigung, ſondern nur 
als Wiederholung. 

) Doch nicht auf Leinwand? In Goethe's Hackert S. 231 wird freilich von 
enkauſtiſcher Malerei auf Leinewand geſprochen. 
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„Diefe zur Decoration ſonderlich böchſt vorzüglich von den Alten erſchaffene 

Kunſt wird itzo hier durch die Großmuth der glorwürdigſten Kaiſerin Maj. aufs 

mildeſte befördert. Ich laffe fo eben auf höchſt dero Befehl große Panneaur*) 

zur Dekoration eines Zimmers in Sarskoeſelo ) in dieſer Art malen“ 
„habe im Anfange des Frühjahrs (Juni 1793) mit den erſten nach Rußland 
abgehenden Schiffen fünf große für J. Kaiſerl. Maj. hier verfertigte Gemälde 

a l’Encaustique follen ſpediren laffen” — — 

Die Copien der Raphaeliſchen Logen, die von den Händen meiſt we⸗ 
nig bekannter Maler herrühen, ſind ſchon in ſofern nicht als treu zu 
erachten, als die Stuckverzierungen auf den Panneaux mitgemalt ſind. 
Chriſtoph Unterberger, Profeſſor an der St. Luca⸗Akademie, der 
Mengs bei der Decoration der Camera de' paperi im Vatikan behülflich 
war, lieferte die Cartons in Tempera in der Originalgröße, in denen das 
Fehlende und Halbverloſchene glücklich ergänzt war. Die Mühe ward 
ihm mit 45,000 Gulden vergütet. Nach den Cartons mit Zuratheziehung 
von Kupferſtichen malten die Brüder Vincenz und Giovanni Angeloni, 
von denen der erſte etwas als Perſpektivmaler galt. Ein gewiſſer Peter 
(vielleicht einer der Thiermaler Peters) malte die Tafeln mit den Ranken, 
auf denen Thiere ſitzen. Andreas Neſtenthaler, der 1792 nach Salz⸗ 
burg ging, lieferte drei hiſtoriſche Bilder und zehn kleinere „im Geſchmack 
der Cammeen,“ wahrſcheinlich die braun in braun gemalten Lambrisbilder. 
Ein Mailänder J. B. dell' Era (de Qera, Dellera), von dem Goethe 
anführt, daß er Reiffenſtein's treuſter Anhänger geweſen, au) wird neben 
Arabeskenreihen auf den Pilaſtern auch hiſtoriſche Bilder gemalt haben. 
Als Maler werden noch genannt Jo ſeph Cades, von dem wir 
Altarblätter beſitzen, und Campovecchio. Die Arbeiten ſoll der Abt 
Garzia della Huerta, der die Forſchungen Requeno's weiter ver⸗ 
folgte, noch außer Reiffenſtein überwacht haben, wahrſcheinlich nach deſſen 
Tode, indem die Vollendung des Ganzen erſt 1798 erfolgte, das über 
30,000 Scudi koſtete. 

Der Glaube der Kaiſerin an die Vorzüglichkeit der Reiffenſtein'ſchen 


*) Tavolazzi, Bildtafeln. 
) Die Benennung des Schloſſes beruht auf einem Irrthume. 
aer), Goethe's Winckelmann S. 362. 
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Erfindung begründete ſich wohl mit auf das günſtige Urtheil Hackert's be- 
hufs der Decorationsmalerei. 

Anfangs war er ungläubig, bis er auf des Freundes „unabläßiges 
Zureden endlich ſelbſt Hand anzulegen angefangen, was ihm ſehr glücklich 
von Statten ging,“ wie wir dies aus einem Brief erſehen. Er bezwei⸗ 
felte, daß die Oelmalerei werde durch die Wachsmalerei verdrängt werden, 
rühmte aber die letztere als vor jeder anderen zur Dekoration vorzüglich ge⸗ 
eignet und nannte ſie „ſehr ſchön, dauerhaft und nützlich.“ In Verzierun⸗ 
gen komme es nicht fo genau auf Uebereinſtimmung in den Farben an. 
Schwierig ſei es, ein durchaus harmoniſches Bild mit enkauſtiſchen Farben 
auszuführen, da ſie beim Anlegen blaß erſcheinen und erſt nach dem Ein⸗ 
brennen ſchön und lebhaft würden. Reiffenſtein meinte, daß dem Uebel⸗ 
ſtande durch ein leicht zu bewerkſtelligendes Retouchiren zu begegnen 
ſei, was Hackert nicht ganz zugeben wollte, indem man hier wieder im 
Dunklen tappe. Es komme, ſo erklärte er, „mit aller Praktik auf ein 
gut Glück an, ob es geräth oder nicht.“ : 

„Dieſe Heinen Proben (unter Reiffenſtein's Anleitung auf feine Pappendeckel 
auf Holz und auf getünchter Mauer ausgeführt) geriethen ſehr wohl. Ich bat 
ihn, nicht allein mir die Zubereitung dieſer Farben zu lehren, ſondern darin 
zugleich einen Decorationsmaler zu unterweiſen, den ich ſchon einige Jahre für 
des Königs Dienſte beſchäftigt hatte. Dieſes geſchah. Ich ließ gleich in meiner 
Stube auf der Wand eine Probe machen, die ſehr wohl ausfiel. Auch ließ ich 
zu gleicher Zeit Proben auf großen Ziegeln machen, die mit dem präparirten 
Mörtel zubereitet waren.“) 

Der König von Neapel nahm an den Arbeiten in Hackerts Studium 
lebendigen Antheil. Er fand ſich bei ihm ein, als das Einbrennen der 
Malerei vor ſich gehen ſollte, und mit freudiger Verwunderung überzeugte 
er ſich von dem guten Gelingen. 

„Ihr müßt mir, rief er da, mein Bad in Belvedere enkauſtiſch malen 
laſſen“! nämlich in einem Schloß in San Leoncio (Leucio) bei Caſarta. 

„Ich bin, ſchreibt Hackert, eben damit beſchäftigt. Es ift mit Şi- 
guren und mit Verzierungen gemalt. Der Plafond iſt völlig fertig 
und das Wachs iſt ſchon eingebrannt, welches ſehr glücklich gerathen 


) Schlichtegroll Nekrolog 1794 S. 20, 
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iſt, ſo daß der König ein großes Vergnügen darüber bezeigte. Der 
feel. Reiffenſtein würde eine außerordentliche Freude gehabt haben, 
wenn er es noch erlebt hätte, daß ich den Plafond hätte einbrennen 
laſſen, beſonders da es ſo gut gerathen iſt und da man in Rom bis 
jetzt den Muth noch nicht gehabt hat, etwas all' Encausto auf die 
Mauer malen zu laſſen. Jetzt iſt dieſe alte Malerei wieder gefunden 
und man iſt ſicher, daß es gut geräth. Zu Dekorationen in Zim⸗ 
mern finde ich fie ſauber und vortrefflich.“ “) 


Als Antiqua rio — dieſen Namen gibt man in Italien den Frem⸗ 
denführern, welche Lokalkenntniß mit gelehrter Bildung verbinden — war 
Reiffenſtein allgemein bekannt und geſucht. 

Zwiſchen dem Hubertsburger Frieden und der franzöfiſchen Nevolution 
wurde Rom von Reiſenden beſucht, wie in keiner Zeit vor⸗ und nachher. 
Der großen Zahl derſelben pflegt es darauf anzukommen, in kürzeſter Zeit 
möglichſt viel zu ſehen. Anweiſungen in Büchern reichen nicht aus, wenn 
eines uns auch lehrt, das ganze Rom in ſieben Tagen vollſtändig kennen 
zu lernen. So bildete fih das Ciceronethum zu einer nothwendigen 
Größe aus. Als Kunſtkenner und Forſcher ſtanden die Deutſchen in be⸗ 
ſonders gutem Ruf und darum wurden Deutſche als Führer und zugleich 
als Vermittler zwiſchen Künſtler und Kunſtſammlern gewählt. Wenn der 
Abt Fea die Reiſenden gewiß zu ihrer Befriedigung führte, ſo trat er 
zurück gegen Reiffenſtein, Hirt, Maler Müller und Platner. Man 
müſſe, ſchreibt ein Baumeiſter, Reiffenſtein „zum Adjutanten wählen, 
weil der alles an den Fingern herzuzählen wiſſe.“ Je älter der Mann 
wurde, je mehr wurde ſeine Hülfe in Anſpruch genommen. 

„Ich erinnere mich, ſchreibt er Rom 1. Aug. 1791, in keinem Jahre mit ſo 
vielem Zuſpruch und damit verbundener Bedienung ſo vieler fremder Herrſchaften 
als ſeit dem Winter und noch bis jetzt faſt überhäufet geweſen zu ſein.“ 

Die Höchſten erbaten ihn zum Führer und überſchütteten ihn mit 
Huldbezeigungen. Sie ließen ſich auch von ihm leiten in Ankäufen und 
Beſtellungen. So wurde er Commiſſionär für die Höfe von Baden 


5 Schlichtegroll a. a. O. 
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und Petersburg und bezog dafür Penſionen. Das unbedingteſte Ver⸗ 
trauen in ſein Urtheil und in ſeine Gewiſſenhaftigkeit ſetzte Katharina II, 
die auf Vorſchlag des bekannten Baron Grimm ihn zum Agenten wählte 
und in äußerlichen Würden erhöhte. Reiffenſtein kaufte für ſie von der 
Wittwe Mengs für 1500 Zechinen einen geſchnittenen Stein, den ihr der 
Gatte als Schmuck eines Armbandes geſchenkt hatte, ferner (1780) Mengs' 
Galerie und alle von ihm hinterlaſſenen Kunſtſachen. ) Die Kaiſerin ließ 
von Reiffenſtein ein Inſtitut für ruſſiſche Kunſtjünger einrichten und es 
unter ſeine Aufſicht ſtellen. Von Künſtlern, die aus demſelben hervorge⸗ 
gangen ſind, findet ſich keine Kunde vor. Welche Würden dem Antiquar 
ertheilt wurden, iſt aus ſeinem Titel zu entnehmen, der alſo lautet: 
Raſſiſch kaiſerlicher und ſächſiſch⸗gothaiſcher Hofrath, ansbachiſcher geheimer 
Legationsrath, Ehrenmitglied der Akademie der Wiſſenſchaft zu St. Peters⸗ 
burg und Direktor des Erziehungs⸗Inſtitut für ruſſiſche Künſtler in Rom. 

Er war außerordentlich gaſtfrei gegen Fremde und die Vornehmſten 
unter ihnen nahmen gern ſeine Einladung an. Der höchſte Adel war in 
ſeinen Geſellſchaften vertreten. 

Reiffenſtein, der Fremdenführer, hat viele Proteſtanten zum Ziel der 
Lebensreiſe geleitet, zu ihrer Gruft an der Ceſtius Pyramide. Er hielt hier 
für beſtändig eine Rede am Grabe und gab dem, in nächtlicher Stille zu 
vollziehenden, Trauerakt eine ſo feierliche Haltung, daß der ſonſt gewöhn⸗ 
liche höhniſche Ausruf des römiſchen Pöbels: Al fiume! nicht mehr 
gehört wurde. *) 


Reiffenſtein ſtand in einem lebhaften Verkehr mit Künſtlern, Kunſt⸗ 
freunden und Gelehrten. Das Verhältniß zu Gelehrten und Kunſtfreunden 
war anders als das zu den Künſtlern. Wenn er ſich auch gern den ita⸗ 
lieniſchen Archäologen gefällig zeigte, einem Fea und Visconti, und dem 
einen bei der Ueberſetzurg Winckelmanns behülflich war, den andern über 
Leſſing's erſte archäologiſche Schrift belehrte, ſo fühlte er ſich doch vor⸗ 
zugsweiſe unter den Deutſchen wohl, die ein gleiches Studium mit ihm 


) Meuſel, Miscell. 1781 Heft IX S. 187. 
) Meyer, Darſtellungen aus Italien, Berlin 1792 S. 159. 
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verband. Von den deutſchen Künſtlern hielt er ſich möglichſt fern, mit 
den italieniſchen verſtändigte er ſich ungleich leichter und kehrte gegen 
jene ein vornehmes Weſen heraus, das ihm ſonſt fern lag. 

Einen Freund beſaß er in dem wiſſenſchaftlich gebildeten Baumeiſter 
v. Erdmannsdorff aus Anhalt Deſſau, der zweimal nach Rom kam 
1771 und 1785 und feiner Leitung großentheils den Nutzen zuſchrieb, der 
ihm aus der Wanderung durch die geweihten Stätten erwuchs. Vier 
Stunden pflegte er täglich mit ihm umherzugehn. Nach ernſten Unterhal⸗ 
tungen überließ man ſich der ungebundenſten Luſtigkeit. Davon zeugt ein 
zunftgemäßer Geleitsbrief, der am Lucastage 1771 ihm, dem fleißigen 
Geſellen, von Reiffenſtein, Hackert und andern Künſtlern überreicht wurde. 

„Wir Altmeiſter und Geſellen der löblichen Malerkunſt urkunden und beken⸗ 
nen mit dieſem Brief, daß Vorzeiger dieſes Herr Friedrich Wilhelm Freiherr 

v. Erdmannsdorff allhier in unſrer guten Stadt Rom Jahr und Tag bei ver⸗ 

ſchiedenen Altmeiſtern, ſowohl Malern, als Bildhauern und Baumeiſtern treu 

und fleißig gearbeitet hat.“ — — 

In einem Schreiben Erdmannsdorff's heißt es: 

„Der Rath iſt noch in ſeinem ſiebenzigſten Jahre ſo ein friſcher, luſtiger 

Mann, als man gern einen ſehen mag, und verſagt keinen Spaß. Er ſteigt mit 

uns den ganzen Tag herum, ohne zu ermüden. Das macht einem Luſt, alt zu 

werden.“ ) 

Goethe, der ſich unter Roms Alterthümern ein unabhängiges Ur⸗ 
theil wahren wollte und ſich in der Geſellſchaft Wilhelm Tiſchbein's wohl 
berathen ſah, hielt ſich von Reiffenſtein möglichſt fern. Er gab ſich einen 
fremden Namen, um ſich vor dienſtbeflißenen Rathgebern ſicher zu ſtellen. 
Der Glasſchmelzkunſt gedenkt er gar nicht, wo er in feiner „Jlalieniſchen 
Reife” von Einſchnitten (Intaglio's) ſpricht. Von der Enkauſtik meint er, 
ſie könne nur dazu dienen, durch die Neuheit des Unternehmens manchem 
geringen Kunſtwerk Reiz zu geben. Sonſt lautet daß Urtheil über ihn mild, 
der fih als Zuhörer einfand, als der Dichter feine Iphigenia vortrug, 
dazu von den Deutſchen aufgefordert, die dem rauſchenden Beifall von 
Monti's Ariſtodemo ein Gegengewicht aufgeſtellt ſehn wollten. Dankbar 
empfing Goethe als Geſchenk von Reiffenſtein eine Anzahl Original⸗Ra⸗ 


) Rode, Leben Erdmannsdorff's. Deſſau 1801. S. 20. 128, 
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dirungen von Claude Lorrain und den Gypsabguß des Schädels, der in 
St. Luca lange als der Raphaels vorgewieſen wurde. 

Als Herder im Gefelge der gefeierten Principessa di Sassonia 
nach Rom kam, ſpielte Reiffenſtein, wie es ſcheint, eine nicht gerirge 
Rolle. In Tieffurt auf einem Gemälde, das die fürſtliche Reiſegeſellſchaft 
im Freien auf klaſſiſchen Boden gelagert, darſtellt, wird er als Erklärer 
im ſcharlachrothen Rock wahrgenommen. Die Herzogin Mutter Amalia, 
nach Haufe gekehrt, beſtellt Grüße an ihn. Als ſei nen Landsmann achtete 
Reiffenſtein Herder wohl ungleich höher als Goethe. Einer Sendung deut⸗ 
ſcher Bücher entgeg nſehend ſchreibt er, Rom 16. Dez. 1790, an einen 
Freund in Königsberg: 

„Wenn darunter ein beliebtes Werk unſers Herrn Kant, den Sie mit Deutſch⸗ 
land den Fürſten der Tiefdenker und den König der Philosophen nennen, fih befin⸗ 
det, fo foll es mich treuen, um dieſen berühmten Landsmann aus feinen Schriften 
einigermaßen (joviel ein Untiefdenkender davon begreifen kann) kennen zu lernen, 
nachdem ich vor zwei Jahren unſern theuern Landsmann Herrn Herder aus per⸗ 
ſönlichem Umgange und aus ſeinen Schriften kennen zu lernen, das Glück gehabt. 
Iſt Herr Kant alſo König, ſo wird Herder doch wohl auch zu den Fürſten der 
Philoſophen gehören. Sie hatten ja ſonſt noch einen tiefdenkenden Philoſophen in 
Königsberg, der, wenn mir recht iſt, Lizentrath war, deſſen Name mir nicht bei⸗ 
fällt.) Lebt derſelbe noch und wodurch ift derſelbe eigentlich berühmt geworden?“ 
Auch die Verbindung mit der k. deutſchen Geſellſchaft hörte in fo fern 

nicht auf, als ihn noch in der letzten Zeit Ernſt Hennig in einem langen 
Brief mit Nachrichten verſorgte. Wegen Mangels an Zeit ſchien es ihm 
aber angemeſſen, kurz zu antworten, anſtatt fih neue zu erbitten. 

Als ein Vielvermögender wird er von der Kunſtwelt geachtet und 
gefürchtet, gelobt und getadelt. Außer der Angelica Kauffmann und Hackert, 
deren Ruhm des Schutzes und der Fürſprache nicht bedurfte, trat er mit 
anderen Künſtlern in kein näheres Verhältniß, um bei Beſtellungen den 
Verdacht parteiiſcher Bevorzugung zu vermeiden. Wilhelm Tiſchbein, 
der Neffe und Schüler ſeines Freundes Tiſchbein, brachte ihm einen 
Empfehlungsbrief, fand aber darum keine entgegenkommende Aufnahme. 
Er glaubte in ihm den alten Pagenhofmeiſter kennen zu lernen, dem man 


*) J. G. Hamann, der Packhofverwalter. 
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nicht widerſprechen dürfe.) Zwei andere deutſche Maler urtheilten günſti⸗ 
ger über ihn und dankten ihm für Rath und Anleitung, Wilhelm Böttner 
und Friedrich Naumann, von denen der eine Johann Heinrich Tiſch⸗ 
bein's, der andere Mengs' Schüler geweſen. **) Reiffenſtein war einſeitig 
und konnte ſich nicht in Anſichten finden, die der alten Schule entgegen 
waren. Er folgte einem Sacchi, Maratti und Mengs. In einer ſyſtema⸗ 
tiſchen Heraufbildung von dem Naturſchönen zum Kunſtſchönen ſollte nach 
ſeinem Dafürhalten alles Streben und Lernen der Künſtler beſtehn, beim 
Copiren, auf das man damals ſoviel gab, in Rom eine Stufenleiter 
beobachtet werden. Daher wollte Reiffenſtein, daß man mit den Bildern 
des Carracci im Palaſt Farneſe beginne, alsdann bei Raphaels Werken 
im Vatikan verweile, um zum Höchſten überzugehn, zu dem ruhenden 
Herkules, borgheſiſchen Fechter, dem Laokoon, dem Torfo und endlich zum 
belvederiſchen Apoll. **) Die Geſtalt des letzteren folte ſich nicht allein 
überall als beſtimmend dem Gedächtniß einprägen, ſondern auch der Hand 
durchaus gefügig werden. Auffallend war es, daß er bei ſeinen künſt⸗ 
leriſchen Arbeiten ſelbſt von ſeinen Lehren abwich, daß er lieber Landſchaft⸗ 
liches als Figuratives zeichnete, daß er anſtatt eines Raphaels einen Cor⸗ 
reggio kopirte, anftatt Idealgeſtalten Rembrandt'ſche Köpfe malte und man 
kann ſagen, ohne daß er es wußte, ſie auf kleine Stückchen Papier in 
charakteriſtiſcher Weiſe entwarf. 

Wenn die Künſtler gegen Ablauf des 18. Jahrhunderts ihm nicht 
das Wort redeten und oft eine leidenſchaftliche Erbitterung gegen ihn 
nährten, ſo konnte keiner von ihnen ihm eine eigennützige Abſicht oder gar 
eine Unredlichkeit nachweiſen. Bei Vermittlungen und Empfehlungen 
leitete ihn nie ein unedles Motiv. Bei ſeiner ungeregelten Buchführung 
kam es nicht felten vor, daß die Commiſſionsgeſchäfte ihm nicht nur keinen 
Vortheil, ſondern Schaden brachten. Hackert machte ihm einſt ſcherzweiſe 
den Antrag, ſeine jährlichen Verluſte mit 100 Zechinen in Pacht zu neh⸗ 
men. Die durch die Verſendungen bewirkte Verbreitung der Kunſt rech⸗ 


*) Meuſel, Neue Miscell. S. 295 und Meuſel, Miscell. Stück 29 S. 263. 
) Schiller, Aus meinem Leben von W. Tiſchbein. II, 55. 
er) Goethe Winckelmann S. 361. l 
Altpr. Monatsſchrift Bd. II. Hft. 6. 34 
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nete ſich Reiffenſtein als ein lohnendes Verdienſt an. Liebenswürdig iſt 
ſein Eifer, mit dem er die Gelegenheit wahrnimmt, ſeinem Vaterlande 
Preußen zu nützen und Samen des Schönen in das unempfängliche Erd⸗ 
reich zu ſtreuen. 

„Wäre ich jung, ſo ſchreibt er Rom 24. April 1790, ſo würde ich 
trachten, wieder nach Königsberg zu kommen und die daſige Kunſtliebe 
anfeuern und befördern helfen.“ In einem anderen Brief vom 2. Nov. 
1776 erinnert er ſich an eine Villeggiatura, die er in Albano in heiterſter 
Luſt mit einem Landsmann theilte, denn ſie war „lauter Muſik, Malerei, 
Zeichnen, Spaziergänge und Fahrten.“ Und er ſpricht ſeine Bereitwilligkeit 
aus, in Sachen der Kunſt gern zu Dienſten zu ſtehn und dies um ſo 
lieber, als er es als eine dankbar abzutragende Schuld anſieht, „die Kennt⸗ 
niß und Liebe der Kunſt in der Gegend, wo ich ſelbſt durch Uebungen im 
Zeichnen und Malen den erſten Grund zu meiner bis ins Alter mich be 
glückenden Liebe zur Kunſt gelegt, einigermaßen befördert zu ſehn.“ Er 
macht es dem Freunde zur Pflicht, den neugeborenen Sohn möglichſt 
frühe für die Künſte zu erziehen, „welche das Vaterland nicht allein zieren, 
ſondern auch demſelben auf mehr als eine Art nützen können.“ 

In Frascati in ſeiner Wohnung ſetzte Reiffenſtein die beliebten Hackert⸗ 
ſchen Abendzeichenſtunden fort, an der ſich viele betheiligten. Goethe berichtet 
aus Frascati folgendes:) „Sobald die ſtattliche Wirthin die meſſingene, 
dreiarmige Lampe auf den großen runden Tiſch geſetzt und felicissima 
notte! geſagt, verſammelt ſich Alles im Kreiſe und legt die Blätter vor, 
welche den Tag über gezeichnet und ſkizzirt werden. Hofrath Reiffenſtein 
weiß dieſe Sitzungen durch ſeine Einſicht und Auctorität zu ordnen und 
zu leiten: Dieſe löbliche Anſtalt ſchreibt ſich von Philipp Hackert her. 
Künſtler und Liebhaber, Männer und Frauen, Alte und Junge ließ er 
nicht ruhen, er munterte jeden auf, nach ſeinen Gaben und Kräften ſich 
zu verſuchen. Er weckte den thätigen Antheil des Einzelnen. Will das 
Geſpräch ausgehen, fo wird, gleichfalls nach Hackert's Vermächtniß, in 
Sulzer's Theorie geleſen.“ 

Wenn Reiffenſtein von den Dilettanten zu den Künſtlern blickte, ſo 


*) Band 23 S. 243. 
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rühmte er vor andern eine Angelica Kauffmann, deren Bildniß nach 
Winckelmann er zu ätzen unternahm, doch noch mehr ſeinen Hackert, deſſen 
Probeblätter mit Baumſchlag er unermüdet in Crayon und Bieſter kopirte. 
Höchſt erfreulich war es ihm, Arbeiten von dem Meiſter nach Preußen an 
die Grafen von Dönhoff und v. d. Gröben zu befördern. Mit den Brü⸗ 
dern Hackert, dem Maler und dem Kupferſtecher, machte er längere Fuß⸗ 
reiſen, vermochte es aber nicht über ſich, neben ihnen zu zeichnen, ſondern 
genoß als ruhiger Beſchauer die Herrlichkeit der Natur. In des Freundes 
Wohnung ſaß er mit im Halbkreiſe der Bewunderer, die ſchweigend den 
Blick dahin lenkten, wo die Nachtlampe eine transparente Mondſchein⸗ 
landſchaft erhellte, indem ſie durch einen kleinen ausgeſchnittenen Kreis — 
die Mondſcheibe — und durch die im Papier ausradirten Wolkenränder 
ſchien, eine ſolche Vorſtellung, zur Erleuchtung der Schlafſtube angewandt, 
ſollte, wie der Erfinder meinte, angenehme Träume hervorrufen. Reiffen⸗ 
ſtein erhielt die Aufforderung, die Zeichnung und die Maſchine zum Mond⸗ 
effekt nach Preußen zu ſchicken. 

Manche Künſtler ehrten Reiffenſtein als Künſtler und widmeten ihm 
in aufrichtiger Liebe einzelne Arbeiten, ſo P. Hackert und F. P. Lund. 
Von der von ihm ſelbſt gemalten Anſicht des Ponte Lucano lieferte Höſſel 
ein Aquatinta⸗Blatt in vier Platten. Bernigeroth ſtach nach ihm das 
Bildniß Gottſched's.“) Blätter, von ihm ſelbſt nicht ohne Geſchick geätzt, 
ſtellen einen Kopf nach Mieris, Baumpartien und Gemäuer dar. 

Wenn ſeine künſtleriſchen Leiſtungen nicht bedeutend ſind, ſo noch ge⸗ 
ringer die, welche er als Gelehrter und Schriftſteller zeigte. Im Schrei⸗ 
ben ſchwerfällig, gemächlich und zaghaft ſetzte er ſich manches abzufaſſen 
vor, konnte aber vor lauter Bedenklichkeit nicht zur Ausführung kommen. 
Er verſprach eine Lebensbeſchreibung Winckelmann 's, Abhandlungen über 
Malerei und Miſchung der Farben, ) ohne Wort zu halten, obwohl 
Goldbeck in Königsberg und Meuſel in Erlangen es nicht an Aufforde⸗ 


*) Titelkupfer in Gottſched's Sprachkunſt. Leipzig 1762. 

**) Eine Bemerkung von ihm über Sepia in Schlichtegroll a. a. O. Seite 12. 
Goldbeck, v. Baczko's Tempe, S. 527 ſpricht wohl mit Unrecht von herausgegebenen 
Aufſätzen und Abhandlungen. 
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rungen fehlen ließen, durch Mittheilungen aus dem reichen Schatz ſeiner 
Erfahrungen der gelehrten Welt ſich verpflichten zu wollen. Abweichende 
Meinungen von dem, was vordem als das Richtige gegolten, verleideten 
ihm die Schriftſtellerei. Oft ſprach er ſein aufrichtiges Bedauern darüber 
aus: „daß ſeit Winckelmann's Tode kein deutſcher Gelehrter mehr in Rom 
lebe, der in ſeine Fußtapfen trete,“ doch that er nichts dazu, um den Ver⸗ 
luſt weniger fühlbar zu machen. Nur dadurch glaubte er das Anſehn der 
alten Schule aufrecht zu erhalten, daß er, ohne zu prüfen, verwarf, was 
jüngere Archäologen zur Sprache brachten. Um ſein Urtheil über Hirt 
befragt, ſchrieb er: 

„Er machte fih mit jungen deutſchen Künſtlern bekannt, denen er die Ge- 
ſchichte und dieſe ihm etwas von der Kunſtkenntniß lehrten. Seit einiger Zeit 
dient er hier Fremden als Antiquarius und, da er die hiſtoriſchen Kenntniſſe 
inne hat, ſo empfehle ich ihn öfters ſelbſt an einige Fremde, denen ich nicht zur 
Hand gehen kann. Er ſoll vieles über die Kunſt nach Deutſchland geſchrieben 
haben, wovon mir nichts zu Geſicht gekommen und dieſes Vergnügen auch gern 
entbehre. Er hat kürzlich eine kleine Diſſertation über das Pantheon geſchrieben, 
worin er alle Stellen der Alten anführt, die dieſes Gebäude urſprünglich für 
einen Tempel hielten. Der Advocat Fea hat bereits eine andere Diſſertation anz 
gekündigt, worin er das Gegentheil beweiſen will. Ueber antiquariſche Grillen 
kann ſehr viel geſchrieben werden. Der Kunſt ſelbſt iſt mit Schwätzen ſehr wenig 
gedient. Dieſe fordert Thäter und Handlanger.“ 

Reiffenſtein war höchſtens Handlanger, kein Thäter. Im Auccoritäts⸗ 
Glauben aufgewachſen blieb er dieſem getreu und war bemüht, bei ſich 
und ſeinen Bekannten, die Befangenheit veralteter Urtheile feſtzuhalten. 
Die Achtung, die er als Gelehrter genoß, bezog ſich zum Theil auf Grö⸗ 
ßen, die es allein für ihre Zeit geweſen. Aber wie neben dem Conſtantin⸗ 
Bogen die allerunerheblichſte Ruine des Forums, die der Meta sudans, 
ungern vermißt werden würde, ſo galt er bis zu ſeinem Tode für ein un⸗ 
entbehrliches Beſatzſtück Roms, als eine Quelle, aus der man zu ſchöpfen 
kam, wiewohl ſie längſt eingegangen war. 


Reiffenſtein war ein Mann von anſehnlicher Geſtalt, kräftig und wohl⸗ 
genährt, friſch und rüſtig, der, bevor ihn das Podagra heimſuchte, feines 
Vaters Alter, eines Greiſes von 93 Jahren, zu erreichen hoffte. Döll, 
ſpäter Hofbildhauer in Gotha, der die Büſten von Leſſing, Mengs und 
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Winckelmann fertigte, führte auch die ſeinige in Marmor aus. Friedrich 
Möglich, ein Wachsboſſirer in Rom, modellirte ſein Medaillon als ein 
Seiteuſtück zu dem von der Angelica Kauffmann und von Mengs. Gutten- 
brunn, der zu der Zahl der enkauſtiſchen Maler gehörte, malte ihn. *) 
Reiffenſtein war Patriot durch und durch und wegen ſeiner Verehrung 
für Friedrich den Großen nannte man ihn ſcherzweiſe Fridericus Rex, 
da auf feinem Petſchaft F. R. unter einer Krone zu ſehen war. Chodo⸗ 
wieki's Stich mit der Wachparade Friedrichs nahm er mit Enthusiasmus 
auf und veranlaßte, daß in Rom mehrere Exemplare beſtellt wurden. Ganz 
Preuße erging er ſich gern in Jugenderinnerungen und kam auf ſie bei 
manchem, was gut und böſe war, zu ſprechen. Die Improviſationen des 
Corilla verglich er mit Lauſon's Gedichten. „Möge uns Apollo, ſchreibt 
er, für fernere Lauſon's und künftige Corilla's und mehr ſolchem Markt⸗ 
ſchreier⸗Gezücht in Gnaden bewahren wollen.“ *) Eben fo wenig als 
Winckelmann hätte er ſich deßungeachtet anderswo als in Stalien wohl 
fühlen können, jedoch richtete er ſich mehr und mehr ganz auf preußiſchen 
Fuß ein. Für ſeinen Garten in Frascati, wo er ein Landhaus bewohnte, 
verſchrieb er aus Königsberg Saamen von Treppviolen, Engelthür und 
von Roſen, „deren grüne Blätter einen ſtarken aromatiſchen Geruch haben.“ 
Es ging ihm das Herz auf, wenn es ihm vergönnt war, im engeren 
Kreiſe ganz nach königsbergiſcher Sitte zu leben. Es fehlte dann nicht an 
Schwadengrütze, grauen Erbſen und Klops, der genau nach dem ihm zu⸗ 
geſendeten Recept bereitet war, an Milch⸗Bierſuppe und lippitzer Honig. 
Die frohſten Tage, bekennen er und Hackert, 1770 und 1771 zuſam⸗ 
men mit dem Herzog Friedrich von Holſtein⸗Beck und deſſen Begleiter 
verlebt zu haben. Alles erhält da einen echt königsbergiſchen Zuſchnitt 
und eine Sendung von Artikeln für die Küche läßt die durch Kunſtintereſſe 
Verbundenen in „Nektar und Ambroſia“ ſchwelgen. 

Reiffenſtein, der nach einer überſtandenen Krankheit für lange ganz 
und gar vergeſſen hatte, was Krankſein heißt, wurde plötzlich von poda⸗ 


) Das Bildniß von Möglich iſt in Meuſel's N. Muſeum und von C. G. 
Schultze, das von Guttenbrunn als ein größeres Blatt von A. Morghen geſtochen. 
4) Zeitſchrift: „Geſellſchafter. Berlin 1839.“ No. 32. 
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graiſchen Uebeln ergriffen. Dies war als das erſte Mal ihm um ſo verdrieß⸗ 
licher als gerade damals der Großfürſt und die Großfürſtin von Rußland 
anweſend waren. Da das Podagra zum zweiten Mal dem vier und ſie⸗ 
benzigjährigen Rath mitleidslos zugeſetzt hatte, ſo forderte der Arzt, daß 
er diesmal ſeine Geneſung in Neapel abwarte. Hackert fuhr ihm auf 
halbem Wege entgegen und führte ihn nach Caſerta. 

„Seit dem 7. Mai (1792) befinde ich mich ganz wohl in der guten Geſell⸗ 
ſchaft und Pflege unſeres lieben Freundes Hackert. Am erwähnten Tage fand 
ich mich laut genommener Abrede in Terracina ein, woſelbſt dieſer Freund mich 
ſchon mit ſeinem bequemen vierſpännigen Reiſewagen und eigenen Pferden ent⸗ 
gegengekommen war. Von hier wurden noch fünf Tage verwendet, ehe wir 
in langſamen Tagereiſen hier in Caſerta ankamen. Hier hielt ich mich bei ihm 
vierzehn Tage auf, ehe wir auf ſechs Tage nach Neapel gingen, von wo ich aber 
mit Vergnügen mit ihm zurückeilete, weil ich meine Wiedergeneſung in hiefiger 
balſamiſchen Landluft geſchwinder als in der Stadt befördert ſehe. Hackert malet 
mir, während ich ihm Wieland's Lucian oder ein anderes gutes Buch vorleſe, ſo 
viele Scenen paradiſiſcher Gegenden vor, daß ich mich nun ſchon ſtark genug 
fühle, ſelbſt Hand anlegen zu können.“ 

Da er ſich kaum erholt hatte, trübten die politiſchen Unruhen ſeine 
ſonſt gleichbleibend heitere Laune. Er ſchrieb in den Jahren 1792 und 1793: 

„Gott ſegne nunmehro die vereinigten Waffen gegen die itzt ſo unmenſchlich 
handelnden Franzoſen, welche ehemals unſerm ganzen Europa ein Muſter der 
Höflichkeit und menſchlichen Geſinnungen waren.“ 

„In welcher Gefahr hat unſer gutes Rom, welches ſonſt ſeit geraumer Zeit 
ein wahrer Sitz und Mittelpunkt des Friedens war, ſeit dem 13. Januar geſchwe⸗ 
bet! Die grauſamen Bedrohungen der gegen Gott und Menſchen ſich empören⸗ 
den franzöſiſchen Nation waren dem Volk fo verhaßt geworden, daß, als man mit 
Gewalt das franzöſiſche neue Wappen an dem Palaſt der Akademie und dem 
Hauſe ihres Conſuls aufſtellen wollte, es tumuluirte, ein Theil des Pöbels die 
Akademie in Brand ſteckte“ u. ſ. w. 

Durch weiſe Vermittlung, ſo wähnte er, wären in Rom die blutigen 
Scenen beendigt und „da die engliſchen und ſpaniſchen Flotten ſchon im 
mittelländiſchen Meer kreuzen ſollen, ſo haben weder wir hier, noch auch 
ganz Italien fo bald wieder etwas zu befürchten.“ 

Reiffenſtein erlebte nicht den Schmerz getäuſchter Erwartungen. 

Unter der ſorgſamſten Pflege von Seiten des Bildhauers Fraccini, 
der feit 20 Jahren zugleich fein Freund, Kammerdiener und ganzer Haus⸗ 
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ſtand war — denn er hatte nicht Weib, nicht Kind — erlag er dem Uebel, 
das nicht mehr zu beſeitigen war. 

Von Neapel aus ſchreibt Hackert am 12. October 17932 

„Zu meinem größten Leidweſen muß ich Ihnen berichten, daß unſer lieber 
alter Freund am 6ten dieſes um 12 Uhr des Morgens verſchieden ift. Er ift bei 
der Pyramide mit aller gebührender Ehre am Tten begraben worden. Sein Ge: 
folge foll ſehr zahlreich geweſen fein. Er ift am Podagra geſtorben, welches ihm 
ſchon feit einiger Zeit außerordentliche Schmerzen verurſachte. Er verſchied in den 
Armen des Herrn dell 'Era, eines jungen Malers, der ſein Freund war.“) Weil 
der ſelige Herr in ruſſiſchen Dienſten war, ſo hat Herr Caspar Santini, der Ge⸗ 
neral⸗Conſul der Kaiſerin von Rußland, gleich Alles verſiegeln laffen, wie Gold, 
goldene Dofen, Ringe und alle Pretioſen. Der Rath hat kein Teſtament gemacht, 
ſo viel ich weiß. Wäre der ſelige Mann bei mir geblieben hier in der geſunden 
Luft, fo würde er noch lange gelebt haben. ) Seine zu große Dienſtfertigkeit 
hat ihn verwichenen Dezember von mir geriſſen und ſobald er aus hieſiger Luft 
und Ruhe war, ſo fing er gleich wieder an, krank zu werden. Als er ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatte, wieder zu mir zu kommen, da war es zu ſpät. Dieſer rechtſchaf⸗ 
fene Freund, der ein Modell der Freundſchaft und Tugend war! Die Teutſchen 
haben in Rom an dem ſel. Reiffenſtein den beſten Führer und Belehrer in Künſten 
verloren. Ein ſo großer Mann wird vielleicht in vielen hundert Jahren nicht 
wieder erſetzt.“ 

„Sie wiſſen, Theuerſter, mit wie viel Commiſſionen er beladen war, und daß 
er manchmal ein wenig unordentlich war im Aufſchreiben. Ich fürchte, daß es 
ſehr ſchwer ſein wird, alles zu debrouilliren.“ 

Die Schwierigkeit ward dadurch bedeutend erhöht, daß Santini zwei 
Jahre nachher ſtarb, ehe der Nachlaß geordnet war. 

Reiffenſtein erlebte ungeachtet der Ungemächlichkeiten des Alters einen 
heitern Lebensabend. Er durfte nicht ſpäter ſterben, als er ſtarb. Er 
hoffte, nachdem die Gefahren für immer abgewandt zu ſein ſchienen, noch 
manches Jahr ſich ungeſtörter Ruhe zu erfreuen. Er hatte keine Ahnung 
von den Schreckniſſen, denen bald darauf die Deutſchen, namentlich Hackert 
und Tiſchbein ausgeſetzt waren. So lang er lebte, erfuhr der Glaube an 
ſeine Leiſtungsfähigkeit keine Schwankungen. So ſpät, wie früher glaubte 


) Von ihm war früher ſchon die Rede. i 
f h „Wenn man alt ift, fo muß man in dem Klima leben, wo die Natur jung 
ift,” dies war des Schreibers Anſicht. 
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er nur ſolche Künſtler und Gelehrten, die es ſich zu ſein einbildeten, ge⸗ 
gen ſich und ſeine Kunſtanſichten zu haben. Reiffenſtein, wenn er noch 
ein Jahr länger gelebt, hätte nicht mehr Rom und die Zeit verſtehn kön⸗ 
nen, als Fernow den Künſtlern Kant's Philoſophie vortrug und dieſe ihre 
Erfindungen ihr anzupaſſen ſuchten, als Carſtens eine Ausſtellung von ei⸗ 
genen Werken veranſtaltete, die Monate lang fleißig beſucht wurde, als 
Zoéga fein Buch über die Obelisken ſchrieb und dieſes Werk der gründ⸗ 
lichſten Gelehrſamkeit ſein Kenotaphium nannte. 


Aus Altpreuffens Bechtsgefchichte, 
Von 
Dr. Emil Steffenhagen, 
Privatdocenten an der Univerſität Königsberg. 

Seit Hartknoch, Hanow, Schweikart hat die Rechtsgeſchichte 
unſerer Provinz keine zuſammenhängende Darſtellung erfahren. «) Dagegen 
ſind, beſonders in jüngſter Zeit, in raſcher Folge mehrfache Publicationen 
ans Licht getreten, die für die Kenntniß Altpreußiſcher Rechtsgeſchichte im 
Einzelnen vielfältig förderlich geworden ſind. Als ſolche wären hervorzu⸗ 
heben die Quellen⸗Ausgaben von Laband (Das Magdeburg- Breslauer 
ſyſtematiſche Schöffenrecht Berlin 1863) und Behrend (Die Magdebur⸗ 
ger Fragen Berlin 1865), ferner von Stobbe: Geſchichte der deutſchen 
Rechtsquellen Abth. 1, 2 Braunſchw. 1860, 64 und Beiträge zur Geſchichte 
des deutſchen Rechts ebendaſ. 1865, ſodann Gengler's Codex Juris 
Municipalis (bis jetzt 2 Lieferungen) Erlangen 1863, 64, zu welchen 
Schriften noch die eigenen Arbeiten des Verf. De inedito juris Germa- 
nici monumento ete. Regim. Boruss. 1863 und über die IX Bücher 
Magdeburger Rechtes (im erſten Hefte dieſes Bandes, auch beſonders ab⸗ 
gedruckt) hinzutreten. *) 

Bei dieſer neu erwachten regen Theilnahme für unſere vaterländiſche 


*) Hartknoch Diss, de Juris Prussiei origine Regiom. 1677. 40 und in 
neuer Bearbeitung als Diss. XVII hinter Dusburg's Chronik Francof. et Lips. 1679, 
ſowie Deutſch im Alt: u. Neuen Preußen Th. II. Kap. VII — Hanow Kurz gefaßte 
Geſch. des Culmiſch. R. (vor dem Jus Culmense ex ultima revisione) — Schweikart 
Ueber die in Oſt⸗ u. Weſtpreußen geltenden Rechte (Kamptz' Jahrbüch. Bd. XXVI, 239 
mit Nachträgen Bd. XXXI, 225). 

) Ueber die genannten Werke vgl. die Recenſionen in der Monatsſchr. I, 74, 
159, 454, 640 u. IT, 142, 432. 
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Rechtsgeſchichte wird es keiner Rechtfertigung bedürfen, wenn der Verf. 
eine Reihe von Mittheilungen zu veröffentlichen beginnt, die ſich auf die 
Geſchichte des Deutſchen Rechtes im alten Preußen beziehen. 
Es find die Ergebniße mit Luſt und Liebe betriebener Studien, die nach 
und nach hier vorgelegt werden ſollen. Die benutzten Quellen beſtehen in 
dem geſammten rechtshiſtoriſchen Urkunden⸗ und Handſchriften⸗Vorrath, der 
in den Bibliotheken und Archiven der Provinz oder auswärts zerſtreut 
iſt. ) Es kam darauf an, die reichen Quellen des Ordenslandes, deſſen 
politiſche Geſchichte von jeher der Gegenſtand verdienter Aufmerkſamkeit 
geweſen ift, auch für die Rechtsgeſchichte mit möglicher Vollſtändigkeit 
bereitzulegen und nutzbarzumachen. 

Eine Schilderung des Entwickelungsganges, den das Deutſche Recht 
im Ordenslande genommen hat, mag an dieſer Stelle unterbleiben, da ſie 
bereits anderm ärts verſucht worden ift (Deutſche Gerichts⸗Zeitung 1863 
No. 39). Wohl aber wird es nicht überflüßig ſein, eine Ueberſicht über 
die Rechtsquellen vorauszuſchicken, in denen das Deutſche Recht in Preußen 
zur Erſcheinung gelangte. Dieſelben ſondern ſich in drei Gruppen: 

I. Schöffenurtheile und Weisthümer, insbeſondere ſolche für und 
aus Preußen, 

II. außerpreußiſche Rechtsbücher, 

III. einheimiſche Rechtsbücher, die entweder in Preußen ſelbſt verfaßt 
wurden, oder wenigſtens für Preußen beſtimmt waren (Lübiſche 
Rechtsmittheilungen). 

I. In der erſten Gruppe treten uns zunächſt entgegen die Rechts⸗ 
ſprüche des Kulmer Schöffenſtuhles, der als Oberhof zu Magdeburger 
Recht für die Preußiſchen Städte ſchon in der Kulmer Handfeſte einge⸗ 
ſetzt war und bis in die Mitte des XV. Jahrh. thätig blieb. Ueber ihm 
ſteht der Schöffenſtuhl zu Magdeburg, deſſen Urtheile für Preußen ver⸗ 
bindlich waren, bis nach dem Gnadenprivileg v. 1540 an ſeine Stelle das 
Sächſiſche Oberhofgericht trat. Die zahlreichen Entſcheidungen der Mag⸗ 
deburger Schöffen kommen theils einzeln vor, theils in geſchloßenen 
Sammlungen zu praktiſchem Gebrauche. Die Sammlungen entſtanden 


) Ein Verzeichniß, ungefähr 150 Nummern umfaſſend, hoffe ich ſpäter zu bringen. 


\ 
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theils im Ordenslande ſelbſt, theils gelangten ſie von auswärts nach 
Preußen. Ihre kritiſche Sichtung und Vergleichung verdanken wir der oben 
erwähnten Ausgabe der ſog. „Magdeburger Fragen“ von Behrend. 

Wie Magdeburg für die Städte mit Magdeburger Recht, war Lübeck 
für die Orte des Lübiſchen Rechtes die Appellations⸗Inſtanz, nachdem das 
urſprüngliche Verbot der Appellation dorthin aufgehoben war. Wir ken⸗ 
nen verſchiedene Lübiſche Rechtsweiſungen für Elbing, deſſen Schöffen 
ähnlich wie die Kulmer die Verbindung mit dem Mutterrechte vermittelten 
(bis zum J. 1512). 

Nebenher gehen Urtheilsſprüche der Leipziger Schöffen und des 
Wittenberger Hofgerichtes. Beide entſchieden z. B. in Prozeßen zu⸗ 
gleich mit dem Magdeburger Schöffenſtuhle. 

II. Außer der Rechtſprechung der Schöffenſtühle bildeten eine Ent- 
ſcheidungsquelle die Privat⸗ Aufzeichnungen des geltenden Rechtsſtoffes, 
welche in Deutſchland ſeit dem Anfange des XIII. Jahrh. unternommen 
wurden, und die man in vorzüglichem Sinne Rechtsbücher zu nennen 
pflegt. Mit Rückſicht auf die vorzugsweiſe Geltung des Sächſiſch⸗Magde⸗ 
burgiſchen Rechtes waren es hauptſächlich die Sächſiſchen Rechtsbücher, 
welche in Preußen gebraucht wurden. So obenan der Sachſenſpiegel, 
deſſen praktiſche Anwendung verſchiedentlich bezeugt wird, das Rechtsbuch 
nach Diſtinctionen oder der vermehrte Sachſenſpiegel lin bezeich⸗ 
nender Weiſe „Kulmiſches“ Recht genannt), der Richtſteig Landrechts, 
die Sippzahlregeln, namentlich aber verſchiedene Formen des Magde- 
burger Weichbildrechtes. Von den außerſächſiſchen Rechtsbüchern 
galt der Schwabenſpiegel.) 

III. Auf dem Grunde jener außerpreußiſchen Rechtsbücher ent⸗ 
ſtand in Preußen ſelbſt eine Reihe neuer Kompilationen und Bearbeitun⸗ 
gen. Solche einheimiſche Rechtsbücher ſind: das Elbinger Rechts⸗ 
buch vornehmlich aus dem Schwabenſpiegel, das Lehnrecht in Diſtin⸗ 
ctionen, in gleichem Plane für das Sächſiſche Lehurecht, wie das Rechts⸗ 


— - 


) Das Vorkommen des kleinen Kaiſerrechtes ift eine irrthümliche Angabe 
ven Leman Kulm. R. p. KVIN (Endemann Keyſerr. p. XXXVIII, LI Stobbe 
Geſch. der D. RO. I, 442 Ztſchr. f. RG. IV, 182); ef. Homeyer Rechtsbüch. No. 138. 
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buch nach Diſt. für das Landrecht, die umfangreiche Kompilation der 
IX Bücher Magdeburger Rechtes in ihren drei Formen, der alpha⸗ 
betiſche Rechtscodex von Ambroſius Adler 1539, vor Allem endlich 
der aus dem Nachbarlande Schleſien herübergebrachte Alte Kulm, der 
ſeit 1394 die übrigen Rechtsbücher mehr und mehr aus den Gerichten 
verdrängte und, zu ausſchließlicher Giltigkeit gelangt, die ganze ſpätere 
Rechtsentwickelung beherrſcht. Im Anſchluße an ihn und zu ſeiner Er⸗ 
gänzung wird eine Anzahl kleinerer Arbeiten abgefaßt: die anonyme 
Gloſſe, mehrere Sammlungen von Erbrechtsregeln beſonders auf 
Grundlage der Sippzahlregeln, die „gemeinen laufenden Urtheile, 
welche den Schöffen zu wißen nöthig ſind“, die merkwürdige Kompilation 
der „landläufigen Kulmiſchen Rechte“ u. A. 

Zuletzt kommen in Betracht die Mittheilungen des Lübiſchen Stadt⸗ 
rechtes an die Preußiſchen Küſtenſtädte, deren Abſchriften bis in's 
XVI. Jahrh. hinaufreichen. — 

Nach dieſer Ueberſicht über die Erſcheinungsformen des Deutſchen 
Rechtes im Allgemeinen ſchreiten wir zu einzelnen beſonders bemerkens⸗ 
werthen Rechtsdenkmälern. 

I 
Das Elbinger Mechtsbuch aus dem Schwabenſpiegel. 
[ef. Steffenhagen De inedito juris Germaniei monumento ete. Regimonti 
Boruss, 1863. 8°] *) 

Unter dem Namen „Elbinger Rechtsbuch“ hat Homeyer (Die 
deutſch. Rechtsbüch. des Mittelalt. u. ihre HH. 1856 S 171 fl.) ein klei⸗ 
nes Rechtsdenkmal in die Literatur eingeführt, welches in einer einzigen 
Handſchrift der Elbinger Gymnaſial⸗Bibliothek (Homeyer No. 181) erhal⸗ 
ten iſt. Homeyer (S. 34 f.) ſtellt das Werkchen zum Rechtsbuche 
nach Diſtinctionen, indem er es als eine „eigenthümliche Bearbeitung! 
deſſelben charakteriſiert.) Es könnte hienach den Anſchein haben, als beruhte 
das Elbinger Rechtsbuch vorwiegend auf dem Rechtsbuche nach Diſtin⸗ 


) Dieſe Schrift erſcheint hier in neuer Bearbeitung und mit einigen nn 
) Bal auch Stobbe Geſch. der wtih. RQ. L 413 N. 2. 
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etionen. Dem iſt jedoch nicht fo. Allerdings ift feine Quelle das Rechts⸗ 
buch nach Diſt., aber es iſt weder die alleinige, noch die hauptſächlichſte 
Quelle. Vielmehr ift die Hauptquelle das Landrecht des Schwaben 
ſpiegels, neben dem, außer dem Rechtsbuche nach Diſt., noch andere Quel⸗ 
len benutzt ſind.“) 

1. Der Elbinger Codex, von dem Hofapotheker Dewitz 1757 der 
Gymnaſial⸗Bibliothek geſchenkt, trägt jetzt die Bibliotheks⸗-Nummer 5 und 
ift auf Papier über die ganze Blattbreite in kleinem Quart⸗Format (31/4 Zoll 
hoch und Dg Zoll breit) geſchrieben. Er gehört, den Schriftzügen nach, 
in das XV. Jahrhundert, genauer nicht nach 1470, da er in dieſem Jahre, 
zufolge einer Notiz auf dem erſten Blatte, ſich im Beſitze eines gewißen 
Hans von Wilten zu Bartenftein befand.) Ein ſpäterer Beſitzer hat 
ſeinen Namen Merten Wullff 1519 auf der zweiten Seite unten ein⸗ 
gezeichnet. k) Sonſt war über die früheren Schickſale des Codex nichts zu 
ermitteln; jedenfalls aber iſt er in Preußen geſchrieben. Die Blätterzahl 
beträgt nach neuerer Bezifferung 76, jedoch fehlen innerhalb derſelben 
vier volle Blätter (ein Doppelblatt zwiſchen Bl. 4 u. 5 reſp. 6 u. 7, ein 
drittes zwiſchen Bl. 68 u. 69, ein viertes zwiſchen Bl. 71 u. 72), auch 
iſt von Bl. 61 oben ein großes Stück ausgerißen; außerdem iſt am 
Ende, nach den übrig gebliebenen Fetzen zu urtheilen, eine ganze Lage 
und die zweite Hälfte der vorletzten verloren gegangen. Außer unſerem 
Rechtsbuche, welches mit Bl. 15 beginnt und auf Bl. 76% ſchließt, begreift 
der Codex in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt auf der Vorderſeite des erſten 
Blattes ein Lateiniſches gereimtes Gebet an die Mutter Maria und auf 
der Kehrſeite des letzten Blattes eine Verſchreibung des Hochmeiſters 
Michael Küchmeiſter von Sternberg (1414 ... 22), worin er 
Bartuſch von Wilten für ſeine treuen Dienſte neun Hufen in 
dem Dorfe Preußiſch Wiltene) zu Magdeburgiſchem Rechte verleiht.“) 


b) Solches erhellte ſchon aus der vorgängigen ausführlicheren Beſchreibung von 
Neumann im Elbinger Gymnaſtal⸗Progr. 1847 Note un (wieder abge 
druckt bei Steffenhagen De ined, jur. Germ. mon, p. 6, 7). 

e) Steffenhagen l. e. pg. 9. 

a) Steffenhagen ibid, 

) Im Kammeramt Domnau belegen, Voigt Geschichte Preuß. VI, 547 mit N. 3, 5. 

) Ueber dergleichen Verleihungen zu Magdeb. Rechte (Jus Magdeburgicum 
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2. Das Rechtsbuch beſteht aus einer Vorrede und 67 (nicht 66) 
rubricierten und fortlaufend gezählten Kapiteln, von denen ſieben (capp, 2, 
3, 59, 61, 62, 66, 67) durch die oben angegebenen Defecte lückenhaft 
ſind. Dem letzten Kapitel fehlt Ueberſchrift und Anfang, weshalb bei 
Homeyer ein Kapitel zu wenig gezählt wird; demnach iſt es nicht das 
„letzte“ Kapitel, welches „mit den Friedetagen in der Woche beginnt“, 
ſondern das vorletzte. Wenn ferner Homeyer (S. 35) ſagt: „Das 
Ende von C. 58, der Anf. von 59, und C. 62 fehlen“, fo bedarf das 
theils der Berichtigung, theils der Vervollſtändigung. Denn einerſeits iſt 
cap. 58 vollſtändig, andererſeits cap. 59 nicht bloß zu Anfang, ſondern 
auch weiterhin defect, und cap. 62 fehlt nicht ganz. 

Die Vorrede auf fünf und einer halben Seite (Bl. 1. 40 beginnt 
ohne Ueberſchrift, aber durch einen größeren gemalten Anfangsbuchſtaben 
ausgezeichnet, mit den erſten Worten der Vorrede des Schwabenſpiegels: 

HEre got, himmelisschir vatir, durch dyne milde gute ge- 
schuffest du den mensschen yn driualdigir wirdekeit u. f, w. 
und giebt ſie ſehr verkürzt wieder bis: 
dornoch den got di gewalt ouch vorlegen hat, das ist der 
bobest vnd der keisir, di sullen an gotis stat vortan 
richten bis an den Jungisten tag (Wacker nagel Zeile 64, 65), 
Alsdann folgt mit den Worten: 
Dorumme sint gemacht eyn richtsteik vnd dis buch 
des rechten, als Meideburg gebrucht vnde di vons) 
halle u. ſ. w. 
der Prolog des Rechtsbuches nach Diſtinctionen, nicht nur vol- 
ſtändig bis zum Schluße, ſondern noch mit ein paar Einſchaltungen, die 
für den Entſtehungsort des Werkes bemerkenswerth ſind: 

Nu haben [di von Meideburg]) vnd von sachsen, mit der weis- 

sesten rate Im lande, lantrecht, wicbilde recht, leen recht, 


simplex), die vorzüglich durch den genannten HM. in Gebrauch kamen, Voigt Rechts⸗ 
verf. Preuß. p. 22 ff. (Zeitſchr. f. Theorie u. Prax. des Preuß. R. p. 98 ff.) u. Geſch. 
Preuß. VI, 596 ff. 

8) Die H. hat fehlerhaft: voit, 

h) Die eingeklammerten Worte hat der Schreiber ausgelaßen. 
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Colmisch recht dor us entsprossen ist, mit der keisir 
kore vnd willen gesaczt, das wir alhir Im lande tzu 
prussen vnd von polen u. f. w. 

Mit dem Prologe verbindet die Vorrede noch drei Kapitel des Rechts⸗ 
buhes nach Diſt., die bei Ortloff die drei erſten find, während fie in 
zwei HH. (Ortloff S. 341 zu I. 1) ebenſo, wie hier, mit dem Prologe 
zuſammenhängen. f 

Hierauf werden die Kapitel von 1 an gezählt. Ihr Inhalt ergiebt 
ſich aus den nachſtehenden Ueberſchriften, von denen fünf (zu capp. 2, 3, 
59, 62, 67) mit den verlorenen Blättern ausgefallen ſind: 

1) Bl. 4 Item Is ist not tzu wissen, wi man di Sippe irken- 
nen mag, vnd wo si begynnen, adir wo si ende nemen, 
wer mit der Sippe Innestit mit dem rechte vnd gnode Bo- 
bistlichir wirdekeit, wi das hirnoch beserfiben] stet etc. 
Capitulum primum. 

2) 3) fehlen. 

4) Bl. 7’ Item erbe ist das, das vnder deme manne irstirbet 
varnde adir legende, was kuntlich tzu dem erbe gehort. 
Item was eyn eigen ist. Item was tzinsgut ist. Item was 
warnde habe ist adir keyme geegent adir vorlegen. Item 
wer leen geuolgen mag. Item wi monche noch nonnen 
widder leen adir eigen geuolgen mag. virde capittel ete. 

5) Bl. 8? Item is ist not, das man wisse, waz tzu hergewete 
gehort. Ouch wer is von rechtes wegen nemen sulle, Item 
ab eyn son were stum, cropel adir blint etc, adir mesil- 
suchtig geboren, Item wo ouch keyn son nicht ist, wer is 
denne nymmet, vumfte capittel. 


6) Bl. 9 [I]tem was gerade ist, vnd was. tzu gerade hort. 


— 


[Item was gerade yn lenrecht si. Item wer di rade von 
rechte nemen sal, Tochtir, swestir, niftele adir pfaffe. Item 
was man nicht geben darf vnd doch gerade ist. Item wo 
man hergewete noch gerade nicht vorgeben mag. Sechste 
capittil. 

7) Bl. 11° Item is ist not tzu irkennen, was houffespise ist, 
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was man deri) vrowen dar us tzu musteil gibt, ab si sich 
von eren kindern sundert, Item was di vrawe nymmet tzu 
houffespise in wiebilde. Capittulum vij 

8) Bl. 12 Item nu sulle wir irkennen, was lipgedinge ist. 
Item wi man lipgedinge scheidet in lantrechte vnd in wic- 
bilde rechte. Item was morgengabe ist. Item wi morgen- 
gabe us wirt gescheidet in lantrechte vnd in wicbilde rechte, 
Item was ouch des in wicb[ilde] nicht en ist, do man drit- 
tenteil von gibt, Item do man morgengabe gibt. Item was 
brutschacz ist. Item was brutschatz in vsscheiden ist. Ca- 
pittulum viij, 

9) Bl. 15° Item ny zulle wir wissen vnd irkennen, wi is noch 

der neisten sippe an di widder sippe irsterben mag. Item 

von dem kinde, das vnelich geboren wirt yn deme lant- 
rechte. Item wi sich tzweit lantrecht vnd wicbilde recht. 
Item wen sich erbe vorbrudert adir vorswistert. Ca, ix. 

10) Bl. 16° Item wir zullen irkennen, wi man keyn halb phert 
ezu hergewete geben sal. Item uf weme hergewete adir 
gerade irsterben mag, Item wer do weigert erbe ader her- 
gewete tzu geben, Item was erbe, hergewete adir gerade 
irstirbet, daz bekummert ist mit rechte, Item wi gerade 
vnd hergewete irstirbit vawissens, Item bekummert eyner 
hergewete ader gerade bi gesundem libe. Item abir was 
hergewete adir gerade irstirbit, Item wi man keyne scholt 
gelden sal von morgengabe, hergewete adir gerade, Item 
irstirbet eyn erbe uf eynen vsgesessen man etc, Capit- 
tulum x. 

11) Bl. 17° Item nv zulle wir vorbas wissen, ab eyn man eyn 
teil kindere hat vnbestat. Item wo man den vrowen drit- 
ten teil gibt, Item von der tochter, di ym huze ist vmbe- 
stat. Item wi eyn phaffe an der muter gerade nymmet 
glich teil mit der swestir, Ca, xj. 


) In der H.: den, 
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12) Bl. 18 Item von kinden, di erbe teilen. Cap. xij. 

13) Bl. 18˙ Item von burgeschaft, Capittulum xiij. 

14) Bl. 19 Item wer nicht gelden mag. Ca. Xiiii. 

15) Bl. 19 Item ab eyner vreuelt an gerichte. Ca. xv. 

16) Bl. 20° Item wer ouch nicht getzug mag gesin. Capittu- 
lum xvj. : 

17) Bl. 20° Item wi eyn vater erbit uf seyn kint, Cap. xvij. 

18) Bl. 20° Item wi eyn kint vater vad muter erbe vorwirkit, 
Ca, xviij- etc. 

19) Bl. 22 Item von morgengobe. Ca. xix, Dis ist ouch vor 
berurt etc. 

20) Bl. 22 Item von erbeteil. Ca. xx. 

21) Bl. 23° Item ab sich eyn son monchet vndir seben Joren, 
Capitulum xxj. 

22) Bl. 23° Item von totlibe. Capitulum xxij. 

23) Bl. 24° Item wo der man recht nemen sal. Capitulu m xxiii, 

24) Bl. 24° Item wi eyn man sin gut vorkoufen sal. Capitu- 
lum xxiiij. 

25) Bl. 25% Item von vntzitigen kindern, Cap, xxv. 

26) Bl. 25° Item was recht strossen roub si. Cap, xxvj. 

27) Bl. 26° Item von vreuel vnd von vngerichtes busse, 
Cap. xxvij. 

23) Bl. 27 Item wer den andern anspricht vmme syne truwe, 
Ca. Xxviij. ; 

29) Bl. 27 Item von vorladen, Cap. zxix etc. 

30) Bl. 29 Item von vorbotunge des vroneboten. Capittu- 
lum xxx, 

31) Bl. 29° Item wi man echter echten sal. Capitulum xxxj etc, 

32) Bl. 29˙Item wi man itzlichem manne tac tzu kampe geben 
sal. Capitulum xxxij ete. 

33) Bl. 30 Item wi man sich us der achte tzin mag, Capit. xxxiij, 

34) Bl. 31° Item von guter gewonheit, Capit, xxxiiij. 

35) Bl. 32° Item jior vnd tag wer in des landes achte ist. 


Capi. xxxv etc. 
Altpr. Monatsſchrift Bo. IL Hft. 6. 35 
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36) Bl. 32 Item von dinstmannes eigen. Capi. xxx vj. 

37) Bl. 33 Item wi man vnelich wol elichen mag machen. 
Ca. xxxvij. 

38) Bl. 33° Item von witwen vud meide vormunde, Cap. xxxviij 
etc, 

39) Bl. 34 Item wi lange eyn gut ane ansproche mag sin. 
Ca. xxxix etc, 

40) Bl. 35° Item wer vormunt mag gesin adir nicht, Capit. xl. 

41) Bl. 39° Item hat eyne vrawe eynen vngeraten man, 
Capit, xlj etc. 

42) Bl. 39 Item von rechtlossen vnd vnelichen luten, Ca, xlij ete. 

43) Bl. 40° Item von notwere, Ca, xliij. 

44) Bl. 40° Item von manchirhande busse. Ca, xliiij. 

45) Bl. 41° Item wi man tzins geben sal etc. Cap. xlv. 

46) Bl. 42° Item wi man Richter settzen sal. Ca. xlvj. 

47) Bl. 43° Item von vorsprechen. Ca. xlvij. 

48) Bl. 45° Item was elich ding ist, Ca. xlviij. 

49) Bl. 46° Item von vorsprechen. Cap, xlix etc, 

50) Bl. 48° Item von besunderlicher vssetezunge Meideburgisch 
vnd Colmichs [!] Rechtis. Capitulum |, 

51) Bl. 50° Item wi man geistliche lute beclagen sal, Ca. lj, 

52) Bl. 50° Item von Scheppen, Ca. lij etc. 

53) Bl. 51° Item ab eyn man von synem wibe gescheiden wirt. 
Ca. liij. 

54) Bl. 52° Item von erbe teil. Ca. liiij. 

55) Bl. 54 Item was varnde gut ist, Capitulum lv. 

56) Bl. 54° Item wi man eide sweren sal, Capitulum Ivj. 

57) Bl. 56 Item wi eyn orteil vorwurfen wirt, Ca, lvij. 

58) Bl. 56° Item wi manchirhande tot eyn mensche vordinet. 
Cap, lviij. 

59) fehlt bis auf wenige Buchſtaben. 

60) Bl. 64t Item wer syn eigen gut stilt. Ca. lx. 

61) Bl. 66° Item von den Juden. Ca. Ixj, 

62) fehlt. 
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63) Bl. 69 Item der eynen man vor gerichte us borgit, Cap. Ixiij. 

64) Bl. 70° Item wi eyn man us der ochte komen sal. Cap. Ixiiij. 

65) Bl. 71° Item wi man dem keiser vrede swert. Cap, lxv. 

66) Bl. 71° Item wi man obir Echter Richten sal. Ca, IX vj. 

67) fehlt. 

3. Kapitel 1 ... 11 find, in ununterbrochener Fortſetzung des letzten 
Theiles der Vorrede (— Rechtsb. nach Diſt. I. 3), ebenfalls dem Rechts⸗ 
buche nach Diſtinctionen (JI. 4... 18) entnommen, jedoch nicht „unter 
gleichnamiger Bezifferung“ (wie es bei Neumann J. c, heißt), fon- 
dern in folgender Vergleichung mit Ortloff's Ausgabe: 
cap 1 = Ork. T Cap, 4, 

[Es fehlt ein Blatt.] 
cap. 2, zu Anfang und am Ende mangelhaft, von Gote vnd 

von Bobistlichir satezunge geeet bis wen si sterben, so 

erben si is uf ere neisten = cap. 5 dist, 4 vers. 45 bis 

dist, 10 vers, 148, 149. 

[Wieder fehlt ein Blatt.] 
cap. 3, am Anfang unvollſtändig, von Wo abir tochtir vnd 

son nicht ensint — cap. 6 dist, 1 vers, 6, 7 bis zum 

Schluße des Kapitels. 
capp: 4. . 6 capp. 7 . . 9. 
cap. 7 = Capp. 10 & 11; ef. Ortloff S. 352 zu cap. 11. 
cap. 8 = Cappe 12 . . 15; cf. Ortloff S. 353 zu cap. 12. 
cap, 9 = cap. 16. 
cap. 10 = cap. 17 von dist. 2 bis zu Ende.“) 
cap. 11 = cap. 18. 

Kapitel 6 = Rb. nach Diſt. cap, 9 hat zwiſchen dist, 1 und 2 eine 
Einſchaltung aus unbekannter Quelle über die Gerade (Bl. 9... 100: 

Czu gerade in lenrechte gehoret allis getregede, ane erweis, 

habir, mon; vnd man sal lossen dem wirte syne notdorft 
tzu brote vnd tzu bir, ab is do ist, vnd somen tzu gerste, 
vnd ist do eyn houffeman, dem sal man sin teil lossen. 


k) dist, 1 ift übergangen. 
35* 
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Sint ouch do knechte adir meide, den sal man ir lon 
[Bl. 10°] geben von der gerade, vnd dem wirte, also sin 
hus vor gehalden ist mit brote vnd mit bire, alle beczelte 
pherde vnd allis vie mit gespalden huffen vnd alle velt- 
gende pherde vnd des vies gehoren tzu der gerade, ane 
rossir, di in synen satil gehoren, vnd do her seyn gut uf 
vordinet hat. alle geröchirte fleisch gehoret in das museteil, 
Is en were denne obir sine notdurft, Allis gebuwte geho- 
ret tzu der rade, ane das di czo gebrucke beslussit adir 
mure, phlanken adir tzune, di vmme synen houf gen, adir 
vmme sin bergfrede, daz her besundern gefestent hat. vnd 
di daz gebuwde sullen brechen, haben si is nicht tzu 
lozene geboten tzu gebene tzu rechter tzit mit der wissen, 
daz ist in deme drisigisten, so vorbussen si also ofte, also si 
di buwstete erbbrochen machen, Abir der Rostal gehoret 
nicht do tzu. Bette, phol, kussen vnd allis gefedir gewant, ) 
is si wullen adir lynen, vnd kasten mit irhaben leden ge- 
horet allis tzu gerade, kessel vnd phannen, ane mannes 
cledere vnd was tzu wopen gehoret, Sundir man sal dem 
wirte sin bette, synen stul, sin tisch vnd syne bank becleden, 
also recht ist, syne twele vnd sin becken. Ouch alle ge- 
smyde gehoret tzu gerade, Geuen vnd gersten tzins, abir den 
tzins mag man nicht mer, wenne tzu eynem mole geben, 
vnd wer gerade gewynnet adir nymmet von eyme iore, der 
mag nicht mit rechte me gerade gewynnen uf dem velde, 
noch uf [Bl. 10°] dem houffe, vnd eynen ochsen vnd eynen 
beer, ab si do sint, di sal man dem wirte lossen, 


4. Mit cap. 12 (nicht 13, wie Neumann ſagt) kehrt der Com- 


pilator zum Schwabenſpiegel zurück, aus dem fait alle übrigen Kapitel, 
bis auf drei (49, 50, 67), hergeholt werden. Es find nach Wackernagel's 
Ausgabe im Ganzen 108 (nicht 107, Neumann) von den erſten 228 Ra- 
piteln und meiſt in gleicher Reihenfolge, wie beigeſchloßene Tabelle zeigt, 


kk) Federgewand, Bettgewand (Heydemann Elemente der Joachim. Conſtitu⸗ 


tion p. 81). 
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die zugleich von den 59 Schwabenſpiegel⸗Stellen des Alten Kulm 


V. 14... 72) die entſprechenden 32 (Neumann zählt nur 29) angiebt: 
capp. Wackern. artt. Kulm 

12. ld, 8.10 
15 n 
16 UC ͤ rn 
„ helle 
u TV RE aA 
3 

28 bis an Swelich (vers. 6) 51 
8 | 
en AR E DA 
22ͤ˖ 28 Swelien (1,76) ©). 13730 
„% a) 
re E 
N 
F 
0 
o 
3) ͤ ð a SISS 
32 ee 
33 ee 
34 40 
35 e 41 bis an Dienstmannes (v. 9) 
36 A 41 Dienstmannes (vers, 9) u) 

bis Ende 

37 . A 

44 & 46 
38 8 Al e e N 2 

ls 


) Schweikart in Kamptz' Jahrbüch. Bd. XXVI, 266 Stobbe Zeitihr. für 
D. R. XVII, 429. 

m) ef. Wackernagel not. 13. 

2) ef, Wackernagel not. 22 f. 


39 


40 


41 
42 
43 
44. 
45 
46 


47 


48 


49, 50 ſiehe 88. 5, 


+ 


5195 


52 
53 
54 


+ 


+ 


* 


* 


* 


+ 


+ 
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Wackern. artt. 
. 
+ 153 
52 
V 
1 
55 bis si (vers, 21) 


+ 60 , + + + + * + + + 
. 1.61 & 62 


+ 63 + * + + + + + — 
64.67 
69 & 70 


71 bis missetan (vers, 32) 
und Da (v. 56) bis Ende 
27 
T 


F 
75 
a G 
6 
E r 
18 


ee ee 
142. . . 144 & 145 bis daz 
dritte a. I. (vers. 10) 
145 waz (vers, 11) v) bis Ende 
147, 148 
149...152 
ana A, 
F 


55 & 56 8.1 
56 88. 1 bis Ende 


57 
58 


59 


61 
60 
62 


18 
14.17 


0) Dieſelbe Stelle wird im letzten cap. wiederholt (ſiehe $. 7, k). 
p) ef. Wackernagel not, 27. 


capp. 


59, am Anfang u. 
weiterhin defect 


68 


61, am Ende un⸗ 
vollſtändig, bis 
Di Juden suln , 
[Ein Blatt fehlt.] 

62, am Anfang de⸗ 
fect, von so mus- 
tu werden vsset- 
CS aan 

G ER 

„„ 

A 

66, am Ende defect, 
bis allis das her 
[Ein Blatt fehlt.] 

67 ſiehe §. 7 
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172 mit not. 117 bis gereit 


186, 
138 ; 


Wadern. artt, 


ist (vers, 3 p. 165) 
e en us 


+ + + + + + 


189, 191, a 


192, 


; 
ES BREUER 


t 


207 Swer (v. 4) 4) bis lezet 


e 


214 bis vers. 66 


215 von vers. 22 

217 mit not. 15 & 221 
228 
205 


206 bis vers. 8, 9 
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Kulm 


23 88. 1.26 
29, 30 

31 & 32 

33 

35, 36 

37 


41 & 42 8.1 


40 


5. Die beiden zwiſchenliegenden capp. 49 und 50 ſtammen aus 
cap. 49 ſtimmt theils mit den Zuſätzen zum 


anderen Quellen. — 


Magdeburg-Breslauer Recht v. 1261, theils mit dem Magdeburg⸗ 
Görlitzer Recht v. 1304: 
a) Magdeburg⸗Breslauer Recht $, 74. 
b) Magdeburg⸗Görlitzer Recht art. 9 (wiederholt im letzten cap., 


Y) ef. Wackernagel not, 9. 
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ſiehe §. 7, b), jedoch am Anfang in ähnlicher Weiſe abweichend, ) 

wie das Magdeburger Schöffenrecht der Uffenbach'ſchen 

Handſchrift cap. 73 (Wilda Rhein. Muf. für Jurispr. VII, 

365) und der Danziger Hof, H. S. B. XVIII. C. 16. 4t 

cap. 65 (Altpr. Monatsſchr. I, 455 Zeitſchr. für RG. IV, 181). 
c) Magdeburg⸗Görlitzer Recht art. 18. 

Die Quelle des erſten Stückes (it; a) ſucht Neumann in dem gleiche 
lautenden art. 41 (resp. 42) des Sächſiſchen Weich bildes. Dieſes in⸗ 
deſſen iſt wahrſcheinlich gar nicht benutzt, da keine Stelle vorkommt, die 
ihm vor dem Magdeburger Rechte für Breslau und Görlitz eigenthümlich 
wäre, wogegen auf der anderen Seite aus jenen beiden Quellen des Weich⸗ 
bildes, außer lit. b, noch mehrere Stellen herrühren, die das Weichbild 
nicht hat (ſiehe $. 7 lit. a.. . d). Ob freilich die betreffenden Stellen ge⸗ 
rade aus dem Magdeburg⸗Breslauer und Magdeburg⸗Görlitzer Rechte ſelbſt 
entlehnt ſind, ſcheint nicht gewiß. Vielleicht iſt eine beſondere Form des 
Magdeburger Schöffenrechtes benutzt, worauf wenigſtens die Faßung 
von lit. b hinweiſt. 

6. Das zweite den Schwabenſpiegel⸗Stellen eingeſchaltete cap. 50 
enthält einen Magdeburger Schöffenbrief, ) in welchem ſieben Rechts⸗ 
fragen des Kulmer Rathes beantwortet werden. Der Brief iſt ohne 
Datum, erweiſt fih aber als identiſch mit dem v. 1338, welchen Gaupp 
Schleſ. Landr. S. 272) bekannt gemacht hat. Ueber feine handſchriftliche 
Verbreitung ſ. Stobbe Beiträge zur Geſch. des D. R. p. 93 (in die „Mag⸗ 
deburger Fragen“, Stobbe Zeitſchr. für D. R. XVII, 420, iſt er nicht 
übergegangen, Behrend Magd. Fr. p. XLIV not. 65). 

7. Das letzte cap. 67 endlich, dem zu Anfang etwa zehn Zeilen 
fehlen, iſt aus verſchiedenen und zum Theile unbeſtimmten Quellen zu⸗ 
ſammengeſetzt: 

a) Magdeburg⸗Görlitzer Recht v. 1304 artt. 27 (von wirt 


*) Die Stelle ift abgedruckt bei Steffenhagen De ined, iur, Germ. mon. p. 20. 

s) Auch an einer anderen Stelle gedenkt der Compilator der Magdeburger 
Schöffen: in cap. 27 — Schwabenſp. 80 legt er die letzten Worte den 
Magd. Schöffen in den Mund, indem er ſtatt Wir sprechen (Wackern. 
vers, 12) ſchreibt: Ouch spreche wir von Meideburg. 
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getan), 68, 29 (= 70). . . 31, 103. — Auch hier nennt Nen- 
mann als Quelle das Weichbild, dem aber die beiden artt. 
31, 103 ganz abgehen (vgl. $. 5). 


b) Magdeburg⸗Görlitzer R. art. 9 in derſelben abweichenden 


t 


Faßung wie oben cap. 49 (8.5, b), wenn auch im Einzelnen 
mit Varianten. 


c) Zuſätze zum Magdeburg⸗Breslauer R. v. 1261 8. 76. 
d) Magdeburg- Breslauer R. SS. 51, 52. — Beide Stellen 


will Neumann auf den Alten Kulm lib, MI zurückführen. 
Dagegen ſpricht, daß ſie in unſerer Sammlung auf gleiche Weiſe 
zuſammenſtehen, wie im Magd.⸗Breslauer R., während im Al⸗ 
ten Kulm die erſtere Stelle, §. 51, von der anderen weit ent⸗ 
fernt ift (III. 71 Leman), die zweite Stelle aber, §. 52, in zwei 
Artikel geſpalten wird (III. 112 und 113). Ueberhaupt ſcheint 
unfer Compilator den Kulm gar nicht gekannt zu haben ($. 8, i). 


e) Bl. 73 . . 74 unbeſtimmte Quelle: Item wen eyner sit, 


5 
tt) 


u) 


das eyn dib stelen wil, vnd swiget, vnd das mochte hindern 
mit worten, her ist doran schuldig. Item wer stolen gut 
weis vnd nicht noch wiset, der ist dor ane schuldig. Desse 
vorgenanten zullen busse entphan do vor, abir. si sint 
nicht phlichtig zcu gelden, Item wer dibe adir dubet) helit 
yn syme huse vnd hindert, das daz gut nicht wedir kummet, 
her ist schuldig das gut mit rechte. Is gee vmme den 
helir als vmme stelir.) Item hat eyner eyn ding vor- 
[Bl. 74°] stolen vnd welde is gerne wedir geben, vnd ist 
erger vndir ym gewurden, her mus den schaden vfrichten.®) 
Item hat eyner eyn ding gestolen vnd nutezet, daz allis, 
daz do von gekomen ist, mus her wedirgeben. Stele eyner 
eyn korn vnd seite, das allıs, daz do von kummet, das 
muste her wedir geben, dortzu hette her alle kost vorlorn, 


Diebe oder Diebesgut. i 
Hillebrand Rechtsſprichwörter No. 296 Graf & Dietherr desgl. p. 307 
No. 181 ff. 

erſetzen (Magd. Fragen II. 6. la Behrend). 
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di mochte her nicht abeslan. Stele eyner eynen phennig 
vnde gewunne do. mete tusent mark, her muste is wedir 
geben mit rechte) Wer vorstolen gut koufte vnd wuste 
nicht, das is vorstolen were, vnd wurde is ym zcu wis- 
sin, her sulde is zeu hant wedir geben, vnd ab ym der 
houpt stam mochte wedir werden, her sal is doch mit rechte 
nicht wedir nemen, also obirtrit geistlich recht das 
wer[l]tliche, hette her abir koste dorumme getan, e is 
ym zcu wissin were wurden, das is vor.tolen was, di mus 
man ym wedirkeren.”) Were abir, das her das ding vor- 
koufte, e hers wuste, her durfte is nicht gelden, vorkoufte 
her is abir dornoch, her sal is gelden, des glichen mus her 
ouch thun, [Bl. 74°] ab hers denne vorlore. 

) Schwabenſpiegel art. 77 (wie ſchon in cap. 51, ſ. bei Note o). 

g) Bl. 74° U bis zum Schluße, aus unbekannter Quelle: Item 
mus ich wol das gut nemen, das schifbrochtig wirt yn der 
Se vnd slet zeu mynem lande? du machst is nicht nemen 
mit rechte, vnd alle das recht, das y gewart, mag dortzu 
nicht gehelfen*) Hostu des gutis icht genossen, du salt is 
wedir geben ane sumen, is geberet wuchir, Is enwere denne, 
das roubir adir andir bose lute, di der cristenheit schaden, 
wer das gut vindet adir robet, das ist [Bl. 75°] eyn andir 
recht. Item allis, das gerobit vnd gestolen, adir mit wuchir 
gewonnen ist, du salt is nicht nemen, ab dirs ymant geben 
welde; nymmestu is boben das, daz mustu wedir gelden, 
wen si mogen nicht vorgeben, is ist nicht ir. Des gelichen 
mag ouch nicht eyn pfaffe adir eyn geistlich man vorgeben 
der kirchen rente adir der gelich. Nymant sal her domete 
rich machen, wedir brudir, vrunt, noch mog, sunder almo- 


sen mag her wol geben armen frunden adir armen luten, 


v) Stobbe Beiträge zur Geſch. des D. R. p. 78. 

w) Stobbe Beiträge p. 80 not. 37. 

*) Ueber das Strandrecht in Preußen Schubert Beiträge zur Kunde Preu⸗ 
ßens V, 245. 
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Item mag ich ouch wol behalden, was ich mit spele ge- 
wynne? Neyn, gib is durch got armen luten, du host nicht 
recht dortzu, du salt is dem nicht wedir geben, der is vor- 
lorn hat, Is ensi, dastu eyme kinde angewunnest, adir 
eyme torn, adir toben, stummen vnd der gelich ete., du 
must is wedir geben, adir gotis recht sie dir vorboten. 
Item ich tette eyme xij mark, her sulde mir des Jores geben 
eyne mark, vnd das gelt hot her wol xv Jore vndir yn 
gehat, vnd hat mir ierlich j mark geg[ebin] do von, noch 
ist [Bl. 75°] her mir tzwelf mark scholdig. her ist nicht 
scholdig, her hat dir vir mark oberig gegl[ebin], vnd di 
hostu mit sunden, gib si ym wedir, Item ich habe meyn 
gut vorborget eynem becker, vf das her male yn myner 
molen, ist das wuchir? Jo, deyne hoffenunge macht dich 
zcu eyme wucherer. )) Hut dich vor vnrechtem gute, alle 
sunde mag eyn prister wol vorgeben, di sunde von vnrech- 
tem gute mag her nicht vorgeben, man mus is wedir geben. 
Is was eyn grouffe, der scheyn tzumole eyn fromer man, 
der starb, Nu was do eyn heilig man, dem wart geoffenbart 
eyn tzeichen, wi das her irsach eynne lange leiter yn eyner 
tifen gruben sten, di grube was vol fures, vnd sach den 
grofen sten uf der leiter mitten uff dem fure, vnd vndir ym 
stunden andir lute noch tiffer in dem fure, do vrogete her, 
was der Groffe getan hatte, das her so yn dem fure zesse. 
Do antwerte der engel: Seyn elder vatir nam eynem manne 
sin gut mit vnrechte, vnd der [Bl. 76°] vur yn di helle 
vnd sitezet allir vnderst uf der leiter, dornoch sin Son, 
dornoch kindes kint, dı das lant wissintlich besittzen. Item 
is was eyn koning, der wolde cristen werden, do her eynen 
fus yn der touffe hatte, do vrogete her, wo her di groste 
Conponie funde, do wart im geantwert: yn der helle. do 


Y) Sachſenſpiegel⸗Gloſſe I. 54. 2 (Gärtner p. 118 * fi.) Gengler De 
codice saec, XV, Erlangensi inedito p. 9 Neumann Geſch. des Wuchers 
P. 5, 69, 85. 
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Weiſe: 


Aus Altpreußens Rechtsgeſchichte 


tzoug her den fus weder us vnd sprach: ich wil varn zen 
der Conponie, vnd quam also yn di helle, also das leben, 
also volget das ende. nicht los dich vorwundern, dastu 
wuchir must wedir geben, ich wil dir mer sagen, ouch al 
den vromen, der do von gekomen ist, vnd hettestu mit 
eynem phennige wuchers gewunnen tusent mark, du must 
is alle wedir geben, vnd suldestu vmme brot gen. Dis selbe 
mus man ouch vornemen von robe, von dube, von vnrech- 
tir kouffenschatz, von allirley gute, dastu mit vnrechte ge- 
wynnest, vnd thut her ouch ienerley sunde von des gutis 
wegen, di stet uf den. Hirumme so sal man vormyden 
desse vorgenclichen, vntruwlichen ding, vnd sal suchen di 
ding, di tzukunftig sint, Amen, — 


Nach dem Bisherigen gruppieren ſich die Quellen in folgender 


a) Schwabenſpiegel-Landrecht in prooem, und capp. 12 . . . 48, 


M, OE: 


b) Rechtsbuch nach Diſtinetionen in prooem, u. capp. 1 11. 
c) Magdeburger Schöffenbrief nach Kulm v. 1338 (cap. 


50). — Ueber eine andere Bezugnahme auf die Magdeburger 
Schöffen ogl. Note s. 


d) Magdeburg-Breslauer Recht v. 1261 88. 51, 52 (cap, 67 d) 


und Zuſätze §8. 74, 76 (capp. 49a, 670). 


e) Magdeburg⸗Görlitzer Recht v. 1304 artt, 9 (zweimal), 18, 


27, 29 (= 70)... 31, 68, 103 (capp. 49 b, c; 67 a, b). 


Statt der Quellen unter d und e kann aber auch eine beſondere Form 
des Magdeburger Schöffenrechtes benutzt fein (f. §. 5 fi). 


t) Unbeſtimmte Quellen an drei Stellen (in cap. 6 oben p. 547, 


ferner cap. 67 e und g). 


g) Bekanntſchaft mit den Deeretalen verräth der Verfaßer in der 


Vorrede, wo er den Prolog des Rechtsbuches nach Diſt. alfo 
ändert (Bl. 22 MOE 
Eyn iczlichir wiser man wisse, das dis buch ist geczo- 
gen vnd gesichert us keisirlichen buchern, us dem 


von Dr. Emil Steffenhagen. 557 


lantrechte des decretalis geistlichir satezunge 

vade [Bl. 2°] rechtis u. ſ. w. 
Ferner erwähnt er das geiſtliche Recht in cap. 67 e: 

also obirtrit geistlich recht das werll]tliche (oben p. 554). 
Auch beruht der Schluß (cap. 67 g) augenſcheinlich im Can o⸗ 
niſchen Rechte. 


b) Auf den Richtſteig bezieht ſich der Compilator an zwei Stellen, 
einmal in der Vorrede: 
Dorumme sint gemacht eyn richtsteik u. ſ. w. (ef. 
§. 2 p. 542) 
und dann cap. 27 fl. (Bl. 27°), wo er den Worten des Schwa⸗ 
benſpiegels hinzuſetzt: 
vnd ouch czu anderm rechte, alz durch den Rich te- 
steik sich wol vswisit, di sich des vorsten, 
i) Das Weichbild dagegen und den Alten Kulm dürfen wir 


nicht zu den Quellen zählen (58. 5 und 7, a, d). Wenn die 
Vorrede von dem Kulmiſchen Rechte ſpricht: 

Colmisch recht dor us entsprossen ist (cf, S. 2 p. 543), 
ſo iſt damit nicht der Alte Kulm gemeint, ſondern das Kulmi⸗ 
ſche Recht, welches ſich auf Grund der Kulmer Handfeſte 
entwickelte.“) 5 

9. Die Heimath des Rechtsbuches iſt unzweifelhaft Preußen. Da⸗ 
rauf deutet die Erwähnung des Kulmiſchen Rechtes ($. 8, i) und die Auf- 
nahme des Magdeburger Schöffenbriefes für Kulm (§. 6). Völlig zwei- 
fellos wird es durch die Vorrede, wo es heißt: 

wir alhir Im lande tzu prussen (ef. S. 2 p. 543). 

Die Zeit der Abfaſſung läßt ſich mit Sicherheit nicht beſtimmter be⸗ 
grenzen, als durch die Jahre 1338 und 1470. Die Anfangs⸗Grenze er⸗ 
giebt der gedachte Schöffenbrief, und 1470 ift (nach §. 1) die Zeit⸗Grenze 
der Handſchrift. Vielleicht fällt die Abfaſſung nicht nach 1402, in welchem 
Jahre die IX Bücher Magdeburger Rechtes vollendet wurden, oder nicht 


) Schweikart in Kamptz' Jahrbüch. Bd. XXXI, 227 fl. Voigt Rechts⸗ 
verf, Preuß. §. 1. 
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nach 1394, dem Receptions⸗Jahre des Alten Kulm. Die Perſönlich⸗ 
keit des Verfaſſers iſt unbekannt. 

Von praktiſcher Bedeutſamkeit (Neumann) iſt das Rechtsbuch 
ſchwerlich jemals geweſen, auch lernen wir aus ihm für das Deutſche 
Recht kaum etwas Neues, da es, außer drei Stellen (8. 8, f), auf lauter 
bereits bekannten Quellen beruht. Dennoch bleibt es von Wichtigkeit als 
Zeugniß für die Bekanntſchaft und Verbreitung Deutſcher Rechtsbücher in 
Preußen, beſonders des Schwabenſpiegels, für deſſen Text⸗Geſtaltung 
es überdieß eine gewiſſe Brauchbarkeit hat. „Iſt die Beſchaffenheit des 
Textes auch ſehr ungleichförmig, vielfach im Einzelnen fehlerhaft, durch 
Weglaßungen verſtümmelt, =) fo ift der Text gleichwohl im Ganzen brauch⸗ 
bar, wie er denn an einigen Stellen ausſchließlich die richtige Lesart dar⸗ 
bietet“ (Neumann). Jedenfalls wird der künftige Bearbeiter des Schwa⸗ 
benſpiegels auch das Elbinger Rechtsbuch nicht vernachläßigen dürfen. 


*) Beiſpiele hiefür Not. g, h, i. 


Aritiken und Referate, 


Jeſus der Chriſt. Ein Stück für die Volksbühne in neun Hand- 
lungen mit einem Nachſpiel von A. B. Duli, — Stuttgart 1865. 
Verlag von Emil Ebner. 

Es find nicht religiöſe Bedenken, die uns hindern, überhaupt eine 
dramatiſche Dichtung anzuerkennen, in welcher der Stifter unſerer Reli⸗ 
gion auf die Bühne tritt. Unſer ueueres Drama hat ſeinen Urſprung in 
den kirchlichen Myſterien, und dieſe waren theatraliſche Darſtellungen aus 
der Heiligengeſchichte oder dem neuen Teſtament, bei welchen Chriſtus eine 
wichtige Rolle ſpielte. Auch das alte Volkstheater, das ſeinen Zuſammen⸗ 
hang mit der Kirche nicht verleugnete und deshalb auch in ſeinen ſchwachen 
Reſten bis auf heutigen Tag von derſelben in Schutz genommen wird, 
brachte und bringt dieſelben Stoffe zur Aufführung, ohne der Profanation 
angeklagt zu werden. Zwar widerſtrebt dem proteſtantiſchen Gefühl im 
Allgemeinen die zu reale Verſinnlichung von Verhäliniffen und Gegenftäns 
den, die ſich nur durch die im Glauben wurzelnde geiſtige Anſchauung 
rein erfaſſen laſſen, andererſeits aber könnte ſich gerade der Proteſtant 
eher mit einem Drama verſöhnen, das nicht mittelbar oder unmittelbar 
kirchlichen Zwecken zu dienen beſtimmt ſein will, ſondern ſeine Berechti⸗ 
gung lediglich aus äſthetiſchen Gründen herleitet. Ja, gerade in der Be⸗ 
ſchränkung auf das äſthetiſche Gebiet würde der Proteſtantismus eine 
ſchuldige Rückſicht gegen die Kirche ſehn und ſich vor Uebergriffen ge⸗ 
ſichert halten dürfen. Nur ein Drama, das weder beſtimmt iſt das chriſt⸗ 
liche Dogma durch ſinnliche Darſtellung zu verherrlichen, noch auch dem 
Dogma ganz fern bleibt, ſondern ſeine Aufgabe darin ſetzt den dogmati⸗ 
ſchen Theil der chriſtlichen Lehre zu negiren oder zu widerlegen, könnte 
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auf keiner Seite Anerkennung finden, und damit iſt in dieſer Beziehung 
die Stellung des Dulkſchen Dramas bezeichnet. 

Nur werden freilich Dramen weder für Katholiken, noch für Pro⸗ 
teſtanten oder irgend eine andere Glaubensgenoſſenſchaft geſchrieben, und 
das Gefallen oder Mißfallen einer ſolchen kaun nicht über deren Werth 
entſcheiden. Sollen wir aber bei der Beurtheilung eines der bibliſchen 
Geſchichte entlehnten Dramas unſeren kirchlichen Standpunkt ganz ver⸗ 
geſſen, ſo darf dieſes Drama nicht polemiſiren, es muß ſich lediglich als 
Drama vorſtellen und zur Beſprechung anbieten, wie irgend ein anderes, 
deſſen Stoff der Geſchichte oder Sage entlehnt iſt. Es muß eine Prüfung 
des dramatiſchen Gehalts vertragen. Ganz abgeſehen von der Auf⸗ 
faſſung des der Handlung zum Grunde liegenden hiſtoriſchen Faktums 
oder der Ueberlieferung darf der in der Abſtraktion von allen dogmatiſchen 
Fragen vorurtheilsfreie Aeſthetiker diejenige Befriedigung verlangen, 
welche eine Schöpfung der dramatiſchen Kunſt zu gewähren im Stande iſt. 

Wir meinen, das Dulkſche Drama könne in dieſer Hinſicht noch viel 
weniger genügen, als in der früheren. Es iſt zwar gewöhnlich, daß der 
Dramatiker eine Begebenheit der Geſchichte, eine Sage, eine Novelle oder 
einen Roman dramatiſirt; daß aber Jemand eine philoſophiſch-philologiſche 
Abhandlung oder eine theologiſche Streitſchrift in ein Drama umſchreibt, 
iſt jedenfalls neu und in dieſer Neuheit leider mehr närriſch als genial. 
Nun iſt aber dieſes Volksſtück „Jeſus der Chriſt“ in der That nichts als 
eine dramatiſche Bearbeitung der Leben Jefu von Strauß oder Renan. 
Und zwar keineswegs nur in der Weiſe, daß der Verfaſſer die hiſtoriſche 
Auffaſſung dieſer Kritiker zur Unterlage wählt, auf der ſich unabhängig 
der eigentliche dramatiſche Bau erhebt, ſondern ſo, daß von Anfang bis 
zu Ende der Zweck durchleuchtet, die kritiſchen Erkenntniſſe dieſer Forſcher 
dramatiſch zu geſtalten und ſo dem großen Publikum faßlich näher zu 
bringen. Es würde nicht ſchwierig ſein, dies Scene nach Scene ſpeciell 
nachzuweiſen, jedoch genügt der Hinweis auf eine einzelne Stelle, um die 
ganze Tendenz zu charakteriſiren. Die neunte Handlung iſt übertitelt: 
„die Himmelfahrt.“ Natürlich kann der Dichter, der ſeinen Helden gar 
nicht am Kreuz ſterben, ſondern ſcheintodt in das Grabgewölbe bringen 
und durch Eſſäer mit mediziniſchen Mitteln wieder in's Leben zurückbringen 
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läßt, denſelben auch nicht dem Dogma der Kirche gemäß gen Himmel 
fahren laſſen. Andererſeits will er aber auch zeigen, wie wohl die Jün⸗ 
ger darauf kommen konnten, hier ein Wunder zu ſehen, während doch 
Alles mit natürlichen Dingen zuging. Er läßt deshalb den allerdings 
todtkranken, aber doch noch lebendigen Jeſus, von weißgekleideten Eſſäern 
geführt, auf der von Wolken umlagerten nach Weſten gelegenen 
Kuppe des Oelberges durch den Nebel am frühen Morgen (alle dieſe 
Beſtimmungen ſind für den Decorateur und Machiniſten angegeben) den 
Jüngern erſcheinen. Weiter iſt vorgeſchrieben: „die Wolken hüllen durch 
den ganzen Auftritt die Kuppe des Berges ein, zuweilen bis zu den Jün⸗ 
gern herabſteigend, zuweilen ſich über den Berg erhebend, und werden 
gegen den Schluß hin ſtärker und dichter.“ Nachdem Jeſus zu den Jün⸗ 
gern geſprochen, geht er wieder die Kuppe hinauf durch den Nebel zurück. 
Dann heißt es: „Von links aus dem Vordergrunde durchbricht Sonnen⸗ 
ſchein die Wolken, während dieſelben im Hintergrunde bleiben. Augenblick⸗ 
lich erſcheint auf dem letzteren rechts der vollkommene Schatten von Jeſu 
Geſtalt, umgeben in einigem Abſtande von einem farbigen Strahlenbogen 
bis zu den Füßen“ — und gleich darauf: „er ſinkt nieder; das Bild ver⸗ 
ſchwindet.“ Was ſollen dieſe Parentheſen? Etwa dem Machiniſten einen 
praktiſchen Fingerzeig geben, wie ſich eine Geiſtererſcheinung darſtellen 
läßt? Gewiß nicht. Jeſus fährt ja eben nicht leiblich gen Himmel und 
was dieſen Schein annimmt, iſt nur der Schatten ſeiner Geſtalt auf den 
von der Sonne erleuchteten Wolken. Die Abſicht iſt aber, dem Publikum 
begreiflich zu machen, wie ſich's erklären läßt, daß die Jünger eine Him⸗ 
melfahrt ſehen, wo doch nur ein Schatten aufſtieg. Auf der Bühne wie⸗ 
derholt ſich das Experiment vor aller Augen. „Jeſus wird fortgetra⸗ 
gen, indeß zwei Eſſäerjünger gegen die Jünger Jeſu vortreten.“ Einer 
davon beendet das Drama mit folgenden Worten: „Dieſer Jeſus ꝛc. wird 
kommen wie Ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren!“ den Jüngern 
wird alſo noch gar eingeredet, daß die Himmelfahrt wirklich ſtattgefunden 
habe; ſie dürfen wohl an das Wiederkommen glauben. Aber wir Zu⸗ 
ſchauer, die wir ſehr gut wiſſen, daß es ſich um eine optiſche Täuſchung 
handelt, wie ſie jede Laterna magica zeigt, wir können dieſer Verkün⸗ 


dung keinen Werth beilegen und möchten beinahe glauben, daß der 
Altpr. Monats ſchrift Bd. II. Hft. 6 36 
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Eſſäer uns zum Beſten hat, wie die Jünger. Gehört dergleichen in 
ein Drama? | 

Wir find alfo genöthigt, von äſthetiſchem Standpunkt aus die Ten: 
denz anzugreifen, auch wenn wir uns auf kirchlichem Gebiet völlig neutral 
halten. Die Richtung auf dieſen beſtimmten Zweck der religiöfen Aufklä⸗ 
rung hin mag an ſich löblich oder verwerflich ſein, für das Drama, das 
fih als ein Kunſtprodukt einer gewiſſen Gattung darzuſtellen hat, iſt ſie 
jedenfalls ungehörig und ſchon deshalb zu rügen. Aber mag man ſich 
auch daran nicht ſtoßen, oder das Tendenziöſe unbeachtet laffen, ſo ift das 
Stück deshalb doch ſehr wenig gebeſſert. Es fragt ſich doch immer: was iſt 
durch die Auffaſſung, die der Dichter der dem Drama zu Grunde liegenden 
Begebenheit giebt, für das Drama gewonnen? Nicht das Mindeſte; der 
Stoff bleibt nach wie vor epiſch. Was Chriſtus thut, iſt von geringer 
Wichtigkeit gegen das was er lehrt. Aber lehrreiche Vorträge, und 
wären ſie noch ſo inhaltsſchwer, kann das Drama gar nicht brauchen, und 
deshalb zeugt es von der äußerſten Verkennung dieſer Kunſtform, wenn 
Dulk ſeinen Jeſus und mehrere andere Perſonen ſeitenlange Reden und 
Predigten halten und ihre Anſichten über Religion, Ethik u. ſ. w. weit⸗ 
läufig und wiederholt entwickeln läßt. Es iſt ferner zwar richtig, daß nur 
der leidende Menſch im Drama Verwendung finden kann, aber nicht 
jeder leidende Menſch iſt ein tragiſcher Charakter. Es läßt ſich keine Tra⸗ 
gödie denken ohne tragiſche Schuld und Sühne; beide Erforderniſſe müſſen 
hier aber nothwendig fehlen. Chriſtus, mag man ihn ſich als Gott oder 
als Menſch denken, iſt immer ſchuldlos und auch Dulk ſtellt ihn ſo dar. 
Nimmt man aber ſeinem Tode und ſeiner Auferſtehung das Myſterium, 
ſo bleibt ein verſuchter und glücklich abgewendeter Juſtizmord übrig, der 
kein tragiſches Intereſſe beanſpruchen darf. Man könnte bei oberflächlicher 
Betrachtung eine tragiſche Schuld vielleicht darin erkennen, daß Chriſtus 
feinen Feinden deshalb erliegt, weil er fich uicht beſtimmen läßt, die 
Herrſchaft mit Waffengewalt zu gewinnen, wie Judas Iſcharioth, der Ver⸗ 
treter dieſer praktiſchen Richtung, verlangt. Aber dieſer politiſche Fehler, 
falls er ein ſolcher war, iſt eben gerade das, was ihn von aller Schuld 
befreit, zu einem unſchuldig Angeklagten und Verurtheilten macht. Chriſtus 
hat daher auch nicht ſeine eigene, ſondern die fremde Schuld zu ſühnen, 


Jeſus der Chrift von A. B. Dulk. 563 


eine Idee, die der theologiſch⸗philoſophiſchen Speculation, nicht aber der 
dramatiſchen Conception zu dienen vermag. Chriſtus iſt ſeines Weges 
von Anfang an ſo ſicher; er iſt ſo feſt überzeugt von ſeiner Miſſion, daß 
ein ſeeliſcher Konflikt bei ihm gar nicht aufkommen kann; gerade deshalb 
iſt ſeine Perſönlichkeit aber auch ohne jedes dramatiſche Intereſſe und 
daher für das Drama unverwendbar. Eine Tragödie, welche das hiſtoriſche 
Material des neuen Teſtaments in ſich aufnehmen wollte, könnte nur 
Judas Iſcharioth zum Helden und Träger der Handlung haben, weil 
in ſeinem Charakter und in ſeinem Schickſal alle die Requiſite zutreffen, 
die bei Jeſus fehlen. Dieſe Anſicht beſtätigt Dulk ſelbſt, ohne es zu wol⸗ 
len, indem ſein Judas die einzige wirklich dramatiſch⸗lebensfähige Figur 
des ganzen Stückes ift. 

Wo ſpricht denn aber der Verfaſſer mit einem Worte davon, daß er 
habe eine Tragödie ſchreiben wollen? Er nennt fein Drama „ein Stück 
für die Volksbühne“ und kann ſich beſchweren, daß wir ihm etwas unter⸗ 
legen, was er gar nicht beabſichtigt. Gut, es ſoll keine Tragödie fein, 
Aber was iſt es denn? Ein Schauſpiel oder Luſtſpiel ebenſo wenig; alſo 
ein Ding, was ſich allen bisher anerkannten Regeln für irgend eine Gattung 
der Poeſie entzieht. Warum nicht? Es könnte ja eine ganz neue Gattung 
von Drama geſchaffen ſein — ein Stück für die Volksbühne. Wäre nur 
der Begriff etwas klarer! Wir verſtünden vielleicht das Stück beſſer, 
wenn wir wüßten, was unter der Volksbühne gemeint iſt. Zunächſt 
iſt ſoviel aus der Vorrede gewiß, daß Dulk ſich das Stück wirklich auf 
einer Bühne aufgeführt denkt, und daß das Volk Publikum ſein ſoll. Ob 
das Volk nun ein ganz beſonderer von jedem anderen Theaterpublikum 
verſchiedener Zuhörerkreis iſt, mag dahingeſtellt bleiben, jedenfalls beſteht 
auch dieſes Publikum aus einer Anzahl einzelner menſchlichen Individuen, 
die veranlaßt werden ſollen neun Handlungen (Akte) und ein Nachſpiel, 
die einen Druckraum von nicht weniger als 275 Seiten einnehmen, anzu⸗ 
ſehen und anzuhören, um ſich „jenen uns mythiſch überlieferten Jeſus von 
Nazareth als wahrhaften, von dem in uns Allen nunmehr erſchloſſenen 
Gottesgeiſte zuerſt heilig und feurig ergriffenen Menſchenſohn“ aufzeigen 
und „den Glauben mit dem ſich ſelbſt bezeugenden Lebenslichte der Ver⸗ 


nunft verſöhnen“ zu laſſen. Dazu dürften denn doch ganz beſonders organi⸗ 
36* 
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ſirte Nerven gehören. Es iſt keineswegs eine willkürliche Beſchränkung, 
wenn man von einem Theaterſtück verlangt, daß es die Aufmerkſamkeit 
des Zuſchauers nicht über drei Stunden in Anſpruch nehme. Die hält in 
der That nicht viel länger vor. Nun mag freilich Dulk irgend eine künf⸗ 
tige Zeit im Auge haben, in welcher unſere jetzigen ſtehenden Theater 
ſämmtlich abgeſchafft ſind, und, wie es bei den Griechen Sitte war, 
bei beſonderen religiös⸗feſtlichen Gelegenheiten theatraliſche Aufführungen 
veranſtaltet wurden, die den ganzen Tag über dauerten und dauern konn⸗ 
ten, da die Zuſchauer ſich dieſen ſeltenen Genuß nach Möglichkeit verlän⸗ 
gerten. Aber abgeſehn davon, daß eine ſolche Rückkehr undenkbar ſcheint, 
alſo jede Speculation darauf müßig genannt werden muß, iſt in Rechnung 
zu ſtellen, daß es ſich damals ſelbſt bei Trilogien um mehrere ſelbſtſtändig 
abgeſchloſſene Dramen handelte, denen ein heiteres Nachſpiel folgte, und 
daß es ein Unterſchied iſt, ob die Leidenſchaften mächtig erregt und die Er⸗ 
wartungen immer neu geſpannt werden, oder ob der Fortgang der Hand- 
lung ſelbſt nur ſehr geringes Intereſſe einflößt, die Phantaſie ſo ziemlich 
ohne Beſchäftigung bleibt und vorwiegend der kritiſche Verſtand in An⸗ 
ſpruch genommen wird. Möglich — obgleich unwahrſcheinlich — daß ein 
gebildeter, mit den hier einſchlagenden theologiſchen und philoſophiſchen 
Streitfragen vertrauter Mann durch ſolche Vorſtellung für acht oder neun 
Stunden hinreichende Anregung erhält, der Mann aus dem Volke, und 
mögen wir uns denſelben noch ſo ideal denken, wird die tödtlichſte Lange⸗ 
weile nicht bemeiſtern können und den Platz räumen, ehe ihm das Ver⸗ 
ſtändniß für die Dichtung aufgegangen iſt. Die Volksbühne, für die Dulk 
fein Stück geſchrieben hat, exiſtirt nicht und wird nie exiſtiren; er muß 
ſich beſcheiden, ein Leben Jeſu in dialogiſcher Form als didaktiſches Leſe⸗ 
drama geſchrieben zu haben. 

Wenn wir ſonach mit dem Verfaſſer in allen Hauptpunkten nicht 
einverſtanden ſind, ſo hindert uns dies doch keineswegs, im Einzelnen eine 
Fülle von Schönheiten anzuerkennen und zu bedauern, daß derſelbe für eine 
unfruchtbare Aufgabe ſo bedeutende Kräfte in Bewegung geſetzt hat. Das 
hiſtoriſche Kolorit ift von kräftiger Friſche und zugleich der bibliſche Ton gut 
gewahrt. Die Perſon Chriſti entbehrt keineswegs derjenigen Würde und 
Erhabenheit, die man ſich von dem Stifter einer Religion, wie die chriſt⸗ 
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liche, unzertrennlich denkt, auch wenn man das ſupernaturaliſtiſche Element 
aus feinem Leben ausſcheidet. Maria, feine Mutter, if trotz ſchwärmeri⸗ 
ſcher Ueberſpanntheit in ihrem der Mutterliebe entſpringenden unwan⸗ 
delbaren Glauben an die göttliche Sendung ihres Sohnes eine große 
Natur, und Maria Magdalena erſcheint in einer Verklärung, die durch 
ihr Gefühl für Chriſtus gerechtfertigt iſt. Dagegen ſind die Jünger zu 
realiſtiſch gehalten; man begreift nicht, wie Menſchen dieſer Art geeignet 
ſein ſollen, die neue Lehre ſiegreich weiter zu verbreiten, beſonders da die 
ganze Anlage des Stückes nicht die Annahme zuläßt, daß von außen her 
der heilige Geiſt über ſie kommen könne. © 


Auswahl aus Lobeck’s akademischen Reden, Hrsg. von Albert Lehnerdt» 
Director des Königl, Gymnasiums zu Thorn. Berlin. Weidmannsche 
Buchhälg, 1865, (VIII u. 230 S. gr. 8.) 11/3 Thlr. 


Allen Philologen und allen Freunden der Alterthumswiſſenſchaften empfehlen wir 
das oben genannte Buch auf das Angelegentlichſte. Denn, was der Herausgeber in 
dem einleitenden Aufſatze als den Zweck des Buches angiebt, ein Bild zu geben von 
der Perſönlichkeit, von der Individualität des großen Mannes, das erfüllt es im vollſten 
Maaße: „Es iſt das Bild des Weiſen, das hier in reinen, ſchönen Zügen unſern Blicken 
ſich darſtellt“, den Schülern und Verehrern Lobecks eine lebhafte und unmittelbare Erinne⸗ 
rung an die verehrte Geſtalt, denen, die nicht das Glück hatten ihn zu kennen, ein großes 
und erhabenes Vorbild. 

Der Herausgeber hat aus den akademiſchen Reden Lobecks eine Auswahl zuſam⸗ 
mengeſtellt; (von den 89 vorhandenen ſind 40 abgedruckt). Wenn wir nun, den Titeln 
nach zu urtheilen, welche p. 36 fk. aufgeführt find, manche Rede wohl ungern vermiſſen, 
ſo werden wir in dem einleitend vorangeſchickten Aufſatze „Lobeck als akademiſcher Red⸗ 
ner“ dafür entſchädigt. Vorzugsweiſe aus den in der Auswahl fehlenden Reden giebt 
der Herausgeber uns hier eine reiche Blumenleſe, die, nach beſtimmten Geſichtspunkten 
zur Charakteriſtik des Redners geordnet, zu einer vortrefflichen Grundlage für die Auf⸗ 
faſſung der mitgetheilten Reden wird. 

Gleichen Dank wie für dieſe Mittheilungen ſchulden wir dem Herausgeber für die 
Nachrichten „über Lobeck's literariſchen Nachlaß.“ *) Die rieſengroße Gelehrſamkeit, die 
gewaltige Arbeitskraft, „die wir in dieſen Zeugen ſeines unermüdlichen Schaffens ſtau⸗ 
nend bewundern, kaum ermeſſen und begreifen können, ſie laſſen uns erſt jene Reden in 


*) Zuerſt abgedruckt in dem Programm des Königl. Friedr.⸗Colleg. v. Jahre 1863, 
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der richtigen Weiſe verſtehen. Sie laffen uns die weiten fruchttragenden Gefilde über⸗ 
blicken, deren kräftigem, dem Nutzen geweihten Boden auch jene Blüthen entſproßten, die 
der Ergötzung, dem Genuſſe beſtimmt find, Aber welchem Genuſſe! Sprechen wir hier 
nicht von der unübertrefflichen Anmuth und Schönheit des Ausdruckes, der nothwendi⸗ 
gen Form des ſchönen Gedankens, die er aus ſich ſelbſt erzeugt, der ſteten Verkörperung 
des griechiſchen Maaßes, ob nun die Rede in edlem Unwillen gegen die Feinde der 
Wahrheit ſich erhebt oder gegen ſie ihre feingeſchliffenen, ſpiegelblanken Waffen aus dem 
Arſenale der Ironie und des Spottes holt. Wir wollen auch nicht verweilen bei der 
Fülle der mannichfachſten, antiquariſchen Kenntniſſe, die überall aus dem ganzen Gebiete 
des Alterthums zuſammengeſtellt uns zu dem intereſſanteſten Ueberblick entgegentreten; 
wir wollen hier nur etwas näher darauf hinweiſen, wie in fo höchſt fruchtbarer Weiſe 
überall das Alterthum in Beziehung geſetzt iſt zur Gegenwart und umgekehrt. „Die Ge⸗ 
genwart im Lichte des Alterthums oder das Alterthum im Lichte der Gegenwart zu be⸗ 
trachten, das iſt im Weſentlichen der Zweck dieſer akademiſchen Reden.) So bezeichnet 
ſehr treffend der Herausgeber dieſes Verhältniß. Wie trefflich eine ſolche Wechſelbeziehung 
wirkt, wenn ſie, wie das bei Lobeck nicht anders möglich iſt, in der richtigen Weiſe ge⸗ 
macht wird, wie ſehr die ſich darbietenden Parallelen geeignet ſind nach beiden Seiten 
Licht zu werfen, das zeigt ſich faſt in jeder der mitgetheilten Reden. „Der Geiſt der 
Griechen und Römer war kein anderer als der unſere, unlauter in feinem Ur: 
quell, veredelt durch Bildung, vollendet in — Einzelnen. Und von dieſen fließt der Glanz 
aus, in welchem wir, unbekannt mit den Erſcheinungen des gemeinen Lebens, das Ganze 
zu erblicken gewohnt ſind. Eine fortgeſetzte Beobachtung entdeckt dieſelben Abſtu⸗ 
fungen der Volksthümlichkeit, denſelben Widerſtreit der ungleichartigen 
Elemente, welcher unſer Zeitalter nach entgegengeſetzten Richtungen 
hintreib t.“ * 

So weiſt Lobeck ſelbſt darauf hin, wie die Quellen, aus deren die Fluth der man⸗ 
nichfachen Erſcheinungen entſpringt, ſchließlich dieſelben find in alter und neuer Zeit. 
Und ſo ſucht er in häufigem Anſchluſſe an die Zeitverhältniſſe bei Betrachtung auffallen: 
der, erfreulicher oder beunruhigender Ereigniſſe oder Zeitſtrömungen immer die analogen 
Verhältniſſe aus dem Leben der alten Völker hervor; und ſelbſt wenn er dieſe dann ganz 
objectiv darzuſtellen ſcheint, ſo leuchtet aus der Wahl der Ausdrücke, aus den hinzuge⸗ 
fügten, verallgemeinernden Bemerkungen deutlich genug die vielfache Beziehung auf die 
Gegenwart hervor. Nur einige dieſer Art wollen wir hervorheben: ſo die Zte: „Ueber 
den Glauben des Alterthums an eine über den Geſchicken der Völker waltende Nemeſis“ 
(1815), die Tte: „Ueber den Hang der Völker d. Altth. zur religiöſen Myſtik“ (1821), 


0 p. 43; 
**) VII. Ueber den Hang der Völker des Alterthums zur religiöſen Myſtik. 
(18. Jan. 1821). p. 102. 
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die 13te: „De politia secreta veterum“ (1832), die 31te: „Verfolgung des freien 
Wortes im Alterthum“ (1848), die 38 te: und 35 te: „Ueber politiſche und kirchliche 
Reſtaurationsverſuche“ (1850) und „Reſtaurationsverſuche auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaften“ (1851). 

Was aber vor Allem in den ſämmtlichen Reden ſo unwiderſtehlich anziehend wirkt, 
das ift der friſche Hauch des vollen warmen Lebens, den man überall fühlt. Es ift 
dieſer beſtändige Hinweis auf die Zeitverhältniſſe eben kein Kunſtgriff, um die Sache 
piquant und intereſſant zu machen, ſondern man fühlt, es iſt die wahre und ächte Liebe 
zum Vaterlande, die nie ſinkende Begeiſterung für Freiheit und Wahrheit, die ihn ganz 
erfüllen, ſobald er nur das Feld ſeiner eigentlichen, exacten Forſchungen einmal verläßt 
und an einen größeren Kreis ſich wendet, die ihm zugleich den faſt poetiſchen Schwung 
leihen, der uns in allen ſeinen Reden fortreißt. Wen ergriffe nicht die begeiſterte Hoff⸗ 
nungsfreudigkeit, mit der er im Jahr 1816 die Verheißung einer freien Verfaſſung 
begrüßt!*) Wie Polykrates, um die Nemeſis zu verſöhnen fein köſtlichſtes Kleinod, den 
königlichen Siegelring in die Fluthen warf, ſo wollen die Fürſten, die der Arm des Höch⸗ 
ſten aus der Knechtſchaft errettet und hoch vor aller Welt erhoben hat, dankbar dem 
Schickſal ein Opfer bringen; ſie wollen ihren Thron in der Mitte ihrer Völker aufſchlagen 
und mit ihnen die Rechte ihrer Hoheit theilen. Und wieder in das Alterthum zurück⸗ 
greifend, weiſt er um die Segnungen der Freiheit zu zeigen auf das Leben des helleni⸗ 
ſchen Volkes hin, in deſſen Mitte die Volksvertretung am früheſten ſich entwickelte. „Zu⸗ 
erſt iſt es jene weltbürgerliche Theilnahme an den gemeinſamen Angelegenheiten der 
Menſchen, die nur da ſtattfinden kann, wo die Volkskraft ſich ſelbſt verwaltet und frei 
und rückſichtslos den Regungen der Menſchlichkeit folgen darf.“ — „Zweitens jener Ge⸗ 
meinſinn der alten Völker, begründet in dem lebendigen Gefühl, daß der Staat, ein Ge⸗ 
ſammteigenthum Aller, nur in den Einzelnen und durch dieſelben beſtehe, die heiße Liebe 
zum Vaterlande, welche Verbannung aus der Heimath dem Tode gleich achtete, der Bürger: 
ſtolz, der Wetteifer des Verdienſtes und alle die anderen Blüthen des öffentlichen Lebens. 
Mit dem Untergange der Volksvertretung ſind dieſe ſtarken Triebfedern großer Thaten 
und Entſagungen erſchlafft.“ — Und wer möchte jagen, daß Lobeck der Autorität der 
Kirche feindlich geweſen ſei, wenn er in derſelben Rede kurz zuvor lieſt, wie derſelbe ſich 
über ſie und ihr Verhältniß zum Staat ausſpricht. Ueber den ganzen Verlauf der Ge⸗ 
ſchichte läßt er ſein Auge ſchweifen. Schon im Leben der Alten waren Kirche und Staat 
die feſten Stützpunkte für die Idee des Rechts und der Heiligkeit. Lange ſtanden im 
Alterthume beide Vereine in engem Bunde, einer vertrat den andern, überall aber ſtand 
der geiſtige Bund an Reife und Ausbildung weit hinter dem anderen zurück. Bis 
„einem Königsſohne gleich, der früh verloren unter Hirlen auferzogen ward“ die Kirche 


) Ueber die Hoffnungen, welche fih an die königliche Verheißung einer freien 
Verfaſſuẽng knüpfen, (1816). 
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ſichtbar in das Leben eintrat und Recht und Macht aus den Händen des Staats 
zurück nahm. „Während nun die Kirche im Laufe weniger Jahrhunderte für die Ewig⸗ 
keit gegründet ward, hat die bürgerliche Verfaſſung ſtets zwiſchen entgegengeſetzten For⸗ 
men geſchwankt, felten die Nothdurft befriedrigt, nie den Wunſch erſchöpft. Doch hat es 
den Anſchein, als gehe jetzt die Bahn aufwärts zum Licht, als ſchwüngen wir uns der 
Sonnennähe entgegen. Oder warum ſollte man ſich nicht der Hoffnung hingeben, auch 
der bürgerlichen Verfaſſung ſtehe eine feſte und allgemeine Begründung bevor, wie ſie 
der kirchlichen ſchon vor Jahrhunderten zu Theil ward? Etwa darum nicht, weil es der 
Speculation noch nicht gelungen, den Riß des neuen Gebäudes zu entwerfen? Aber 
wer erkannte in früherer Zeit auch nur die äußeren Umriſſe jener Gemeinſchaft, die mit 
dem Namen des höchſten Sterblichen bezeichnet iſt? Weſſen Geiſt durchdrang je die Ah⸗ 
nung des gottgeweihten Bundes, der das Siegespanier ſeines Glaubens in allen Welt⸗ 
theilen aufgerichtet hat? Wie dort, ſo bedarf es auch hier vielleicht nur des zündenden 
Funkens, der die lebensſchwangeren Stoffe beſeele; vielleicht iſt es unſerem Zeitalter auf⸗ 
behalten, Zeuge der neuen Schöpfung zu ſein, deren Bild ſchon längſt in den Träumen 
der Menſchheit geſpielt hat.“ Und weiter unten, nachdem er von den Völkern geſprochen, 
denen bisweilen „die Wunderblume“ der Freiheit ſich geöffnet, fährt er fort: „Aber die 
Völker berauſchten ſich in ihrem Duft zum Wahnſinn und zertrümmerten freveltrunken 
die zarte Stütze, an der ſie ſich emporrankte. Denn überall hat es noch dem Freiheits⸗ 
baume an der ſorgſamen Pflege gefehlt, die ſeinen Rieſenwuchs mäßigte und beſchränkte.“ 

„Darf uns aber eine erfahrungsreiche Vergangenheit zeugen, ſo wird er an dem 
treuen, frommen deutſchen Volke einen Pfleger finden, unter deſſen Hand er ſich ſchöner, 
als je, am milden Sonnenſtrahl der Königshuld entfalten kann.“ 

Freilich müſſen diefe freudigen Hoffnungen vor der Wirklichkeit nur allzubald ſchwin⸗ 
den; ſie müſſen vor der Hand der Reſignation mehr und mehr Platz machen. Anders 
erſcheint ihm im Jahr 1847 das Bild des Deutſchen als damals im Jahre 1816: „Auf 
dem Haupte erblickt man das Abzeichen nächtlicher Ruhe, auf dem ſtillen Antlitze ſpiegeln 
ſich die Hoffnungen, welche die freundliche Fee Mab dem Träumenden vorgaukelt. Die 
Unterſchrift iſt Michael Taut, Urenkel des großen Tuisko, von dem Tacitus berichtet, 
daß er in den germaniſchen Urwäldern aus dem Schooße der Erde hervorgegangen fei. 
Taut iſt der Erſtgeborene eines zahlreichen Geſchlechts; ſeine jüngeren Brüder ſind längſt 
in die Fremde gezogen und haben fih — freilich nicht ohne Schweiß und Blut einen 
großen Namen und ſelbſtſtändigen Haushalt erworben, er aber iſt auf ſeinem Erbgute 
zurückgeblieben, wo er Ackerbau treibt und Heerdenzucht, Kleinhandel und Philoſophie, 
vorzüglich Theoſophie und was damit zuſammenhängt.““) Aber auch jetzt hat ihn die 
Hoffnung auf Verbeſſerung nicht verlaſſen und über der traurigen Gegenwart zeigt er 
in der Zukunft uns die Ausſicht auf eine glorreiche Palingeneſie. 

*) XXVII. Characteriſtiſche Darſtellungen alter und neuer Völker in Bild 
und Schrift. (1847.) p. 180. 
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Dieſelbe Stärke und Größe des Idealismus zeigt ſich in allen Fragen, die dem 
wiſſenſchaftlichen Gebiet angehören. Mit immer neu erhobener Waffe bekämpft er hier 
den Obſcurantismus, der in vielfacher Geſtalt ihm von allen Seiten hereinzubrechen ſcheint. 
Oft mit erbitterter Schärfe aber immer ſiegesgewiß, im Vertrauen „auf die Kraft der 
Wahrheit“ führt er dieſen Kampf, da unverrückt immer daſſelbe erhabene Ziel ihm vore 
ſchwebt. Nirgends ſpricht dieſer Geiſt, der alle ſeine Reden durchzieht, ſich mächtiger und 
erhabener aus, als in der unvergänglichen Feſtrede zur dritten Säcularfeier der Univer⸗ 
ſität zu Königsberg.“) Dort ſchließt er im Hinblick auf die ſpäteren Geſchlechter, die in 
dem neuen Albertinum ſich verſammeln werden: 

„Vielleicht, daß auch dieſes neue Propyläon der akademiſchen Akropole ſein drittes 
Jubeljahr erreicht, und daß dann der Genius der Reformation ſein Panier in weiteren 
Kreiſen über reifere Völker ſiegreich entfaltet hat. Doch wie lange Dauer auch ſeinem 
Alter hier beſchieden ſein mag, 

„Einſt wird kommen der Tag, wo die heilige lion ſinket“ 
fei es durch die Allgewalt des Schicksals, welches die irdiſchen Formen des Geiſteslebens 
ewig wandelt und wechſelt, oder weil die Stunde naht, in welcher die Scheidewand zwi⸗ 
ſchen Schule und Leben fällt, wo alle Lehrvereine wie in einem Akkorde aufgehen in der 
wahren universitas, in der Einen, unſichtbaren, unvergänglichen Gemeinde aller edlen 
Geiſter. Denn die Kunſt iſt lang, aber das Leben iſt ewig.“ H. B. 


*) XXIV. (30. Auguſt 1844). p. 14. 
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Oct. 1797. Die vom Könige Fr. Wilh. II. etablirte Artillerie⸗Schule zu Kgsbg. 
wird eröffnet und Prof. v. Baczko, Dr. u. Prof. Hagen und Prof. Kraus werden 
als Lehrer derſelben beſtätigt. 

Oct. 182 1. Prof. Joh. Friedr. Gottl. Lehmann, vorher Rector der Domſchule zu 
Kgsbg. (j. Kneiphöfſch. Gymnaſ.) F. 


Oct. 1798. Conſiſt.⸗R., Dr. und Prof, der Theol., Prediger auf dem Sackheim ꝛc., 


Gotthilf Chriſtian Reccard (geb. zu Wernigerode 13. März 1735) F zu Kgsbg. 

Det. 1793. Der Ruf. Kaif. u. Sachſen⸗Goth. Hofrath, Anſpachſche Geh. Legat.⸗R., 
Ehrenmitgl. der Petersburg. Acad. und der Kgl. Deutſch. Geſellſch. zu Kgsbg., 
Direct. des Ruf. Erziehungs⸗Inſtituts für Künſtler in Rom x, Joh. Friedr. 
Keiffenſtein (geb. zu Ragnit den 22. Mai 1719) + zu Rom. (f. v. ihm: Pr. Ar⸗ 
chiv 1793. S. 915. Schlichtegrolls Nekrol. 1794. Das Pr. Tempe Kgsbg. 1781. 
2. Quartal. S. 413 ff. und A. Hagen, in der Altpr. Mtsſchr. II, S. 506 ff.) 

Oct. 1232. Gregor IX. ermuntert das Heer der Kreuzfahrer in Preußen zum mu⸗ 
thigen Kampf, zur Einigkeit und zur Folgſamkeit gegen die Ordensritter. (Cod. 
dipl. Pr. I, 32. Watterich.) 

Oct. 1243. Innocenz IV. überſendet dem Hochmeiſt. Gerhard von Malberg die 
Theilungsurkunde Preußens mit der päpſtl. Beſtätigung. (Watterich.) 

Oct. 1743. Friedr. Ernſt Jeſter zu Königsberg geb. (1805 Oberforſtmeiſter, f 
14. April 1822.) (Beitr. z. Kde. Pr. V. S. 500 ff.) 


10. Oct. 1827. Einweihung des kneiphöfſchen Gymnaſialgebäudes zu Kgsbg. (Faber.) 
11. Oct. 1245. Innocenz IV. giebt dem Abt Opizo von Maſſano den Auftrag, als 


Ap. Legat nach Preußen zu reiſen und daſelbſt dem Orden, dem Herzog und den 
Neophiten Preußens zu gebieten, daß ſie Waffenruhe zu beobachten hätten, bis üb. 
ihren Streit die Verfügung des Papſtes an ſie gelangt wäre. (Watterich.) 


12. Oct. 1861. Einweihung der Thorn⸗Bromberger Eiſenbahn durch Miniſter v. d. Heydt. 


(Thorn. Wochenbl.) 
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15, Oct. 1815. Der Landhofmeiſter v. Auerswald nimmt im Auftrage des Königs 
Fr. Wilh. III. in Thorn die Huldigung der Bewohner des Culmer Landes ent⸗ 
gegen. (Thorn. Wchbl.) 

16. Oct. 1817. Die erſte Provinzial⸗Synodal⸗Verſammlung unter Leitung des Bir 
ſchofs Borowski zu Kgsbg. 

17. Oct. 1641. Der große Kurfürſt erhält zu Warſchau die Belehnung mit dem He; 
zogthum Preußen. (Stenzel.) 

19. Oct. 1235. Wilh. v. Modena, der erſte päpſtliche Legat in Preußen, vermittelt 
zwiſchen Herzog Konrad v. Maſowien und dem Deutſch. Orden über das Beſttz⸗ 
thum des (ehemalig.) Ordens von Dobrin. (Cod. dipl. Pr. I, 45. Watterich.) 

20. Oct. 1719. Gottfr. Achenwall, Prof. des Naturrechts in Göttingen, Schöpfer u. 
Begründer der Statiſtik ( 1. Mai 1772) in Elbing geb. 

24. Oct. 1807. Aufhebung des Zunftzwanges in den Städten der Provinzen Dft- 
Weſtpreußen und Littauen. 

25. Oct. 1246. Fulko, Erzbiſchof von Gneſen und Heidenrich, Bischof von Kulm, be⸗ 
ſtimmen als Schiedsrichter (in insula fabri bei Tiegenort) zwiſchen Swantopolk u. 
dem Deutſch. Orden die Punkte der Einigung. (Cod. dipl. Pr. I, 71. Watterich.) 

26. Oct. 1743. General⸗Feld⸗Marſchal Erhard Ernſt v. Röder, Ritter des ſchwarz. 
Adler⸗Ordens F. Er liegt in Juditten bei Kgsbg. begraben. 

28. Oct. 1804. Der aus Herders Leben bekannte Diaconus Treſcho, Verfaſſer vieler 
theol. Erbauungsſchriften, 7 zu Mohrungen in Oſtpr., 72 J. alt u. 45 J. im Amte. 

30. Oct. 1864. Feierliche Einweihung der reſtaurirten Pfarrkirche zu Marienwerder. 
(Graudenz. Geſellige 1864. No. 131.) i 

31. Oct. 1793 Datirt das Reglement für das Tapiauſche Correetions⸗Inſtitut. (Hennig.) 

3.—5. Nov. 1753. Die Stadt Tilſit feiert das zweite Jubiläum ihrer Fundation. 

4. Nov. 1632. (a. St. 24. Oct.) 20. Sonnt. nach Trin. Einweihung der erſten Kirche 
auf dem Tragheim in Kgsbg. durch den löbenichtſchen Pfarrer M. Stiemer. Dieſe 
erſte Kirche, welche nur 76 Jahre ſtand und dann abgetragen wurde, war allmähl. 
aus der Begräbnißkapelle entſtanden, welche auf den Mauern der alten, mitten auf 
dem Platz befindlichen Schloß⸗Ziegelſcheune aufgebaut worden. (Weiß, Geſch. der 
tragheim. Kirche. 1832.) 

5. Nov. 1765. D. Melch. Phil. Hartmann, Prof. d. Med. u. der ganzen Akademie 
Senior + zu Kgsbg. im 80. Lebensjahre. 

6. Nov. 1864. Enthüllung der Statuen der Biſchöfe Adalbert u. Polentz an der Kirche 
zu Fiſchhauſen. (Kirchenbl. f. d. evangel. Gemeinde 1864. No. 48.) 

10, Nov. 1795. Kommerz.⸗Rath Grammatzki, bekannt Du eine milde en ap 
zu Kgsbg. i 

11. Nov. 1359. Der Comthur zu Balga Johannes Schindenkopf überläßt den Cin- 
wohnern und Bürgern der Stadt zu Bartenſtein a) 18 Huben „zu einem Hege- 
walde Talowo genannt, erblichen und ewiglichen zu beſitzen zu Cöllmiſchen Rechte.“ 
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. b) den durch Erweiterung der Stadtmauern entſtandenen leeren Bodenraum 
(die „Weitunge“) zur Anlegung von Hofftätten in der Breite jener der Altſtadt z. 
(Behniſch. Gengler.) 


Univerſitäts⸗Chronik 1865. 


22. Aug. Medic. Habilitationsſchrift von M. Dr. Path, et Ther. P. P. O. D. Ern. 
Leyden: De paraplegiis urinariis, (25 S. 4.) 

„Acad, Alb. Regim. 1865. V.““ Index lectionum ,, per hiemem a. 1865 a, d. 16. Oc- 
tober. . [Proreetor Dr. Lud. Friedlaender.] (15 S. 4.) Praemissum est L. Fried- 
laenderi epimetrum de pretiis Statuarum, (S. 3—4.) 

Verzeichniss der . . im Winter-Halbjahre vom 16. Oct, 1865 an zu haltenden Vor- 
lesungen u, der öffentl. academ. Anstalten, (4 Bl. 4.) 

7. Sept. Hiſtor. Doctordiſſ. von Henr. Reichau (aus Marienburg): De fontium delectu, 

quem in Tiberii vita moribusque deseribendis Velleius, Tacitus, Suetonius, 
Dio habuerunt. (40 ©. 8.) 


Bibliographie 1864. 


(Fortſetzung.) 

Fortſchritt. Der deutſche Fortſchritt ein Zopfthum. Ein vor politiſchen Freunden ge⸗ 
haltener populärer Vortrag. Motto. Der Liberalismus iſt antiquirt u. nur noch 
als pathologiſche Erſcheinung wirkſam. Conſt. Frantz in der Kritik aller Parteien. 
Der Extrag iſt für die Düppel⸗Verwundeten beſtimmt. Kgsbg. Dr. u. Verl. von 
Emil Rautenberg. (43 S. gr. 8.) 3 Sgr. 

Foss, Gymn. -Iehr. Dr. L. (T 28. Febr. 1864.) Zur Geschichte des Pericles. Elbing. 
Druck der Neumann-Hartmann’schen Buchdruckerei. (Osterprogramm d, Gymn,) 
(9 S. 4.) 

Tof, Prof. Dr. R. (aus Danzig gebürtig). Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und 
Landeskunde unt. Mitwirkung v. Droyſen, L. v. Ledebur, Preuß, L. Ranke u. Rie⸗ 
del, hrsg. von Prof. Dr. R. Fop. 1. Jahrg. (3 Hfte.) Berlin. A. Barth. (207 S. 
gr. 8.) 1 Thlr. 

Freitag. Die Exiſtenzfrage des Kunſtbaues des ehemal. Franziskanerkloſters zu Danzig. 
[ie Altpr. Mtsſchr. 1, 289.) Ein Vortrag, gehalten im Refectorium des benannten Klosters 
am Geburtstage Sr. Majeſt. des jetzt regierend. Königs v. Preußen, den 22. März 1864. 
2. Hft. Danzig. In Comm. bei Th. Anhuth. Dr. v. A. Schroth. (20 S. ar. 8.) 

Freyſtadt, Dr. M., Immanuel Kant. Ein Denkmal feiner unsterblichen Philosophie am 
Enthüllungstage der Kant⸗Statue dem deutſchen Volke geweihet. Königsberg i. Pr. 
Dr. u. Verl. von Gruber & Longrien. (16 S. gr. 8.) Ya Thlr. 2. Aufl. Ebd. 
½12 Thlr. 
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Friedländer, Prof. Low., Darſtellung aus der Sittengeſchichte Roms in der Zeit von 
Auguſt bis zum Ausgang der Antonine. II. Theil. Lpz. Hirzel. (XI u. 408 S. 
gr. 8.) 2¼ Thlr. (I. II.: 4½2 Thlr.) 

— — über den Sinn für Naturſchönheiten bei den Römern. [Das Ausland. No. 38. 

Friedrich. Beiträge zur Förderung der Logik, Noetik u. Wiſſenſchaftslehre geſpendet 
von Dr. Ernſt Ferdinand Friedrich, Privatdocent für Philoſ. an der Kgsberg. 
Univerſität. Dubbio: „Iſt denn Vernunft in der Welt?“ Parole: „Nicht los u. 
doch frei!“ J. Bd.: der Proſpekt ganz u. die Introduktion zur größeren Hälfte. 
Orthoslogos. Logismos. Koinoslogos. Leipzig: In Kommiſſion bei F. A. Brockhaus. 
(4 Bl. u. 481 S. gr. 8.) 22/3 Thlr. 

— — Die sogen, reale, formale und inductive Logik, eine eneyklop, Betrachtung. 
[Der Gedanke. Bd. V, Hft. 4. S. 223—230.] 

Friſchbier, H., Preußiſche Sprichwörter u. volksthümliche Redensarten geſammelt. Kgsbg. 
C. Th. Nürmberger. (Gebr. bei Gruber & Longrien.) (103 S. 8.) ½ Thlr. 
Fritſche, Prolog zur Aufführung von „Viel Lärmen um Nichts,“ an Shakeſpear's 
300jähriger Jubelfeier in Thorn, 23. April 1864. Druck der Rathsbchdr. zu Thorn. 
Flugblatt. ' 

IFröhlich.] Vorleſung des Herrn Fröhlich über Hexenprozeſſe. [Beil. zur No. 123 des 
Graudenzer Geſelligen. cf. N. Preuß. Prov.⸗Blätt. 3. F. Bd. X. Hft. 1. S. 104—124.] 
Vortrag am 22. Nov. über den Handel im alten Graudenz. [Beil. zu No. 143 
des Gefelligen ] 

Fuuge, Dr., De l'emploi de l'article, Braunsberg. Gebr. bei C. A. Heyne. (Progr. 
d. Kgl. Kathol. Gymnaf. S. 3—28, 4.) g 

Gebauer, Superint. Dr., Dinter u. die preußiſche Schul⸗Regulative. Ein vergleichen⸗ 
der Verſuch, vorgetragen in der Kreislehrer⸗Verſammlung zu Kumehnen, am 25. No- 
vember 1863. [Der Volksſchulfreud hrsg. v. Pred. Dr, Voigdt. N. F. 18. Jahrg. 
4. Hft. S. 193—202. 

Gegenſeitigkeit, Die, im Kampfe mit dem Syſtem der feſten Prämien. Eine Beleuch⸗ 
tung der Brochüre: „Betrachtungen über das Rechtsverhältniß der Feuer⸗Verſiche⸗ 
rungs⸗Anſtalten zu ihren Verſicherten.“ Kgsbg. C. Th. Nürmberger. (Gedruckt bei 
H. Hartung.) (23 S. 8.) ½ Thlr. 

Gelegenheitsgedichte, enthaltend Glückwünſche zu Weihnachten, Geburtstagen u. Neu⸗ 
jahr, Geſänge beim Jahreswechſel, ſowie Polterabend⸗Scenen, Geſänge bei der Hoch⸗ 
zeitstafel, Glückwünſche u. Tafellieder zur ſilbernen u. goldenen Hochzeit, Geſänge 
beim Abſchiede fortziehender Freunde, Geſänge bei beſonderer Veranlaſſung. 5. verm. 
u. verb. Aufl. Thorn. Dr. u. Verl. v. E. Lambeck. (VIII u. 240 S. 8.) ½ Thlr. 

Gentho, Herm. (in Memel), Zu Lucanus. I. Literaturlese, II. Zur Suetonischen 
vita Lucani, [Neue Jahrbüch, f. Philol, u, Paedag, 89. Bd. 8. Hft. S. 534 — 550. 
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Periodiſche Literatur (1865). 


„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner.“ N. F. 4. Jahrg. Breslau. 
Auguft, (S. 469—532.): Arvin, Der Schleſier Hausweſ. (Schl.) Stimmung. Als 
Beitrag z. officiell, foge „Zeitungsberichte“ für. d. Octob. 1817. Von e. unbeſold. 
Magſtrtsmitgl. Fritſche, Volkliederliches. 1) Verarbeitg. un). Volkslieder. Chi., 
Sind volksth. Gebräuche z. befeit, od. z. conſervir.? Mittelſchule, Bürgerſch., Präpa⸗ 
randenſch. Auch von e. Peſtalozzianer. Bolko, Was uns d. Kiefernwald erzählt. 
Kiefernadeln u. Waldwolle. Sander, Die Feuer⸗Löſch⸗ u. Rettgs.⸗Einrichtgn. (Schl) 
Der Erzähler, Bilder u. Züge der Vrggh. u. Ggw. (Kn., Das Jüngſten⸗ 
läuten zu Goldberg. A. T., Muſikaliſch. Treiben zu Oels vor 30 J. Dbbk,, D. ehem. 
Franciskaner⸗Kloſter, ſpäter evang. Schullehr.⸗Seminar z. Breslau.) Stimmen aus 
u. für Schleſien. (Anregungen, Beſprechungen, Mittheilungen.) Literatur⸗ 
Blatt. Kunſtblatt. Zur Chronik u. Statiſtik. 


„Schriften der Königl. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg.“ 6. Jahr- 
gang. 1865. 1. Abth. Kgsbg. In Comm. bei W. Koch. (VII, 78 u. 29 S. 4. 
m, Tab. I.— III.): Verzeichniss der Mitglieder am 1. Juli 1865. S. I.— VII. 
Das menschl. Gehörorgan in comprimirter Luft v. Dr. A. Magnus, S. 1—16, 
Zur Geschichte u. Statistik des Kreises Allenstein. Von Conrector F. Seydler 
in Braunsberg, S. 17—24. Zur Kenntniss des Bodens von Königsberg. Mit- 
getheilt von J. Schumann, (m. Taf. I.) S. 25—32. Das Wachsthum der 
Wurzel, Von Otto Nicolai, (m. Taf, II. III.) S. 33—78, (ef. Botan. Doctor- 
diſſert. v. 1. Aug. Univerſ.⸗Ehronik. Altpr. Mtsſchr. II. 471.) Sitzungsberichte pro 1865. 
S. 1—29. 


Die Landes⸗Meliorationen in d. Provinz Preußen. I(Kgsbg.) Amts- Blatt 33, 34. 

Die äußeren Verhältniſſe unſerer Landſchulen. [Edb. 85.] 

Culmer u. Pommerelliſche Dibceſanſynoden. (Danziger) Kath. Kirchenbl. 33—35; 37. 

Die Kongregation der Katharinerinnen in d. Didcefe Ermland. Ein Blick auf d. Or⸗ 
densleben der Kirche feit d. XVI. Jahrh. Artif, IV. [Ebd. 31. 33—36.] 

Hildebrandt, eine Bauernhochzeit im oſtpr. Oberlande. [Familien⸗Journal 601. 

Heidniſcher Aberglaube in Littauen noch 1657. [Preuß.⸗Litt. Ztg. 189. 

Die Eiſenbahn⸗Uuternehmungen in d. Prov. Preußen [Danz. tg. 3172. 3182. 

Die Eiſenbahnbauten der Engländer in Oſtpreußen u. Holftein. ID. (Graudenzer) 
Geſellige. 100. 

Die Eiſenbahnlinie Danzig Marienburg⸗Mlawa⸗Warſchau. ][Danz. Ztg. 3184. 

Das Projekt einer ſekundären Eiſenbahn v. Marienburg nach Thorn. [D. (Grauden⸗ 

zer) Geſellige, 94. 
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+ Das Eiſenbahnproject Thorn⸗Inſterburg. Thorn, 12. Aug. [Danz Itg. 3159. ef. 
D. Geſellige 95. * Brieſen.] 

Das Eiſenbahnprojekt Korſchen⸗Thorn u. d. Vorſchläge des Thorner Comités, ID. 
Geſellige. 104.] 

Fünfte Previnzial⸗Lehrerverſammlung in Elbing am 24., 25. u. 26. Juli. LSchulbl. 
f. d. Volksſchull. d. Prov. Preußen. 34—38.] 

Das Rettungsboot „Daheim“ (welches demnächſt in Leba aufgeſtellt werden ſoll). [Danz. 
Zig. 3219. 

Eine Seminar⸗Idylle (betr. d. Disciplin im Angerburger Seminar.) J Schulbl. 32, 33. 

Ein Städte⸗Jubiläum. (Im Sept. fd. es 500 J., daß d. kl. oſtpr. Stot. Barten (im 
Raſtenburg. Kreiſe) auf Anordnung des Hochm. Winrich v. Kniprode gegründet 
wurde, gleichzeit. mit dem noch ſtehend. alt. Schloſſe.) [Weſtpr. Ztg. 189. 

Das Wiebe'ſche Entwäſſerungs⸗Projekt (für Danzig.) [ Danz. Ztg. 3144. 3147. 3148. 
3152. 3154. 3156 —58. 3161. 

Zur Frage der Canaliſation der Stadt Danzig. [Ebd. 3180. Beil.] f 

N. Bergau, Ueb. d. Alter der Beiſchläge in Danzig. [Ebd. 3212. 3214. 

A. v. Z., Ein Gang durch das Franziskaner Kloſter (in Danzig.) J Weſtpr. Ztg. 208. 

Naturforſchende Geſellſch. zu Danzig. (kurz. Bericht v. Dr. S. üb. d. ord. Verſamml. 
vom 23. Aug. u. d. Vortr. des Oberl. Menge „üb. Arachnoiden oder ſpinnenartige 
Thiere.) [Danz. Ztg. 3194] 

Minden, Vortrag üb. „Grundriſſe u. Proſpecte von Königsbg.“ [Schriften d. k. phy- 
sik,-ökon, Gesellsch. 2. Kgsbg: 6. Jahrg. 1. Abth. Sitzgsber. S. 22—26.] 

Die ſtädtiſche Waſſerleitung in Kgsbg. I. Der gegenwärtige Zuſtand. II. Die Projekte 
des Stadtbaumeiſters Cartellieri. III. Das Moore'ſche Projekt u. ſeine großen 
Vorzüge vor d. beiden Cartellieri'ſchen. [Oſtpr. Ztg. 182 Beil. 183. 185. 

Kgsbg., 11. Sept. Waſſerleitung. [Pr. Ritt. Itg. 214.] 

Die Conſecration der kathol. Kirche zu Memel. [Kath. Kirchenbl. 37. 

R. Blergau). Neuenburg (betr. d. Reſtauration der dort. Kirche im goth. Styl. [Der 
Geſellige. 96] 

N. Bergau, Die Ordensburg Schwetz. [Ebd., 102. 103. 

J. P. Frentzel⸗Norutſchatſchen bei Gumbinnen, früher Perkallen, Die Trakehner Zucht. 
Aus Dr. Frühlings „Neue landwirthſch. Ztg.“ [Georgine. 1. Hft. S. 1—28 (m. 
16 S. Tabellen).] 

Die Königl. landwirthſch. Academie zu Waldau in Oſtpr. [Pr. Litt. Ztg. 1864. 
Rand: u. forſtwirthſchaftl. Ztg. d. Prov. Preuß. 33. 

Eine geſchichtl. Erinnerung (an den vor 230 J. d. 9. Sept. 1635 geſchloſſ. Vertrag zu 
Stubmsdorf im Reg.-Bez. Marienwerder. [Weſtpr. Ztg. 210. 

Der 19. September (Jahrestag des Vertr. v. Wehlau.) [Ebd. 219. 

= Kgsbg. 27. Aug. (Am 31. März d. J. + zu Coſta⸗Rika in Centralamerika d. letzte 
Kasba. Auswanderer, d. ehem. Referendar, Landw.⸗Lieut. Gerkowsky, welcher mit 
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112 Bewohnern Kgsbgs. reſp. Altpreuß. fich der von Rechtsanwalt Keber 1846 in 
Gang gebrachten Moskito⸗Auswandrgs⸗Expedit. anſchloß. Mittheilungen üb. diefe 
Don Quixotartige Unternehmung.) [Pr. Litt. Ztg. 201] 

Eine Künſtlerfahrt von Berlin nach Danzig vor 100 J. (betr. Dan. Chodowiecki's 
Reiſe von Berlin nach Danzig im J. 1773 u. ſein künſtleriſches Reiſetagebuch, das 
jetzt v. d. letzten Erbin u. Trägerin ſeines Namens der Berl. Akademie überwieſen 
worden ift.) [Danz. Ztg. 3162 nach der Voff. Ztg.] 

Danzig, d. 19. Aug. (25 jähr. Jubiläum d. Polizei⸗Präſid. v. Clauſewitz in Danzig.) 
[Ebd. 3168.] 

Graf Egloffſtein⸗Arklitten), Vor 50 Jahren. Erinnerungen eines preußiſchen Vetera⸗ 
nen in Oſtpreußen. [Oſtpr. Ztg. 148. 

Fasbender in Thorn, Zur Erinnerung an W. A. Paſſow. [Btier, f. d. Gymnaſial⸗ 
weſen hrsg. v. Hollenberg, Jacobs, Rühle. 1865. No. 1. 

Arth. Schopenhauer's Briefe an Dr. David Aſher in den Jahren 1855—1860, [Deut⸗ 
ſches Muf. 34—36.] 

Petzholdt, Dr. J., Nachtrag zur Litteratur über Friedrich v. d. Trend, [N. Anzeiger 
f. Bibliogr. u. Bibliothekwissensch. Hft, 8. (585.) S. 233— 237. (Enth. u. a. e. 
ausführl. Nachr. üb. d. aus d. Beſitz des Buchhdlrs O. A. Schulz in Lpzg. für 
200 Thlr. an d. Kg. Johann v. Sachſen übergegangene u. der Prinzlichen Secundo⸗ 
genitur⸗Bibliothek in Dresden einverleibte Trenckbibel. er. „Die Gartenlaube“ No. 1. 
S. 6. 7.) R 

Minden, Vortrag üb. „Hand Weynreich, ven erſten Typographen in Kgsbg., u. üb. 
die aus feiner Preſſe hervorgegangenen Drucke.“ [Schriften der Kgl. physik.-ökon. 
Gesellsch. 2. Kgsbg. 6 Jahrg. 1. Abth. Sitzgsber. S. 7—11.] 


Anzeigen. 

Wohlfeile Bücher aus allen Wiſſenſchaften zu haben bei Ferd. Naade, Antiquar in 
Königsberg in Pr., Altſtädt. Langgaſſe und Badergaſſen⸗Ecke No. 71. No. 21. 
(152 S. 8.) [Enthält: Theol. Philoſ. Naturwiſſ. Medic. Mathem. Baukunſt. 
Militärwiſſ. Pädag. Deutſche Sprache. Volks-, Jugendſchriften. Geſch., Biogr., 
Memoiren. Geogr., Reiſen u. Völkerkunde. Preuß. Geſch. Atlaſſe. Karten. Schöne 
Wiſſenſch. Muſik. Romane. Dramat. Spiele. Ueberſetzungen der Klaſſiker. Ju- 
risprudenz. Oekon., Gewerbe, Handlgswiſſ. ꝛc. Franzöſiſch. Engliſch. Italieniſch. 
Spaniſch. Portugiſiſch. Lexika. Philol. Muſikalien.] 


Antiquarischer Anzeiger der Theod, Bertling’schen Buch- und Antiquar-Handlung in 
Danzig. No. 4. Juli-Aug. (8 S. 4.) [Inh.: Belletr. Theol. u. Philos, Rechts- u, 
Staatsw. Medic, u. Naturw. Neuere Sprachen. Gesch, Geogr. Reisen, Gedanen- 

sia. Handelsw, Musik, Vermischte Werke.] 
r 


Sun altprenffifchen Mothologie und Sittengefchichte, 
Bon 
Profeſſor Dr. Joſeph Bender. 


I. 

Bei der Berechtigung, welche ſich auf dem Gebiete der kulturhiſtori⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften in der neuern Zeit auch die Mythologie derjenigen 
europäiſchen Völker erworben hat, welche nicht zu den klaſſiſchen gerechnet 
werden, dürfte jeder Verſuch, auch die Mythologie der alten Preußen 
einer nähern Betrachtung zu unterziehen, nicht unwillkommen und in die⸗ 
ſen Blättern nicht am unrechten Orte fein, 

Es kommt uns weniger darauf an, das ſchon vorhandene Material 
zu vermehren, als es zu verwerthen, kritiſch zu ſichten und ihm eine 
allgemeine, vergleichende Unterlage zu geben. 

Die Nachrichten, welche über preußiſche Mythologie auf uns gekom⸗ 
men ſind, möchten wir, abgeſehen von einer vereinzelten Notiz bei Tacitus 
über die Aeſtier, doppelt gruppiren, nach Ort und Zeit. Wenn wir auch 
die Preußen zwiſchen Weichſel, Oſtſee, Litauen und Polen im Großen und 
Ganzen als ein urſprünglich einheitliches Volk auffaſſen, welchem ſich öſt⸗ 
lich und nordöſtlich in weiten Räumen das Gebiet der ſprachlich den 
Preußen nächſt verwandten Litauer und Letten (letztere in Kurland und 
dem größten Theile von Livland) anſchließt, um ſo einen einzigen (ge⸗ 
wöhnlich lettiſch mit Geſammtnamen benannten) Volksſtamm darzuſtel⸗ 
len, deſſen Sprache, den urſprünglichen indogermaniſchen Typus unter 
allen Europäern am treueſten bewahrend, in dieſer großen Familie wieder 
den Slaven und Germanen am meiſten verſchwiſtert iſt, ohne weder zu 


den Einen, noch zu den Andern zu zählen: ſo ſind doch innerhalb Preu⸗ 
Altpr. Monatsſchrift Bb. II. Hft. 7. 37 
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ßens wieder ſo manche volksthümliche Verſchiedenheiten, daß es mißlich 
ift, die im Einzelnen gewonnenen Reſultate gleich auf das ganze Land 
anzuwenden. Das Flußſyſtem des Pregel, bis zu welchem einſt die Go- 
then ſich von Deutſchland aus mögen erſtreckt haben, ſcheint uns im All⸗ 
gemeinen Preußen in zwei Haupttheile zu zerlegen, welche in kulturhiſto⸗ 
riſcher Beziehung nicht ganz und gar denſelben Entwickelungsgang gehabt 
haben. Samland, ſowie die übrigen öſtlichen Landſchaften, ſich näher an 
Litauen anſchließend, bieten Ueberlieferungen auch in mythologiſcher Hin⸗ 
ſicht, worauf es uns hier ankommt, dar, welche in den weſtlichern, dem 
deutſchen Einfluſſe offener liegenden, Gegenden nicht heimiſch zu ſein ſchei⸗ 
nen. Die aus den zuletzt bezeichneten Theilen Preußens (namentlich aus 
Pomeſanien und Warmien) ſtammenden Nachrichten glauben wir von den 
aus Samland und den übrigen entferntern Landſchaften bis nach Litauen 
hin herrührenden wenigſtens fo lange ſcheiden zu müſſen, bis wir nicht 
ſchließlich ein gemeinſchaftliches Vereinigungsband der religiöſen Vorſtet⸗ 
lungen gefunden haben. 

Für wichtiger noch aber halten wir eine Scheidung der auf Mytho⸗ 
logie bezüglichen Ueberlieferungen nach den Zeiten, aus denen ſie her⸗ 
rühren. In dieſer Hinſicht dürfte ſich folgende Gruppirung herausſtellen: 
Zuerſt alte, zuverläßige Nachrichten, wie ſie uns in Bezug auf die erſten 
Zeiten nach Occupation des Landes durch den deutſchen Orden einige 
Urkunden und vor Allem die Chronik Peter's von Dus burg darbieten. 
Dann kann als Mittelpunkt derjenigen Nachrichten, die aus der Zeit der 
Kirchentrennung herrühren, der Mönch Simon Grunau angeſehen wer⸗ 
den. Dieſe Quellen können örtlich in ſofern unterſchieden werden, daß 
Dusburg's Ueberlieferungen fih nicht auf gewiſſe Gegenden beſchränken 
laſſen, während Grunau ſich mehr auf den weſtlichen Theil des Preußen⸗ 
landes zu beziehen ſcheint. Wenigſtens bietet uns die dritte Hauptgruppe, 
als deren Vertreter wir den Biſchof Georg von Polenz anſehen, eine 
Götterreihe dar, welche von Grunau nicht gekannt, in dem Glauben der 
öſtlichern Stämme einen Anhalt findet. 

Was die Glaubwürdigkeit dieſer Quellen in Bezug auf die Nach⸗ 
richten von dem religiöſen Glauben der Preußen betrifft, ſo tragen die 
Dusburgſchen Ueberlieferungen ſo den Stempel der aufrichtigen Erzählung 
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an ſich und werden durch andere Momente ſo geſtützt, daß wir ſie als 
Grundlage unſerer Kenntniſſe von der altpreußiſchen Religion betrachten 
können. Viel bedenklicher müſſen wir in Bezug auf Simon Grunau ſein, 
deſſen Renommee als Hiſtoriker anrüchig genug iſt. Ueber feine Zuver⸗ 
läßigkeit im Allgemeinen wollen wir an dieſer Stelle kein Urtheil fällen. 
In wiefern ſeine Ueberlieferungen über die altpreußiſche Mythologie ins 
Beſondere Glauben verdienen, muß in jedem einzelnen Falle, unter Nach⸗ 
weiſung ſeiner und unter Hinzuziehung anderer Quellen oder mit Ver⸗ 
gleichung ähnlicher Erſcheinungen auf dem Gebiete der allgemeinen My⸗ 
thologie, oder aber nach innern und äußern Wahrſcheinlichkeitsgründen 
geprüft werden. — Die Nachrichten endlich, die in des Biſchofs Georg 
von Polenz Vorrede zur Kirchenagende von 1530 aufbehalten und von da 
in viele andere Werke übergegangen find, und zu deren Kritik beſonders 
ein etymologiſcher Maaßſtab anzulegen ſein wird, müſſen, als ganz unab⸗ 
hängig von Dusburg und Grunau, ſchließlich einer beſondern Betrachtung 
vorbehalten werden. 
II. 

Zunächſt werden uns die Dusburgſchen Nachrichten beſchäftigen 
und uns zu einer völker vergleichenden kultur⸗hiſtoriſchen Zu 
ſammenſtellung Anlaß geben. 

Aus Dusburg's Abſchnitt über den Götterdienſt der Preußen (III, 5.) 
treten vorzüglich drei Grundgedanken klar hervor. Erſtens: die Göt⸗ 
terverehrung bei den Preußen iſt eine Verehrung der geſchaffenen 
Natur. Zweitens: das Volk der Preußen ſtand unter einer Prieſter⸗ 
hierarchie, die ſich im Crime concentrirt, deffen Stellung Dusburg 
mit der des Papſtes in der chriſtlichen Kirche vergleicht. Drittens: die 
Preußen hatten einen (von jener Hierarchie gepflegten) Glauben an ein 
künftiges Leben (an eine Auferſtehung des Fleiſches, wie ſich Dus⸗ 
burg ausdrückt). 

Es iſt heut zu Tage die verbreitetſte Anſicht unter den Mythologen, 
daß bei allen Völkern der veligiöfe Glauben von der Naturbetrachtung 
ausgeht und von da auf das geiſtige und ſittliche Gebiet hinüberſchreitet, 
ein Gedanke, von dem beſonders Simrock in ſeiner deutſchen Mythologie 
ausgeht. Wir wollen den Werth dieſer Anſicht dahin seen! fein laſſen, 

3 * 


580 Zur altpreußiſchen Mythologie und Sittengeſchichte 


indem wir die Meinung für ebenſo (wenn nicht in höherm Grade) be⸗ 
rechtigt halten, daß die dem Menſchen urſprünglich inne wohnenden reli⸗ 
giöſen Ideen erſt auf die äußere Natur übertragen worden ſind. Jedenfalls 
aber finden wir überall eine innige Wechſelbeziehung zwiſchen veligiöfen 
Grundanſchauungen und einer Verehrung der Natur und ihrer Erſcheinun⸗ 
gen. Die Uebereinſtimmung der verſchiedenen Völker in dieſer Hinſicht 
unter einander, namentlich auch unter Germanen und Preußen, iſt 
eine ſo allgemeine, daß wir ſpezielle Folgerungen für unſern Zweck zunächſt 
wenigſtens nicht daraus ableiten. 

Dusburg ſagt: Die Preußen hatten keine Kenntniß von Gott; daher 
kam es, daß ſie in ihrem Irrthume jegliche Creatur als Gott verehrten, 
nämlich Sonne, Mond, Sterne, den Donner, Vögel und auch vierfüßige 
Thiere bis zur Kröte hinab. Sie hatten auch heilige Hayne, die ſie nicht 
zu fällen, Felder, die ſie nicht zu bebauen, Gewäſſer, in denen ſie nicht 
zu fiſchen wagten. So bezeugt Dusburg nichts weiter, als die auf dem 
Gebiete der vergleichenden Mythologie ſo allgemeine und natürliche That⸗ 
ſache, daß auch bei den Preußen das religiöſe Gefühl in der Naturbe⸗ 
trachtung und in der Verehrung der Dinge in der Natur ſeinen Ausdruck 
gefunden habe. Götternamen überliefert er nicht. 

Dem Geſagten nach kann uns denn auch die Uebereinſtimmung der 
mit der Natur verwachſenen religiböſen Grundanſchauung bei Germanen 
und Preußen nicht Wunder nehmen und nicht zu weitern Schlüſſen ver⸗ 
anlaſſen, ſo ähnlich auch die Vorſtellung iſt, welche uns die älteſte Nach⸗ 
richt (bei Caeſar) über den religiöſen Glauben der Germanen giebt. Caeſar 
(B. G. 6, 21) berichtet, daß dieſelben nur diejenigen unter die Götter 
rechnen, welche ſie mit Augen ſehen und deren Beiſtandes ſie ſich zu er⸗ 
freuen haben, Sonne, Vulkan (Feuer?) und Mond; die übrigen kennen ſie 
nicht einmal durch Hörenſagen. (Das Feuer erwähnt Dusburg zwar nicht 
ausdrücklich, er erzählt aber von dem vom Oberprieſter unterhaltenen im⸗ 
merwährenden Feuer.) 

Tacitus (G. 9.) ſcheint ſchon Kunde von mehr perſönlichen Götter⸗ 
geſtalten bei den Deutſchen gehabt zu haben, die er mit römiſchen Götter- 
namen belegt. Nachdem die Kenntniß von einheimiſchen Quellen des 
germaniſchen Volkes hinzugetreten ift, hat fih die deutſche Mythologie zu 
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einem Syſteme von Götterideen und damit zuſammenhängender veligiöfer 
und ſittlicher Vorſtellungen erweitert. Aehnlich treten auch in ſpätern 
Quellen in der preußiſchen Mythologie ſtatt der namenloſen Naturkräfte 
perſönliche Götter mit kennzeichnenden Namen uns entgegen. Aber eine 
Entwickelung von einer ſogenannten Naturreligion zu ſittlichen Ideen, nach 
der Simrockſchen Anſicht, nachzuweiſen, find wir, jo weit unſere Quellen 
es erlauben, bei den Preußen nicht im Stande. Spätere Nachrichten, ſo 
wie die Ergebniſſe aus Namen und mündlichen noch nicht ganz erſtorbe⸗ 
nen Ueberlieferungen, bieten allerdings wieder einzelne Uebereinſtimmungen 
mit dem Glauben der Germanen und anderer Völker dar, auf die wir, wo 
es nöthig iſt, gelegentlich zurückzukommen gedenken. Welchen Einwirkun⸗ 
gen von Außen, ob Völkerwanderungen oder Völkermiſchungen wir dieſe 
Uebereinſtimmungen zuzuſchreiben haben, ob ſie ein aus dunkler Urzeit 
gerettetes gemeinſchaftliches Erbſtück ſeien: darüber werden ſich meiſtens 
wohl nur Vermuthungen aufſtellen laſſen. 

Dusburg ſtellt nach dem Berichte über des Volkes Naturdienſt un⸗ 
vermittelt eine Hierarchie hin, welche dann wieder erſt die Trägerin 
der ſittlichen Idee von einem künftigen Leben nach dem Tode bei den 
Preußen iſt. Es gab, ſagt Dusburg, in der Mitte dieſes verkehrten Vol⸗ 
kes, nämlich in Nadrauen, einen Ort, Romow genannt, wo der Ober⸗ 
prieſter, Criwe, wohnte, welcher, ähnlich dem Papſte in der allgemeinen 
Kirche, nicht allein die Völker Preußens, ſondern auch Litauens und Liv⸗ 
lands durch ſeine Befehle regierte. Sein Anſehn war ſo groß, daß nicht 
nur er ſelbſt oder einer ſeines Geblütes, ſondern auch ein Bote mit ſei⸗ 
nem Stabe oder einem andern bekannten Zeichen bei den Königen, dem 
Adel und dem gemeinen Volke in der größten Verehrung ſtand. Er 
pflegte das heilige Feuer. Die Preußen, ſchließt Dusburg unmittelbar 
daran, glaubten eine Auferſtehung des Fleiſches, aber nicht eine rich⸗ 
tige. Sie glaubten nämlich, daß, wie Jemand in dieſem Leben geweſen, 
vornehm oder gering, reich oder arm, mächtig oder unmächtig, er auch fo 
im künftigen Leben ſein werde. Folgerecht wurden mit den Vornehmen, 
wenn ſie geſtorben, Waffen, Pferde, Sklaven und Sklavinnen, Kleider, 
Jagdhunde und Jagdvögel und andere zur Ritterlichkeit gehörende Gegen⸗ 
ſtände verbrannt. Mit den Leichen der geringen Leute wurde dasjenige 
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verbrannt, was zu ihrem Stande gehörte. Sie glaubten, daß die ver- 
brannten Dinge mit ihnen auferſtänden und ihnen dienten, wie zuvor u. |. w. 
So erſcheint der Criwe als das eigentliche Volkshaupt, als der obriste 
&warte (d. i. Geſetzeswart), wie ihn Jeroſchin nennt, deffen Einfluß auch 
in allen weltlichen Angelegenheiten ein großer iſt. Dusburg nennt zwar 
nur den Criwe; daß dieſer aber das Haupt einer großen ausgebildeten 
Prieſterſchaft war, wiſſen wir nicht nur aus den ſpätern Nachrichten, 
ſondern fogar aus ältern. Die berühmte Friedensurkunde von 1249) 
kennt ſchon mit Namen zwei Prieſterklaſſen, die Tuliſſonen und Ligaſcho⸗ 
nen, welche ſie als höchſt lügenhafte Gaukler bezeichnet, die das Volk irre 
leiten und betrügen. — Der Grundgedanke des Unſterblichkeitsglaubens 
war der, daß ſich das Leben und die Lebensart des Diesſeits im Jenſeits, 
natürlich in gehobener Weiſe, fortſetze. Deshalb auch die Sorgfalt, dem 
Verſtorbenen alles Nöthige dorthin mitzugeben. Der Criwe aber und die 
Prieſter waren im Beſitze der Wiſſenſchaft über den Zuſtand der Verſtor⸗ 
benen nach dieſem Leben. Die Hierarchie und die Lehre von der Un⸗ 
ſterblichkeit hangen enge zuſammen. Nach Art der Nekromanten wußten 
die Prieſter den Angehörigen der Verſtorbenen über deren Zuſtand Aus⸗ 
kunft zu geben. Die obengenannten Tuliſſonen oder Ligaſchonen trieben 
bei den Leichenbegängniſſen, bei denen auch nach dieſem urkundlichen Zeug⸗ 
niſſe Pferde, Menſchen, Waffen, Kleider, Koſtbarkeiten mitverbrannt wur- 
den, ihr Spiel alſo: Gleichſam um die Angehörigen wegen der Ausſicht 
auf Höllenſtrafen zu tröſten, nannten ſie das Böſe gut und lobten die 
Geſtorbenen wegen ihrer Diebereien, Räubereien und anderer Sünden und 
Laſter, die ſie im Leben begangen; und mit zum Himmel erhobenen Augen 
rufen ſie lügenhafter Weiſe laut aus, ſie ſehen den Verſtorbenen vor Au⸗ 
gen, wie er mitten am Himmel zu Roſſe hinfliegend, angethan mit glän⸗ 
zenden Waffen, einen Falken auf der Hand tragend, von einem großen 
Geleite umgeben, in die andere Welt hinübergeht. Ebenſo ſieht der Criwe 
Dusburg's die Verſtorbenen, was profane Augen nicht vermögen. Die 
Hinterbliebenen wenden ſich alſo an ihn um Auskunft. Dusburg nennt 
das eine Täuſchung des Teufels. Er erzählt, daß die Verwandten des 
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Todten zum Criwe kommen mit der Frage, ob er zu einer gewiſſen Zeit 
Jemanden an ſeiner Wohnung habe vorüberwandern geſehen; der Criwe 
aber zeigt ohne irgend ein Bedenken den Zuſtand des Todten mit ſeinen 
Kleidern, Waffen, Pferden und Gefolge an, und fügt zu größerer Beſtäti⸗ 
gung hinzu, daß er an der Oberſchwelle ſeines Hauſes die Spuren des 
Einſchlagens ſeiner Lanze oder eines andern Werkzeuges zurückgelaſſen 
habe. So gaben aljo die Prieſter vor, mit Augen den Uebergang der 
Todten in eine andere Welt zu ſchauen. 

Spätere Quellen (ſo Grunau) zeigen uns die Prieſterherrſchaft in 
noch ausgeprägterer Geſtalt und auch hier wieder in mannigfacher Bezie⸗ 
hung zur Unſterblichkeitslehre. Sie ſchreiben dem erſten Criwen eine 
förmliche Geſetzgebung zu, worin unter andern auch die Beſtrafung und 
Belohnung im Jenſeits näher bezeichnet wird. Die Belehrungen, welche 
die Prieſter dem Volke darüber gaben, ſind nach Grunau ganz ſinnlicher 
Natur. Die Götter geben den Guten nach dieſem Leben ſchöne Weiber, 
viele Kinder, ſüße Getränke, gute Speiſen, im Sommer weiße Kleider, im 
Winter warme Röcke; ſie werden ſchlafen auf großen weichen Betten und 
werden vor Geſundheit ſehr lachen und ſpringen; den Böſen werden die 
Götter nehmen, was ſie haben, und ſie dort ſehr quälen. Schon in der 
Urkunde von 1249 ſahen wir die Prieſter das Volk belehren oder vielmehr 
irre leiten über die ſittlichen Ideen von Gut und Böſe, und deren Fol⸗ 
gen für das Jenſeits. Die Prieſter der Preußen ſind alſo die Bewahrer 
und Lehrer des religiöſen und ſittlichen Glaubens, ſo roh er auch bei dem 
niedrigen Culturzuſtande dieſes Volkes erſcheinen mag. Der Unſterblich⸗ 
keitsglaube bei den Prieſtern hat ſich demnach nicht als eine ſittliche Idee 
aus der Naturvergötterung entwickelt, ſondern er iſt eine von der Prieſter⸗ 
herrſchaft bewahrte und genährte Disciplin; nicht ganz unähnlich der 
Myſterienlehre bei den Alten, welche, beſonders dem Culte chthoniſcher 
Gottheiten huldigend, vornehmlich über die dunkeln Punkte des Jenſeits 
Aufſchluß und Beruhigung geben ſollte, und zwar, nach einer verbreiteten 
Meinung, als Inhaberin einer Urreligion oder Uroffenbarung; während 
draußen bei dem Volke der Griechen jener Glauben ungebunden ſich 
verflüchtigt hat. Bei den Germanen, bei denen ein ariſtokratiſch herrſchen⸗ 
des Prieſterthum nicht vorhanden oder vielleicht ſchon gebrochen war, lebte 
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der Unſterblichkeitsglaube, wenigſtens in den Zeiten, von denen wir Kunde 
haben, im Volke, ohne als Syſtem von Prieſtern gelehrt zu werden, 
aber deſto freier und bunter in Poeſie und Sage geſtaltet. Dem Glau⸗ 
ben der Preußen würden wir demnach eine ältere Stufe der Entwickelung 
zuzuſchreiben haben, welche bei andern Völkern der freien Ausbildung durch 
das Volk ſelbſt vorausgegangen zu ſein ſcheint. Der erſte Theil der Dus⸗ 
burgſchen Nachrichten, der ſich auf die Naturverehrung bezieht, ſteht mit 
dem Criwenthum und der Criwenlehre nicht in erkennbarer Verbindung, 
mag uns aber einen neben jener Disciplin ſich bildenden Volksglauben, 
vielleicht in femen Anfängen, veranſchaulichen. 

Die in der altpreußiſchen Mythologie ſo ausgebildete Hierarchie iſt 
es gerade, was ihr einen ſo eigenthümlichen Charakter und einen höchſt 
merkwürdigen, alterthümlichen, an patriarchaliſche Zuſtände erinnernden, 
Hintergrund verleiht und deshalb beſonders die Aufmerksamkeit in Anſpruch 
nimmt. Durch dieſe Hierarchie trennt ſich die preußiſche Mythologie ganz 
entſchieden von der germaniſchen, in demſelben Maße, wie beide Völker 
auch in der Entwickelung der ſtaatlichen und bürgerlichen Verhältniſſe aus⸗ 
einander gehen. Unter allen europäiſchen Völkern iſt eine ſo entſchieden 
ausgeprägte Prieſterherrſchaft allein nur noch bei den Celten heimiſch. 
So treten ſich zwei durch weite Räume auseinander ſtehende Stämme in 
einer uralten, wie es ſcheint in einer aſiatiſchen Urheimath wurzelnden, 
Einrichtung nahe. Die Uebereinſtimmung beſteht aber nicht bloß über⸗ 
haupt in der Thatſache des Vorhandenſeins eines mächtigen, die religib⸗ 
fen, ſocialen und politiſchen Verhältniſſe leitenden und durchdringenden 
Prieſterthums — nicht erblicher Prieſterkaſte, — ſondern ſie zeigt ſich 
auch in der Aehnlichkeit der Einrichtungen und Ideen bis ins Einzelne, 
wie eine Parallele zwiſchen celtiſchem Druidenthum und pren- 
ßiſchem Criwenthum augenfällig zeigt. 

Ueber die Celten iſt uns Hauptquelle Caeſar, dem ſich dann viele 
andere Nachrichten bei Griechen und Römern anſchließen. Schon Caeſar 
beſchränkt das Druidenſyſtem auf die Celten, indem er ausdrücklich ſagt, 
das Druidenweſen ſei bei den Germanen unbekannt (B. G. 6, 21.). Ob 
das Druidenthum bei allen Celten geweſen, läßt ſich nicht nachweiſen. 
Ausdrücklich bezeugen es die Alten nur bei den Galliern und Briten. 
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Von Britannien läßt Caeſar (13) die Druidenlehre ausgehen; für Britan⸗ 
nien bezeugt ſie Tacitus (H. 4, 54; Ann. 14, 30). Wollte Jemand des 
letztern Nachricht (G. 45), daß die Sprache der Aeſtier der britanniſchen 
Sprache nahe ſtehe, betonen, ſo hätte er einen bemerkenswerthen An⸗ 
knüpfungspunkt zwiſchen Preußen und Celten, ſpeziell den Briten.) 

Allen Druiden, ſagt Caeſar (6, 13), ſteht Einer vor, der das höchſte 
Anſehn unter ihnen hat. a) Die geheiligte Stätte für die Druiden⸗Ver⸗ 
ſammlungen lag im Gebiete der Carnuten, in der Mitte von ganz 
Gallien; dieſelbe Bedeutung hat nach Dusburg das preußiſche Romow 
in Nadrauen, in der Mitte des Landes. Die Druiden ſtehen den got⸗ 
tesdienſtlichen Handlungen vor, fie beforgen die öffentlichen und Private 
opfer und deuten die Religionsſatzungen (Caeſar). Das paßt genau auf 
die preußiſche Prieſterſchaft. — Bei den Germanen war es anders; fie 
hatten keine Druiden, um dem Gottesdienſte vorzuſtehen und kümmerten 
fih wenig um Opfer (Caes. 6, 21). — Die Hauptglaubensſatzung der 
Druiden war, daß die Seelen nicht untergehen, ſondern von den Einen 
nach dem Tode immer in Andere übergehn (Caes. 14), Die Druiden 
lehrten alfo Unſterblichkeit und Seelenwanderung. ssx) 


) Wir wagen es nicht, diefe Notiz zu unſerm Zwecke weiter zu verwerthen; 
ohne alfo ein großes Gewicht darauf legen zu wollen, ſtellen wir ein Paar celtiſche und 
preußiſche Worte zur Vergleichung zuſammen: merch celt. Tochter; mergu pr., merg& 
lit. Mädchen; mam celt. Mutter ef. lit. mamka Amme; tad breton. Vater, taht liv. 
Vater; pil celt. Bergſpitze, pillis lit. Burg; byda wal. Bienenſtock ek. l. bitte Biene 
Glastum celt. (Plin. H. N. 22, 2) iſt Waid, vitrum, womit ſich die Briten bemalten 
(Caes, 5, 14, Mela 3, 6; nach Herodian 3, 14 tätowirten fie ſich fogar); wegen des 
Glanzes iſt vitrum auch unſer Glas, welcher Name (glessum) nach Plinius (H. N. 37, 
11. 2) von den Germanen, nach Tacitus (G. 45), glesum, von den Aeſtiern auf den 
Bernſtein übertragen wurde. Die Farbe des Waid iſt nach Caeſar (a. a. O.) caeruleus; 
glas oder glaz heißt noch heute bret. blau. 

**) Nach ſpätern und einheimiſchen Quellen hieß der Hoheprieſter der Druiden, 
der Oberdruide, Coibhi oder Coibhi Druidh. Vgl. Eckermann's Rel.⸗Geſch. 4. S. 10. 
Er wurde von den Druiden gewählt (Caef. a. a. O.), wie der preußiſche Criwe oder 
Criwe Criweite von den Waidelotten. Es gab ebenſowohl weibliche Druiden, als weib⸗ 
liche Waidelotten. 

2) S. außer Caeſ. Diodor 5, 28, welcher ihnen die Meinung des Pythagoras 
zuſchreibt; ebenſo wie Ammian. Marc. in Conſtant. 15 und Valer. Max. 2, 10. Clemens 
von Alex. Stromm. I, 70, 15 läßt Pythagoras ſeine Lehre auch bei den Galliern lernen. 
Er ſtellt (J, 71, 10) die Druiden zuſammen mit den Propheten der Aegyptier, den Chal- 
däern der Aſſyrier, den Magiern der Perſer. Vgl. Diogenes Laert. I, 1. Proöm., der 
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Im Allgemeinen war die Disciplin der Druiden eine Geheimlehre, 
worin nur Auserwählte aus den Vornehmſten des Volkes (ähnlich wie 
die Schüler des Pythagoras oder die in die griechiſchen Myſterien Ein⸗ 
geweihten) unterrichtet wurden (Caeſ. 6, 14; Mela 3, 2); aber daß die 
Seele unſterblich ſei und daß es ein anderes Leben in der Unterwelt („bei 
den Manen”) gebe, dieſen Lehrſatz machten fie zum Gemeingut des gan- 
zen Volkes, um daſſelbe zur Tapferkeit im Kriege anzuſpornen, wie Mela 
(a. a. O.) ausdrücklich ſagt. Vgl. Caeſ. a. a. O. Lucan. Pharſ. I, 452. 

Die aus Dusburg mitgetheilte Stelle bietet uns die Lehre der preu⸗ 
ßiſchen Prieſter zur Vergleichung dar. Natürlich kann er Auferſtehung des 
Fleiſches nicht im chriſtlichen Sinne gemeint haben, ſondern nur eine Fort⸗ 
ſetzung des diesſeitigen Lebens im Jenſeits. Daß aber die Preußen, wie 
die Celten, eine eigenthümliche Seelenwanderung geglaubt haben, da⸗ 
für liegt ein älteres Zeugniß, als Dusburg's, in dem Chroniſten der Po⸗ 
len, Wincenty Kadlubko (F 1223), vor, der (4, 19 )) ausdrücklich ſagt: 
Es iſt ein gemeinſamer Irrwahn aller Gethen (ſo nennt er und die an⸗ 
dern älteſten polniſchen Chroniſten bekanntlich die Preußen), daß die aus 
dem Körper geſchiedenen Seelen wieder in neugeborne Körper ergoſſen 
werden, daß manche Seelen auch nach Annahme von thieriſchen Körpern 
zu Thieren werden. ) 

Mit dem eeltiſchen ſowohl, als dem preußiſchen Unſterblichkeitsglau⸗ 
ben hangen unmittelbar einige eigenthümliche Erſcheinungen zuſammen. 
Wir rechnen dahin den Glauben an eine Seelenüberfahrt, die Weiſe 
der Leichenbegängniſſe und eine Art von Nekromantie. 


auch die Gymnoſophiſten der Indier hinzufügt. Strabo (4. p. 797) ſpricht von einer 
Läuterung der Seele durch Feuer und Waſſer; der Seelenwanderung erwähnt er nicht; 
ebenſo Mela nicht. 

) Auch mitgetheilt in Sce. R. Pr. von Hirſch, Töppen, Strehlke. I, 755. 

**) Die Thierverehrung (wie fie bei den Preußen war und ſchon im Alter⸗ 
thume bei Aegyptern und Indiern herrſchte) und die Mythen von Verwandelungen (wie 
ſie bei den Preußen unter andern die Sage von dem in eine Kröte verwandelten Unter⸗ 
irdſchchen darthut; f. Reuſch, Sagen des Samlandes S. 17) könnte man vielleicht ebenſo 
gut mit der Seelenwanderung in Verbindung bringen, als ſie zu der auf Naturan⸗ 
ſchauung gegründeten, neben der prieiterlichen Glaubensnorm ſich geſtaltenden, volksthüm⸗ 
lichen Mythologie zu rechnen, wie ſie ſich bei civiliſirten Völkern mit poetiſcher Richtung 
entwickelt haben mag. 
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Die Meinung der Griechen von einer Ueberfahrt der Seelen in 
das Gebiet der Unterwelt durch ein Waſſer, welches das Reich der leben⸗ 
den Menſchen von dem der Todten trennt, iſt bekannt genug; auch in 
germaniſchen Mythen aus ſpäterer Zeit kommt fie vor.) Von den Cel 
ten bezeugt dieſen Glauben ausdrücklich Claudian (am Ende des vierten 
und Anfange des fünften Jahrhunderts) und Procop (im ſechſten Jahr⸗ 
hundert). *) Daß er den Preußen nicht fremd geweſen, folgern wir aus 
der Kauken (der Kleinen) Ueberfahrt (Kukun brasta), wofür wir das 
ſprechende Zeugniß eines Ortsnamen haben. K ** Dieſer Glaube an das 
Volk der Kleinen (welcher bei Germanen, Celten, Iraniern und Iu- 
diern nachweisbar iſt) ) hat jedoch mehr einen volksthümlichen Cha- 
rakter und ſcheint nicht unmittelbar mit der prieſterlichen Disciplin von 
der Seelenwanderung zuſammen zu hangen. Auf die Bedeutung dieſer 
Kleinen, als Seelen der Geſtorbenen, gedenken wir ſpäter zurückzukommen. 
Die älteſten Nachrichten über die Celten kennen die Seelenüberfahrt 
nicht; als Claudian ſchrieb, war das Druidenthum zu Grabe gegangen. 
Auch in Preußen findet ſie ſich wieder wie ein zu einem andern fremdar⸗ 
tigen Ganzen gehörendes Stück. 

Die verſchiedenen Leichengebräuche beruhen ſchließlich auf den Vor⸗ 
ſtellungen vom Weſen der Seele und ihrem Schickſale nach dem Tode. 
Die Leichenfeiern bei den Celten führen wieder ſo mit den Preußen zu⸗ 
ſammen, daß man auf eine urſprüngliche Uebereinſtimmung der denſelben 
zu Grunde liegenden Ideen geführt wird. Die Leichenbegängniſſe waren 
bei den Celten, nach dem Maaßſtabe ihrer Cultur, prächtig und koſtbar. 
Alles, was den Verſtorbenen bei Lebzeiten lieb geweſen, wurde mit den 
Leichen verbrannt; auch Thiere und kurz vor Caeſar's Zeit auch Sklaven 
und Klienten (Caeſ. 6, 19). Gerade ſo machten es nach unſern älteſten 
Nachrichten die Preußen. ) Die Germanen bilden auch hier wieder 


*) Grimm's Mythologie S. 790 ffg. 
) S. Grimm a. a. O. Eckermann, Rel.⸗Geſch. 3, S. 29 ffg. 
er) S. Bender, de veterum Prutenorum diis p. 11. 
7) S. Mannhardt, Deutſche Myth. S. 356, 723 u. and. 
TT) Die eigenthümliche Art der bei Preußen, Liven und Letten gebräuchlichen 
Todtenfeſte (worüber Eckermann a. a. O. 4, S. 69 u. 73) beruhten auf der Vorſtel⸗ 
lung, daß die Todten hervorgeſtiegen ans Licht, um Theil zu nehmen an den Werken 
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einen Gegenſatz, von denen Tacitus (G. 27) berichtet, daß ihre Leichen⸗ 
begängniſſe ohne Gepränge geweſen. Daß man die Waffen Jedem mit 
ins Feuer gab, iſt bei dem kriegeriſchen Sinne dieſes Volkes ganz natürlich. 

Durch die Mitgabe des in dieſem Leben Gebrauchten drückten Celten 
und Preußen klar aus, daß fie das jenfeitige Leben für eine Fort- 
ſetzungs) des diesſeitigen hielten, womit die Vorſtellung der Seelen⸗ 
wanderung im Einklange ſteht, wenn wir ſie als einen dem künftigen 
Leben vorhergehenden Läuterungsproceß anſehn. 

Zu den Leichengebräuchen gehört auch die Wittwen verbrennung, 
die auch bei den Celten unter gewiſſen Umſtänden vorkam. Wenn näm⸗ 
lich der Tod des Mannes zu Verdacht Anlaß gab, und ſie überführt wur⸗ 
den, wurden die. Wittwen bei den Celten auf eine qualvolle Weiſe durch 
Feuer getödtet (C. 6, 19). Nach Strabo (15, S. 699) und Diodor 
(17, 91; 19, 33) hatte die Witwenverbrennung bei den Indiern keinen 
andern Urſprung. Letzterer ſagt, es ſei dieſelbe deshalb zum Geſetz ger 
macht, weil ein Weib ihren Mann mit Gift umgebracht hatte. Wenn bei 
den Preußen auch nicht gerade von Wittwenverbrennung die Rede iſt, ſo 
erlauben die angeblich von Bruteno gegebenen Satzungen doch dem Manne 
ſelbſt das Verbrennen der Frauen, wenn dieſe krank oder untreu ſind, ja 
aus noch geringern Urſachen, *) und das Alles hat einen religiöſen An- 
ſtrich. Etwas dem Aehnliches kennen die Germanen nicht. Die Ehre der 
Wittwen iſt, den Tod des Gatten zu betrauern. (Tac. G. 27.) 

Die Druiden waren auch Nekromanten. Sie citirten durch Zau- 
ber die Todten, daß fie ihnen auf ihre Frage Antwort geben. er) Das 
war althergebracht bei ihnen und nach Tertullian ſchon von Nikander (im 


und Schicksalen der Lebendigen, ja fogar an ihren Gaſtmählern, was immerhin wieder 
in dem Glauben an den Zuſammenhang des diesseitigen mit dem im Jenſeits fortgeſetz⸗ 
ten Leben zu beruhen ſcheint. 
) Dieſer Glaube findet einen höchſt naiven Ausdruck in dem Umſtande, den 

Valer. Max. 2, 10 erzählt, daß die Celten ihren Freunden Geld geborgt hätten, unter 
der Bedingung, es im andern Leben wieder zu geben. Vgl. Mela 3, 2. Faft ebenfo 
naiv iſt, was Diodor 5, 28 berichtet, daß Manche Briefe auf den Scheiterhaufen werfen, 
die ſie an ihre verſtorbenen Verwandten geſchrieben haben, in der Hoffnung, die Todten 
werden dieſelben leſen. ; 

*) S. Luc. David I, S. 21 und 22, 

***) Eckermann, a. a. O. S. 79. 
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zweiten Jahrhundert vor Chr.) bezeugt. Tertullian erwähnt (de anima 57), 
wo er über dämoniſche und dergleichen Geiſtererſcheinungen und nächtliche 
Bilder ſpricht, daß die Naſamonen ) eigenthümliche Orakel ſchöpften, „in⸗ 
dem ſie bei den Gräbern ihrer Angehörigen verweilten, wie Heraklides 
oder Nymphodorus oder Herodot ſchreibt, und daß die Celten bei den 
Leichenbrandſtätten tapferer Männer (d. i. ihrer Heroen) aus derſelben 
Urſache die Nächte zubringen, wie Nikander x) verſichert.“ 

Damit vergleichen wir den Brauch, welchen die Urkunde von 1249 
und Dusburg von den Preußen bezeugen, daß dieſelben ſich durch die 
Prieſter Auskunft über die Verſtorbenen geben ließen. 

Was die Gegenſtände der göttlichen Verehrung bei Celten und 
Preußen betrifft, ſo wird auf eine Vergleichung derſelben an einer andern 
Stelle einzugehen ſein. So werden uns ſpätere Nachrichten über die preu⸗ 
ßiſche Mythologie auf wichtige Uebereinſtimmungen in Bezug auf die Trias 
der Hauptgötter führen. Auch der eigenthümliche celtifche Feenkult (bonae 
deae) dürfte Vergleichungspunkte darbieten. Der oben erwähnte Thier⸗ 
dienſt, der uns ſpäter bei den Preußen in einer Alles vergöttlichenden 
Perſonification entgegen tritt, giebt Veranlaſſung zu einigen ſpeziellen Ver⸗ 
gleichungen. **) Von den Vorvätern der Preußen, den Aeſtiern, bezeugt 
Tacitus (G. 45), daß ſie als Zeichen der Verehrung der Göttermutter 
(welche dieſelbe iſt mit der Erdmutter, der großen Mutter) Eberbilder 
getragen haben. In der Mythologie der britiſchen Celten ſpielt Ceridwen 
eine Hauptrolle.) Sie ift die große Mutter, die Erdmutter, die 
große Mutter der Natur; deshalb die Göttin des Kornes, die Ceres der 


) Volk im innern Afrika, von dem Herodot 4, 172 berichtet, daß fie auf den 
Gräbern ihrer Vorfahren ſchliefen, um Weiſſagungen zu erhalten (das iſt die Incuba⸗ 
tion). — Dieſes rohe Volk lebte in Polygamie, ja in einer Art von Weibergemeinſchaft, 
wie die Maſſageten (a. a. O.), an der nordöſtlichen Küſte des kaspiſchen Meeres, welche 
ſo = waren, daß fie die alten Leute ſchlachteten und verzehrten. Ebend. 1, 216. Strabo 
9 S. 513. 

) Ohne Zweifel in feinem von Suidas erwähnten, von Neuern bezweifelten, 
Werke über alle Orakel, für welches unſre Stelle aus Tertullian ſpricht. Nikander war 
griechiſcher Grammatiker, Arzt und Dichter. 

) Ueber die Thier⸗Mythologie der Celten und die Verwandlung der Götter 
und Druidinnen ſpricht Eckermann, Rel.⸗Geſch, 3. Bd., an verſchiedenen Stellen. 

7) Ueber fie Eckermann a. a. O. an vielen Stellen. 
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Römer. Sie ſtand auch an der Spitze der celtiſchen Myſterien. Unter 
den uralten britiſchen Sagen ſind die berühmteſten die von den drei 
Schweinhirten Britanniens und Pwyll's Hetzjagd.) Ceridwen ſelbſt nimmt 
bei den Cymren den Charakter einer Sau (Hwch) an, und giebt ihren Kin⸗ 
dern oder Andächtigen den Namen Porchellan, kleine Ferkel, wie ihre Ver⸗ 
ſammlung Möch (Schweine), der Hauptprieſter Turch (Eber) oder Gwydd 
Hwch (Eber des Holzes oder der Schlucht), ihr Hierarch Meichiad 
(Schweinhirt) heißt. Dieſe eigenthümliche Poeſie wollen wir nicht weiter 
verfolgen und verweiſen deshalb auf Eckermann. Außer Roß und Vogel 
iſt die Sau das Lieblingsſymbol der gigantiſchen Ceridwen. **) Münzen 
mit dieſem Zeichen dienten als Talisman, genau wie bei den Preußen 
die Eberfiguren. Der gewöhnlichſte Typus der galliſchen Münzen iſt Roß 
oder Eber. aux) Das feint Alles auf den Kult der Erdmutter Hinzu- 
deuten. Der Kult der chthoniſchen Götter, wozu die Erdmutter gehört, 
war ſo recht Sache der prieſterlichen Orden, ſo in den griechiſchen Myſte⸗ 
rien, ſo bei den Druiden. 7) Sollten wir nun nicht auch aus dem Kult 
der Göttermutter bei den Aeſtiern, deren Eberſymbol als Talisman getra⸗ 
gen wurde, dem preußiſchen Criwenthum eine ähnliche Lehre von der Erd⸗ 
mutter zuſchreiben dürfen, wie dem Druidenthum? — Wir wollen ei- 
nige Gedanken hinſetzen, die eine Verbindung vermitteln könnten. Das 
weibliche Schwein iſt wegen ſeiner Fruchtbarkeit in der Mythologie über⸗ 
haupt der Mutter Erde, der geburtreichen Erde geweiht. Die Griechen 
opferten es der Demeter. — Eine religiöſe Schweinsweihe, ein allen 
preußiſchen Stämmen gemeinſames Feſt, war noch am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts in Samland üblich. 4) Da ein fettes Schwein gewählt wurde, 


*) Eckermann a. a. O. 3. II. S. 95 ffg. 
aa) Eckermann a. a. O. S. 223. 
in) Eckhel, Doctr, Numor. Veter, I. p. 62. Eckhel will in dem Eberzeichen 
ein militairiſches Symbol erkennen. 

1) Der der Freyja heilige Eber und die im alten Schweden und England vor: 
kommenden Eberbilder (Bender, de vet. Pruten, diis p. 6) find dem Geſagten gegenüber 
nur als vereinzelte Erſcheinungen zu betrachten. 

tt) Hartknoch, Diſſert. S. 178; Alt: und Neu⸗Pr. S. 174. Eckermann S. 71. 
Ueber den Vorfall im Pobetiſchen Kirchſpiele 1531 |. Hennenberger, kurtze und wahr⸗ 
hafftige Beſchreibung des Landes zu Preußen Bl. 15. 
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ſo fiel das Feſt wohl in den Herbſt und dürfte mit den feierlichen heid⸗ 
niſchen Erntefeſten in Zuſammenhang geſtanden haben. Ein erwählter 
Waidelotte heiligte ein fettes Schwein, weil die Kinder der Bauern durch 
Martern und Plagen der Fiſche die Götter erzürnt halten, wodurch der 
Fiſchfang verdorben war.) Auffallend ift dieſe Beziehung zwiſchen Schwein 
und Fiſch. Der großen Naturgöttin, deren Kult in Aſien blühte, waren 
die Fiſche als ein Hauptſinnbild geweiht. «) Bei den Aegyptern if Iſis 
die große Mutter, die Erdmutter, in deren Kulte, ſo wie in dem des 
Oſiris (Dionyſos) das Schweinopfer ebenfalls vorkommt. x) Auch Fiſche 
wurden bei den Aegyptern verehrt (Strabo 17, 812, und Andere); vom 
Fiſchkult iſt aber in der Iſis⸗ und Oſiris⸗Sage die Rede. +) 

Die Preußen hatten eine hervorragende Erntegottheit an Curche, 
wie bei den Germanen eine ſolche ſich nicht findet. Noch jetzt erinnern 
manche Ortsnamen in Preußen an die einſtige Verehrung dieſer Gottheit. F7) 
Ihr wurden aber auf heiligen Steinen Fiſchopfer gebracht. f.) 

In der Myſtik der Celten ſpielt das Schlangenei eine große 
Rolle. f) Man hat daſſelbe für das Symbol der Welt und Sinnbild 
des Lebens gehalten. Den bekannten Schlangenkult bei den Preußen 
wollen wir hier bloß andeuten. 

Haſen, Hühner, Gänſe zu genießen, hielten die Briten für einen 


*) Eckermann a. a. O., welcher auch der Fiſchopfer und des jährlichen gro⸗ 
ßen Fiſcherfeſtes Erwähnung thut. S. 63. 71. 
**) S. Schwenck, Myth., 3. Bd. S. 224, der dies aus der Beziehung des 
Waſſers zu den Hervorbringungen der Natur erklärt. 
ke) Schwenck a. a. O. 151 und 152. 
+) Schwenck, a. a. O. S. 224. Wir fügen aus Eckhel, doctr, num. vet. 1, 
p. 229, hinzu, daß auf den puniſchen Münzen als ganz gewöhnlicher Typus das Haupt 
der Ceres von kleinen Fiſchen umgeben erſcheint. 

+ Voigt, Geſch. Pr. I. 589. 590. Dieſe Namen führen auf die Form Kurko, 
Schwenck, Myth., 7. Bd. S. 111, wirft, ohne etwas darauf zu geben, den Gedanken hin, 
ob nicht Curcho (näher läge Kurko) mit Krukis (ſo hieß der Gott der Schweine bei den 
Litauern, ebend. S. 110) durch Metatheſe zuſammen zu bringen ſei. Wir wagen den 
Gedanken, ehe das Weſen dieſer Gottheit näher erforſcht iſt, nicht aufzunehmen, fügen 
aber hinzu, daß krokiu, kruksu lit, heißt: grunzen, wie ein Schwein, und erinnern 
daran, daß Ceridwen mit dem Namen Hweh (Sau) belegt wurde. 

TTT) Luc. David I, 82. 
) Eckermann, a. a. O. S. 72. 
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Frevel gegen das göttliche Recht (Cäſ. 5, 12); ſie hegten dieſe Thiere 
aus Liebhaberei. n) Der Lauf der Hafen, der auch ſonſt im Aberglauben 
feine Rolle hat, en) wurde in der celtiſchen Divination beobachtet. x 
Gänſe und Hühner aber waren auch bei den Preußen heilige Thiere, die 
ſich ihrer eigenen Schutzgötter erfreuten. +) 

Manche andere Vergleichungspunkte zwiſchen Celten und Preußen find 
ſo allgemeiner und natürlicher Art, und finden ſich bei ſo verſchiedenen 
Völkern, daß wir ſie hier nicht urgiren dürfen, ſo in Bezug auf 
die Stätten des Kultes. Heilige Hayne, Bäume, beſonders Eichen, 
hatten Briten, (Tacitus, Ann. 14, 30), Germanen (Tac. G. 9) und 
Preußen. Dahin gehört auch unter den Arten der Zukunftserforſchung, das 
Looſewerfen. tt) 

Das Weſen des Gottesdienſtes bei Celten und Preußen beſtand 
in den Opfern. Die Druiden beſorgten den Gottesdienſt, die öffent⸗ 
lichen und die privaten Opfer (Cäſ. 6, 13); das Volk brauchte zur Voll⸗ 
ziehung der Opfer die Druiden (ebendſ. 6, 16); kein Opfer wurde ohne 
dieſelben gebracht; „denn ſie ſind mit dem Weſen der Götter vertraut und 
verſtehen, ſo zu ſagen, ihre Sprache; ſie erbitten, was die Leute wünſchen“ 
(Diodor 5, 31.) Darauf beruhte ihr großer Einfluß beim Volke und die 
Abhängigkeit deſſelben von ihnen. Aehnlich war es bei den Preußen. 
Cäſar hebt im Gegenſatze zu den Galliern hervor, daß die Germanen das 
Opferweſen nicht ſehr betrieben (6, 21). Wo aber von Opfern die Rede 
iſt (wie Tac. G. 9), da geſchieht der Mitwirkung der Prieſter durchaus 
keine Erwähnung. 

Ganz charakteriſtiſch bei den Celten iſt die fanatiſche Grauſamkeit ihrer 
blutigen Menſchenopfer, welche Griechen und Römer mit dem Aus⸗ 


) Die Germanen hielten die Gänſe (gantae) ganz proſaiſch der Federn wegen. 
Plin. H. N. 10. 27. 

) So bei den Preußen und Letten. S. Schwenck, a. g. O. 7. B. S. 42; 313. 
Die Begegnung eines Haſen galt als üble Vorbedeutung. 

er) Pauly, Real⸗Encyclop. III. B. S. 626. (1. Ausg.) 

+). Luc. Dav. 1. 82 ef. Bender, de vet, Prut, diis, p. 19, ef, p. 8. Nach 

Schwenck a. a. O. 6. B. S. 354 war die Gans bei Griechen und Römern Sinnbild 
der Liebe. 

++) Tac. G. 10, Dusbhurg. 3, 5. 
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drucke des größten Abſcheues ſchildern, ) und welche letztere endlich 
ausrotteten. *!) Derartige Opfer waren auch bei den Preußen im 
Schwange. zan) Bei den Germanen kommen allerdings zu gewiſſen Feſt⸗ 
zeiten auch Menſchenopfer vor (Tac. G. 9), wie einſt ſelbſt bei Griechen und 
Römern und ſchließlich bei allen Völkern des Alterthums; derartige ver⸗ 
einzelte und ſpäter umgewandelte Sühnopfer laſſen ſich aber mit den 
Ausbrüchen des rohen und blutgierigen Fanatismus der eeltiſchen Opfer 
durchaus nicht vergleichen. Beſonders grauſam und barbariſch waren die 
zur Erforſchung der Zukunft angeſtellten Menſchenopfer. Diodor 
(5, 31) nennt ihre Menſchenopfer bei wichtigen Berathungen eine ſelt⸗ 
ſame Sitte, die allen Glauben überſteigt. Sie weihen einen Menſchen 
zum Opfer und ſtoßen ihm das Meſſer in die Bruſt, über dem Zwerch⸗ 
fell; wenn nun der Verwundete niederſinkt, ſo nehmen ſie aus der Art 
des Fallens, aus den Zuckungen der Glieder und auch aus dem Laufe des 
Blutes das Zukünftige wahr. (Aehnlich Strabo 4, 198 über die Weiſſa⸗ 
gungen aus den Zuckungen der Geopferten.) 

Von den Preußen wird uns berichtet, daß ſie nicht nur überhaupt 
ihren Göttern Menſchen opferten, daß ſie ſich ſelbſt und die Ihrigen ver⸗ 
brannten, ) ſondern daß ſie auch zur Erforſchung der Zukunft, wenn ſie 
in den Krieg ziehen wollten, einen gefangenen Feind ſchlachteten. Der 
Criwe durchbohrte die Bruſt des Unglücklichen und prophezeite aus dem 
aufſpritzenden Blutſtrahle. Ff) 

Auch ohne dieſen Zweck wurden die Kriegsgefangenen erbar- 


*) Cäſar 6, 16. Diodor 5, 32 ſagt, „mit ihrer ſonſtigen Rohheit ſtimmt die 
unerhörte Gottloſigkeit überein, wovon ihre Opfergebräuche zeugen.“ Aehnliche Schilde⸗ 
rungen bei Andern bis auf die ſpätern Kirchenväter. Vgl. Einzelnheiten Pauly a. a. O. 
S. 625, 626. 

*) Strabo, 14. S. 198 und Andere. 
k) Nähere Nachweiſe bei Hartknoch A. u. N. P. 157. Diſſert. p. 159. 

+) So opferte fih nach der Stammſage der erſte Crime feinen Göttern. Mit 
der religiöſen Selbſtopferung bei den Preußen mag ihre Neigung zum Selbſttödten über⸗ 
haupt, beim unvermutheten Eintreffen ſchlimmer Lagen zuſammenzuhangen, welche Dus⸗ 
burg 3, 5 ausdrücklich bezeugt. Das Leben war ja nicht verloren; es wurde jenſeits fort⸗ 
geſetzt. Töppen führt ſpezielle Beispiele dieſer Art zu der Stelle Dusburgs an. Daß 
auch bei den celtiſchen Großen als äußerſte Rettung Selbſtmord vorkam, ſehen wir aus 
Cäſar E 4; 6, 31. 

tH) Hennenberger a. a. O. Bl. 20, nach S. Grunau. 
Altpr. Monatsſchrift Bd. IL Hft. 2. 38 
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mungslos den Göttern geopfert. Die Gefangenen, bezeugt Diodor (5, 32), 
ſchlachten ſie als Opfer den Göttern zu Ehren. Als die Römer im erſten 
Jahrhundert nach Chr. die Briten bekriegten, rotteten ſie die „dem un⸗ 
menſchlichen Aberglauben“ geweihten Hayne aus. Denn ſie hielten für 
Recht, ſagt Tacitus (Ann. 14, 30), mit dem Blute der Gefangenen die 
Altäre zu beſprengen, und aus den Eingeweiden der Menſchen den Willen 
der Götter zu erforſchen. x) 

Zu dem von den Celten Angeführten haben wir die eutſprechenden 
Analogien bei den Preußen. Wir haben ein wichtiges Zeugniß in einer 
Bulle von Papſt Honorius III. vom Jahre 1218, ) worin er ſagt, daß 
die Preußen die Gefangenen ihren Göttern opfern, indem ſie ihre Schwer⸗ 
ter und Lanzen in das Blut derſelben eintauchen, um glücklichen Erfolg 
zu haben. Noch während der Kämpfe des D. Ordens gegen die Preußen 
wurden gefangene Ritter, auf ihr Roß geſetzt, den Göttern verbrannt; ſo 
1261 ein vornehmer Mann aus Magdeburg, Namens Hirtzhals, nachdem 
ihn dreimal das über ihn geworfene Loos getroffen (Dusburg 3, 91); ſo 
1320 der Bruder des Ordens Gerard, genannt Rude (a. a. O. 338). 
Andere Beiſpiele führt Hartknoch (Diff. 160; A. u. N. Pr. S. 158) an. ] 

Bei den Germanen kommt Aehnliches nur bei Gelegenheit einer be⸗ 
ſondern Erbitterung vor, wie nach der Varusſchlacht (Tac. Ann. 1. 61. 
Vgl. 13, 57.). 

Gallier und Preußen bringen die Kriegsbeute ganz oder zum Theil 
an geheiligten Oertern als Opfer dar. Während Cäſar (6, 17) von ge⸗ 
fangenen Thieren ſpricht, nennt Dusburg (3, 5) ſpeziell die Pferde. 

Wie bei den Celten das Druidenthum, ſo durchdrang bei den Preußen 
das Criwenthum alle ſtaatlichen und ſocialen Verhältniſſe und 


*) Wenn das wahr iſt, was Strabo 7. S. 294 von den Cimbern erzählt (er 
ſagt nämlich ſelbſt, daß von ihnen viele offenbare Mährchen umgingen S. 292), daß 
nämlich greiſe Wahrſagerinnen mit gezückten Schwertern den Gefangenen entgegengingen, 
ſie zu einem kupfernen Keſſel führten, ihnen die Kehle abſchnitten und aus dem in den 
Keſſel fließenden Blute prophezeiten u. ſ. w., ſo würde ſie dies immer mehr als Celten 
documentiren. Bei Diodor 5, 32 find fie offenbar Celten. 

) Abgedruckt bei Voigt Cod. dipl. Pruss. 1 S. 13, 

), Nach S. Grunau bei Hennenberger a. a. O. Bl. 20 war es Sitte, den 
erſten Herrn ihrer Feinde, den fie fingen, auf ein Pferd in voller Rüſtung zu ſetzen und 
ſo den Göttern zu verbrennen. 
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beherrſchte ſie völlig, wie es nur bei einem Volke, das bei dem Drucke einer 
ſelbſtiſch herrſchenden Klaſſe nicht die individuelle Freiheit ausgebildet hat, 
geſchehen kann. Solche Verhältniſſe wurzeln in einer Ausartung uralter pa⸗ 
triarchaliſcher Zuſtände, die die aſiatiſche Despotie entwickelt haben. +) 

Cäſar untergrub die Macht der Druiden, indem er eine weltliche 
Herrſchaft der Häuptlinge zu gründen ſuchte, und bewirkte fo Spaltung 
und die endliche Unterwerfung der Celten. Nach ſeiner Zeit zogen ſich 
die Druiden in ihre Schulen zurück und hörten auf, ein vom Staate an⸗ 
erkannter Stand zu ſein, bis Kaiſer Claudius die Uebungen der druidiſchen 
Religion durch ein förmliches Verbot aufhob (Sueton. Claud. 25). Aber 
noch lange behauptete die druidiſche Superſtition ihr zähes Leben, bis tief 
in die chriſtlichen Zeiten hinein. *) In Britannien haben die Sachſen das 
Druidenthum vernichtet. In Preußen mußte das heidniſche Prieſter⸗ und 
Religionsweſen dem Chriſtenthume und den deutſchen Waffen weichen, aber 
noch Jahrhunderte lebten heimlich im Volke heidniſche Vorſtellungen und 
heidniſche Gebräuche, kommen noch Waidler vor. 

Ueber den entſcheidenden Einfluß, den die Druiden auf den Gang der 
Volksangelegenheiten im Ganzen, wie auf das Leben der Ein⸗ 
zelnen ausübten, ſprechen ſich die Alten genugſam aus. Sie leiteten die 
Beſchlüſſe, ſchlichteten die Rechtsſtreitigkeiten, übten das Strafrecht gegen 
Vergehungen aller Art, belohnten Verdienſte, und züchtigten die Wider⸗ 
ſpenſtigen mit dem Schrecken des Bannes (Cäſar 6, 13, Strabo 4, 197 
u. Audere). rn) Neben den Druiden gab es in Gallien allerdings auch 
bürgerliche Obrigkeiten; ſie waren aber von den erſtern abhängig. 

Es gab bei den Celten, ſowohl auf dem Feſtlande, als auf den briti⸗ 
ſchen Inſeln kleine Könige in den einzeln Volksgemeinden. In Britannien 
gab es in dem einzigen Kent jhon vier Könige.) Ueber den Königen 


*) In einigen Ländern Aſiens hat die weltliche Macht die Oberhand bekom⸗ 
men, in andern ift die weltliche und geiftlihe Macht zwiſchen zwei Herrſcher getheilt; bei 
Celten und Preußen behielt die prieſterliche Gewalt das Uebergewicht. 

) Pauly R. Encyk, 2, 1270; Eckermann 3, 2, 270, 

FR) Vgl. Pauly a. a. O. 1269 u. 1270. 

7) Ueber die Könige und Königlein Cäſar an verſchiedenen Stellen. Vgl. 
Pauly, a. a. O. 3, 617. Eckhel, doct, Vet, num, p. 76 fig. Ueber Britannien Cäſ. 5, 22. 
Diodor 5, 21 und Andere. 

38* 
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aber ſtand eine jährlich von den Prieſtern gewählte (und alſo von 
ihnen abhängige) Obrigkeit (Cäſ. 7, 33), die, wie Cäſar von den Aeduern 
bezeugt, Vergobretus hieß (Cäſ. 1, 16).*) Fergobrether bedeutet noch 
heute im Iriſchen einen Richter. **) 

Ein ſolches Bild erhalten wir auch aus der altpreußiſchen Stamm⸗ 
ſage. Neben den Criwen Bruteno⸗Wurskait, den Oberprieſter, ſtellt ſie als 
oberſten Richter den von jenem abhängigen Waidewut⸗Szwaibrat. Waide⸗ 
wut ift der auf der Verſammlung vom Volke gewählte Geſammt⸗König. *) 

Daß es daneben in Preußen Volkskönige oder Königlein gab, wiſſen 
wir nicht nur aus Dusburg, ſondern auch aus Urkunden. Dieſe Könige 
waren den Criwen ſo unterthänig, daß ſie ſelbſt die Boten deſſelben mit 
feinem Stabe mit der größten Ehrfurcht behandelten. (Dusb. 3, 5). ) — 

Eine ſolche Bevormundung in religiöſer und bürgerlicher Hinſicht 
mußte alle freie Entwickelung der Kultur des Volkes, von welchem die 
Prieſter alle höheren Kenntniſſe fernhielten, nothwendig hemmen. 

Die ſittliche Bildung des Volkes ſteht daher bei Celten und 
Preußen auf einer ſehr niedrigen Stufe, unendlich tiefer als bei den Ger⸗ 
manen. Das Familienleben, ſpeziell die ehelichen Verhältniſſe und 


*) Ein ſolcher Mann war Convictolitanus, Cäſ. 7, 33 ffg.; ein ſolcher muß 
auch Celtillus geweſen ſein, der die Oberherrſchaft über ganz Gallien hatte, ohne au 
Königthum inne zu haben Cäſ. 7, 4. 

* Adelung, Mithridates 2, 76 u. 49, der es von breith, iriſch, 5 
wall., Richter, ableitet. Nach Eckermann 3, 10 von ver, Mann und freath, Frieden. 
(Noch die angelſächſiſchen Könige hatten ein gemeinſames Oberhaupt, Bretwalda.) 

***) Bender, de vet. Prut. diis p. 13, 18, 19, Wurskait bedeutet Prieſter, 
Waidewut Richter. Sollte es vielleicht nicht erlaubt ſein, den letzten Theil der Wörter 
Vergobret, Fergobrether und Szwaibrat zu vergleichen?! brato iſt pr. Bruder; 
braithair iriſch, brawd walliſ., breer breton. heißt auch Bruder, nach Adelung. Für 
Criwe ſind ſchon die verſchiedenartigſten Etymologien aufgeſtellt; wir fügen hinzu, daß 
das lettiſche gribbeht heißt befehlen. S. Adel. Mithr. 2, 712. 

H) Vgl. Töppen zu dieſer Stelle. 1286 wurden 70 ſamaitiſche Königlein (reguli) 
in einer Burg erſchlagen (Dusb. 3, 228). 1207 kommt ein preuß. König Sodrech vor 
bei Alberic, in Sce, Rer. Pruss. 1, 241. Die Privilegien von Bartenſtein 1332 und von 
Schippenbeil 1351 kennen noch reges prutenicales und kunge, Voigt, Cod. d. Pr. II. 
S. 184. III. S. 89. Vgl. Voigt, Geſch. Pr. 3, 444. — Rikys altpr. ift Herr, verwandt 
mit dem goth. en, lat. rex, So mögen die preuß. Könige geheißen haben; das Wort 
ſteckt vielleicht in Sodrechz rix aber ift häufige Endung in galliſchen Namen, als 
Ambiorix, Dumnorix, Orgetorix u. ſ. w. 
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was damit zuſammenhängt, find uns dafür der befte Maaßſtab. Wir 
möchten es wieder als eine Entartung uralter patriarchaliſcher Zuſtände 
bezeichnen, daß der Mann Herr über Leben und Tod in der Familie iſt 
(Cäſ. 6, 19), daß die Frauen Sklavinnen find. Der Patriarchalismus 
hat die Polygamie erzeugt und alle die Unſitten, die damit zuſammen⸗ 
hangen. Deshalb finden wir bei Celten und bei Preußen das ganze ekel⸗ 
hafte Gefolge ſolcher ſocialen Zuſtände. Ueber die zum Theil beſtialiſche 
Wildheit und Rohheit*) der Selten } namentlich der Briten, die fih bei 
den Iren bis zum Canibalismus, xx) bei andern bis zur viehiſchen Fröh⸗ 
nung der ſinnlichen Luſt es) ſteigerte, liegen Zeugniſſe genug vor. 

Bei den Eelten herrſchte Polygamie, wenigſtens ſicher in Britannien 
und hier zwar in der eigenthümlichen Form der Weibergemeinſchaft, 
was Vielweiberei und Vielmännerei zugleich iſt. Cäſar (5, 14) bezeugt 


) Ganz unmenſchliche und unerhörte Grauſamkeiten erzählen die Alten; fo 
Pauſanias von den Schaaren des Brennus in Aetolien, die erbarmungslos alles Männ⸗ 
liche, Greiſe und Kinder an der Mutterbruſt nicht ausgenommen, hinſchlachteten (10, 22, 2. 
Vgl. Strabo 4, S. 206; Dio. Caſſ. 54, 22; Florus 3, 4). 

**) Sie waren nach den Schilderungen der Alten Menſchenfreſſer. Strabo 
4. S. 201 bezeichnet ſie als ſolche und fügt hinzu, daß ſie es für anſtändig halten, die 
Leichname ihrer verſtorbenen Eltern zu verzehren. S. auch Diodor 5, 32. Plinius 
N. H. 30, 4. Das Verzehren der eignen Eltern erzählt Herod. 4, 26 von der Iſſedonen 
in Scythien; von ihren Nachbarn, den Maſſageten, haben wir ſchon Aehnliches ange: 
führt. Nach Tertull. Apol. 9. wurden bei den Celten die Greiſe den Göttern geopfert. 

ker) Was in dieſer Hinſicht geſchah, läßt fih kaum andeutungsweiſe wiedergeben. 
Was Strabo 4, 201 von den Iren erzählt, findet eine Analogie darin, was die Alten 
von den roheſten Völkern berichten, jo von den Moſſynern oder Moſynbken in Kleinaſien, 
welche von ehelicher Verbindung nichts wußten. S. Apoll. Rhod. 2, 1024; Mela 1, 19, 
100; Diod. 14, 30; Xenoph. Anab. 5, 4, 33. Vgl. die ſchon genannten Naſamonen und 
Maſſageten, und was Strabo 15. S. 710 von den Bewohnern des Kaukaſus und Diodor 
5, 18 von denen der Balearen erzählt. Die Verbindung mit Mutter, Schweſtern und 
Töchtern kommt auch in Nautaka in Sogdiana vor, Curtius 8, 2, 19; dann bei den 
Magiern der Perſer, was Catullus 89, Sotion (bei Diog. Laert. Vorred. 6, 7) Lanthus 
der Lyder (bei Clem. Alex. Strom. 3, 2, 11, welcher das als Weibergemeinſchaft bezeich⸗ 
net) als in der magiſchen Lehre begründet darſtellen. Gouft werden die Magier als ehr: 
würdig und untadelhaft geſchildert (So Strabo 15. S. 727). (Bei den Perſern war übri⸗ 
gens auch Polygamie. Herod. 1, 135, Strabo 15, 733). Jene ſchreckliche Sitte war 
nach Euripides, Andromach. 173, allen Barbaren gemein. Aehnliches fand nun aller: 
dings auch bei den alten Preußen ſtatt, nach der Urf. von 1249. — Von einer andern 
nicht minder schrecklichen ſittlichen Entartung der Celten auf dieſem Gebiete weiß Diodor 
am Ende des 32. Kapitels B. 5 zu erzählen, 
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das von den Briten und Div Caſſius (76, 12) von den Kaledoniern. Sol 
len wir hierin eine demokratiſch⸗communiſtiſche Einrichtung, wie ſie im 
platoniſchen Staate gedacht iſt, mit einem patriarchaliſchen Anſtrich erken⸗ 
nen, oder es überhaupt nur der übergroßen Rohheit dieſer nördlichen 
Celten zuſchreiben? Es läßt ſich Beides wohl vereinigen; dieſe Erſcheinung 
mag eben als eine der ſchlimmſten Entartungen des Patriarchalimus gel⸗ 
ten. Und hierin gerade kommen die Briten den Preußen wieder nahe. 
(Urk. v. 1249). j 

So tief in ſittlicher Hinſicht ſtehend wie die Celten (von denen zu den 
Griechen und Römern auch übertriebene Gerüchte gedrungen ſein mögen, ) 
werden uns allerdings die Preußen nicht vorgeführt. Aber das bezeich⸗ 
nete Grundübel nagte tief genug am preußiſchen Volksthume. 

Papſt Honorius III. ſagt in der ſchon citirten Bulle von 1218, daß 
die Preußen ein „mehr als beſtialiſcher Wildheit ergebenes Volk“ ſeien. 
Was ſpätere Quellen von den Preußen erzählen, daß ſie unbrauchbare, 
ſchwache und alte Sklaven, Weiber, ſelbſt Eltern tödteten, ++) findet in 
älteren Nachrichten feine Beſtätigung. ) Die Polygamie war bei den 
Preußen herrſchend; ) ebenſo die Sklaverei in der Familie. f) Bei 
den Preußen finden wir Kauf und Verkauf der Weiber und Töchter, Ver⸗ 
erbung der auf gemeinſame Koſten erworbenen Frau, wie jedes anderen Erb⸗ 
ſtückes, von Vater auf Sohn, ß) Kinderausſetzung und Kindertödtung, Töd⸗ 
tung aller Töchter bis auf eine, Proſtitution der Töchter und Frauen. ) 


*) Strabo 4, 201 ſagt ſelbſt in Bezug auf die Iren, daß er nur von Hören⸗ 
ſagen berichte und keine glaubwürdigen Zeugen beibringen könne; jedoch halte er die Nach⸗ 
richten nicht für unwahrſcheinlich. 

*) Hartknoch, Diſſert. S. 276 u. 188. A. u. N. Pr. 181, 208. 

) Friedensurk. v. 1249. Der zu den Bewohnern Polens und der Nachbar⸗ 
länder geſendete Albertus Magnus ſah ſolche Gräuel mit Augen. S. Albertus Magnus 
von Sighart S. 92. Vgl. auch Luc. Dav. 1, 21. Daß die Celten die Greiſe opferten, 
ſagt Tertull. Apol. 9. 

T) Urk. v. 1249. S. 32. Luc. David. 1, 21 u. A. 

11 Dusburg 3, 5 S. 54. 

r) Wil, von 1249. Sie bezeichnet dies als eine Gewohnheit, wie fie ſich nicht 
einmal unter Heiden finde, daß nämlich Jemand das Weib ſeines Vaters habe. Man 
dachte eben nicht an die Iren, Moſſynier und andere genannte ſehr rohe Völker. 

) Urkk. von 1218 und 1249. Als Zweck der Tödtung der Töchter giebt unſre 
Bulle die Beſchränkung der Nachkommenſchaft an. Wie anders war es bei den Germa: 


von Prof. Dr. Joſeph Bender. 599 


So wie bei den Celten, welche, wie Diodor (5, 32) ſagt, ihre Weiber 
ſehr wenig achten, war bei den Preußen die Frau Sklavin (Dusb. a. a. O.) 
Bei den Germanen war die Frau ihres Gatten Gefährtin bei Mühen und 
Gefahren; ſie begnügten ſich mit einem Weibe; bei ihnen galten Rein⸗ 
heit, Keuſchheit und Treue in der wirklichen Ehe (Tac. Germ. 18). 

Wir könnten noch manche andere Vergleichungspunkte aus dem bürgerli⸗ 
chen und häuslichen Leben der Celten und Preußen anführen, die zum Theil 
als zufällige erſcheinen, theils für unſere Zwecke untergeordnet ſind. 

Zur Beurtheilung des Kulturgrades dürfte etwa noch Folgendes die⸗ 
nen. Bei den Celten (Cäſ. 5, 16) und Preußen (Dusburg 3, 5 S. 55) 
galt Blutrache; bei den Germanen Compoſitio (Tac. G. 21). Die Nah⸗ 
rungsmittel charakteriſiren ebenfalls die Preußen als roh. „Das Fleiſch 
der Pferde dient ihnen zur Nahrung; auch trinken ſie deren Milch und 
Blut, fo daß fie fih ſelbſt darin berauſchen ſollen.“ *) Auch die Briten im 
Innern des Landes bauten meiſt kein Getreide, ſondern lebten von Milch 
und Fleiſch (Cäſ. 5. 14).%) Näher laffen ſich unter den übrigen Völkern 
die Seythen vergleichen, welche, wie noch heute die Kalmücken, Pferdes 
fleiſch aßen (Strabo 7. 306) und Pferdemilch tranken (Herod. 4, 2 u. A.) 
Die Kalmücken haben ihr Lieblingsgetränk in einer aus gegohrener Pferde⸗ 
milch verfertigten Art von Branntwein, welchen fie Kumiß nennen. Das 
haben alſo auch die Preußen verſtanden; aus Pferdemilch (und Blut) be⸗ 
reiteten ſie ein berauſchendes Getränke, deſſen Wirkungen auf Mann, Weib 
und Kinder Dusburg (a. a. O.) erwähnt. Ein anderes den Preußen 
eigenthümliches Getränke iſt der aus Honig bereitete Meth (lit. Middus 
von Medus Honig, nach Dusburg mellicratum oder medo). Ein ähn⸗ 
liches Getränk hatten die Briten. ux) Die Germanen unterſcheiden ſich 


nen! „Der Zahl der Kinder Schranken ſetzen, oder eins der Nachgebornen tödten, wird 
für Schandthat gehalten; und ſo bewirken dort gute Sitten mehr, als anderswo gute 
Geſetze,“ ſagt Tac. G. 19. Vgl. 20. 
*) Adam v. Bremen 4, 18. Helmold 1, 1. S. Sec. Rer. Pruss, 1, 239, Den 

Genuß des Pferdefleiſches und der Pferdemilch bezeugt auch Dusburg 3, 5. 

**) Die Schaaren des Brennus, die Aetolien verheerten, tranken felbſt das 
Blut der gemordeten Kinder und aßen deren Fleiſch. Pauſan. 10, 22. 

FR) Poſidonius bei Athenäus 4, 36 u. 40. Von den Bewohnern von Thule 
bezeugt es Strabo 4, 201. 
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auch in Bezug auf die Nahrungsmittel von den Preußen. Ihr Getränk 
war aus Gerſte oder Korn bereitet; die Uferbewohner erhandelten auch 
Wein; ihre Speiſe war wildes Obſt, friſches Wild oder geronnene Milch. 
(Tac. G. 23). 

Das alte Scholion 118 zu Adam v. Bremen 4, 18x) bezieht auf 
die Preußen eine Stelle aus Horaz (Od. 3, 24, 9—11), worin von dem 
ſtarrenden Getenvolke die Rede iſt. Damit iſt das Scholion 129 zu Ka⸗ 
pit. 23 (ebendaſ. S. 377) zu vergleichen. Es heißt darin: „die Gothen 
werden von den Römern Geten genannt, von deuen Virgil zu ſingen 
ſcheint (Georg. 3. 461 ff.): und der wilde Gelone, wann er flieht zum 
Rhodope und in die Wüſte der Geten, und geronnene Milch mit 
dem Blute der Roſſe zum Getränke ſich miſcht; wie es noch jetzt die 
Gothen und Semben (d. i. Samländer) thun, die ſich in der Milch 
der Stuten berauſchen.“ Hier ſind die Geten und Gothen identificirt; 
dem Scholiaſten haben aber die Gethen vorgeſchwebt, wie alte Chroniſten 
die Preußen benennen. Sie haben dieſe Benennung offenbar umgebildet 
aus Gudden, welches der einheimiſche Name für die Preußen und von 
dem Namen der daciſchen Geten und Gothen zu unterſcheiden iſt. Gelonen 
find ein ſarmatiſch⸗ſchthiſches Volk, das fih nach Virgil (Georg. 2, 115) 
bemalte. Der Name Gelonen wird aber auch auf Völker in Nordſchott⸗ 
land angewandt, a) jetzt Gael (die fih bemalenden und tätowirenden Caz 
ledonier, an deren Stelle wir ſpäter die Pikten und Skoten finden). So 
ſcheint dem Scholiaſten zu Adam v. Br. eine Beziehung zwiſchen ſcythi⸗ 
ſchen, preußiſchen und britiſchen Völker vorgeſchwebt zu haben. 

Adam von Bremen iſt es auch (4, 18), welcher (und nach ihm 
Helmold 1, 1) uns auch freundlichere Seiten von den Preußen (Semben 
oder Pruzzen), viel Lobenswerthes, was die Sitten anlangt, wie er ſagt, 
zu berichten weiß. Sie ſind ihm ſehr menſchenfreundliche Menſchen, 
die denen, welche auf dem Meere Gefahr leiden, oder von Seeräubern an⸗ 
gefallen werden, zur Hülfe entgegen fahren. Gold und Silber achten ſie 


*) Perk, Mon. Germ. Script. 7, S. 374. 
*) Zeuß, die Deutſchen und die Nachbarſtämme S. 198. Beda (Kirch.⸗Geſch. 1, 1) 
leitet die Pikten von den Seythen ab. 
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ſehr gering.“) Helmold ſagt, daß die Pruzen viele natürliche Vor⸗ 
züge beſitzen; fie find ſehr menſcheufreundlich gegen Nothleidende u. fe w. 
(Wie Adam v. Br.) 

„In Betreff der Sitten könnte man noch viel Lobenswerthes ſagen, wenn 
ſie nur den Chriſtenglauben hätten, deſſen Verkündiger ſie voll Wildheit 
verfolgen. Die Menſchen haben blaue Augen, ihr Geſicht iſt roth, 
das Haar lang.“ az) Zum Lobe der Preußen gehört auch, was Dusburg 
(3, 5) über ihre Gaſtfreundſchaft berichtet. Den Gaſtfreunden beweiſen 
ſie ihre Menſchenfreundlichkeit, wie ſie nur können; was das Haus an 
Speiſe und Trank darbietet, theilen ſie ihnen mit, und ſie glauben ihren 
Gäſten nicht genug gethan zu haben, wenn dieſe nicht bis zur Trunkenheit 
ihren Trank genießen. zun) Kriegeriſchen Sinn, Tapferkeit, Freiheits⸗ und 
Vaterlandsliebe, von Celten (Cäſ. 6, 15) und Germanen durch manche 
Stelle der Alten bezeugt und durch ihre Geſchichte bewieſen, haben auch 
die Preußen durch ihren mehr als fünfzigjährigen Widerſtand gegen die 
Deutſchen bewährt. 

Wir finden alſo immerhin im Volke der Preußen noch einen guten 
Kern, welchen die eigenthümlichen Verhältniſſe, unter deren Drucke es 
lebte, nicht zu vertilgen vermochten. Wir erkennen auch aus dem zuletzt 
Mitgetheilten, daß gemeinſame körperliche Merkmale und gewiſſe Grund⸗ 
züge einer natürlichen Humanität die Preußen mit Celten, Germanen und 
Slaven zu einer großen Völkergruppe einigten, deren letzte Stammwur⸗ 
zeln (vielleicht durch ſeythiſche Völker vermittelt) in Aſien haften. In den 
Indiern nämlich treten gerade die an Celten und Preußen nachgewieſe⸗ 
nen religiöſen und ſittlichen Vorſtellungen und Einrichtungen wieder recht 


) Daſſelbe gilt von den Germanen (Tac. G. 5) und von den Seythen 
(Juſtin. 2, 2). 

) Faſt daſſelbe fagen die Alten von den Celten (Tac. Mar. 11; Diod. 5, 28), 
von den Germanen (Tac. G. 4. und viele Andere) und von den Slaven (Wenden, Pro⸗ 
cop. Goth. Krieg. 3, 14. Vgl. Zeuß a. a. O. S. 52). Einen nähern Vergleich der Slaven 
und Preußen überhaupt behalten wir uns vor. 

) Gaſtfrei waren in gleichem Maaße die Celten (Diod. 5, 28), die Germanen 
(Cäſ. 6, 23 Tac. G. 21; Mela 3, 3), die Slaven (Helmold, 82). Von Germanen und 
Celten wird auch die Trunkfucht berichtet. Am meiſten berüchtigt aber in dieſer Hinſicht 
waren die Seythen. (Herod. 4, 66, 84). 
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erkennbar hervor. Wer wollen nur einiges Hauptſächliche andeuten; Man⸗ 
ches ift ſchon gelegentlich erwähnt. 

Die Prieſterherrſchaft der Brahmanen, welche, im Beſitze aller 
höhern und gelehrten Bildung, allein befähigt find zur Anbetung der 
Götter, zur Verrichtung der Opfer und Vermittelung der Gunſt der Göte 
ter. Die Prieſter (urſprünglich keine geſchloſſene Kaſte, wie überhaupt 
urſprünglich kein Kaſtenweſen in Indien) haben überall die ſociale Herr⸗ 
ſchaft. In der indiſchen Religion, die mit der ägyptiſchen verwandt iſt, 
finden wir Seelenwanderung, Thierdienſt, Schlangenkult, Wittwenverbren⸗ 
nung und Selbſtopferung (wie bei den preußiſchen Criwen). Es gab viele 
Könige (Radſchas) der einzelnen Stämme mit dem Titel vigpati, ) d. i. 
Herr der Volksgemeinde, was auf ein patriarchaliſches Stammleben 
ſchließen läßt. Die Könige wurden durch den Einfluß der Prieſter be⸗ 
herrſcht. Ueber dieſen Königen ſtanden Geſammtkönige (Samradſchas). 
Bei don Indiern war Polygamie. Ihre Gaſtfreiheit wird gerühmt. Bei 
einzelnen Stämmen, namentlich im Norden, ſtand die ſittliche Bildung 
ſehr niedrig. Es wird uns von viehiſcher Unſittlichkeit, von Menſchen⸗ 
opfern, Verzehren der Greiſe, überhanpt von Menſchenfreſſerei berichtet. 
Von den herrſchenden, cultivirten Stämmen gilt dies nicht. 

Wir ſchließen unſere vergleichende kulturhiſtoriſche Skizze 
mit der Bemerkung, daß wir nicht fürchten, ſo verſtanden zu werden, als 
ob wir ſchließlich die Preußen zu den Celten ſelbſt rechnen wollten. Es 
gehen gewiſſe Grundzüge der Verwandtſchaft von Vorſtellungen und Ein⸗ 
richtungen durch die Völker Europa's hindurch, in denen die Preußen aller⸗ 
dings den Celten näher ſtehen, als allen übrigen Europäern. Jene aus 
einer gemeinſchaftlichen Urquelle entſtammenden Grundzüge haben ſich nach 
Zeit und Ort und andern Verhältniſſen verſchieden geſtaltet, ſo daß daraus 


*) Vgl. preuß. waispattin acc. Hausfrau, Frau; lit. wieszpatis Herr, von Gott 
und König gebräuchlich. Zu wiess (preuß. wais), jetzt im Lit, verſchollen, ift zu vers 
gleichen das lat. vicus (gixog), das auch für eine Landgemeinde (fo neben pagus bei 
Tac. G. 12) gebraucht wird. Vgl. auch wich in deutſchen Ortsnamen und das poln. 
wies, Dorf. Wieszkélis heißt lit. Landſtraße. Weyskyn 1258 und das altpr. Feld 
Weiseaynis oder Veiskaynis 1302 (Cod. d. Warm, I, S. 218. Reg. S. 24, 70) dürfte 
die rechte altpr. Form (weis) enthalten. Es giebt noch andere ähnliche Namen, als 
Weysike, die Weste, 


von Prof. Dr, Jofeph Bender. 603 


die ungleichen Kulturſtufen der nach ihren phyſiſchen und geiftigen An⸗ 
lagen ſich urſprünglich nahe ſtehenden Völker erklärbar werden. 

Es iſt anerkannt, daß die litauiſche Sprache auf einer ſehr alten 
Lautſtufe ſteht; daß ſie unter allen lebenden indogermaniſchen Sprachen in 
ihren Lauten die bei weitem größte Alterthümlichkeit zeigt.“) Obgleich die⸗ 
ſer Volksſtamm erſt ſpät in der Geſchichte bekannt wird, obgleich ſeine 
öſtlichen Wohnſitze eine verhältnißmäßig jüngere Einwanderung aus der 
gemeinſamen Urheimath ſollten vermuthen laſſen, ſo dürfte er eben wegen 
ſeiner Sprache zu den älteſten Völkern Europa's zu zählen, und gerade 
deshalb in Denk- und Sinnesart und in Geſittung den gleichfalls auf 
einer ſehr urſprünglichen Kulturſtufe uns entgegentretenden alten Celten 
nahe verwandt und — vielleicht einſtens benachbart geweſen ſein. Nach⸗ 
ſtrömende Völkerwogen, welche die Celten nach Weſten drängten, mögen 
um die an die Ecke der Oſtſee angeklammerten lettiſchen Völker ſich herum⸗ 
ergoſſen und ſie von den Celten getrennt haben. **) In dieſer Abgeſchieden⸗ 
heit von keinen Kulturvölkern begrenzt, haben die Preußen und die ver⸗ 
wandten Stämme ſich auf einer alterthümlichern, rohern Stufe erhalten, als 
diejenigen Völker, welche in einem friſcheren und ſelbſtbewußteren Leben 
ſich zu einer höhern Bildung und zu einer freiern Entwickelung emporge⸗ 
hoben haben, nachdem dieſe vielleicht alle ebenfalls eine frühere Periode 
am Gängelbande einer, in Urverhältniſſen wurzelnden, herrſchenden Prie⸗ 
ſterſchaft durchgemacht und dieſen Standpunkt unter günſtigern Verhält⸗ 
niſſen, wie die der Preußen waren, überwunden hatten. 


*) S. Schleicher, litauiſche Grammatik S. 1 u. 2. 

) Die in ſpätern Jahrhunderten vorkommenden Galindier und Sudiner kennt 
ſchon Ptolemäus in den Oſtſeegegenden, ein Beweis, daß auch die große mittelaltriege 
Völkerwanderung unſere Gegenden nicht berührt hat. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus Altpreuffens Rechtsgefchichte, 
(Vgl. I, 537.) 

Von 

Dr. Emil Steffenhagen, 

Privatdocenten an der Univerſität Königsberg. 
II. 
Der Saen in Preußen und ein noch unbekannter Auszug. 

(Mit einer urkundlichen Beilage.) 

Wenn in der vorhergehenden Mittheilung (S. 540ff.) ein Rechtsbuch 
vorgeführt wurde, welches die Bekanntſchaft des ſüd deutſchen Schwaben⸗ 
ſpiegels in Preußen darthut, ) fo fol jetzt die Verbreitung und Anwen- 
dung des nord deutſchen Rechtsſpiegels nachgewieſen werden. 

1. Der Sachſenſpiegel, welcher im ganzen Deutſchen Norden von 
Holland bis Livland Geltung hatte (Stobbe Geſch. d. D. RO. J, 360 ff.), 
beſaß auch im Ordenslande praktiſches Anſehn. In einem Prozeſſe in 
Betreff der Frage, ob uneheliche Perſonen, welche eine gültige Ehe abge⸗ 
ſchloſſen und Kinder gewonnen haben, von ihren Kindern beerbt werden, 
oder ob ihr Nachlaß als erbloſes Gut an den Landesherrn fällt, berief 
ſich der Vorſpreche der einen Partei auf verſchiedene Sätze des Sachſen⸗ 
ſpiegels (I. 51. 1, 38. 3, 16. 2), die er wörtlich anführt (Stobbe Bei⸗ 


*) Außerdem iſt derſelbe benutzt in den IX Büchern Magd. Rechtes (Steffen⸗ 
hagen p. 19 Altpr. Monatsſchr. II, 29); auch entlehnte man aus ihm die Zuſätze zum 
Alten Kulm, die nicht in Schleſien, ſondern in Preußen beigefügt wurden (Laband 
Schöffenr. p. XL. N. 54). In Altpreußiſchen HH. kommt der Schwſp. zweimal vor, 
und zwar das Landrecht allein: Homeyer Rechtsbüch. No. 138 mit S. 175, Land⸗ und 
Lehnrecht: Steffenhagen Catalog. No. CLVI. — Das „alte Landrecht,“ aus welchem 
Kotzebue Preußens ältere Geſch. I, 446 Proben mittheilt, ift der Schwſp. in der letzt⸗ 
gedachten H. (ef, Lassb. artt, 120, 2, 319, 322, 27 init,, 121 ). 
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träge zur Geſch. d. D. R. p. 119 f., ef. Geſch. d. D. RQ. I, 364 N. 31). 
Auch wird in einer Anfrage der Kulmer Schöffen nach Magdeburg wegen 
der verſchiedenen Summen des richterlichen Geweddes auf den Sachſen⸗ 
ſpiegel, wie es ſcheint, Bezug genommen (Stobbe Beiträge S. 103 
N. 18). In dem Lehnfalle v. 1440, den Paul von Ruſſdorf dem Erz⸗ 
biſchof Günther von Magdeburg zur Entſcheidung vorlegte, verweiſt der 
Erzbiſchof den Hochmeiſter auf das Lehnrecht des Sachſenſpiegels und be⸗ 
antwortet verſchiedene Fragen, unter ausdrücklicher Berufung auf das 
Sächſiſche Land- und Lehnrecht (I. 24. 3, 1, 2; II. 58. 1, 2, 3; I. 25. 
1, 3; J. 3. 3 u. Lehnr. 6. 2), mit beffen Worten.“) 

2. Von der Anwendung ausgeſchloſſen waren jedoch die reprobier⸗ 
ten Artikel, wie ſie durch Gregor's XI. Bulle (1374) auf Betreiben des 
Auguſtiners Johann Klenkok für verdammlich erklärt waren.“) Wie gewiſ⸗ 
ſenhaft in Preuſſen die Verdammungsbulle beobachtet wurde, zeigen theils 
die öfteren Abſchriften derſelben, ) theils wiederholentliche Zeugniſſe über 
den Nichtgebrauch der verdammten Artikel.“) Außerdem entſtand vielleicht 
in Preuſſen eine kleine Streitſchrift, worin die mißliebige Lehre des Sach⸗ 
ſenſpiegels, daß der Mönch nicht erbe (I. 25. 1), ausführlich bekämpft 
wird.“) — Andere unpraktiſche Artikel, dy in etezlichin landin vnd 


a) Die Urkunde ift nach dem Originale (Steffenhagen Catal, p. 74 not. 67 fi.) 
fehlerhaft gedruckt bei Kotzebue Preuſſens ält. Geſch. I, 441 ff. und auszugs⸗ 
meife bei Voigt Darſtellung der Rechtsverf. Preuſſ. p. 30 ff. (Zeitſchr. für 
Theorie u. Praxis des Preuſſ. R. p. 106 ff.) Abſchriften: Steffenhagen 
Catal. No. CLXVI, 3 i; CLXIX, 2 Elbinger Gymn.⸗Bibl. Ms. No. 9 fol. 
Bl. 211 ff. und Königl. Bibl. zu Königsberg Ms. No. 1575 Bl. 68 ff. — Einen 
diplomatiſch getreuen Abdruck der Original⸗Urkunde bietet die angehängte Beilage. 

») Homeyer Joh. Klenkok wider den Sachſenſpiegel (Abhandl. der Berlin. Akad. 
1855) Stobbe Geld. der D. RQ. 1, 372 ff. — Die Abwehr der Magdebur⸗ 
ger wider Klenkok iſt nach einer Königsberger H., der einzigen bekannten, abge⸗ 
druckt Steffenhagen Catal, p. 73. 

e) Steffenhagen Catal, No. CLVII, 4 Derſ. IX Bücher Magd. R. p. 7 
(Monatsſchr. II, 17) und Frauenburger Archiv Foliant O. III. p. 39 (nach 
freundlicher Mittheilung des Herrn Dr. Hipler). 

d) Stobbe Geſch. 1, 374 N. 72 Steffenhagen Zeitſchr, für RG. IV, 202. 
Dazu Joh. Lofe, der in feiner Bearbeitung der IX Bücher Magd. R. die re: 
probierten Artikel als abegelegit vade vorthumith hervorhebt. 

) Steffenhagen Ztſchr. f. RG. IV, 202 f. (nach einer unvollſtändigen H.; 
vollſtändig ſteht der Tractat im Coder No, 9 fol. der Elbinger Gymn.⸗Bibl.). 
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funderlich in prufin nicht notdorft lint noch gehaldin werdin, 
bemerkt Johannes Lofe in der Bearbeitung der IX Bücher Magdeb. 
Rechtes (Steffenhagen p. 23 Monatsſchr. II, 33). 

3. In Altpreuſſ. Rechtsbüchern wurde der Sachſenſpiegel mehr⸗ 
fach verarbeitet, ſowohl das Landrecht, als auch das Lehurecht. Das 
Landrecht mit der Gloſſe iſt Hauptquelle der IX Bücher Magdeburger 
Rechtes (Steffenhagen p. 18 Monatsſchr. II, 28); excerpiert wurde es 
noch 1539 von Ambrofius Adler ;!) auch benutzten daſſelbe die „Landläufi⸗ 
gen Kulmiſchen Rechte“, s) die gleich im Eingange den Satz des Sfp. I. 5. 2 
voranſtellen (Faber's Preuſſ. Archiv I, 71), und „ein Büchlein gemeiner 
Regeln“ über Erbrecht, worin die Grundſätze des Sächſiſchen und Kul⸗ 
miſchen Rechtes verglichen werden, unter Benutzung des Sachſenſpiegels, 
Weichbildes, der Magd. Fragen einerſeits, des Alten Kulm andererſeits, 
(aber auch des Corpus iuris Romani, Bartolus und des richterlichen 
Klagſpiegels). ) — Das Sächſ. Lehnrecht liegt dem „Lehnrechte in Dis 
ſtinctionen“ zum Grunde, welches man in Preuſſen dem Rechtsbuche nach 
Diſt. als VI. Buch anhängte. Das Werk verfolgt für das Lehnrecht 
denſelben Plan, wie das Rechtsbuch nach Dift, für das Landrecht, und 


Ueber die wiederholten Angriffe gegen obigen Satz des Sſp. vgl. noch die Tafel 
bei Homeyer Klenkok p. 415. — Eine Beſprechung derſelben Frage findet fih 
auch in der (bei N. a) erwähnten Urkunde, wo aber im Sinne des Sachſenſp. 
entſchieden wird, Kotzebue J. c. S. 445 und unten Beilage bei N. kk. 

t) Steffenhagen Catal. No. CLXVI, 3 a Stobbe Geſch. II, 151. — Doch 
klagt ſchon die Vorrede zur Gloſſe des Kulm Ceca. 1539), daß man da, wo 
im Kulm eine Lücke vorhanden ſei, nicht das Weichbild oder den Sachſenſpiegel 
ſubſidiär eintreten laffe, ſondern ſpreche: „was willſt du uns für ein neues 
und fremdes Recht aufbringen!“ (Stobbe Geſch. I, 364 N. 31.) 

e) Dieſes intereſſante Rechtsbuch begegnet in vielen Handſchriften. Mit Beſtimmt⸗ 
heit kennen wir acht: 1) 2) zu Königsberg Steffenhagen Catal. No. CLXV 
u. CLXXII 3) Danzig Steffenhagen Zeitſchr. für RG. IV, 180 4) Leipzig, 
vorher Biener Waſſerſchleben Succeſſionsordn. S. 153 5) Lübeck Pauli 
Abh. aus d. Lüb. R. III, 353 6) Oſterode Töppen Monatsſchr. II, 419 
7) Thorn Gymn.⸗Bibl. R. IVto No. 4 8) ein Bruchſtück, dem Deckel von No. 1 
beigeklebt. — Außerdem vgl. über unbeſtimmte HH. Hanow Gef. des Culm. 
R. 88. 31, 51 h (2tſchr. f. RG. IV, 183). 

b) Waſſerſchleben Succ. O. p. 142 ff. Steffenhagen Catal, No. CLXVI, 
3 g Stobbe Geſch. II, 149. 
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bearbeitet, abgeſehen von wenigen Stücken anderen Inhaltes, das Lehn⸗ 
recht des Sfp. mit der Gloſſe.!“) 

4. Altpreuſſiſche Handſchriften des Sachſenſpiegels giebt es vier, 
in denen das Landrecht vollſtändig enthalten ift, einmal mit der Gloſſe. “) 
Eine fünfte aus dem XVI/XVII, Jahrh. (Homeyer Rechtsbüch. No. 139 
Behrend Magd. Fragen p. II) hat am Schluſſe die drei Artikel 13, 14, 
16 von Buch I und auſſerdem, mit anderen, namentlich Magdeburgiſchen 
Rechtsſätzen untermiſcht, einen noch unbekannten Auszug, der die H. 
näherer Beſchreibung werth macht. 

Ihr Inhalt iſt im Allgemeinen folgender: Bl. 1» Weltchronik zum 
Weichbilde bis auf König Wilhelm v. Holland und Biſchof Rudolf 
v. Dingelſtete; Bl. 5 erneuerte Kulmer Handfeſte; Bl. 13° Landesord⸗ 
nung des HM. Konrad v. Jungingen von Vorſprechen (Hanow Jus 
Culmense p. 268 fi); Bl. 15˙ Alter Kulm mit abweichender Kapitel- 
Zählung; unmittelbar hieran ſchlieſſt ſich unter fortlaufenden Kapitel⸗Zah⸗ 
len Bl. 135° der erwähnte Auszug aus dem Sachſenſpiegel und Magde⸗ 
burger Rechte; Bl. 156° zwei Sammlungen von Magdeburger Schöffen⸗ 
urtheilen (bei Behrend J. c. S. II, XL näher beſchrieben); endlich Bl. 234 
die bereits genannten drei Artikel des Sſp. 

Der Auszug, welcher augenſcheinlich zur Ergänzung des Kulm ab⸗ 


) Homeyer Sachſenſp. II. 1 S. 106 ff. mit S. 367 f. Stobbe Geſch. I, 416. — 
Wir beſitzen es in zwei reſp. drei HH. (Steffenhagen Ztſchr. f. RG. IV, 
179), eine vierte (Homeyer Rechtsbüch. No. 739 u. Sachſenſp. IE, 1 S. 102 f.) 
iſt verſchollen. Als Zeilgrenze für die Abfaſſung ergiebt ſich das J. 1400, da 
es in den IX Büchern Magd. R., 1400 .. . 1402, benutzt ift (Steffenhagen 
p. 20 Monatsſchr. II, 30). 

x) Steffenhagen Catal. No, CLV Ztſchr. f. RG. IV, 181 Homever Rechtsb. 
No. 143 x. No, 60 (früher Duisburg, Prediger bei Preuß. Holland). Auch 
die Vorrede der Gloſſe des Kulm bezeugt das Vorkommen des Sſp. in Preußi⸗ 
ſchen HH. — Nach einem geſchriebenen Verzeichniſſe des Königsberger Pro⸗ 
vinzial⸗Archives ſoll das Elbinger Archiv bewahren „Regiſter von der Raths⸗ 
Willkühr nebſt Auszug aus dem Sächſiſchen Land-Recht.“ Die fragliche 
H. findet ſich dort Schrank F No. 135, enthält aber keinen Auszug aus dem 
Sſp., ſondern den bekannten Tractat des Caspar Schütz von Erbfällen mit 
der üblichen Bezeichnung „Extract aus dem Sächſ. Landrecht“ ꝛc. (gefällige Aus⸗ 
kunft des Elbinger Magiſtrates auf Grund einer Mittheilung von Stadtrath 
Neumann). 
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gefaſſt wurde, beginnt capp. 71, 72 mit zwei Kulmiſchen Rechtsſachen 
v. 1326 und 1321, und wiederholt in cap. 73 III. 119 des Alten Kulm. 
Cap. 74 entſpricht den Erbrechtsregeln B. III art. 21 reſp. C. IV? 
cap. 30 bei Waſſerſchleben Succeſſionsordn. p. 141, 160 (S Magd. 
Frag. I. 7. 14), Cap. 75 aus unbeſtimmter Quelle lautet: 

Ein kindt ift geſtorben, vnd left zwu elder mutter, die eine von 


76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 
83 


84 
85 
36 
87 
83 
89 


dem vater, die annder von der mutter. vnnd lieſz [eins vater 


halb bruder, die zwu elder mutter nehmen gleiche teile an 


des kindes gutte, vnnd geben feines vater halb bruder von 


dem gutte nicht, dorumme das feine eldern beide auff die zeitt 


lebettenn; wenne den kindern kein gutt nicht anerſterben 


magk, die weile die eldern beide lebenn, 

Mit cap. 76 beginnen die Excerpte aus dem Sachſenſpiegel, die 
ſich bis cap. 118 fortſetzen, in einer Auswahl, daß das Beſtreben erſicht⸗ 
lich iſt, zuſammengehörige Materien nebeneinander zu ſtellen: 

capp. 


Sachſenſpiegel 
I. 27. 1, 2 bis svert mach 
1581 1,02 32 
I. 36. 1, 2 
II. 21. 1% % 5 
e Sga 
I. 51. 1 (bis an se), 2 
I. 513 
I. 52, 1% 43 J,, 2 
3 Nicht, 4 
-5 


a g 
oO» 


Be 
.1, 2 


F 
o 
DD 


9 
5 


= 
= 


5 
2 8 
S S 


1, 2 


capp. 


90 
91 
92 
93 
94 
95 
96 
97 
98 
99 

100 

101 

| 102 

103 


Sachſenſpiegel 

I. 70% 3; L. 71 

I 

I. 65. 4 bis wirt; II. 6. 1 

II 6 2 4 

II. 4. 3 

II. 8 

II. 9 1 

I 23 

II. 10. 2, 3 bis sveren 

14.111, 2 

I e 

II, 2. 11) 

a 1 

II. 39. 2 IL 68; IL 37.1 
bis düvech 
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capp. Sachſenſpiegel || capp. Sachſenſpiegel 

104 II. 41. 1, 2 112 III. 22. 1... 3 (ef unt. c. 133) 
105 II. 60. 1, 2 113 III. 23; III. 24. 1, 2; III. 
106 III. 48. 4 | 25. 1 

107 II. 64, 1 114 | III, 43. 1 

108 II. 64. 2 115 III. 43. 2 

109 II. 67 (ef. unten cap. 132) [ 116 III. 85. 1, 2 

110 II. 69 117 III. 90. 3 

144% II. 4 1, 2 118 III. 91. 1 


Capp. 119 bis 130 enthalten Auszüge aus dem Magdeburger 
Rechte, die theils an das Sächſ. Weichbild (W.), theils an das Mag⸗ 
deburg⸗Breslauer Recht v. 1261 (B.) oder an das Görlitzer Recht 
v. 1304 (G.) ſich anlehnen. Es iſt wahrſcheinlich, daß hier eine beſon⸗ 
dere Form des Magdeburger Weichbildrechtes benutzt iſt, die in gewiſſen 
Eigenthümlichkeiten mit dem Naumburger Codex (N.) (Mühler Deutſche 
Rechtshandſchr. S. 38 ff.) oder der Uffenbach'ſchen H. (U.) (Wilda 
Rhein. Muſ. für Jurispr. VII, 355 ff.) zuſammentrifft. Aus derſelben 
Form mag die Weltchronik am Anfange unſeres Codex entlehnt ſein. 

capo 1190 W. 12. 88, 1, 2 


120 = B. 18 
121 = B. 20 
122 Er 
128 G. i 


G 
B. 53 
125 = G. 31 mit derſelben Einſchaltung wie N. 43 (of. U, 
45); G. 104, 103 bis an Vnde 
2 
127 = G. 33, jedoch wie N. 45 und U. 45 
G. 72 mit derſelben Einſchaltung aus G. 11, wie U. 38 
129 = B. 47 
130 G. 25 Sprichet (ef. W. 68 N. 58) 
Capp. 131 bis 161, womit der Auszug ſchließt, bieten in bunter Miſchung 
Stellen des Sachſenſpiegels (S.), des Magdeburger Rechtes, des Alten Kulm 


(K.) und aus unbeſtimmten, zum Theile ſpecifiſch A . 
Altpr. Monatsſchrift BD, II. Hft. 7. 
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cap. 181 = S. Il. 38 


132 II. 67 (ef. oben cap. 109); II. 70; II. 71. 3...5 
133 II. 72: 1, 2; III. 22. 1 (ef. oben e112 
134 5 

135 0 

136 = S. I. 17. 1 Doch bis dar is 

Bt I. 20. 6, 7 bis dode 

138 = W. 97 (N. 53 U, 31) 

139 = 8. II. 2½ 4 

1405 IL, AT. 18 

144. III. 5. 4, 5 

142 III. 9. 1, 2 bis hals 

143 III. 9. 3 

144 — III. 9. 4 

145 == III. 46. 2 


146 = M. Fr. II. 10. unic. 


147% = 8. III. 74 III. 75. 28 
1 U 2 
149, 6 


150 WI. 88: 1.8 

bK IN. 78 

152 Von Deutzenn unnd von Preuffenn ) 
153 Vonn wundenn 

154 Vonn lemdenn 

155 Ittem lemde 

156 Von erſchlagenen manne 

157 (1565) Ittem douon 

158 (157) Von mannes Sterbenn 

159 (158), 160 (159) = K. III. 61, 62 
161 (160) = K. IV. 74. 


m) Bei Behrend Magd. Fr. p. II. N. 1 abgedruckt. Die Stelle ſteht jedoch nicht 


Bl. 257%, ſondern 154 ; ebenſo verlegt Behrend die oben bezeichneten. Sätze 
des Sachſenſp. und Magd. R. irrthümlich hinter Bl. 254, während die H. mit 
Bl. 234 endet. ñ 
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Beilage 
(Bal. Note a.) 
Des Erzbiſchofs Günther von Magdeburg Fehnsbericht®) v. 1440 auf 
Anfrage des GM. Paul von Nußdorf. 

(Original auf Pergament und mit daran hängendem Siegel im Königsberger Provinzial⸗ 
Archive Schieblade VII. No, 2. — Der beſſeren Ueberſicht wegen theilen wir die Urs 
kunde in Paragraphen.) 

Wir Gunther, von gots gnaden erczbifchoff zeu Magdeburg vnd 
primas jn Duczfchen landen, haben ví frage vnd anebrengunge, als 
die von den hochwerdigen bruder Pauwele von Rufdorff hoemeilter 
vnd der ganczen sampnunge Dutczſches ordens, vnfer funderlichen 
lieben hern vnd gute frunde, an vns komen fin, diefelben fragen 
obirfehen vnd mit vnſren getruwen gemerket vnd obirwagen, vnd 
zcu gemache vnd fredefamickeit der gnanten vnfer hern nach vnfren 
vermogen dar jnne mit fulchen anewifungen, der wir vns jn vnlers 
gote[hufis lande vnderwifet [in vnd erfahren haben, schriben wir 
daruff, als hirnach volget. 

[$. 1] Czum erftenmale, das alle fachen vmbe lehengut, wann 
darub zewifertigkeit wert, es fie vor vnſren lieben getruwen, den 
scheppen vnſer alden statt Magdeburg ader andern richtern jn vnſerm 
lande, vor die lehenhern gewilet werden.) Wir wiffen ouch zcu 
lehenrechte kein funderlich Magdeburgiſch recht, funderli bie dem 
priuilegien der Sach[fen, das man den Sachl[enfpigel nennet, 
js mit anbracht eyn teil, das lehenrecht heifet vnd jn fine 
lunderliche artikile vnd titule geteilet ift, darnach vf lehenrecht zcum 
dickerſtenmal gefunden vnd geteilet wirt. [S. 2] vnd alfdann daruff 
gefraget wert, ab?) des vorſtorbenn lehenmannes lehengut an die 


n) Dieſer Titel findet fih bei Ambrofius Adler: Steffenhagen Catal. No, 
CLXVI, 3 i. 

o) Irrig interpretiert Schweikart in Kamptz' Jahrbüch. Bd. X XXI, 228 N. 3: 
„inſofern über das Lehngut ſelbſt Zwiefertigkeit ſtattfinde, würden die Antwort 
auch die Schöffen (ſtatt des Erzbiſchofs) an den Lehnherrn weiſen.“ 

P) „wenn, falls“, nicht „ob“. Der Heimfall an den Lehnsherrn ift hier unbeſtrit⸗ 
tene Vorausſetzung, nicht (wie Voigt Rechtsverf. p. 30 f. annimmt) Gegenſtand 
der Streitfrage. | 
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hirfchafft verfterbe, ab dann alle gerade ader varende habe, ader 
eczliche vnd eczliche nicht erben fulle an die frunde, vnd was gerade 
fie ader varende habe mit namen: darczu antwerten wir alſo, als 
wir vnderwielet vnd erfaren Tien. wan der lehenman verltirbt, fo 
nympt lien erbe zcu lantrechte alle varende habe, eigen vnd erben, 
das der tode gelaſſen hat, ane gerade, morgengabe vnd mufteil. vnd 
varende habe ift, das da veret von dem toden an den erben, d) 
Sundern zeu der gerade gehoren nach Sechffifchem lantrechte“) 
alle schaff, genle, vnd kaften mit vffgehoben loeden, garn, betthe, 

kuffen, pfoel, lienlachen, badelachen, tifchlachen, twelen, becken, luchter, 
lien vnd wipliche cleder, vingerlin, armgolt, schappeln, selter vnd 
alle bucher, die die frauwen pflegen zcu lefen, vnd die zcu gotes 
dinfte gehoren, sedeln, laden, teppte, vmmehenge, rugkelaken vnd 
alle gebende. vnd alle laken vngelnytten zcu frauwen cleidern, golt 
vnd silber vngewercket gehoret darezu nicht. Et quid fit paraferna, 
videndum eft C. ti. de pactis conuentis tam fuper dote quam 
donacione et parafernis.‘) Czu der morgengabe gehoren alle 
veltpfert, rinder, ezegen vnd swin, die vor den hertten gehen, czuhne 
vnd ezymmer,!) Czu dem mufteile gehoren die gemefteden fwin 
vnd alle gehofete fpiefe jn iglichem des mannes hofe.") Dis ift zcu 
Magdeburgifchem lantrechte jn dem viervnezwenczigi- 
ften artikile des erften buchis;Y) was is aber fie nach Mag- 
deburgilehem wichbilde, das vindet man jn demfelben wich- 
bilde articulo vicefimol[exto,”) [$.3] vnd des verftorbenn lehen- 
mannes erbe nach lantrechte der nympt das verftorbenn verdienett 
gut jn dem lehen,*) vnd wann das verdienet fij, das volget hirnach. “) 


) Sachſenſpiegel⸗Gloſſe I. 6. 2 (Gärtner p. 32 ** init.), ef. Pölmanſſche 
Diſtinct. IX. 8. 3 fi. 

1) Sachſenſpiegel I. 24. 3. 

8) Cod. Just. V. 14. 

t) Sachſenſp. I. 24. 1. 

a) Sachſenſp. I. 24. 2. 

5) Vgl. N. r, t, u. ` 

w) Weichb. 26. 88. 1, 2. 

*) Sachſenſp. II. 58. 1. 

5) Sachſenſp. II. 58, 2. 
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In ſancti Bartholomeitage fin allerley czinſze vnd pflege verdienet. 
In ſancte Walburgen tage lemmerczehende. In vnfer frauwen tage 
allumpcionis genſeczehende. In fanti Johannistage allerley fleiſch- 
ezehende, den man mit beſcheidenn gelde gelofen mag; wor man on 
abir darmitt nicht enlofet, dar ift er vordinet, als das vihe geboren 
ift, In fancte Margarethe tage kornezehende, wur das korn gefcho- 
cket ift. In fancti Vrbani tage wingarthen vnd boumgarthencze- 
hende. Des mannes fath, die er mit fienem pfluge werket, die ift 
vordienet, wan er mit fienem pfluge darober vehret, des garthen, als 
er gefaed vnd geharket ift. Gelt von molen, von czollen, von 
muntezen vnd von abifgarthen ift vordinet, wan der czinftag kompt, 
Hec in fpeculo Saxonum libro fecundo articulo quinqua- 
geſimo octauo.) vnd was des vnmundigen lehenmannes vormun- 
der, es fij der herre ader eyn ander man, vfz fulchen gutern nemen 
fal ader nicht, das vindet man dofelbift.®) 

[$. 4] Item vff den andern artikel, ab die lehengater blos an 
die hirfchafft kommen fulle, das ift gelofit jn diffen obingefchriben 
antwerten. Sundern die hern dorffen nicht fehult beczalen von den 
gutern, die on verlediget fin; wan der lehenman fal der guter, die 
er von lienem hern had, nicht befweren, vt jn ufu pheudorum 
de noua fidelitatis forma, bb) collacione decima,®) et vice- 
lima fecunda queftione quinta de forma.) wan lehen ift 
ſulche gulde, die von des richs ader von der hern eigen gefellet, das 
durch manheit willen der ritterſchafft vor or dinft gelihen wirt, ee) vt 
in libro pheudorum articulo fexagefimo in glo[fa] et in 
autentica de mandatis principum, collacione tercia, & 


Dez, y 

aa) Sachſenſp. II. 58. 3. 

bb) Feud. II. 7. 

ce) Ueber die Bezeichnung der Libri feudorum als decima collatio Novellarum 
vgl. Savigny Geſch. des Röm. R. im Mittelalt. III, 520 ff. Las peyres 
Libri feudor. S. 326 ff. 

dd) Decret. Gratian, C. 22 qu, 5 cap. 18. 

ee) Sachſenſpiegel⸗Gloſſe II. 59. 1 (Gärtner p. 293 f. * alin, I), 
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o portet. 1) Et eft regulare, quod valallus non pfolfi]t facere date- 
riorem condicionem dominii fui. 

[S. 5] Item zeum dritten, ap eyn lehenman, der kein rechte 
erbe lieffe, vnd fo alt vnd fo [wach wer etc., ab derfelbe lehenman 
die guter vorkouffen adir fuft abehendig brengen mag mit vffeſaſſe 
adir mit hinderlift ane der hirfchafft wille vnd wille: ift nehift 
hiruor genug bewiefit, das der lehenman des nicht thuen mag ane 
wille vnd volbord fiener hern, vnd is wer widder die pflicht fiener 
truwe, vnd ift ouch durch keiferliche gefettze pinlich verbotten, vt 
de prohibita pheudi alienacione per Fridericum de vfu 
pheudorum,) collacione decima, circa finem, 

[$. 6] Item vff die frage von lipgedinge, ap der lehenman ane 
die herfchafft an den lehenguttern fienem wibe lipgedinge vorfchri- 
ben moge: so ift jn vnfren landen eyne gewonheit, das die lehn- 
herren nicht gerne vorfaghen den frauwen an den lehengutern lip- 
czucht zcu norfchriben, doch nach der wiele, das die lehen erben, 
ap die qwemen, nicht jrre gingen. vnd welche frauwe das vorfumpt, 
das fie von dem lehenhern mit dem lipgedinge nicht belihen wirt, 
der volget daruon nicht, wan was or der herr mit willen vnd von 
gnade wil volgen laffen, vnd ores mannes gifft, ap er or die gethan 
hette ane des hern wille, had nicht macht, wol das is anders víz 
keiferlichen gelettzen mochte gefien, das die frauwe, die mit lipczucht 
nicht beforget were, widderftatunge orer medegift an ores mannes 
gutern wartten mochte, vt C. quibus modis pignus tacite con- 
trahitur) vnd ab ouch die frauwe mit lipgedinge von orem hern 
belihen wurde, ſo weret is doch nicht lenger, wan zcu orem libe, 
vnd fie mag is nicht furder erben, das vindet man jn Magdebur- 
gifchem wikbilde articulo vicefimo tercio, 

[$- 7] Item vf die frage, wann eyner frauwen eyn lipgedinge jn 
lehengutern ane adir mit der hirſchafft wiffen vorfchreibin wirt vff 


tage vnd ezijt zcu nehmen vfz den guttern nach des mannes tode: 


) Nov. 17 cap. 1. 
g) Feud, II. 55. 
bb) Cod, Just, VIII. 14, 
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ift zcu merken, das der lehenman der frauwen an fienen lehengutern 
nicht meher rechtis mochte gegebin, wann als er felber darane hatte, 
Stirbet dann die frauwe ehr, wan fie das lipgedinge vſz genympt, 
so mogen ore erben das nach blebenn gelobte lipgedinge als betagete 
fehult vordern ane befwerunge des lehns, als anders des lehenmannes 
erben zeu lantrechte, ap er ane lehenserbin vorftorbe, mochten thun; 
wan ez mag nymand mehir rechtis erbin an eynen andern, wan als 
er felbift had, vt in regulis jur. non poteft quis plus iuris tranf- 
ferre in alium, quam fibi ipfi competitt. ) 

[§. 8] Item vff den letzften artikel, der freget, ab monche ader 
nonnen, begebene frauwen ader juncfrauwen erbeteil vórdern mogen 
ader nehmen jn Magdeburgiffehem rechte: daruf ift zou fehen, was 
ordens die fin, vnd ab fie von beger ader von getwange gemonchet 
fien, vnd ab fie zcu erbfolge mit priuilegien begnadet fien. Sundern 
nach Sechffiffehem lantrechte fo vinden wir jn dem texte 
des erften buchis vnd jn fiener glofen articulo vicefimo 
quinto, das der pfaffe teilet mit den brudern vnd nicht der monch ;**) 
vnd wer fich begibt, der zcu fienen jaren komen [ij, der had fich 
geleghet von lehenrechte vnd von lantrechte.”) vnd was dar gefecezit 
ift von den monchen, das mag man ouch vernemen von den nonnen 
nach gelegenheit ores ordens. [$. 9] Abir vnbegebene juncfrauwen 
vnd frauwen nemen jm lande zcu Sachſſen erbe, wan fie darezu 
gefibbet lien, vt lantrecht articulo tercio”=) et Inftitut. de 
gradibus cognacion is.) 

[$. 10] Item nüh die vorgefchribenn fragen dann gehen v volge 
des lehenmannes an den hern vnd des hern an das gut, wann der 
man ane lehen erben verftirbet: so ift zeu merkenn, das des mannes 
lehengut, der ane lehenerbin, das ift ane [ohne vorftirhit, gefellit 
widder an den hern, er hette denn das gedinge, anders eyn ange- 


ii) fr. 54 Dig. L. 17. 

kk) Sachſenſpiegel I. 25. 1. Vgl. oben N. e. 
1) Sachſenſp. I. 25. 3. 

am) Sachſenſp. I. 3. 3, 

an) Inst, III. 6, 
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felle, articulo fexto jn lehenrecht, e) vnd die gewere des gutes 
erbit ouch der man vf den hern, vt ibid em. br) 

Gegebin zcu Magdeburg vff vnſrem hofe nach gotes gebort 
vierczehen hundirt jar darnach jn dem vierezigiften jare am sonna- 
binde nehift nach sancti Mauricij tage vnder vnlerm anhangenden 
jngeligil. 24. September 1440. 


o0) pp) Sächſ. Lehnrecht 6. 2. 


Die Wrffervorforgung groſſer Städte und die neng 
Idlaſſerleitung für Königsberg. 
Ein Vortrag gehalten in der Königl. phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft 
am 6. October 1865 


von 


Dr. W. Schiefferdecker. 


Meine Herren! 

Wir ſind gewöhnt das organiſche Leben, das vegetabile wie das ani⸗ 
male, als unmittelbar abhängig von atmosphäriſcher Luft und Waſſer zu 
denken. Wir ſprechen einem Weltkörper die Bewohnbarkeit ab, wenn wir 
keine Atmosphäre, alſo auch kein Waſſer, an ihm nachweiſen können. — 
Auf unſerm Planeten giebt es keine Stelle, welche ganz ohne Waſſer wäre, 
weil auch in den trockenſten Gegenden die atmosphäriſche Luft immer noch 
ein Minimum von Waſſerdämpfen enthält, welches einige niedere Organis⸗ 
men zu ernähren im Stande iſt. Für große Pflanzen und Thiere aber 
und namentlich für den Menſchen ſind große Strecken der Erde wegen 
Waſſermangels unbewohnbar. 

Der größte Theil unſeres Körpers beſteht aus Waſſer, welches einem 
ununterbrochenen Zerfegungs- und Ausſcheidungsproceß unterworfen ift 
und daher ununterbrochen erneuert werden muß. Das Waſſer bildet das 
Medium, durch welches alle organiſch⸗chemiſchen Proceſſe ermöglicht wer- 
den, alle unſere Nahrungsmittel enthalten Waſſer in überwiegender Menge 
und bedürfen außerdem deſſelben zu ihrer Zubereitung. Eine vorſchreitende 
Civiliſation ſteigert das Bebürfuiß nach Waſſer, welches zur Reinigung 
des Körpers, der Bekleidungsſtücke und zu den mannigfachſten induſtriellen 
Zwecken gebraucht wird. Schon vor längerer Zeit hat ein geiſtreicher 
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Naturforſcher den Ausſpruch gethan, daß man die Civiliſation eines Vol⸗ 
kes nach dem jeweiligen Verbrauch der Seife beurtheilen könne. Mit dem 
Verbrauch der Seife ſteigt aber auch der Verbrauch des Waſſers! 

So war die Exiſtenz des Menfchen in der frühſten Zeit an die Nate 
barſchaft von Quellen, Flüſſen oder Seen gebunden und ſpäter hing die 
Bewohnbarkeit einer Gegend von der Möglichkeit ab, durch das Graben 
von Brunnen genießbares Waſſer zu erhalten oder daſſelbe durch Fort⸗ 
leitung für größere Diſtricte nutzbar zu machen. Schon die älteſten Ueber⸗ 
lieferungen berichten von umfangreichen Waſſerleitungen, welche zum Theil 
jetzt noch in rieſigen Ueberreſten uns erhalten ſind. In den ebenen Land⸗ 
ſtrichen waren es weit verzweigte Canalſyſteme, in den gebirgigen gewal⸗ 
tige Aquäducte, welche das Waſſer von Quellen und Flüſſen nach den 
Städten leiteten. Rom iſt noch jetzt diejenige Stadt der Welt, welche am 
reichlichſten mit Waſſer verſorgt wird. Bei der Auswahl der Waſſer⸗ 
quellen leitete einfach der Inſtinkt die Menſchen; wo die Verhältniſſe es 
erlaubten, wurden reichlich ſtrömende Quellen benutzt, andern Falls Seen 
und Flüſſe, über deren Brauchbarkeit ſich früher ſchon ein richtiges Urtheil 
bildete, wie z. B. das Waſſer des Nil im Alterthum und auch noch jetzt 
als ein beſonders geſundes und wohlthuendes gerühmt wird. — Auch in 
ſpäterer Zeit ſorgte man in Städten und Dörfern für die nöthige Waſſer⸗ 
zufuhr und finden wir namentlich in Gebirgsſtädten, auch in den kleinſten, 
Leitungen, welche das Waſſer mitunter weit führen, um eine beſonders 
reine oder reichliche Quelle benutzen zu können. Allerdings ſind dieſe Ein⸗ 
richtungen meiſt ſehr einfach und in keiner Weiſe mit den rieſigen Bau⸗ 
werken des Alterthums zu vergleichen. — 

Die an größeren Flüſſen liegenden Städte, welche niemals Noth an 
Waſſer leiden konnten, richteten zur Bequemlichkeit der Bewohner, welche 
ferner vom Flußufer wohnten, ſchon frühe Röhrenſyſteme ein, welche das 
Waſſer des Fluſſes durch die ganze Stadt führten und die Brunnen 
ſpeiſten. Von einer Reinigung oder Präparation des Waſſers war dabei 
wenig die Rede, erſt in der neueſten Zeit hat man dahin gehörige Vor⸗ 
richtungen als nothwendig erachtet. Bei denjenigen Leitungen, welche von 
Quellen geſpeiſt wurden, war dergleichen auch gar nicht nöthig und ſelbſt 
die Flüſſe waren in früherer Zeit nicht in der Art verunreinigt, als jetzt, 
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wo die geſteigerte Induſtrie ihnen ein ſo großes Quautum wahrhaft ver⸗ 
giftender Abgänge zuführt. Man legte übrigens auch in den düſterſten 
Zeiten des Mittelalters an einzelnen Orten ſchon einen großen Werth auf 
gutes Waſſer; ſo theilt Anderſon in ſeiner Geſchichte des Handels einen 
Schenkungsbrief vom Jahre 1237 mit, durch welchen der Beſitzer des das 
maligen Dorfes Tyburn der Stadt London einige Quellen überläßt, aus 
welchen das Waſſer in ſechszölligen ledernen Röhren nach der Stadt ge⸗ 
leitet wurde. Im Jahre 1606 und 1607 begann man das Flüßchen 
Chadwell und ſpäter damit verbunden den Leafluß in einen Canal (New 
River) nach London zu führen, eine Leitung, welche noch beſteht. 1724 
wurden die Chelsea-Water-Works unterhalb London eingerichtet. Auch 
unſere Vaterſtadt erfreute ſich ſchon frühe mannigfacher Einrichtungen zur 
Waſſerverſorgung. In der erſten Zeit mag das Waſſer des Pregelſtromes, 
ſo wie gegrabene Brunnen, dem Bedürfniß genügt haben, aber ſchon un⸗ 
ter die Herrſchaft des Deutſchen Ordens fällt die erſte Anlage der in 
ihrer Art äußerſt merkwürdigen Waſſerleitung, welche noch jetzt die nörd⸗ 
lich vom Pregel gelegene Hälfte von Königsberg zu ihrem größten Theile 
mit Waſſer verſorgte. Das Hauptbaſſin dieſer Leitung bildet der 300 Mor- 
gen große Oberteich, welcher von dem 24 Fuß niedriger liegenden 47 Mor⸗ 
gen großen Schloßteich durch einen hohen Damm geſchieden iſt. Sein 
Waſſer enthält derſelbe durch einen directen Zufluß, welcher in der Nähe 
von Samitten aus mehreren Armen entſpringt, ſodann durch den Landgra⸗ 
ben und den Wirrgraben, welche beide künſtlich angelegte Canäle find zur 
Verbindung vieler oberhalb liegender Teiche, welche zum Theil durch künſt⸗ 
liche Stauung natürlicher Waſſerläufe entſtanden ſind. Die Landgrabenlei⸗ 
tung beginnt mit dem Wiegantſchen Teich, geht durch den mit dem Pojerſtit⸗ 
ſchen und Karpfenteich verbundenen Pilzenteich, den Wargenſchen Mühlen⸗ und 
Kirchenteich, den Trankwitzſchen und Philippsteich, an dem als Nothreſervoir 
angelegten Neu- oder Fürftenteich vorbei nach dem Oberteich. Der Wirrgraben 
bezog ſeinen Zufluß urſprünglich aus dem Pluttwinnenſchen Porſchteich, dem 
Engerteich, dem blinden Teich und dem neuen Waldteich, ſpäter fol durch 
einen Proceß dieſes Terrain verloren ſein, ſo daß jetzt der Wirrgraben erſt mit 
dem Stobbenteich beginnt und durch den Dammteich und Brandtteich nach 
dem Oberteich geht. Das Gebiet, deſſen Waſſer der Oberteich empfängt, 
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ift ungefähr 2 Quadratmeilen groß. Die Höhe, bis zu welcher das Waj- 
ſer in den einzelnen Teichen, welche durch Schleuſen und Mühlenwerke ge⸗ 
trennt ſind, angeſtaut werden darf, iſt nach den Jahreszeiten verſchieden, 
genau normirt, ſo daß die Mühlenverwaltung genöthigt iſt, in der Zeit 
des reichlichen Niederſchlages ſehr viel Waſſer durch die Freiſchleuſe unge⸗ 
nutzt abfließen zu laſſen. Der Zweck der ganzen Waſſerleitung iſt, einmal 
eine Reihe von Mühlen innerhalb der Stadt zu treiben und zweitens eine 
große Zahl von Pumpen mit Waſſer zu verſehen. 

Um die Mühlen zu ſpeiſen, findet eine doppelte Leitung ſtatt; erſtens 
geht ein Canal, das ſog. Fließ, vom Oberteich über den Tragheim bis 
zum Schloßplatz und treibt die Walk⸗, Tragheimer und Obermühle, zwei⸗ 
tens geht das Waſſer über eine Mühle, die neue Mühle, in den Schloß⸗ 
teich, verläßt dieſen durch einen Canal, die Katzbach oder Löbe genannt, 
welcher ſich gleich nach ſeinem Austritt mit dem Fließ vereinigt und nun 
die Mittel⸗ und Malzmühle treibt, um ſchließlich in den Pregel zu münden. 

Behufs der Pumpenſpeiſung geht eine Rohrleitung in der Nähe des 
Roßgärter Thors aus dem Oberteich über den Roßgarten und Anger bis 
zum neuen Markt und ſpeiſt auf dieſem Wege 12 Pumpen, eine andere 
geht durch die Judenkirchhofs-, Mühlen⸗ und Tragheimer Kirchengaſſe, ins 
dem ſie 12 Pumpen ſpeiſt, eine dritte verfolgt anfangs denſelben Weg, 
führt dann durch die Wallſche Gaſſe nach dem Steindamm, Drummſtraße, 
lange Reihe und verſorgt 6 Pumpen, viertens zieht ſich die ſog. Schloß⸗ 
rohrleitung über den hintern Tragheim, die Modeſten⸗, Burge und Münz⸗ 
ſtraße nach dem Königl. Schloſſe, in ihrem Verlaufe 6 Pumpen verſor⸗ 
gend. So erhalten im Ganzen 36 Pumpen vom Oberteich ihr Waſſer. 

Außer dieſen directen Oberteichleitungen beziehen noch 2 Pumpen ihr 
Waſſer aus dem Fließ und 2 aus der Katzbach, 13 aus dem Pregel, fo- 
daß 52 der Königsberger Pumpen weiches Waſſer liefern. — 

Hartes Waſſer wird der Stadt zugeführt durch die ſog. Sprindleitung, 
welche aus einem in der Nähe der Sternwarte angelegten Brunnen über 
die Laak und Stallgaſſe nach der Altſtadt geht und ſich hier mit einem 
Zweige der Oberteichleitung verbindet, um ſchließlich unter der Schmiede⸗ 
brücke in den Pregel zu fließen. Sie verſieht 12 Pumpen mit Waller. 
Außerdem befinden ſich in der Stadt 56 öffentliche Grundbrunn en. — 
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Auffallend erſcheint es, daß die Zahl der Brunnen und Pumpen ſich 
gegen früher bedeutend vermindert hat. Goldbek giebt in ſeiner Topo⸗ 
graphie an, daß es in Königsberg im Jahre 1781 136 öffentliche und 
1383 Privatbrunnen gegeben habe, während wir gegenwärtig nur 121 
öffentliche Brunnen zählen. 

Wenn man erwägt, daß einzelne Stadttheile, wie Königsſtraße, Sad- 
heim und Haberberg gar kein weiches Waſſer haben, daß die Oberteich⸗ 
leitung wegen der viel zu engen Röhren, in welchen ſie fließt, mitunter 
den Dienſt verſagt, daß die beiden Katzbachpumpen, ſowie auch mehrere 
Grundbrunnen unbrauchbares Waſſer liefern, andere aber bei ſtarkem Be⸗ 
gehr ſich raſch erſchöpfen, fo wird man die allgemeine Klage über Waſſer⸗ 
mangel wohl als begründet erachten müſſen. Wir bedürfen entſchieden 
einer Waſſerleitung, welche uns Waſſer zum Trinken, zum Kochen und zu 
gewerblicher Verwendung liefert, einer Waſſerleitung, die reichlich genug 
fließt, um auch Waſſer zum Beſpreugen der Straßen, zum Ausſpülen der 
Rinnſteine und zu Feuerlöſchzwecken abgeben zu können. — 

Waſſerleitungen im modernen Sinn, d. h. Anſtalten welche Waſſer, 
das zum Trinken, Kochen, Waſchen und zu gewerblichen Zwecken brauch⸗ 
bar iſt, den Einwohnern einer großen Stadt derart zuführen, daß daſſelbe 
bis in die obern Stockwerke der Wohnhäuſer geleitet wird, gehören der 
neueſten Zeit an. Sie waren erſt ausführbar, nachdem man die Dampf⸗ 
maſchinen bis zu einem gewiſſen Grade vervollkommt hatte. Die erſten 
und umfangreichſten Anſtalten der Art wurden in England und nament⸗ 
lich in London errichtet und haben lange die ſtaunende Bewunderung des 
übrigen Europa erregt, bis man beſonders bei Gelegenheit der Cholera⸗ 
epidemien dahinter kam, daß den Bewohnern von London und anderen 
Städten in England, ſtatt eines die Geſundheit erhaltenden Waſſers, oft 
eine direkt vergiftende Flüſſigkeit zugeführt wird. Jetzt hat ſich der En⸗ 
thuſiasmus für engliſche Waſſerwerke ziemlich gelegt. — 

Nach dem Muſter engliſcher Anſtalten, jedoch mit mehr oder weniger 
großen, durch die lokalen Verhältniſſe bedingten oder durch eine genauere 
Kenntniß des Gegenſtandes ermöglichten Veränderungen, reſp. Verbeſſerun⸗ 
gen, find auch in Frankreich und Deutſchland in mehren großen Städten 
derartige Waſſerwerke eingerichtet worden. So hat man Gelegenheit ge⸗ 
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habt Erfahrungen zu ſammeln, dieſe ſind veröffentlicht und zum Theil 
kritiſch bearbeitet worden, ſo daß ſich allmälig eine freilich noch ſehr 
lückenhafte Literatur über den fraglichen Gegenſtand gebildet hat. Ein 
großer Theil dieſer Arbeiten, namentlich die franzöſiſchen und engliſchen, 
ſind mir nicht im Original zugänglich geweſen, ich habe nur Hagen's Werk 
über die Waſſerbaukunſt, die Berichte über die Waſſerwerke von Hamburg 
und Magdeburg, die kritiſche Arbeit von Pappenheim, das Buch von 
Ludwig über die natürlichen Waſſer und den in mancher Beziehung ausge⸗ 
zeichneten Bericht über die in Wien anzulegende Waſſerleitung benutzen 
können. Bei dem Studium der zum Theil ſehr anerkennungswerthen 
Arbeiten wird man überraſcht durch die Unſicherheit, welche noch über die 
Hauptpunkte der Lehre von der Waſſerverſorgung herrſcht und durch die 
vielfachen ganz entgegengeſetzten Anſichten, welche von bewährten Fach⸗ 
männern ausgeſprochen werden. Nicht weniger auffallend iſt die Leichtfer⸗ 
tigkeit, mit welcher man oft bei der Anlage ſo wichtiger und koſtbarer 
Anſtalten zu Werke gegangen iſt. — 

Ehe wir zur Betrachtung derjenigen Momente übergehen, welche 
man bei der Anlage einer Waſſerverſorgung großer Städte zu berückſich⸗ 
tigen hat, wird es nöthig ſein in der Kürze die Entſtehung der terreſtri⸗ 
ſchen Waſſer zu verfolgen. Man iſt jetzt im Allgemeinen darüber einig, 
daß alles Waſſer, welches ſich auf der Erde in Geſtalt von Quellen, 
Flüſſen, Seen und Meeren vorfindet, aus der Atmosphäre ſtammt, durch 
Verdunſtung wiederum in dieſelbe zurückkehrt und auf dieſe Weiſe einen 
ununterbrochenen Kreislauf bildet. Das Waſſer der Atmosphäre, welches 
in der Form von Thau, Regen und Schnee auf die Erde fällt, macht ver⸗ 
ſchiedene Wege durch, um in den Ocean zu gelangen, in deſſen warmen 
Regionen hauptſächlich die Verdunſtung ſtattfindet. Beiläufig beträgt die 
Verdunſtung des Meeres bei Calcutta nach Laidly jährlich 15 Fuß, in den 
Paſſatregionen des Oceans nach Manry 16 Fuß, während ſie nach den 
Polen zu allmälig abnimmt. Bei größeren Landſeen, welche keinen Ab⸗ 
fluß nach dem Meere haben, muß die Verdunſtung dem Zufluß gleich ſein. 

Fällt der atmosphäriſche Niederſchlag auf gänzlich undurchläſſige ge⸗ 
neigte Flächen, fo fließt er unmittelbar nach der Tiefe ab, ſammelt fi 
dort an und ſucht ſich nach der Neigung des Terrains ſeinen Weg nach 
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dem Meere. Unter Umſtänden ergießt er ſich auch in Spalten und kommt 
dann an mehr oder weniger entfernten Orten wieder zum Vorſchein. In 
den bei weitem meiſten Fällen aber trifft der Niederſchlag auf poröſes Ge⸗ 
ſtein oder auf lockere Erdarten und wird dann von dieſen aufgenom⸗ 
men. Die meiſten Geſteine imbibiren ſich mit Waſſer, doch iſt die Quan⸗ 
tität, welche ſie aufzunehmen im Stande ſind, ſehr verſchieden. Nach den 
Verſuchen von Pappenheim nahm ein feinkörniger Sandſtein, in Berlin 
unter dem Namen „Magdeburger“ bekannt, 8 %, Kreidefels dagegen 
17 0% feines Gewichtes auf. Auch bei den Erdarten ift die Quantität des 
Waſſers, welche zu ihrer Sättigung erforderlich iſt, ſehr verſchieden, ebenſo 
die Zeit, welche nöthig iſt, um eine vollſtändige Sättigung zu Stande zu 
bringen. Iſt dieſe Sättigung erreicht, ſo giebt das Geſtein oder Erdreich 
bei fortdauerndem Zufluß, das imbibirte Waſſer an den niedrigſten Stellen 
wieder ab, iſt dort kein Raum dazu, ſo erſäuft es, d. h. das Waſſer ſam⸗ 
melt ſich über ihm an. Wenn der Zufluß aufhört, jo bleibt ein Theil der 
imbibirten Waſſer noch kürzere oder längere Zeit in dem betreffenden Ge⸗ 
ſtein zurück und iſt dieſe Retentionsfähigkeit nach der Natur des Geſteins 
eine verſchiedene. Das durchgedrungene Waſſer geht jo lange nach der 
Tiefe bis es auf eine undurchläſſige Schicht trifft; auf dieſer ſammelt es 
ſich an und ſucht ſich auf irgend eine Weiſe einen Ausweg, um als 
Quelle an das Tageslicht zu kommen. Mitunter entſtehen unterirdiſche 
Strömungen, welche erſt nach längerem Laufe durchbrechen oder zufällig 
angebohrt ergiebige Brunnen geben. — 

Die zu Tage gekommenen Quellen vereinigen ſich zu Bächen und Flüſ⸗ 
ſen und liefern ihre Waſſer entweder in Landſeen oder in den Ocean. 
Auch das Waſſer der Flüſſe und Seen dringt ſeitlich wieder in durchläſſiges 
Erdreich ein, bis daſſelbe vollſtändig geſättigt iſt und darüber hinaus, 
wenn z. B. durch Grabung eines Brunnenſchachtes ein Ausweg eröffnet 
wird. Wie weit eine ſolche ſeitliche Durchdringung des Bodens gehen kann, 
beweiſt ein Rheinbrunnen, von welchem Biſchof berichtet. Derſelbe iſt 
1670 Fuß vom Ufer entfernt, trotzdem korrespondirte fein Waſſerſtand mit 
dem des Fluſſes, doch dauerte die Strömungszeit 2 Monate, ſo daß die 
Waſſerhöhe des Brunnens vom 15. Auguſt bis 15. October korreſpondirte 
mit der Höhe des Flußes vom 15. Juni bis 15. Auguſt. Auch in Kö⸗ 
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nigsberg beſitzen wir derartige Brunnen, von welchen noch bei einer andern 
Gelegenheit die Rede ſein wird. — 

Alles Waſſer alſo, welches aus der Atmosphäre auf die Erde gelangt, 
fließt entweder ſofort auf abſchüſſigen undurchläſſigen Flächen wieder dem 
Meere zu oder es wird vom poröſen Geſtein und lockeren Erdreich aufge⸗ 
nommen und kehrt erſt nach kürzerer oder längerer Zeit an die Oberfläche 
zurück, um dann ebenfalls ſeinen Weg zum Meere zu nehmen. Ein Theil 
des Waſſers verdampft natürlich auch von der Oberfläche des Landes und 
dieſe Verdampfung iſt namentlich in heißen Ländern und in der warmen 
Jahreszeit der gemäßigten Zone bedeutend. 

Bei dieſem Kreislauf wirkt das Waſſer mannigfach verändernd auf 
die Erdoberfläche, indem es dieſelbe theils meckaniſch theils chemiſch um- 
geſtaltet. Das Waſſer entzieht dem Erdreich Stoffe, um ſie an andern 
Stellen wieder abzuſetzen, es nimmt ſchließlich Nichts von der Erde mit, 
ſondern verdunſtet als reines Waſſer. Für den uns beſchäftigenden Ge⸗ 
genſtand hat es ein ganz beſonderes Intereſſe zu wiſſen, welche Stoffe 
die verſchiedenen terreſtriſchen Waſſer enthalten, doch können hier natürlich 
nur einige Hauptpunkte angeführt werden, während das betreffende Material, 
wie es in Zeitſchriften zerſtreut und ziemlich vollſtändig von Biſchoff und 
Ludwig zuſammengeſtellt iſt, ein überreiches genannt werden kann. — 

Das atmosphäriſche Waſſer, welches auf die Erde niederfält, iſt nie⸗ 
mals rein, ſondern enthält die Hauptbeſtandtheile der atmosphäriſchen 
Luft, ſo wie ihre zufälligen Beimiſchungen; ſeine Beſchaffenheit iſt daher 
an jedem Orte und zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene. Wir beſitzen 
jetzt ſehr ſorgfältige Analyſen von dem Waſſer, welches an verſchiedenen 
Orten in der Geſtalt von Nebel, Thau, Reif, Regen, Schnee und Hagel 
niedergefallen iſt. Vor allem ſind die Hauptbeſtandtheile der atmosphäri⸗ 
ſchen Luft Stickgas und Sauerſtoffgas darin enthalten, dann Kohlenſäure⸗ 
gas, Ammoniak, Salpeterſäure, Spuren von Schwefelwaſſerſtoffgas, Erd⸗ 
ſtaub, organiſche Subſtanzen u. ſ. w. In der Nähe des Meeres findet 
ſich Kochſalz darin, über großen Induſtrieplätzen Phosphorſäure und Arſenik, 
Schwefelſäure u. ſ. w. Ob das atmosphäriſche Waſſer und auch die Luft 
conſtant oder auch nur mitunter Jod enthält, wie Chatin behauptet hatte, 
ift trotz des langdauerndes Streites darüber noch nicht entſchieden. — 
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Die Quantitäten der angeführten Beſtandtheile ſind außerordentlich gering, 
das Regenwaſſer z. B. enthält auf einen Cubikmetre (1 Million grammes) 
zwiſchen 10 bis 60 Gramm fremde Beſtandtheile, von Ammoniak allein 
fand man ½ Milligramm auf 1 Litre (1000 Gramm) Waſſer. Dabei 
variiren die Quantitäten ſehr nach den Jahreszeiten und andern Verhält⸗ 
niſſen; ſo z. B. enthält das Waſſer des Thaus oder kleiner Regen ver⸗ 
hältnißmäßig mehr fremde Beſtandtheile, als das ſehr großer, auch das 
zuerſt gefallene Waſſer iſt reicher daran, als das zuletzt niederfallende. — 

Für unſern gegenwärtigen Zweck iſt es hinreichend zu conſtatiren, 
daß alles Waſſer des atmosphäriſchen Niederſchlages Sauerſtoff, Kohlen⸗ 
ſäure und Ammoniak enthält. Wird ein ſolches Waſſer von poröſem Geſtein 
oder lockerem Erdreich aufgenommen, und durchgelaſſen, ſo löſt es einen 
Theil der durchlaſſenden Schichten auf und wird dieſer Proceß beſonders 
durch den Gehalt von Sauerſtoff, Kohlenſäure und Ammoniak gefördert. 
Wir erſehen daraus, daß terreſtriſche Waſſer, noch weniger als atmosphäri⸗ 
ſche, völlig rein ſein können. Biſchof führt als Curioſum die Quelle von 
Doſſenheim bei Heidelberg an, ſie liefert ſo reines Bellen daß kein 
Reagens eine Wirkung hervorbrachte. 

Je nach der Zuſammenſetzung der durchlaſſenden Schichten ſind na⸗ 
türlich die Beſtandtheile des abfließenden Quell⸗ und Flußwaſſers verſchie⸗ 
den nach Qualität und Quantität. Schon Plinius ſagt tales sunt aquae, 
quales terrae, per quas fluunt, qualesque herbarum, quas lavant, succi, 
Durch die jetzt ſchon unzähligen Analyſen find die verſchiedenen unorgani⸗ 
ſchen Säuren, in ihren Verbindungen mit Erden und einzelnen Metalloxyden 
in den wechſelndſten Verhältniſſen nachgewieſen worden. In dieſes Detail 
näher einzugehen, hat für uns kein Intereſſe, einzelne für die Praxis wich⸗ 
tige Momente werden ſpäter noch erörtert werden. — 

Dagegen iſt es nicht unwichtig, ſchon hier zu erforſchen, wie groß der 
Inhalt an feſten Beſtandtheilen überhaupt in verſchiedenen terreſtriſchen 
Wäſſern ſich herausgeſtellt hat, weil man bis in die neueſte Zeit gerade auf 
dieſen Punkt bei der Trinkwaſſerfrage einen großen Werth gelegt hat. Na⸗ 
türlich können hier nur Quellen, Brunnen und Flüſſe in Betracht kommen, 
welche inſtinktmäßig als Trink⸗ oder Kochwaſſer benutzt werden, während 


alle eigentlichen Mineralquellen, Soolen und dergl. EN bleiben, — 
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Ludwig führt in feinem oft eitirten Buche die Analyſen von 25 Quel- 
len oder gegrabenen Brunnen auf, deren Waſſer in Bezug auf den Gehalt 
feſter Beſtandtheile ſehr variiren. Die meiſten enthält ein Brunnen in 
Leuwarden (Niederlande), nämlich auf 100000 Th. 260,1, die wenigſten 
ein Brunnen in Amerongen (Niederlande), nämlich nur 12,4. Die Mit⸗ 
telzahl aus den 25 Brunnenanalyſen, welche ſich beiläufig auf Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Nordamerika vertheilen, iſt 93,3. Wie wenig 
indeſſen dieſe Zahlen für ein allgemeines Urtheil maßgebend ſind, bewei⸗ 
ſen einige Analyſen von Magdeburger Brunnen. Ich erhielt dort eine 
ungedruckte Analyſe eines Brunnens in der Nähe des breiten Weges, 
welche den Gehalt an feſten Beſtandtheilen auf 360,1 ergiebt und der Apo⸗ 
theker Dankworth hat gefunden, daß die Magdeburger Brunnen zwiſchen 
225 und 358 variiren. Noch abweichender verhalten ſich die Brunnen in 
Dorpat. C. Schmidt machte als Vorarbeit für die künftige Waſſerleitung 
der Stadt 125 Brunnenanalyſen und fand den Salzgehalt ſchwankend 
zwiſchen 15 und 407. — Für Quellen gilt übrigens im Allgemeinen das 
Geſetz, daß ihr Waſſer um ſo reicher an feſten Beſtandtheilen iſt, je weiter 
vom Urſprunge es geſchöpft wird. Auch die Jahreszeiten influiren auf die 
Beſchaffenheit der Quellen. Nach Fehling ſchwankte der feſte Rückſtand eines 
Stuttgarter Brunnens in 19 Monaten zwiſchen 22 und 55 Theilen. 

Von arteſiſchen Brunnen führt Ludwig 12 Analyſen an, welche ſich 
auf Deutſchland, Frankreich und England vertheilen. Die meiſten feſten 
Beſtandtheile zeigt ein Brunnen in Southampton, nämlich 131, die we⸗ 
nigſten der Brunnen von Grenelle, nämlich 14,9. Das Mittel aus 
allen 12 iſt 72,0, wir ſehen alſo, daß die arteſiſchen Brunnen weniger 
variiren, als die Quellen und durchſchnittlich weniger feſte Beſtandtheile 
führen. Im allgemeinen gilt das Geſetz, daß die arteſiſchen Brunnen einer 
Gegend um ſo reicher an feſten Beſtandtheilen ſind, je größer ihre Tiefe iſt. 

Was nun ſchließlich das Waſſer der Flüſſe anbetrifft, ſo iſt daſſelbe 
viel variabler, als das der Quellen und Brunnen. Einmal zeigen die ver⸗ 
ſchiedenen Flüſſe einen ſehr verſchiedenen Gehalt an feſten Beſtandtheilen und 
dann nehmen dieſe im Allgemeinen zu, je weiter der Fluß ſich von ſeiner 
Quelle entfernt, oder je größer derſelbe iſt. Am reinſten ſind die kleinen 
Gletſcherflüſſe in der Nähe ihres Urſprunges, ſo enthält das Waſſer der Möll 
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bei Heiligenblut, 3844 Fuß über dem Meere, nur 2,61, das der Oetz bei 
Vent, 5791 Fuß über dem Meere, 3,52, das der Lütſchine im Herbſt beim 
Grindelwald geſchöpft 9,98, während die Aar bei Bern im Herbſt bereits 
21,63 enthielt. Sodann wirken die verſchiedenen Jahreszeiten bedeutend 
auf die Flüſſe, nach der Schneeſchmelze, nach jedem bedeutenden Regenfall, 
welcher ein Anſchwellen des Fluſſes erzeugt, iſt der Gehalt des Waſſers 
an ſuspendirten und an aufgelöſten Subſtanzen ein verſchiedener. Die 
Weichſel enthielt bei Culm am 4. März 1853 20,35, bei Schwetz am 
1. April deſſelben Jahres 13,52, die Elbe bei Mageburg am 21. April 
1859 17,16, und am 30. deſſelben Monats 23,68, bei Hamburg am 
1. Juni 1852 bei Weſtwind eine halbe Secunde nach dem Eintritt der 
Ebbe 12,69, der Rhein bei Baſel im Herbſt 16,94, bei Straßburg 23,17, 
bei Bonn im März 1851 bei Hochwaſſer 11,23, ebendaſelbſt im März 1852 
bei niedrigem Waſſerſtande 17,08. Das Waſſer der Seine bei Paris 
ſchwankte nach Poggiale im Jahre zwiſchen 19,0 und 27,7, dagegen fand 
Peligot im Frühjahr 1855 ein Maximum von 36,3. Der Miffiffippi 
enthielt bei Carrolton einige Meilen oberhalb New⸗Orleans im Auguſt 26,5. 

Dieſe Beiſpiele mögen vorläufig genügen, ſie zeigen, daß das Waſſer 
der Flüſſe viel weniger feſte Beſtandtheile enthält, als das der Quellen 
und Brunnen, daß aber die Schwankungen in demſelben Fluſſe nach den 
Jahreszeiten ſehr bedeutend ſind und daß daher eine einzelne Waſſeranalyſe 
von einem Fluße durchaus ungenügend iſt, um die Beſchaffenheit des be⸗ 
treffenden Waſſers zu beurtheilen. 

Ein ganz beſonderes Verhältniß zeigen diejenigen Flüſſe, in welche 
die Ebbe und Fluth des Meeres tief eindringt. Es liegen derartige Un⸗ 
terſuchungen nur für London vor und ſind dieſelben von Thomſon ausge⸗ 
führt. Dieſer Chemiker fand folgende Schwankungen in 100,000 Theilen: 

in Vauxhall: zur Zeit der Fluth 146,37 
„ „ „ Ebbe 38,78 
in Hungerford: zur Zeit der Fluth 165,25 
nen wlan fü undd 
bei Londonbridge: zur Zeit der Fluth 161,77 
„ r Ebbe 45,82 
bei Greenwich: zur Zeit der Ebbe 136,68 
0 
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Von dieſen feſten Beſtandtheilen war mitunter die Hälfte mechani⸗ 
ſche Beimengungen und unter den gelöſten unorganiſchen Beſtandtheilen 
der größte Theil Kochſalz. — 

Es geht aus dieſen Analyſen von Thomſon hervor, daß alle Unter⸗ 
ſuchungen des Themſewaſſers ohne Angabe, ob ſie zur Zeit der Fluth oder 
der Ebbe gemacht find, gar nicht verwerthet werden können und doch giebt 
der ſonſt ſo vortreffliche Wiener Bericht eine ganze Reihe ſolcher Analy⸗ 
ſen ohne jene Angaben. — 

Die feſten Beſtandtheile, welche die verſchiedenen Waſſer enthalten, 
ſind, wie ſchon oben angeführt wurde, ihrer chemiſchen Beſchaffenheit nach 
außerordentlich verſchieden und man hat danach eigene Gruppen von 
Quellen und Brunnen aufgeſtellt. Den größten Theil jener Beſtandtheile 
bilden gewöhnlich die Kalkſalze, kohlenſaurer und ſchwefelſaurer Kalk, dann 
die Chlorverbindungen, namentlich Chlornatrium und Chlormagneſium und 
die ſalpeterſauren Salze, ſalpeteterſaures Natron, Kali und Magneſia. Auch 
kohlenſaures Natron kommt mitunter in großen Quantitäten vor. — Wie 
wir aber ſpäter ſehen werden, ſind für die praktiſche Brauchbarkeit des 
Waſſers gerade einige in ſehr kleinen Quantitäten vorkommende Beimi⸗ 
ſchungen von beſonderer Bedeutung. — 

Ehe wir nun zu dem praktiſchen Theile unſerer Betrachtung überge⸗ 
hen, müſſen wir noch einen Gegenſtand beſprechen, welcher ſich hier un⸗ 
mittelbar anreiht und nicht übergangen werden kann, weil ihm im All⸗ 
gemeinen eine große Wichtigkeit beigelegt wird. Im praktiſchen Leben, 
wie in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen hört man von der Härte und 
Weiche des Waſſers ſprechen und verſteht man im Allgemeinen unter har⸗ 
tem Waſſer ein ſolches, das einen großen Gehalt an alkaliſchen Erden, 
Thonerde und Eiſenoryd hat. Dieſe Bezeichnung ift ursprünglich eine 
inſtinktive geweſen. Schon Plinius verwirft ein Waſſer, welches eine Kruſte 
an dem Kochgeſchirr abſetzt und die Hülſenfrüchte langſam weich kocht, 
als unbrauchbar zum häuslichen Gebrauch. Dieſem Satz des alten Na⸗ 
turforſchers hat man bis in die neueſte Zeit eine große Wichtigkeit 
beigelegt und haben namentlich die Waſſerkompagnien in ihren Ankündi⸗ 
gungen immer einen beſondern Nachdruck darauf gelegt, daß ſie weiches 
Waſſer liefern. Im Jahre 1841 machte der Chemiker Clark ein Verfah⸗ 
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ren bekannt, durch eine Seifenlöſung die Härte des Waſſers nach beſtimmten 
Graden zu beſtimmen. Dieſes Verfahren iſt ſpäter von Campbell, Mau⸗ 
mené und Fehling vielfach geprüft und die Grenzen ſeiner Genauigkeit 
feſtgeſtellt worden. Man findet deshalb in vielen Waſſeranalyſen den 
Härtegrad nach Clarkſchen Graden angegeben, da derartige Beſtimmun⸗ 
gen einen praktiſchen Werth haben. Im Jahre 1855 kündigten ein Paar 
Franzoſen Boutron und Boudet das Clarkſche Verfahren als eine neue 
Methode zur Unterſuchung des Quell⸗ und Flußwaſſers unter dem Namen 
Hydrometrie an und erhielten auf einen von Thenard, Dumas und Pelouze 
der franzöſiſchen Academie erſtatteten Bericht einen Preis von 2000 Fr. 
für ihre neue Erfindung! — 

Uebrigens beſtimmt man die Härtegrade des Clarkſchen Scala in 
England in folgender Weiſe. Man rechnet jeden Grain Kalk oder die 
einem Grain Kalk äquivalente Menge Magneſia oder Eiſen, die in einer 
Gallone Waſſer, alſo in 70,000 Grain enthalten iſt, als einen Härtegrad. 
In Deutſchland hat man ſtatt der 70,000 Gewichtstheile 100,000 ange⸗ 
nommen, ſo daß ſich alſo 1 deutſcher Härtegrad zu einem engliſchen, wie 
0,7 zu 1 verhält. Dieſe Art zu rechnen hat, wie wir ſpäter bei der An⸗ 
wendung des Waſſers zu induſtriellen Zwecken ſehen werden, einen ge⸗ 
wiſſen Werth, wegen der Leichtigkeit der Beſtimmung und der Kürze des 
Ausdrucks. Wenn z. B. geſagt wird, der Härtegrad eines Waſſers ſei 50, 
fo heißt das ſoviel, als das betreffende Waſſer enthält ½0 pCt, alcaliſcher 
Erden. — 

Eine beſtimmte Grenze zwiſchen weichem und hartem Waſſer giebt 
es indeß nicht, denn jedes natürlich vorkommende Waſſer enthält eine, wenn 
auch noch ſo kleine Quantität Erdſalze, hat daher auch einen beſtimmten 
Härtegrad. Im allgemeinen bezeichnet man aber Waſſer von einem gerin⸗ 
gen Härtegrad als weiches, einige Schriftſteller nennen Waſſer, welches 
0,5 pCt, feſte Beſtandtheile, andere erft ſolches, welches 1,0 pCt. enthält, 
hartes Waſſer, während im induſtriellen Sprachgebrauche, wie wir ſpäter 
erfahren werden, ſchon viel reinere Waſſer als harte angeſehen werden. — 

Uebrigens unterſcheidet man eine permanente Härte des Waſſers von 
einer temporären. Jedes Waſſer nämlich verliert beim längeren Stehen 
oder durch Kochen ſeine Kohlenſäure und ſetzt kohlenſaure Verbindungen ab, 
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ſein Härtegrad iſt alſo vorher ein größerer, als nach der Ausſcheidung. 
Die zuerſt beſtimmte Härte nennt man eine temporäre, die ſpätere unver⸗ 
änderliche die permanente. — 


Wenn wir uns nun zu dem eigentlichen Gegenſtande unſerer Betrach⸗ 
tung, zu der Frage wenden, wie richtet man am zweckmäßigſten die Waſſer⸗ 
verſorgung einer großen Stadt ein? ſo iſt es vor allem wichtig, daß wir 
uns darüber klar werden, zu welchen Zwecken das zu liefernde Waſſer ge⸗ 
braucht werden ſoll, welche Beſchaffenheit daſſelbe haben muß, um dieſen 
Zwecken zu entſprechen und welche Quantität erforderlich iſt, für eine be⸗ 
ſtimmte Zahl von Bewohnern. — 

Das Waſſer für eine Stadt wird benutzt: 

1. zum Trinken für Menſchen und Thiere, 

2. zum Bereiten der Speiſen, 

3. zum Waſchen und Baden des Körpers, zum Reinigen der 
Leibwäſche und Kleider, zum Scheuern der Geräthſchaften und 
Wohnräume, 

4. zu induſtriellen Zwecken, 

5. zum Beſprengen der Straßen, Grasplätze und Gärten, zum 
Speiſen der Springbrunnen, zu Feuerlöſchzwecken, zum Spü⸗ 
len der Rinnſteine und Kloaken. 

Das Waſſer iſt das wichtigſte und unentbehrlichſte flüßige Nahrungs- 
mittel der Menſchen und der Thiere, weil alle im Organismus vorgehen⸗ 
den Umſetzungsproceſſe durch daſſelbe vermittelt werden. Wenn aber in der 
Phyſiologie vom Waſſer die Rede iſt, ſo verſteht man darunter ſtets reines 
Waſſer, wir werden daher vom phyſiologiſchen Standpunkte aus ſagen 
müſſen, Trinkwaſſer muß reines Waſſer ſein. Nun giebt es aber, wie wir 
oben geſehen haben, auf der Erde überhaupt kein reines Waſſer, wenn wir 
alſo nicht immer mit einem Deſtillationsapparat herumgehen wollen, ſind 
wir genöthigt, Waſſer zu trinken, welches allerhand ihm fremde Beſtand⸗ 
theile enthält. Außerdem iſt auch von mancher Seite behauptet worden, 
gutes Trinkwaſſer müſſe einige fremde Subſtanzen enthalten, um ange⸗ 
nehm und nützlich zu fein; was die nähere Beſtimmung diefer Subſtanzen 
anbetrifft, ſo berufen ſich die meiſten Fachmänner auf den Inſtinkt der 
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Menſchen, durch welchen jedes nachtheilige Waſſer zurückgewieſen werde. — 
Wir werden alſo zunächſt nachſehen müſſen, welche terreſtriſchen Waſſer 
inſtinktmäſſig als gute bezeichnet werden. Im Allgemeinen wird ein Waf- 
fer gern getrunken, welches kalt (7— 100), klar, geruchlos und von einem 
etwas pikanten Geſchmack iſt. Dieſen Geſchmack erhält das Waſſer durch 
die Kohlenſäure. Demnach verlangt alſo der Inſtinkt der Menſchen eben⸗ 
falls reines Waſſer, welches nur eine geringe Quantität Kohlenſäure ent⸗ 
hält, er begnügt ſich aber auch bei einiger Gewöhnung ohne die letztere 
zu leben, welche daher nur als eine Art Luusartikel anzuſehen ift. Es 
erſcheint aber auch Waſſer, welches drei bis vier Theile Salze auf 1000 Th. 
enthält, dem Geſchmack unter Umſtänden nach ganz angenehm und kann 
auch vollſtändig geſund ſein, weil der Organismus die Fähigkeit hat, die⸗ 
ſen Ballaſt wieder zu eliminiren, ohne dadurch beſchädigt zu werden; dabei 
kommt es aber ſehr darauf an, welche Salze es ſind. Kohlenſaurer Kall, 
kohlenſaures Natron und etwas Kochſalz, auch Eiſen ſind angenehm und 
unſchädlich, dagegen können ſchwefelſaure Salze ſchon in kleinen Quanti- 
täten ſehr unangenehm und nachtheilig werden, am gefährlichſten ſind 
aber die ſalpeterſauren und Ammoniak⸗Salze, mit welchen gleichzeitig orga⸗ 
niſche, namentlich thieriſche Subſtanzen aufzutreten pflegen. Schon ein 
½100 PCt. organiſcher Subſtanz kann ein Waſſer vollſtändig unbrauchbar 
und höchſt ſchädlich machen. Worin liegt dieſe Gefahr? Sie liegt darin, 
daß die organiſchen Subſtanzen des Waſſers gewöhnlich in dem Zuſtande 
der Zerſetzung ſich befinden, daher dem Körper einverleibt als Ferment 
auf andere organiſche Flüſſigkeiten wirken können. Was die bis in die 
neueſte Zeit wiederholte Behauptung betrifft, daß ein geſundes Trinkwaſ⸗ 
ſer eine gewiſſe Quantität Kalkſalze enthalten müſſe, welche zur Knochen⸗ 
bildung dienen ſollten, ſo giebt es dafür gar keinen Beweis und auch das 
zum Beweiſe gewöhnlich angeführte Experiment mit dem Bouſſingault'ſchen 
Schweinchen iſt ſchon von Friedleben beſeitigt worden. — 

Wir können alfo fagen, daß zum Trinkwaſſer jedes vollſtändig reine 
Waſſer genügt, daß aber ein Gehalt von Kohlenſäure angenehm, ein ge⸗ 
ringer Zuſatz von kohlenſauren Alkalien und Erden nicht nachtheilig iſt, daß 
dagegen auch der geringſte Gehalt von organiſcher Subſtanz bedenklich 
und unter Umſtänden höchſt nachtheilig fein kann. Den Gehalt des Waf- 
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ſers an feſten Beſtandtheilen in irgend einer Weiſe limitiren zu wollen, 
wie es der Congreß in Baſel und neuerdings noch Poggiale in ſeinem 
Berichte über die Pariſer Waſſerleitung gethan haben, welche beide 
½0 pCt. als Maximalgrenze feſtſtellten, ift eine willkürliche Behauptung, 
welche in ihrer Allgemeinheit keine wiſſenſchaftliche oder praktiſche Baſis 
hat. — 

2. Das Waſſer, welches zum Bereiten der Speiſen gebraucht wird, 
iſt am beſten vollſtändig reines, auch der Kohlenſäuregehalt, welcher beim 
Trinkwaſſer noch als wünſchenswerth erſchien, iſt hier ganz überflüſſig. 
Organiſche Subſtanzen ſind hier ebenſo gefährlich, desgleichen die ſchwefel⸗ 
ſauren, ſalpeterſauren und Ammoniak⸗Salze, aber auch die kohlenſauren 
Alkalien und Erden, deren Beimiſchung beim Trinkwaſſer ziemlich gleich⸗ 
giltig ſchien, können hier nachtheilig werden. Namentlich bewirken die 
Kalk- und Magneſia⸗Verbindungen durch ihre unlösliche Verbindung mit 
der unter der Samenhaut liegenden Eiweißſchicht der Leguminoſenſamen, 
daß die Hülſenfrüchte in derartigem Waſſer nicht weich kochen und andere 
Vegetabilien eine dem Auge widerwärtige Farbe annehmen. — 

Zum Bereiten der Speiſen iſt alſo ein Waſſer nöthig, welches mög⸗ 
lichſt weich, d. h. rein ſei, übrigens aber die Eigenſchaften haben muß, 
welche ſchon beim Trinkwaſſer erörtert ſind. — 8 

3. und 4. können wir zuſammenfaſſen, es handelt ſich um das Waj- 
ſer, welches wir zum Waſchen und zu induſtriellen Zwecken brauchen. Es 
iſt allbekannt, daß durch hartes Waſſer, d. h. ſolches, welches alkaliſche 
Erden enthält, die Seife zerſetzt wird, indem jeder Gewichtstheil Kalk, 
oder eine dem entſprechende Quantität Magneſia, 10 Gewichtstheile waſ⸗ 
ſerfreie Natronſeife zerlegt, und daß dieſe neugebildete Kalk⸗ oder Mag⸗ 
neſiaſeife zum Waſchen unbrauchbar iſt. Danach iſt alſo zum Waſchen 
chemiſch reines Waſſer am brauchbarſten, während jede Beimiſchung von 
Kalk oder Magneſia einen Verluſt herbeiführt. — 

Ebenſo verhält es ſich mit manichfachen Gewerben, worauf der Wie⸗ 
ner Bericht mit Recht ein großes Gewicht legt. Färbereien und Gerbe⸗ 
reien werden kein Waſſer gebrauchen können, in welchem alkaliſche Erden 
oder Eiſenoxyd vorhanden ift, desgleichen folen Bierbrauereien und 
Branntweinbrennereien durch hartes Waſſer beeinträchtigt werden. Für 
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andere induſtrielle Zwecke ſind wiederum die ſalpeter⸗ und ſalzſauren Ver⸗ 
bindungen im Waſſer höchſt nachtheilig, namentlich bei der Mörtelberei⸗ 
tung. Mauerwerk, welches mit derartigem Mörtel aufgeführt iſt, pflegt 
bei feuchtem Wetter feucht und fleckig zu werden, während bei trockener 
Witterung die Salze effloresciren. — 

Gehalt an ſchwefelſaurem Kalk (Gyps) macht das Waſſer zum Spei⸗ 
fen von Dampfkeſſeln unbrauchbar, wegen der maſſigen Bildung von Kef- 
ſelſtein, durch welchen Exploſionen herbeigeführt werden können. 

Daraus geht alſo hervor, daß zum Waſchen, wie zu vielen induſtriel⸗ 
len Zwecken ein möglichſt reines Waſſer erforderlich, ein hartes vollſtändig 
unbrauchbar iſt. Da es nun aber auf der Erde kein Waſſer giebt, welches 
ganz frei von Kalk, Magneſia, Natron u. f. w. ift, deſtillirtes Waſſer 
aber für die meiſten Zwecke zu theuer werden würde, fo hat man natür⸗ 
lich immer ein Waſſer von einem gewiſſen Härtegrade anwenden müſſen 
und es hat ſich erfahrungsmäßig herausgeſtellt, daß ein Waſſer, deſſen 
unorganiſche Beſtandtheile auf 100,000 Theile 18 Theilen Kalk in ihrer 
Wirkung entſprechen, noch zum Waſchen und zu den meiſten induſtriellen 
Zwecken brauchbar iſt, ein härteres dagegen nur mit Nachtheil verwendet 
werden kann. — 

Was 5. das Waſſer betrifft, welches zum Beſprengen der Straßen 
und Gärten, zur Speiſung der Springbrunnen, zu Feuerlöſchzwecken und 
zum Ausſpülen der Rinnſteine und Kloaken beſtimmt iſt, ſo kommt es 
auf die chemiſche Zuſammenſetzung bei demſelben wenig an und iſt nur 
zu verlangen, daß daſſelbe geruchlos ſei und nicht viele ſuspendirte Stoffe 
enthalte, — 0 

Schließlich müſſen wir noch einer Verwendung der Kunſtwaſſer ge⸗ 
denken, welche, fo viel bekannt geworden ift, vorläufig nur in Hamburg 
stattfindet, nämlich die Benutzung deſſelben als bewegende Kraft für kleine 
Maſchinen. Von dieſem Waſſer dürfte daſſelbe gelten, was von dem 
Sprengwaſſer geſagt iſt. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich nun, daß ein Waſſer, welches 
gleichzeitig zum Trinken, Kochen, Waſchen und fonftigen induſtriellen 
Zwecken brauchbar ſein ſoll, folgende Eigenſchaften haben muß. Es muß 
kalt (7100, klar, geruchlos fein und keinen oder einen angenehmen Ge: 


+ 
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ſchmack haben. Die Summe der feſten Beſtandtheile muß eine ſehr ge⸗ 
ringe ſein, lebende Organismen und in Zerſetzung begriffene Subſtanzen 
dürfen gar nicht darin vorkommen. Die Summe der alkaliſchen Erden 
und des Eiſenoxydes darf nicht größer fein als 18 auf 100,000, die lös⸗ 
lichen ſchwefelſauren Alkalien und Magneſia, ſo wie die ſalpeterſauren 
Salze dürfen nur einen geringen Bruchtheil der feſten Theile ausmachen. — 
Schließlich darf das betreffende Waſſer weder durch den Einfluß der Jah⸗ 
reszeiten noch durch ſonſtige atmosphäriſche, telluriſche oder induſtrielle 
Verhältniſſe in ſeinen weſentlichen Eigenſchaften verändert werden, es muß 
vielmehr zu jeder Zeit ſich weſentlich gleich bleiben. — 

Der dritte Punkt, welchen wir hier noch zu beſprechen haben, iſt die 
Frage, welche Quantität des Waſſers iſt nöthig, um eine beſtimmte Zahl 
von Menſchen für die oben angegebenen Zwecke zu verſorgen. Man kann 
die Beantwortung dieſer Frage auf zwei verſchiedenen Wegen verſuchen, 
indem man einmal a priori feſtzuſtellen ſucht, wie viel Waſſer ein Städte⸗ 
bewohner zum Trinken, Kochen, Waſchen und zu induſtriellen Zwecken 
braucht und wie viel ſonſt noch zu öffentlichen Zwecken nöthig iſt, oder 
indem man die Erfahrungen anderer Städte, welche bereits ſeit Jahren 
Waſſerleitungen haben, ohne Weiteres im Ganzen benutzt. Wider Erwar⸗ 
ten findet man in den bisherigen Veröffentlichungen viel weniger Material 
zur Beantwortung der vorliegenden Frage, als wünſchenswerth iſt. Ei⸗ 
nestheils beſitzen wir nur wenige zuverläſſige Berichte von den mit Waf- 
ſerleitungen verſehenen Städten, anderntheils aber ſcheinen an verſchiedenen 
Orten die Bedürfniſſe außerordentlich verſchieden zu ſein. Dazu kommt 
noch, daß in den meiſten Städten die Waſſerwerke Eigenthum von Privat⸗ 
geſellſchaften find, welche nur den Zweck haben Geld zu verdienen, alfo 
in der Abgabe des Waſſers ganz andern Principien folgen, als die Com⸗ 
munen. — 

Ein bedeutendes Hinderniß für die richtige Beurtheilung des Waſſer⸗ 
bedürfniſſes einer Stadt liegt überdieß darin, daß ſehr oft Lieferung und 
wirklicher Verbrauch nicht identiſch ſind, ſondern vielmehr weit auseinan⸗ 
dergehen. Dieſes Verhältniß findet überall da ſtatt, wo das intermitti⸗ 
rende Syſtem der Lieferung beſteht, welches man in der neuern Zeit 
ziemlich allgemein verlaſſen hat. In London angeſtellte Verſuche führten 
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zu dem auffallenden Reſultate, daß 2) von dem gelieferten Waſſer unbe- 
nutzt wieder abfloß. Daher laſſen ſich die Verbrauchsangaben verſchiedener 
Städte nicht ohne weiteres mit einander vergleichen. Wie weit die angeb⸗ 
lich verbrauchten Quantitäten in verſchiedenen Orten von einander abwei⸗ 
chen, geht aus der folgenden kleinen Zuſammenſtellung hervor. Es wurde 
verbraucht pro Tag auf den Kopf der Bevölkerung 

in Rom . . . 16,68 Eimer oder 30,28 Kubik⸗Fuß, 

„ New⸗York . 10,04 „ „ 18,84 5 

5 Marfeillxß , 329 us 

„ Bordeaurn. 3,00 „ „n 563 5 

„ Genng n e eee 8798 nl 

„ Glasgow. 1,77 „ N82 P 

7% nden is 768115 7 

m Püree ne, „ 2,98 1 

P Toulsuſe. 88 5, 5 2,59 5 

N Wenfn MEELO % „ 2,44 1 

„ Philadelphia 1,24 „ „ 2,33 „ 

„Edinburgh. 0,88 „ 1 165 i 

Der ungeheure Verbrauch in Rom erklärt fih wohl einfach dadurch, 
daß die großen Waſſerleitungen zu einer Zeit angelegt wurden, als die 
Stadt zehnmal ſo groß war als jetzt, ſo daß man wohl annehmen kann, 
jene Quantität wird jetzt gar nicht gebraucht, ſondern nur geliefert, um 
ungenutzt abzufließen. Dagegen ſind die kleinern unter einander nicht ſehr 
abweichenden Angaben wohl als die richtigen aufzufaſſen. 

Wenn man verſuchen will die einzelnen Quantitäten des Waſſers, 
welche jeder Menſch täglich für ſich braucht, zu ſchätzen, ſo hat das ſeine 
großen Schwierigkeiten und es ſtellt ſich heraus, daß in jedem Lande dieſe 
Schätzung nach der Sitte der Bevölkerung anders ausfällt. In Paris 
nimmt man an, daß eine Perſon zu ihrem Privatgebrauch täglich 0,35 Eimer 
oder 0,657 Kubikfuß bedarf, in Glasgow und Paisby 0,12 Eimer oder 
0,225 Kubikfuß, in London 0,4 bis 0,5 Eimer oder 0,750 bis 0,938 Kur 
bikfuß; die Wiener Commiſſion ſchätzt den Verbrauch auf 0,6 Eimer oder 
1,126 Kubikfuß täglich. — Noch viel ſchwerer zu beſtimmen find aber 
diejenigen Waſſermengen, welche zu anderen Zwecken verbraucht werden. 
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In London nimmt man z. B. an, daß der Verbrauch der Fabriken, Bahn⸗ 
Höfe u. ſ. w. Irz beffen beträgt, was an die Privathäuſer abgegeben wird 
und die Wiener Commiſſion glaubt ein Maximum anzunehmen, wenn ſie 
die Quantität auf 54o erhöht. Dagegen beträgt gegenwärtig in Magde⸗ 
burg diejenige Quantität Waſſer, welche die Fabriken verbrauchen, den 
dritten Theil des Geſammtverbrauches, ein Verhältniß, welches nirgend 
wiedergefunden wird und wohl nicht allein durch den großen Reichthum 
an Fabriken, Bahnhöfen u. ſ. w. erklärt werden kann. — Uebrigens iſt 
Magdeburg ein Beiſpiel dafür, daß ſich der Verbrauch des Waſſers an 
einem Orte ſehr raſch ſteigert und zwar nicht nur in der Art, daß mehr 
Privatleute auf das Waſſer abonniren, ſondern gerade in der Benutzung 
des unbezahlt gelieferten Waſſers. In den fünf Jahren von 1860 —1864 
hat ſich der Verbrauch geſteigert: j 
in den Fabriken gegen Bezahlung von 16 Mill. auf 22 Mill. Kubikfuß, 
alſo um 37,5 pCt., 
in den Haushaltungen gegen Bezahlung von 4 Mill. auf 6 Mill. Kubilfuß, 
aljo um 50,0 pCt., 
für öffentl. Zwecke incl. der Pumpen ohne Bezahlung von 16 M. auf 37 M. K., 
alſo um 131,5 pCt., 
im Ganzen von 37 Millionen auf 65 Millionen Kubikfuß, 
alſo um 75,6 pCt. 
Auf den Kopf der Bevölkerung kamen im Magdeburg täglich 
im Jahre 1860. . 1,3 Kubikfuß, 
n eee e lg 5 
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Wenn man alfo, wie es von Hagen vorgeſchlagen ift, zwei Kubikfuß 
auf den Kopf rechnet, ſo iſt das ein wahrſcheinlich ſchwer zu erreichendes 
Maximum, namentlich in Städten, welche keine große Fabrikthätigkeit haben. 
(Schluß folgt.) 
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Dr. E. Laubert. Der Genfer See. Die Inſel Wight. Reife- 
Skizzen. Zweite Folge. Danzig. Verlag von Kafemann 1865. 
(184 S. gr. 16.) 15 Sgr. 

Der Verfaſſer, welcher ſich die Aufgabe geſtellt, ſeine Danziger Lands⸗ 
leute im Geiſte, während der Winter mit Strenge gebietet, unter einen 
milden Himmel zu geleiten, hat in bereits früher veröffentlichten Vorträ⸗ 
gen von Venedig, Genua und Nizza gehandelt. Anknüpfend an letztere, 
führt er ſeine aufmerkſamen Hörer (jetzt Leſer) auf der Straße, welche das 
Aoſtathal mit dem Wallis verbindet, über den großen St. Bernhard, an 
die Geſtade des Genfer Sees, und in ſeinem zweiten Vortrage über die 
Seineſtadt und Havre zur engliſchen Inſel Wight, dem Vectis der Alten. 
Der Verfaſſer giebt nicht, — wie der Titel des Buches andeutet — Reiſe⸗ 
ſkizzen, keine perſönlichen Erlebniſſe, Anſchauungen und Eindrücke; er ent- 
rollt vielmehr ein intereſſantes Geſammtgemälde von reicher Farbenpracht, 
immer in den Duft der Ferne gehüllt, nirgends ins Einzelne gehend, das 
Detail der Erſcheinungen andeutend aber nicht erſchöpfend. Ganz künſt⸗ 
leriſch das Einzelne dem Totaleindrucke opfernd, gewähren ſeine Bilder 
nicht Unterhaltung im Sinne der ſonſtigen Reiſeſchriften, ſondern verſetzen 
den Leſer in eine Stimmung, die zuletzt ſo traumhaft und unbeſtimmt 
wirkt, wie beim Anhören einer lieblichen Muſik. 

So hat der Verfaſſer ſeinen Zweck, uns über die Rauheit unferes 
nordiſchen Klimas hinwegzutäuſchen, in vollſtem Sinne erfüllt. Er ver⸗ 
ſetzt uns mit einem Schlage in milde, glücklichere Regionen und hält uns 
in ſeinem Zauberkreiſe gefangen. Wir überlaſſen uns ſeiner Führung 
ſorglos, weil ſein feingebildeter Sinn, ſein warmes Gefühl, ſein Intereſſe 
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für jede nur irgend bemerkenswerthe Erſcheinung, ſei es der Natur, ſei 
es der Bewohner oder der Geſchichte, vom erſten Augenblicke an uns er⸗ 
freut und feſſelt. Der Wirkung immer gewiß, einen hohen Bildungsgrad 
bei ſeinen Hörern vorausſetzend, begnügt er ſich die Dinge zu nennen ohne 
ſie zu malen. Die Pracht der Alpen und des Meeres, das milde Klima 
von Montreux und dem Untercliff; Chillon, die neue Heloiſe, Sauſſure, 
Byron, Genf und Osborne, — geben dem Verfaſſer keine Veranlaſſung 
zu ausführlichen Darſtellungen, ſondern werden von ihm wie Töne benutzt, 
die an ſich wirken und mit einander verbunden eine Symphonie bilden. 
Er handhabt ſein Material wie die Taſten eines großen Inſtruments. 
Das Büchlein gehört hiernach zu denjenigen, welche man vorzugs⸗ 
weiſe „liebenswürdig“ nennt. Der Gelehrte wird ſein Wiſſen daraus 
nicht bereichern; pikante Darſtellungen ſucht man vergebens; kein Anecdo⸗ 
tenſchnörkel findet darin Platz; aber blaue Fluthen, darin ſich die Alpen⸗ 
ſpitzen ſpiegeln und ein glückliches menſchenſeliges Geſtade; ein rauſchen⸗ 
des Meer, hohe Kreideufer und Seevögel über einem freien Eilande krei⸗ 
ſend; das find die Elemente, daraus die Bilder unſeres Autors zuſammen 
geſetzt ſind. 52 Laß 


Guſtav de Beer, Prinz Heinrich der Seefahrer und ſeine Zeit. Mit 
einer Einleitung über die Geſchichte des portugieſiſchen Handels 
und Seeweſens. Aus den Quellen dargeſtellt. Danzig. Verlag 
von A. W. Kafemann 1864. (XX u. 268 S. gr. 8.) 1½ Thlr. 


Etwas verſpätet bringen wir de Veer's Prinz Heinrich zur Kunde un⸗ 
ſerer Leſer. Der Verfaſſer, jetzt unſerer Provinz angehörig, war vor län⸗ 
gerer Zeit durch ein Bruſtleiden gezwungen worden, nach dem Süden zu 
gehen; zwei Jahre brachte er in Madeira, mehrere Wochen in Liſſabon 
zu. Während dieſer Zeit beſchäftigte er ſich mit der portugieſiſchen Ge⸗ 
ſchichte und vorzugsweiſe mit der Heinrich des Seefahrers. Die Kenntniß 
der portugieſiſchen Sprache kam ihm dabei ſehr zu Statten. Dankend 
hebt der Verf. die Unterſtützung hervor, welche ihm bei ſeinen Arbeiten 
theils von portugieſiſchen Behörden, theils von einzelnen hochgeſtellten Per- 
ſonen, Portugieſen, Engländern, Preußen gewährt wurde. 
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Das Buch zerfällt in zwei Theile: 1. Geſchichte des portugieſiſchen 
Handels und Seeweſens von den älteſten Zeiten bis in die Anfänge des 
funfzehnten Jahrhunderts. S. 1 bis 68. Wir können dieſen erſten Theil 
leicht übergehen, da er im Ganzen genommen wenig Neues und Intereſ⸗ 
ſantes bietet, wir auch die Hauptreſultate in F. W. Schubert's Statiſtik von 
Portugal, Schäfer's Geſchichte von Portugal Bd. 1 u. 2, freilich nicht in 
dieſem Zuſammenhange finden. Gelegentlich bemerken wir dabei, daß wir nur 
ungern in dem am Anfange abgedruckten Verzeichniß der benutzten Werke 
ſo manchen bedeutenden Namen deutſcher Gelehrten vermiſſen, ſo L. von 
Buch, Phyſikaliſche Beſchreibung der canariſchen Inſeln. Berlin 1825 u. A. 

Ungleich intereſſanter und wichtiger iſt der zweite Theil: Dom Hen⸗ 
rique S. 69 bis 262. Für den neuen Stoff, den der Verf. hier zu ver⸗ 
arbeiten hatte, fand er vorzugsweiſe ergiebige in der bis jetzt nur von 
Wenigen noch benutzten Quelle des Cronica de Guiné pelo Azurara, 
des Freundes und Zeitgenoſſen Heinrich's, welche von Ferdinand Denis 
im Louvre aufgefunden 1841 auf Koſten der portugieſiſchen Regierung 
herausgegeben wurde. Die Geſchichte Prinz Heinrich's wird mit vollem 
Rechte in zwei geſonderten Theilen vorgetragen; im erſten Buche S. 69 
bis 144 Heinrich's Jugend und Kriegszüge, im zweiten zuſammenhängend 
die Zeit ſeiner Entdeckungen. — 

Am 4. März 1394 wurde Heinrich geboren. Er war der dritte Sohn 
Johann's I. Schon frühzeitig ſehen wir den jungen Prinzen ſich mit Erd⸗ 
kunde, Mathematik, Sternkunde, Geſchichte beſchäftigen. Um ſeinen drei 
älteſten Söhnen den Ritterſchlag auf dem Schlachtfelde ertheilen zu kön⸗ 
nen, unternahm König Johann I. den Zug gegen Ceuta, ſo gefahrvoll 
für Portugal, wie einſt Carthago für Rom. Im Jahre 1420 wurde 
Ceuta eingenommen. Die nächſten Jahre werden ausgefüllt durch die 
Sorge um die Erhaltung dieſes von den Mauren oft angegriffenen Ortes. 
Daſſelbe Jahr bringt dem im Kampfe ſchon erprobten Prinzen eine Be⸗ 
rufung durch den Pabſt zum Oberbefehlshaber des Heeres gegen die Tür⸗ 
ken und die Ernennung zum Großmeiſter des Chriſtusordens. 1437 kämpft 
er gegen Tanger. — Es folgt nun die Zeit ſeiner Entdeckungen, theils 
von ihm ſelbſt unternommen, theils von ihm nur geleitet. 

Zum großen Theil „aus feiner religiöſen Geſinnung entſprang,“ wie 
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der Verf. meint, „der Wunſch den Glauben zu verbreiten, ſowol im 
Kampfe mit dem Mohamedanimus in Nordafrika, als auch in jenen fer⸗ 
nen Gegenden, denen die Schiffe der Entdecker zuſteuerten;“ viel eher war 
es wol die Hoffnung, an der Weſtküſte Afrika's reiche und blühende Pro⸗ 
vinzen der Araber für ſein Vaterland zu erwerben. — Wir müſſen uns 
begnügen, die Reihenfolge der hauptſächlichſten Entdeckungen kurz anzufüh⸗ 
ren und können nur unſere Leſer auf die Lektüre der gerade hier ſehr 
poetiſch — oft zu poetiſch — beſchriebenen Reiſen verweiſen, da wir zu⸗ 
dem das Meiſte auf Treu und Glauben hinnehmen müſſen, weil uns 
zur Vergleichung die von dem Verf. benutzten Quellen, theils Manuſcripte, 
theils ſeltenere portugieſiſche Werke fehlen. — Ceuta war das Thor zu 
neuen Entdeckungen. 1420 folgte die Entdeckung von Porto Santo, Ma- 
deira, dann Beſitznahme der Salvagens, 1424 der Canarien; 1431 und 
1432 durch Cribral die Eroberung von Formigas und Sta Maria. Bis 
1436 dringt Gil Eannes nach der Umſchiffung des Cap Bojador bis zum 
Rio do Ouro vor; 1441 gelangt Nuno Triſtan bis an das weiße Bor- 
gebirge; Joao Fernandez geht 1445 durch die Wüſte und beſchreibt einen 
Theil derſelben; im folgenden Jahre wird der Senegal aufgefunden. Von 
1450 ab gehen die wichtigſten Expeditionen nach den Canarien; Cada⸗ 
moſto entdeckt 1456 die Inſeln des grünen Vorgebirges, das rothe Vor⸗ 
gebirge, den Rio Grande ꝛc.; 1460 ſtirbt Heinrich. — 

Wir verweiſen unſere Leſer ſpeziell auf die Beſchreibung der Erobe⸗ 
rung von Ceuta, der Entdeckung der Canarien, der Azoren. — Vieles fin⸗ 
det ſich, wie es die Natur der Quellen bedingt und wie es bei einer oft 
zu breit gearbeiteten Monographie natürlich iſt, in größeren Werken, wie 
dem Schäferſchen, faſt wörtlich vor. Doch wollen wir darum dem Verf. 
keinen Vorwurf machen, viel eher den, daß die Darſtellung noch an 
manchen Ueberſchwänglichkeiten leidet und an einer etwas geſpreizten und 
geſuchten Diction, die von einem nicht ganz geläuterten Geſchmack zeugt. 

Häufig finden ſich Citate von Dichtern, die nicht recht paſſen wol⸗ 
len. Wir wählen aus der großen Zahl nur ein beliebiges. S. 134 
die Beſchreibung der Bewohner Marokko's: „Heute Fiſcher, morgen 
Piraten durchſchifften ſie mit ihren Galeeren die römiſche See nach allen 
Richtungen. 
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Auf dem weiten Mittelmeere 

Gilt des Muſelmann's Geſetz, 

Pfeilſchnell rudert die Galeere, 

Sklaven braucht der Markt von Fez, (Sreiligrath.) 

Auch manche Eigenthümlichkeiten in der Schreibweiſe hat der Verf. 
aufzuweiſen; ſo teutſch; Henrique, Heinrich, Henri durch einander gemiſcht 
u. a.; Malereien von Kämpfen wie etwa S. 207ff. zwiſchen den Guineern 
und Portugieſen wird der Verf. doch ſchwerlich als wirklich dageweſen 
ſelbſt anſehen wollen. — 

Zum Schluſſe folgen werthvolle Bemerkungen über Azurara. Beige⸗ 
geben ſind dem Buche ein Bild des Prinzen Heinrich aus den Jahren 
1448 oder 1449; ferner ſein Facſimile und eine Zeichnung ſeines Grab⸗ 
denkmals zu Batalha; die Mappemonde des grandes chroniques de 
St. Denis du temps Charles V (1364 bis 1372) manuscrit de la 
bibliotheque de St. Genevieve, ſowie eine recht gelungene Karte von 
Ceuta. i 

Die Ausſtattung des Buches ift in jeder Beziehung glänzend zu 
nennen; wir freuen uns um ſo mehr darüber, da der Verlag unſerer in 
dieſer Beziehung gerade nicht bevorzugten Provinz angehört. — 

F. K. 


Bericht über die Aufdeckung altpreußiſcher Begräbnißſtätten 
bei dem zum Gute Bledau gehörigen Vorwerke Wiskiauten 
im Samlande. 


Während des diesjährigen im Samlande abgehaltenen Herbſtmanöver's 
der Königl. 1. Diviſion erhielt ich für die Dauer des 1. bis 9. Auguſt mit 
meiner Kompagnie Kantonnements⸗Quartiere in dem Dorfe Mülſen, welcher 
Ort das Rudauer Schlachtfeld im Norden begrenzt. Ein Spaziergang 
nach dem 14 Stunde ſüdlich vom Dorfe gelegenen Denkſtein, zu Ehren 
des in genannter Schlacht gefallenen Ordens⸗Marſchalls Hennig Schindekopp 
errichtet, veranlaßte mich, bei meinem Wirthen, dem köllmiſchen Beſitzer 
Julius Rodde, Erkundigungen einzuziehen, ob nicht noch jetzt beim Pflü⸗ 
gen Ueberbleibſel aus jener Schlacht zu Tage gefördert würden. Im 


Laufe des Geſprächs theilte er mir mit, daß vor einigen Jahren der Be⸗ 
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ſitzer von Bledau, Herr von Batocki, den von Mülſen über Vorwerk 
Wiskiauten nach Kranz führenden Landweg verlegt, und zu dem Zweck 
eine kleine mit Eichen und Unterholz beſtandene Höhe habe durchſtechen 
laſſen, bei welcher Gelegenheit von den Arbeitern eine Menge alter 
Waffen und halbverbrannter Menſchen⸗ und Pferdeknochen gefunden wor⸗ 
den ſeien. l 
Am andern Nachmittage machte ich mich dorthin auf den Weg, um 
mich durch den Augenſchein von der Lage und den Verhältniſſen dieſes 
wichtigen Fundortes zu überzeugen. Zuerſt ſprach ich in Wiskiauten an; 
die Inſtleute dieſes Vorwerks waren hauptſächlich zu den oben erwähn⸗ 
ten Arbeiten verwendet worden; ſie beſtätigten die Mittheilungen des 
Rodde und brachten mir einige Ueberreſte, ſo z. B. eine Lanzenſpitze, 
eine Scheere und verſchiedene unbedeutende Bruchſtücke. Einer der Ar⸗ 
beiter holte eine eiſerne Streitaxt hervor, welche er ſelbſt dort ge⸗ 
funden und ſich durch den Dorfſchmied zu einer Holzaxt hatte umfor⸗ 
men laſſen; leider war hierbei die ſcharf auslaufende Spitze abgenom⸗ 
men worden. Für ein Billiges erſtand ich dies intereſſante Exemplar, 
und begab mich dann ſelbſt an den Fundort, deſſen Beſchreibung hier 
Raum finden möge. Die erwähnte kleine Höhe, welche der umgelegte 
Kranzer Landweg an der tiefſten Stelle auf circa 6 Fuß durchſchneidet, 
liegt etwa 400 Schritte nördlich von Wiskiauten. An den Rändern des 
Hohlweges erkennt man deutlich die Bodenbeſchaffenheit der Kuppe; unten 
grober ſteiniger Kies, darüber eine ſchwarze, holzkohlenhaltige Humus⸗ 
Schicht, etwa 1 bis 1½ Fuß mächtig; aus letzterer ragten noch viele 
halbverbrannte Pferdeknochen ſowie Umfaſſungsſteine der alten Grabhügel 
hervor. Rechts vom Wege dehnt ſich die Kuppe noch etwa 60 Schritte 
aus, fällt dann zur Ebene ab; früher mit Eichen beſtanden, iſt ſie jetzt 
abgeholzt, jedoch noch nicht unter dem Pfluge; zur Gewinnung von Mer⸗ 
gel ſind mehrere tiefe, breite Gänge eingetrieben; an vielen Stellen ragen 
die Kranzſteine von Hünengräbern vor; hier find hauptſächlich die oben 
erwähnten alten Waffenſtücke gefunden worden. 

Von höchſtem Intereſſe jedoch für den Alterthumsforſcher ift der links 
vom Wege ſich hinziehende, ungefähr 30 Morgen große Eichenwald. Dich⸗ 
tes, faſt undurchdringliches Unterholz ſcheint den Eintritt in dieſen uralten 
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heiligen Hain wehren zu wollen, deſſen den Landesgöttern und den Ver⸗ 
ſtorbenen geweihter Boden noch nie durch eine Pflugſchaar entweiht wor⸗ 
den. Unter dem ſchirmenden Dache vereinzelter Eichen liegt hier Grabhügel 
neben Grabhügel, kleinere und größere; mächtige Steine mit altersgrauem 
Mooſe bedeckt, ragen hier und da aus dem Boden hervor. Wieviele Ge⸗ 
nerationen der alten Landesbewohner mögen hier im Schooße des gewal— 
tigen Friedhofes ruhen? Und die wievielte Generation mögen die Eichen 
fein, die immer ſich verjüngend, mit ihren mächtigen Wurzeln die ehrwür⸗ 
digen Grabhügel zu ſchützen ſcheinen? Bei meinen ſpäteren Nachgrabun⸗ 
gen fand ich tief in der Erde in der Kohlenſchicht der Hünengräber Halb- 
verkohlte Eicheln, ein Beweis, daß in jener grauen Zeit ſchon hier ein 
geheiligter Eichenwald geſtanden. Die Bodenbeſchaffenheit im Walde 
ſelbſt iſt verſchieden; die Grabhügel ſind theils harter, feſter Lehmboden, 
theils beſtehen fie aus dem ſchon erwähnten kieſigen Untergrund, mit 
ſchwarzem Humus durchmiſcht. Von beſonderem Intereſſe iſt der 50 bis 
60 Schritt breite und etwa doppelt ſo lange Strich des Waldes, welcher 
hart am Wege ſich hinzieht. Der Boden iſt locker, ſchwarz, ſtark mit 
Holzkohle durchmiſcht, ganz eben ohne Grabhügel-⸗Erhebungen, und doch 
war es gerade dieſer engbegrenzte Raum, auf welchem ich in der gerin⸗ 
gen Tiefe von 1 bis 2 Fuß den ſo bedeutenden Fund an Alterthümern 
machte. Die dicht unter der Oberfläche noch unberührt liegenden Kranz⸗ 
ſteine, ſowie der von ihnen noch unverſehrt eingeſchloſſene Reichthum an 
alten Waffen zeigt deutlich, daß auch dieſer Theil des Waldes ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten trotz der verſchwundenen Hügel noch nie unter Kultur 
geſtanden; vielleicht ebnete ſich beim Fällen früherer Eichengenerationen 
dieſer lockere Boden von ſelbſt ein. 

Nachdem ich mich am erſten Tage ſo genugſam von der äußeren 
Beſchaffenheit dieſer heidniſchen Begräbnißſtätte überzeugt, begann ich 
ſchließlich noch mit einem Stücke Holz an den Rändern des Hohlweges 
oberflächlich die lockere ſchwarze Schicht etwas fortzuräumen und fand da: 
bei gleich eine Speerſpitze, ein eiſernes Gebiß und mehre kleine halbver⸗ 
brannte und verroſtete Eiſen⸗Ueberreſte. Ein ſolcher Erfolg mußte natür⸗ 
lich das höchſte Intereſſe zu ausgedehnteren Nachgrabungen anregen und 


begab ich mich am folgenden und den übrigen Nachmittagen, ſo oft es 
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mir die freie Zeit geſtattete, nach den Strapazen des Manöver's mir kaum 
die nothwendigſte Ruhe gönnend, und nachdem ich mir von einem der 
Herren Inſpektoren des Gutes Bledau Erlaubniß zu meinen Nachforſchun⸗ 
gen eingeholt, an Ort und Stelle, um nach Kräften die ſo viele Jahr⸗ 
hunderte ſchon ſchlummendern Alterthumsſchätze zu heben. Mit dem nöthi⸗ 
gen Handwerkszeug verſehen und von einigen meiner Leute unterſtützt, wur- 
den unſere Anſtrengungen gleich am erſten Tage von den ſchönſten Erfol 
gen gekrönt. Zum Beginn der Arbeiten wählte ich mir nicht einen der 
vielen Hügel im Innern des Waldes, ſondern grub, von einer gewiſſen 
Ahnung getrieben, gleich in dem ſchwarzen, lockern Waldboden links vom 
Wege ein. Ich hatte das Glück, gerade auf die Mitte eines Grabes zu 
ſtoßen; der in geringer Tiefe von 1½ bis 2 Fuß liegende Steinkranz 
gab mir den Umfang deſſelben an. Innerhalb deſſelben, kaum einen Fuß 
unter der Oberfläche fand ich nacheinander zuerſt 7 Lanzen⸗ reſp. Speer⸗ 
ſpitzen, mehre Bronzeſtücke und ſchließlich unten ein circa 2 Fuß langes 
Schwert von Eiſen, an deſſen Spitze der angeroſtete eiſerne Schuh der 
jedenfalls verbrannten Scheide. In dieſer Art, bei dem Mangel der Hügel⸗ 
erhebungen mich dem Zufalle vertrauend, weitergrabend, fand ich an die⸗ 
ſem wie an den folgenden Nachmittagen, immer an dieſer ſelben Wald⸗ 
ſtelle eine Maſſe von Alterthümern, wie ſie wohl ſelten noch in einem 
Fundort dieſer Provinz zu Tage gefördert fein mögen. An den 5 Nach⸗ 
mittagen, welche ich zu dieſen Arbeiten verwenden konnte, wurden von 
mir folgende Gegenſtände ausgegraben: 1 Schwert, 21 Lanzen⸗ reſp. Speer⸗ 
ſpitzen von verſchiedenſter Länge und Form, 2 Gebiſſe und ein do. Bruch⸗ 
ſtück, 8 Steigbügel, 1 Stachelſporn, 6 Meſſerklingen, 1 Meſſer mit run⸗ 
dem eiſernem ciſelirtem Griff, 1 ſchön erhaltener eiſerner Schlüſſel, 2 wohl⸗ 
erhaltene und 3 Bruchſtücke von Scheeren, 1 bronzener Gewandhalter und 
ein Bruchſtück derſelben Gattung, 3 Schnallen, davon eine von Bronze, 
1 Feuerſtahl, 3 Bronzeringe, 2 verſchiedene Ohrringe, 1 Bronzegewand⸗ 
haken, 2 große und eine kleinere halbe Steinperle, viele Nägel, mehre 
Zwingen und einige 20 Stück Fragmente von Eiſen und Bronze, deren 
ehemalige Beſtimmung mir fremd; endlich eine große Menge von dünnen 
bronzenen Blechſtücken von verſchiedener Größe, zum Theil mit eingravir⸗ 
ten runenartigen Zeichen, deren umgebogener Rand ſchließen läßt, daß es 
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wahrſcheinlich Schildbedeckungen geweſen ſeien. Alle dieſe Gegenſtände be⸗ 
finden ſich nunmehr in der Sammlung der Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia, 
welcher ich ſie gerne übergeben habe, da ſie wohl keinen würdigern und 
gemeinnützigern Aufbewahrungsort finden konnten. 

Der Charakter aller der von mir aufgedeckten Gräber war durchgän⸗ 
gig derſelbe, der Durchmeſſer des Steinkranzes betrug 3 bis 4 Fuß. Hatte 
ich einen Fuß tief eingegraben, ſo ſtieß ich faſt überall erſt auf die ſchon 
erwähnten dünnen Bronzeblechſtücke, dann auf halbverbrannte Knochen und 
Scherben kleiner Urnen; bis auf die Tiefe von 2 Fuß fand ich dann die 
Waffen, Bronzen ꝛc.; tiefer brauchte ich nie zu graben, da ich dann im⸗ 
mer auf den harten unberührten Kiesgrund ſtieß. Da die Urnen nicht 
durch Steinumſchließungen geſchützt, ſondern direkt mit Erde bedeckt waren, 
ſo gelang es mir trotz aller Vorſicht nicht, ein einziges unverſehrtes Exem⸗ 
plar, ſondern eben nur die zerſtreut liegenden Scherben zu Tage zu för⸗ 
dern. Nach letzteren zu ſchließen waren ſie alle höchſtens ½ Fuß hoch 
mit 3 bis 4 Zoll Durchmeſſer, an der äußeren Seite durch mehre kon⸗ 
centriſche Ringlinien verziert. 

Am letzten Tage der Nachgrabungen öffnete ich in Geſellſchaft eines 
Kameraden, welchen das Intereſſe zur Sache aus ſeinem entfernten 
Kantonnement hierhergeführt, 2 größere Hünengräber im Innern des Wal⸗ 
des. Der feſte Lehmboden und die durchwachſenen Wurzeln erſchwerten 
ungemein die Arbeit; in meinem Hügel ſtieß ich in der Tiefe von etwa 
3 Fuß wohl auf die Kohlen⸗ und Aſchenſchicht, unter welcher eine Menge 
halbverkohlter Eicheln, fand aber ſonſt gar Nichts; damals noch weniger 
bekannt mit der praktiſchen Aufdeckung ſolcher Gräber, habe ich jedenfalls 
die falſche Seite des Hügels gewählt. Mein Kamerad war glücklicher; er 
fand mehrere Speerſpitzen, Ueberreſte eines Schwertes, ſowie verſchiedene 
Bronzen, alles Dinge, welche identiſch waren mit den von mir in dem 
lockeren Boden gefundenen Sachen. Das entſcheidet meiner Anſicht nach 
auch den Urſprung und das Alter der letzteren; die Nähe des Rudauer 
Schlachtfeldes könnte nämlich zu der Vermuthung führen, als ob die 
Menge der auf dem kleinen Raum vorgefundenen Waffen ꝛc. von den ge⸗ 
fallenen Littauern herrühre, welche in großer Menge hierhergebracht, nach 
heidniſcher Art mit ihren Roſſen und Waffen verbrannt worden feien, 
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Dieſer Annahme widerſprechen aber, glaube ich, folgende Gründe. Erſtlich 
die Regelmäßigkeit der Steinkränze und die in ihnen enthaltenen Urnen⸗ 
ſcherben. Sollte zur Anfertigung derſelben das flüchtige Heer der beiden 
Littauiſchen Großfürſten Zeit gehabt haben? Damals war Samland ſchon 
durch und durch chriſtlich; es iſt kaum anzunehmen, daß die von den 
Littauern heimgeſuchten Samländer ihren heidniſchen Feinden dieſen Liebes- 
dienſt erwieſen. Ferner kann man wohl nicht glauben, daß die ins Feld 
gezogenen Littauer ſo viel Hausgeräth, wie Scheeren ꝛc. bei ſich geführt 
hätten. Endlich die Identität dieſer Dinge mit den in dem feſten Grab⸗ 
hügel gefundenen und ſchließlich die Annahme, daß der lockere Boden 
der Hügel mit der Zeit durch Fällen und Roden von Eichbäumen ſich 
von ſelbſt einebnen konnte, laſſen es wohl außer Zweifel, daß das Ganze 
ein uralter Samländiſcher Begräbnißplatz geweſen, deſſen Ausbeutung und 
darauf begründete Feſtſtellung des Alters eine intereſſante und lohnende 
Aufgabe des rührigen Forſcher⸗Vereins Pruſſia ſein wird. Möge ihm in 
ſeinem um die Vorgeſchichte der Provinz ſo verdienſtlichen Streben aller⸗ 
ſeits die Unterſtützung zu Theil werden, welche ein ſolches gemeinnütziges 
Wirken verdient. i 


Königsberg i. Pr. im September 1865. 
Wulff, 
Premier⸗Lieutenant im 
2. Oſtpr. Grenadier⸗Regiment No. 3. 


Mittheilungen und Anhang. 


Ein öſterreichiſcher Jude als Täufling in Königsberg. 
Eine Epiſode aus der Geſthichte der Juden in Königsberg i. Pr. im 
Jahre 1725. 


Romanſchreiber und Anecdotenſammler erzählen häufig zur Kurzweil 
des leſenden Publikums luſtige Geſchichten von verlangten oder empfange⸗ 
nen Doppeltaufen vagabundirender Juden. Was die dichteriſche Phantaſie 
oft ſo plauſibel und zuſammenhängend ſchildert, das trug ſich in Wahrheit 
in Königsberg im Jahre 1725 zu, wie dies ein Urkundenheft der hieſigen 
alten ſtädtiſchen Regiſtratur bezeugt, welches die Aufſchrift führt: „Acta 
des Juden Moses Levi wegen Changirung der Chriſtlichen Religion, be⸗ 
treffend. No. 8.“ 

Die Lage und Stellung der Juden im preußiſchen Staate war be⸗ 
kanntlich unter der damaligen Regierung Friedrich Wilhelm's I. keine be⸗ 
neidenswerthe; denn die Verordnung dieſes Königs, welche den Juden 
Berlins die Verpflichtung auflegte, alle in den um Weihnachten angefiellten 
Saujagden erlegten wilden Schweine an ſich zu kaufen, oder wenigſtens 
nach einer feſtgeſetzten Taxe zu bezahlen, war natürlich nicht dazu ange⸗ 
than, die noch im Schwange geweſenen gehäſſigen und entwürdigenden 
Anſchauungen gegen Juden zu mildern oder gar zu ſcheuchen. 

Darum war es auch möglich, daß am 26. November 1725 der Jude 
Hirſch zur Richtſtätte vor Berlin in Begleitung zweier Rabbiner geführt 
werden konnte, ihm „die Zunge aus dem Halſe geſchnitten, dreimal auf's 
Maul geſchlagen, darauf gehenkt und die Zunge auf die linke Schulter 
geheftet wurde.“ Und dieſe grauſame Execution geſchah, weil der Jude 
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eine falſche Anklage gegen einen königlichen Bedienten angebracht und bei 
der dafür erlittenen Strafe des Staubbeſens Flüche und Gottesläſterungen 
ausgeſtoßen hat. (König, Annalen der Juden in den preußiſchen Staaten. 
S. 64 ff.). Daß nach ſolchen Vorgängen in der erſten Reſidenz des Staa⸗ 
tes das Pfahlbürgerthum in den anderen Städten und in Königsberg die 
beſonders bevorrechtete Kaufmannszunft und Mälzenbräuerzunft ihre Db- 
macht den wenigen in ihrer Mitte unter dem Schutze der Behörden woh⸗ 
nenden Juden gern fühlen ließen durch Beſchränkung des Handels⸗Ge⸗ 
werbe⸗ und Handwerkbetriebes, bedarf nur der leiſen Andeutung; der 
beglaubigten thatſächlichen Beläge giebt es hundert für einen. Zu Danzig 
hatte im Jahre 1723 die dritte Ordnung oder der Rath der Neunund⸗ 
dreißiger, welcher zur Zeit die Vertretung der Bürgerſchaft gegenüber Bür⸗ 
germeiſter und Rath bildete, das „Gott und Menſchen gefällige Werk“ 
geübt, mit Hilfe des aufgehetzten Pöbels die in der Stadt wohnenden 
neunzehn jüdiſchen Familien über das Gebiet des Freiſtaates hinauszu⸗ 
treiben, und erreichte dadurch, daß die Jahrbücher der Stadt für die näch⸗ 
ſten 25 Jahre von Beſchwerden über die handeltreibenden Juden ſchwiegen, 
aber in deſto größere Klagen über die Niederlage des Handels ausbrachen. 
Und gerade aus dieſer patriziſchen Freiſtadt kam im November 1725 der 
Jude Moſes Levi nach Königsberg und begab ſich eilenden Fußes zum 
Magiſter Lilienthal, dem Diaconus der Altſtadt, um ihm ſein Verlangen, 
ein Bekenner des chriſtlichen Glaubens zu werden, kund zu thun. Der 
ehrwürdige Geiſtliche ging bereitwillig auf den Wunſch des nach der Taufe 
verlangenden Juden ein, nahm ihn in Unterricht und verwandte ſich für 
ihn beim Magiſtrate wegen eines zeitweiligen geeigneten Lebensunterhaltes. 
Die „ehrenveſten und weiſen Bürgermeiſter und Räthe“ richteten in Folge 
deſſen am 15. November folgende Bittſchrift an die Königl. Kriegs⸗ und 
Domänen⸗Cammer: 

„Es hat der Altſtädtiſche Diaconus Herr Magister Lilienthal 
einen Juden ausm Oeſterreichiſchen Nahmens Moses Levi, welcher 
etliche 30 Jahr alt ift und vor etlichen Tagen aus Dantzig alhier 
angekommen, weilen derſelbe ſich zum chriſtlichen Glauben bekehren 
wil, an uns verwieſen. Da unn ſelbiger allen Umbſtänden nach, 
eine rechte Begierde zur Chriſtlichen Religion bezeiget, und ihme 
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darin behülfflich zu ſein inſtändigſt bittet, ſich auch zu Erlernung 
eines Handwerks bequehmen wil, So haben Ew. Königl. Hochver⸗ 
ordneten Kriegs- und Domänen⸗Cammer wir uns dienſtſchuldigſt 
erkundigen wollen, ob erwehnter Jude, deſſen Verpflegung wir ad 
interim auf 14 Tage beſorgt haben, nicht etwa bei der Königl. 
Strümpff⸗Manufactur oder auch ſonſt angebracht, und zur Erler⸗ 
nung eines Handwerks, wovon er fo wol Zeit wehren⸗der ſolche 
information im Chriſtenthum als auch künftig ſeine susistence 
haben möchte, könnte, angehalten werden, damit ſelbiger niemanden 
durch betteln wie die andern getauffte Juden bishero offt gethan, 
beſchwehrlich fallen dörffte.“ 

Die Regierung, welcher die getauften Juden nicht nur wie der Stadt⸗ 
behörde als bloße läſtige Bettler, ſondern als noch ſchlimmere Subjekte 
bekannt geweſen zu ſein ſcheinen, antwortet am 4. Dezember: 

„Wir melden Ew. Hochl. auf deroſelben Anfrage vom 15. Nov. c. 
wegen Unterbringung des bisherigen Juden Moses Levi, welcher 
ſich zur Chriſtlichen religion informiren laſſen will zur resolution 
zurück, daß ſelbter bey dem letzt von Dantzig anherogezogenen 
Zeugmacher Dewal in die Lehre gegeben; Ew. Hochl. werden aber 
zu veranſtalten haben, daß auf dieſen zu tauffenden Juden guthe 
Acht gegeben werde, damit er guthes thue und nicht die Natur 
der getaufften Juden wovon viels Exempel vorhanden gleichfalls 
an ſich nehme. Wir verharren ꝛc.“ 

Die Regierung hatte ſich in ihrer Vorausſetzung nicht geirrt, denn 
kaum war Moſes Levi bei dem Zeugmacher in die Lehre getreten, ſo trat 
ſein Charakter als Vagabund zu Tage. An Arbeiten dachte er wenig, 
wohl aber an Nachtſchwärmereien, und um dieſe deſto reichlicher genießen 
zu können, vergriff er ſich an den Hauskleidern der Frau Meiſterin. Dies 
erregte natürlich den Unwillen Dewals, der ſeinen Lehrling ob ſolcher 
Streiche hart anfuhr und wegen des von ihm wahrſcheinlich begangenen 
Diebſtahls feine Hofen, Hemden und anderes Leinenzeug mit Beſchlag be⸗ 
legte. In der Hitze der Zurechtweiſung „führte Dewal ſeinem Lehrling 
zu Gemüthe, daß er bemerkt, wie ſich bei ihm ein Anſatz zur böſen Krank⸗ 
heit äußere,“ worauf Levi „denſelben ganz injuridfe angefahren, ja end⸗ 
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lich, da ihm der Meiſter dieſerhalben eine Ohrfeige gegeben, ſich zur Ge⸗ 
genwehr geſetzet und demſelben nach dem Kopf und in die Haare gegriffen.“ 
Die Angelegenheit wurde nun vor die Stadtbehörde gebracht und da be- 
richtete denn Bürgermeiſter und Rath an die Regierung unterm 3. Ja⸗ 
nuar 1726: 

„Da nun Dewal in den Amt des HE. Bürgermeiſter kam, hier⸗ 
über geklaget, da hat der Jude zugeſtanden, daß Er allbereits in 
Dantzig getauffet worden auch dieſe ſeine Zugeſtändniß d. 31. Dec. 
a. p. coram Magistratu reiteriert, und ultro confitiret, daß er 
etwa vor einem Jahr, in beſagtem Dantzig, auf dem Schlüſſeln 
Damm, beim Schularchen Schilinzky, ſchier ein halbes Jahr durch 
informiret, nachdem in der Johannis Kirch von Herrn Luberwo 
getauffet vnd Ihme der Nahme Johann Friedrich Levin beigele- 
get worden, al wo Er 13 biß 14 Thaler an Pathenpfenningen 
empfangen, die Er auch bereits verzehret vnd bey ſeiner jetzigen 
Dürftigkeit etwaß de novo zu verdienen zu Empfahung der Tauffe 
ſich alhier abermalen angegeben.“ 

„Wir werden mehrerer gewißheit wegen mit dem allernächſten an 
den Magiſtrat nach Dantzig ſchreiben vnd ſodann dieſes unverant⸗ 
wortlichen Verfahrens wegen den Moſes Levi mit einer ſeinem 
Verbrechen convenablen ſtraff anzuthun nicht ermangelnde, alß 
beharren ꝛc.“ , 

Während nun dem Zeugmacher Dewal bereits am 20. März aufge- 
geben wurde, die zurückgehaltenen Effekten des Moſes Levi ausfolgen zu 
laſſen, wird erſt auf Beſchluß vom 2. April am 9. deſſelben an den Ma⸗ 
giſtrat nach Danzig geſchrieben. Dieſer antwortet ſchon den 16. April, 
beſtätigt die Richtigkeit der Ausſagen Levi's mit der Schlußbemerkung: 

„Zu weſſen mehrerer Nachricht wir einliegenden Tauff⸗Schein 
beifügen wollen.“ 

Der Taufſchein ausgefertigt, unterzeichnet und geſiegelt von dem 
Diaconus der Johannis St. Marien⸗Kirche, Nathanael Brinſchow, beſagt, 
daß „Moses Levi, ein Jude von Nielos Burg, ſeiner Ausſage nach 30 Jahr 
alt, Anno 1725, 17. April nach vorgängigem treu ertheilten Unterricht 
öffentlich ſein Evangeliſch⸗Lutheriſches Glaubensbekenntniß abgelegt und 
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darauf von ihm die heilige Taufe empfangen habe und Johann Friedrich 
genannt wurde.“ 

Mit dem Magiſtratsbeſchluß vom 20. April den Moſes Levi dem 
Inquiſitoriat zu übergeben, ſchließt das Aktenſtück und auch ich ſchließe 
damit dieſen Beitrag zur Geſchichte der jüdiſchen vagabundirenden Täuf⸗ 
linge im achtzehnten Jahrhundert. Dr. H. Jolomicz. 


Weiteres über den handſchriftlichen Fund aus der Thorner 
Gymnaſial⸗Bibliothek. 


Thorn den 10. Oktober 1865. Da Sie mir erlaubt haben, meine 
kurze Notiz über die Handſchrift des Bradwardin der hieſigen Königlichen 
Gymnaſialbibliothek durch einige weitere Bemerkungen theils zu berichtigen, 
theils zu ergänzen, ſo erlaube ich mir, dies hiermit zu thun. Weitere 
Unterſuchungen der Handſchrift, ſowie Briefwechſel mit genauen Kennern 
der mittelalterlichen mathematiſchen Literatur haben die Wichtigkeit unſe⸗ 
rer Handſchrift immermehr hervortreten laſſen, ſo daß einer jener Kenner, 
der durch ſeine vielfachen Publicationen und die Unterſtützung, die er der 
Wiſſenſchaft ſtets von Neuem angedeihen läßt, weit berühmte Don Bal- 
dassare Buoncompagni dei Principi di Piombino in Rom, eine genaue 
Analyſe derſelben auf feine Koſten im Drucke erſcheinen laffen wird. Die 
werthvollſte unter den Abhandlungen ſcheint darnach zunächſt die erſte zu 
ſein, die ich trotz großer Zweifel, die namentlich Prof. Dr. Cantor zu Heidel⸗ 
berg in Betreff der Autorſchaft gehegt hat, doch unbedingt dem Bradwardin 
zuſchreibe, nämlich die auf dem Einbande genannte Perspectiva Braswardini. 
Zu der Beſtimmheit meiner Behauptung bringen mich zwei Handſchriften 
der Vatikaniſchen Bibliothek, die jedenfalls ebenſo Bradwardiniſch ſein 
ſollen, nämlich: 1. Tractatus de Geometria Perspectiva, auctore 
Guilielmo Braduardino, 2. Guilielmi Vradwardini Geometria et Per- 
spectiva (m. ſ. Bibliotheca Bibliothecarum Manuscriptorum Bernhardi 
de Montfaucon Th. I., Paris 1739 Fol. p. 38 u. p. 88 oder Heil- 
bronner, Historia Matheseos universae, Lipsiae 1742. 40 p. 543 u. 544.) 
Beide Handſchriften dürften mit der unſern ſich wohl als identiſch auswei⸗ 
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fen. Die zweite Abhandlung über Optik, von geringerer Wichtigkeit, da 
ſie vielfältig gedruckt iſt, iſt nicht wie ich anfangs meinte Bradwardin zu⸗ 
gehörig, ſondern iſt eine vollſtändige Handſchrift des im Mittelalter für 
claſſiſch geltenden Buches Joannis Archiepiscopi Cantuariensis Perspec- 
tivae Communis libri tres. Venetiis 1504, dann zu Cöln, Leipzig, 
Nürnberg und ſonſt. Der vollſtändige Name des Autors iſt Johannes 
Peccham, Erzbiſchof von Canterbury. Dieſer Name ſowohl als der des 
Erzbiſchofsſitzes ift in den Handſchriften und Ausgaben jo verdreht — jtatt 
Pecchamus ſteht Pechamus, Pechebam, Pethanus, Piſanus, ſtatt Cantua⸗ 
rienſis Cameracenſis — daß dadurch die größte Verwirrung entſtanden iſt, 
und Heilbronner a. a. O. S. 497 8.557 z. B. eine Ausgabe dieſer Optil, 
Norimbergae 1542 dem durch D. B. Buoncompagni's aufopfernde Be⸗ 
mühungen erſt richtig gewürdigten Leonardo Piſano zuſchreibt, und ebenſo 
Vossius de scientiis mathematicis, Amstelaedami 1650 p. 110 8. 9 
und 11 zwiſchen Johannes Cantuarienſis und Johannes Cameracenſis 
unterſcheidet und beide nochmals von Johannes Peccamus trennt, ja fogar 
S. 111 8. 13 daſſelbe Werk nochmals unter dem Namen Johannes Petſan 
aufführt. Peccham ift nach Cave, Scriptor. Ecclesiast. Historia literaria, 
Genevae 1705 p. 647 zu Chicheſter in der Grafſchaft Suffer von niedri⸗ 
gen Eltern geboren. Da er, wie Heilbroner a. a. O. p. 465 und Cave 
a. a. O. nach Leland anführen, einſah, daß er in feinem Vaterlande nicht 
ſo leicht ſich hervorzuthun im Stande ſein würde, ging er nach Paris, be⸗ 
endigte dort ſeine Studien und kehrte dann nach England zurück, wo er 
in Oxford mit ſolchem Beifall Vorleſungen hielt, daß er von ſeinen Or⸗ 
densbrüdern, den Franziskanern, zum Provinzial für England erwählt wurde. 
Er blieb aber nicht lange in England, ſondern kehrte nach Paris zurück, 
darauf nach Leiden, wo er die Canonikatswürde erhielt. Von hier begab 
er ſich nach Rom, wo er bei dem Papſte ſehr persona grata war, ſo daß er 
Lector Palatinus wurde. Als bald darauf der Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury Robert Kilwarby die Kardinalswürde erhielt, wurde Peccham gegen 
den Willen des Capitels, wie es ſcheint durch Simonie, vom Papſte 
zum Erzbiſchof gemacht; denn gleich nach ſeiner Inthroniſation mußte er 
4000 Mark nach Rom ſenden bei Strafe des Bannes, wie Cave a. a. O. 
mittheilt. Geweiht wurde er in Rom am 6. März 1279 und ſtarb am 
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8. December 1292. Wichtiger als dieſes Werk ſind die beiden folgenden, 
nämlich das Liber Carastonis von Thabit ben Corra, d. h. wie zuerſt 
Steinſchneider nachgewieſen (Intorno ad alcuni Matematici del medio 
evo etc, Roma, 1862—63) „Ueber die Waage“, ebenſo das ſchon in meiner 
erſten Notiz erwähnte liber trium fratrum de Geometria. Nach Buon⸗ 
compagni ſind dieſe beiden Manuſcripte vielleicht die wichtigſten des gan⸗ 
zen Codex. Der Analyſe der Handſchriften laſſe ich dieſelben vielleicht als 
Anhang folgen. 

Der tractatus oder richtiger Algorismus Proportionum iſt nicht 
wie ich urſprünglich annahm von Bradwardin, ſondern von Nicolaus 
d'Orem Biſchof von Liſieux, obwohl es auch eine Theoria Propor- 
tionum von Bradwardin giebt. (m. f. Heilbronner a. a. O. p. 605, 
§. 266 ex codice Bodlejano.) d'Orem war nach der Biographie 
Universelle T. 32 Paris 1822. 8. im Dorfe Allemagne bei Caen 
in der Normandie geboren. Er machte ſeine Studien in Paris (in 
unſerer Handſchrift heißt er Parisius) und wurde 1356 Rector des Gym⸗ 
naſiums zu Navarre. Als ſolcher ſchrieb er die obige Schrift wie aus dem 
Datum der Handſchrift 1359 wohl zur Genüge hervorgeht. 1361 wurde er 
Decan zu Rouen, darauf Erzieher Carl's V. le Sage und auf deſſen Anſu⸗ 
chen 1377 zum Biſchofe von Liſieux gewählt. Er ſtarb am 11. Juli 1382. 
Auch als theologiſcher Schriftſteller iſt er berühmt, beſonders durch eine 
Predigt über den Text aus Jeſaja, Juxta est salus mea, die er in 
Avignon dem Papſte und den Cardinälen hielt und in der er ihre Laſter 
und Schwächen ſchonungslos geißelte. Ein anderes Werk von ihm Traite 
de la sphere iſt auch gedruckt Paris 1546. Der Algorismus Proportio- 
num iſt bis jetzt Manuſcript geblieben. 

Von den übrigen Abhandlungen hebe ich die Geometria Bradwar- 
dini nochmals hervor, da dieſelbe nicht den Titel Geometria assecutiva 
et Arismetica führt, ſondern die Anfangsworte derſelben lauten Geome- 
tria assecutiva est Arismetice, dann aber vorzüglich den tractatus de 
Continuo Bratwardini, der völlig unbekannt zu ſein ſcheint, jedoch ſo 
intereſſante Thatſachen und Unterſuchungen enthält, daß ſehr zu wünſchen 
wäre, es würde ein vollſtändiger Abdruck davon veranſtaltet. Vielleicht 
benutze ich einmal den Raum eines Schulprogrammes zur Herausgabe 
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deſſelben. Auch zur Deutſchen Sprichwörter⸗Literatur liefert die Handſchrift 
noch ein Paar Beiſpiele; auf dem Umſchlage nämlich und dem Titelblatte 
ſtehen mit gothiſchen Lettern folgende beide Sprichworte: 

Cyn man zyn ghewant kerit 


als en das weter lerit 
und das andere: 
Wo dy weſe iſt ghemeyen 
do is das gras gheren cleyen. 
Ob dieſelben anderweitig bekannt find, wage ich nicht zu entjcheiden.*) 
M. Curtze. 


Die Montauer Spitze und der Montauer Forſt. 


Die Weichſel iſt in manchen Beziehungen ein merkwürdiger Strom. 
Ihre Tücke, Wildheit und Zerſtörungsluſt im Frühjahr, ihre Seichtigkeit 
und geringe Schiffbarkeit im Sommer ſind den Anwohnenden bekannt 
genug. An der Montauer Spitze theilt ſie ſich, um das fruchtbarſte Delta 
Europas zu bilden. Dieſe Spitze der großen Weichſel⸗Inſel iſt nach dem 
A Dorfe Montau benannt, welches indeß faſt eine Meile unterhalb liegt. — 
Als der Deutſche Orden nach Preußen kam, waren die heutigen Weichſel⸗ 
werder wilde Sumpf⸗ und Moorgegenden, erſt die Zähmung der beiden 
Ströme durch das großartige Werk der Eindeichung ſchuf allmälig die 
fruchtbaren Niederungsländer. Man ſollte nun meinen, die ſchützenden 
Deiche wären von der Montauer Spitze an abwärts geführt worden. Das 
geſchah nicht, da der’ obere Theil der Inſel in der Länge von etwa einer 
Meile zu ſchmal und die Ausſicht auf Gewinn fruchtbaren Landes zu un⸗ 
bedeutend war. Daher begnügte man ſich damit, hier der Länge nach ei⸗ 
nen einzigen Deich in der Mitte zu ziehen, der noch heute der Leitungs⸗ 
oder Communicationsdamm heißt und dazu beſtimmt war, die Spitze der 
Inſel in allen Jahreszeiten zugänglich zu erhalten. Das geſchützte Delta 
beginnt ungefähr eine Meile unterhalb der Spitze in der Nähe des Weich⸗ 
ſeldorfes Cloſſowo und des Nogatdorfes Wernersdorf. Heute nun iſt von 


*) Das erſte Sprichwort kommt in der Sammlung der deutſchen Sprichwörter 
von Simrock nicht vor, wol aber das zweite („Deutſche Volksbücher“ V) unter No. 11603: 
„Wo die Wief ift gemein, 
Iſt das Gras gerne klein.“ D. H. 
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der ſogenannten Montauer Spitze nichts mehr zu erblicken, da man behufs 
der Nogatcoupirung den Leitungswall über die Spitze hinaus bis zum 
rechten Weichſelufer verlängert hat. In den letzten zwanzig Jahren aber 
haben die ſtarken Ablagerungen von Schlamm und Sand, die der Weich⸗ 
ſel in ihrem untern Laufe ſo eigenthümlich ſind, die frühere Geburtsſtätte 
der Nogat total verſchüttet und man findet hier nur noch Außendeiche !) 
und Sandhacken. Unterhalb des erſten Coupirungsdeiches ſind in größe⸗ 
ren Abſtänden noch zwei andere quer durch den Nogatſtrom geſchüttet, um 
für den Fall, daß der Strom den erſten durchbräche, das Werk zu ſichern. 
Der zweite Damm mündet in die Laudſtraße des Dorfes Weißenberg, 
welcher hart am ſteilabfallenden Sandufer der Nogat liegt und einen viel⸗ 
beſuchten Stationsort für das Völkchen der Fliſſaken bildet. — 

Bekanntlich wird ein Theil des Weichſelwaſſers und bei heftigen Eis⸗ 
gängen leider der größere, durch den Pieckler Canal unterhalb der Coupi⸗ 
rungen wiederum der Nogat zugeführt. An dieſer Stelle iſt das Delta 
bereits mehrere tauſend Schritte breit, während von der Spitze bis Pieckel 
nur mit Weidenſtrauch bewachſene ſchmale Außendeiche den Leitungswall 
begleiten. Wo der Canal beginnt, liegt auf einer Anhöhe das Dorf Pieckel, 
vielleicht an dem nämlichen Orte, wo einſt das Schloß Zanthier ſtand. 
Die Weichſeldämme liegen hier wohl eine Viertelmeile auseinander und 
wenn zur Zeit der Eisgänge die Fluthen ihre Kronen beſpülen, ſoll der 
Anblick impoſant ſein. Dann iſt hier, wo der Canal ſich von der Weich⸗ 
fel abzweigt, die Gewalt des Stromes am ſtärkſten und auf der molenar⸗ 
tig mit Steinen beſchwerten Landſpitze zwiſchen der Weichſel und dem Ca⸗ 
nal thürmen ſich dann die gewaltigen Eisſchollen unter donnerähnlichem 
Krachen zu beträchtlicher Höhe auf. — 

Uebrigens erfüllt der Pieckler Canal ſeinen doppelten Zweck, die No⸗ 
gat ſchiffbar zu erhalten und Ueberſchwemmungen zu verhüten, nur höchſt 
unvollkommen. Die Nogat verſandet doch mit jedem Jahre mehr und die 
Weichſel dazu, bei heftigen Eisgängen aber nimmt der Canal viel mehr 
Waſſer⸗ und Eismaſſen auf, als der vielfach gekrümmte, ſehr unregelmäßige 


) Außendeiche nennt man das Vorland, welches fih durch Ablagerungen längs 
der Dämme auf der Stromſeite bildet. 


656 Mittheilungen und Anhang. 


Lauf der Nogat und ihre nur zum Theil normaliſirten Dämme ertragen 
können. Iſt zufällig das friſche Haff an den Mündungen der Nogat be⸗ 
reits eisfrei, ſo pflegt der Eisgang glücklich zu verlaufen. Gewöhnlich iſt 
dies nicht der Fall und nur äußerſt günſtige Witterungsverhältniſſe ver⸗ 
mögen die dann faſt nothwendigen Durchbrüche aus der Nogat zu verhü⸗ 
ten. Auch der untere Lauf der Weichſel birgt große, faſt unvermeidliche 
Gefahren, da ihre Waſſer ſich in einen Trichter ergießen. Sie iſt nämlich 
bei Rothe⸗Bude, kurz vor ihrer Theilung in die Elbinger und Danziger 
Weichſel, von Damm zu Damm nur etwa ein Drittel⸗ſo breit, wie vier 
Meilen oberhalb bei Pieckel. Wirkſam und dauernd werden daher die 
Weichſel⸗Niederungen und die betreffende Strecke der Oſtbahn gegen Ueber⸗ 
ſchwemmungen nur geſichert werden, wenn die Nogat bei Pieckel canaliſirt 
und die Weichſel in einer ihren Waſſermaſſen entſprechenden Breite durch 
das Danziger Werder auf geradem Wege in die See geführt wird. — 
Wenn man von der Montauer Spitze über Pieckel kommt, trifft man 
jenſeit des Canals im Nogat⸗Außendeich eine höchſt eigenthümliche Vege⸗ 
tation. Hier ſteht ein kleines Stückchen Wald, einige hundert Schritte 
breit und vielleicht eine Viertelmeile lang. Es ſind Eichen, Rüſtern, Pap⸗ 
peln, Ellern und Weiden, welche hier im bunten Gemiſch die Ränder einer 
Waſſerrinne begleiten; aber die Bäume ſind Rieſen und ſeltſam und phan⸗ 
taſtiſch geſtaltet. Es ſind die winzigen Reſte des Montauer Forſtes, der 
früher bis in die Nähe von Wernersdorf reichte. Dieſe gewaltigen Stämme 
find offenbar Kinder der Weichſelfluthen, welche vor der Coupirung hier 
alljährlich im Frühjahr Wochen und Monate lang wogten und ihren fet- 
ten fruchtbaren Schlamm ſinken ließen. Die eiſenharte, tiefgeborſtene Rinde 
der Pappeln iſt bis zu einer Höhe von zwanzig Fuß über dem Boden 
mit dem gelbbraunen Weichſchlamme, Schlick genannt, verklebt, der eine 
ſteinharte, cementartige Maſſe bildet. Bis zu derſelben Höhe hängen die 
untern, dünnen Zweige glatt und blattlos, wie Wurzeln, vom Stamme 
nieder. Wilder Hopfen rankt ſich in dichten Gewinden bis in die Kronen 
und hängt, zu Seilen gedreht, von den Aeſten herab. Ueppiges Weiden⸗ 
geſträuch der verſchiedenſten Art bedeckt in doppelter Mannshöhe den Un⸗ 
tergrund, auf dem Sandblätter und Brombeergeſträuch nach Herzensluſt 
wuchern. Die Tiefe der Rinne wird von dichtem Röhricht und coloffalen 
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urſprünglich in dem Kneiphöfiſchen Gerichte aufbewahrt wurde (Hanow Geſch. des Cul- 
miſch. R. §. 36 c, f). Sein Inhalt ift vollſtändig folgender: 

1) Unterrichtung *) in die Kulmer Handfeſte. Am Schluße die Bemerkung, 
welche über Namen und Zeit des Schreibers **) Aufſchluß giebt: 

„Dieſe Vnterrichtung gedachter Hantfeſt, ift aufs eim gedruckten geſchriben 
durch George Mollern, den 25 Martj Anno 1561 vnnd der Druck 
Anno 1539 angangen.“ 

Ueber den Druck, Danzig Franz Rohde 1539. 40, f. Hanow 1. c. S. 40. Aus 
dieſem Drucke wurde das Werkchen, wie in unſerem Codex, noch öfter abgeſchrieben: 
drei Handſchriften zu Königsberg, Danzig, Oſterode verzeichnen Schweikart in Kamptz' 
Jahrbüch. Bd. XXVI, 258 N. 25 Waſſerſchleben Succeſſionsordnung S. 153 
Töppen Monatsſchr. II, 417; eine fünfte und ſechste zu Königsberg in der Kgl. Bibl. 
No. 1576 und im Provinzial⸗Archive (unter den von der Landſchaft überkommenen Sachen), 
eine ſiebente in der Danziger Stadtbibliothek XVIII. C. 54 fol. (nach gefälliger Mit⸗ 
theilung des Herrn Prediger Bertling). 

2) Erneuerte Kulmer Handfeſte v. 1251. 

3) Alter Kulm. Voran Kapitel⸗Regiſter und einige kurze Rechtsvorſchriften. Hin⸗ 
terher Materien⸗Regiſter. Am Ende des Textes die bei Leman 1, e. mitgetheilten 
Schlußſchriften, welche auch im Codex Osterod. (Monatsſchr. II, 418) zu finden ſind. 
Da der letztere ſpäter datiert, ſcheint er aus unſerem Codex abgeſchrieben zu ſein. 

4) „Burgermeiſter Cyd” (vor dem Materien⸗Regiſter des Kulm eingeſchaltet). 

5) „Eyd der Amptleut auffm Land.“ 

6) „Wilkore der dreier Stedte Konigspergk inn Preuſſen“ (Marienburg 1394) 
mit Regiſter. 

7) Königsberger Raths⸗Willkür a. 1501 „Von Koſtung vnd Kinder Bier.“ Vgl. 
Faber Königsberg S. 204 ff. i 

8) „Priuilegium der Stat Colmenſſehe gegeben“ (Auszug aus der Kulmer Hand- 
feſte, wie im Codex Osterod. Monatsſchr. II, 418). 

9) „Magdeburgiſch Vrteil vber fiſchkaliſche Frag“ in einem Erbſchafts⸗Prozeſſe vor 
Richter und Schöffen der Altſtadt Königsberg. **) 

10) „Artickel des Magdeburgiſchen Rechtes zu beidenn Kunden [Kunnen, Kindern!“ 
(das Truchſeßiſche Privileg v. 1487 [nicht 1535, wie die H. hat,] gedruckt in: Privi- 
legia der Stände deß Hertzogthumbs Preußen Brunsbergae 1616 fol., Bl. 286 ff.). 


*) Nicht „Unterrichtungen“ (Schweikart). 
z) Pon feiner Hand rührt faſt der ganze Codex her, mit Ausnahme der nad): 
getragenen Stücke No. 4, 5, 15 bis 21. 

FR) Beiläufig hier zu Codex Osterod, die Bemerkung: das erſtere der beiden 
Schöffenurtheile (Monatsſchr. II, 418) ift das oft abgeſchriebene und häufig gedruckte 
Urtheil v. 1539 über das Flämiſche Recht, vgl. bef Schweikart in Kamptz Jahr 
büch. Bd. XXVI, 256. 
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11) „Vorſchreibung Marggraff Albrechts gegen Landt vnd Stedt, einen Iden bei 
feiner Gerechltiglkeit vnd Freiheit zue handthaben“ (Krakau 11. April 1525). Gedruckt: 
Privilegia der Stände ete, Bl. 1565 ff. 

12) „Ewiger Vertragk zwiſchen dem Konige zu Polen vnd dem Hertzogen in 
Preuſſen“ (Krakau 8. [niht 18.] April 1525). Privilegia ete, Bl. 325 ff. 

13) „Preuſiſch Recht vor die Landtſaſſenn“ (gl. Töppen Geſch. v. Hohenſtein 
S. 18 mit N. 1 u. Monatsſchr. II, 419) und als „Annhang des Preußenn Rechtens“ 
wie im Codex Osterod. (Monatsſchr. I. e.) die bereits im Erleut. Preuß. II, 115, o 
gedruckte Notiz über das Geſetz des HM. Siegfr. v. Feuchtwangen vom Trinkrecht. 
Vgl. über dieſes merkwürdige Geſetz Friſchbier Sprichwörter No. 804 und außer den 
dort Angeführten noch Hitzig's Zeitſchr. für die Criminal⸗Rechts⸗Pflege III, 411 ff. 

14) „See oder Waſſer Recht.“ Gedruckt bei L'Eſtocg Auszug der Hiſtorie des 
allgem. u. Preuß. See⸗Rechts Königsb. 1747. 40. S. 73 ff., et. Vorrede $. XI. Vgl. 
steffenhagen Catalog. No. CLXXII, 7 u. Töppen Monatsſchr. II, 419. 

15) „Vorſprachenn Handelung vnd Vortzeichlnlung der Artickell fo bei Gerichte der 
dreier Stedte Konigspergk gehalttenn.“ 

16) „Wie man einn Halsgerichte zu Schlos vber einnen Chebrecher, der zwei Che⸗ 
weiber hatt halten ſoll.“ 

17) „Die gemeine Vrteill welche denn Scheppen zue wiſſenn nottigk ſeindt.“ Defter 
im Drucke herausgegeben von Albert Pölmann, f. Kamptz Provinzial⸗ u, ſtatutar. 
Rechte I, 192 §. 91 No. 1; of. Monatsſchr. II, 421. 

18) Recepte zum Färben und Flecken⸗Reinigen. 

19) „Abſagbrieff“ des Königs Stephan von Polen (unvollſtändig). 

20) Von ſpäterer Hand: Schreiben des Kurfürſten George Wilhelm an Altſtadt 
und Löbenicht Königsberg (Cöln an der Spree 9. Juli 1634). 

21) Ein Mittel gegen Huſten. — Probatum est, Sn. 


Pa 


Münzfund. 


Im Sommer 1865 wurden am Strande des Dorfes Melneraggen bei Memel fünf 
ſchwediſche Dalerſtücke gefunden, 431, 12 Daler. Das Zweidalerſtück iſt eine Kupfer⸗ 
platte von 9 Zoll Länge und 8 Zoll Breite, in der Mitte mit dem Stempel * 2 * 
DALER | Sölf: Myt. * * in den 4 Ecken die ſchwediſche Krone mit der Jahreszahl 
1686 und der Umſchrift CAROLUS. XI. D. G. SVE. GOT. WAN. REX. * Das Ge 
wicht beträgt 4 Pfund, der Werth nach dem bis 1777 giltigen Münzfuße (1 Daler = 
32 Öre, 1 Or = 6 Pfenninge) 1 Thlr. 2 Sgr., nach den heutigen Kupferpreiſen 1 Thlr. 
11 Sgr. — Die Eindalerſtücke ſind 6 Zoll 11 Strich lang, 5 Zoll 6 Strich breit, ha⸗ 
ben ein Gewicht von 2 Pfund 1 Loth und einen Kupferwerth von 18 Sgr., in der Mitte 
den Stempel * 1 * | DALER | Sölff: MFt, in den Ecken, von denen zwei zum Achteck 
abgeſchrägt ſind, denſelben Stempel wie die Zweidalerſtücke, aber die Jahreszahl 1685. — 
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Dergleichen Stücke ſind, wie mir von Kupferſchmieden mitgetheilt wurde, in früheren 
Jahren ebenda ſchon oft gefunden worden; die Littauer erzählen, daß ein mit Geld be⸗ 
ladenes ſchwediſches Schiff bei Melneraggen geſunken ſei. 

Dr. Hermann Genthe. 


Studirende oder graduirte Altpreußen auf der Univerſität zu 
Prag. 


Das in der von Profeſſor Braun veröffentlichten „Geſchichte des Königl. Gymna⸗ 
ſiums zu Braunsberg während ſeines dreihundertjährigen Beſtehens“ (Braunsberg 1865) 
auf S. 9—13 mitgethetlte Verzeichniß aller derjenigen, welche in dem Zeitraum von 
1870—1418 aus der Provinz Preußen erkennbar herſtammend in Prag graduirt find 
oder ſtudirt haben, iſt überraſchend reichhaltig. In der juriſtiſchen Facultät werden von 
1379—1413 140 aus der Provinz Preußen aufgeführt als Baccalaurei, in der philoſo⸗ 
phiſchen Facultät von 1370—1415 228 Baccalaurei, Licentiaten und Studenten. Als 
Heimathsorte erſcheinen Heiligenbeil, Santoppen, Wormditt, Konyad, Strasburg, Ma⸗ 
rienburg, Danzig, Graudenz, Rieſenburg, Kreuzburg, Mehlſack, Marienfeld, Elbing, Thorn, 
Eulenburg, Hohenſtein, Wehlau, Chriſtburg, Culm, Frauenburg, Schippenbeil, Barten- 
ſtein, Braunsberg, Marienwerder, Schwetz, Gutſtadt, Salendorf, Prauſt, Stargardt, Ro⸗ 
ſenberg, Marienau, Salfeld, Röſſel, Seeburg, Heilsberg, Königsberg, Holland (1371), 
Fiſchhauſen (1380), Dirſchau, Friedland (1397). Sieht man jene Verzeichniſſe darauf 
hin an, wie oft die eben genannten Orte darin vorkommen, ſo giebt das über die dem 
wiſſenſchaftlichen Leben der Provinz damals gewonnenen Kreiſe manchen bedeutſamen 
Wink; keine Stadt öſtlich vom neunzehnten Grade iſt darunter. 


Dr. H. Genthe. 


Provinzial⸗Geſchichts⸗Kalender. 


16. Nov. 1700. Abſchluß des geheimen Krontraktates zwiſchen Kaiſer Leopold I. und 
Kurf. Friedrich III. von Brandenburg: der Kurf. verpflichtet fih zur Unterſtützung 
des Kaiſers, falls wegen der ſpan. Erbfolge Krieg entſtände, wogegen dieſer ver: 
ſpricht, den Kurf. (nach geſchehener Anzeige der Krönung) als König in Preußen 
anzuerkennen. 

17. Nov. 1806. Die Franzoſen langen Vormittags 11 Uhr in Dybow an u. beſchießen 
von 3 Uhr Nachm. an die Stadt Thorn. (Th. W.) ; 

18. Nov. 1672, Jakob Heinr. Zernecke, der Chroniſt, wird in Thorn geb. (Th. W.) 

20. Nov. 1290. Der Hochm. des Deutſchordens in Preußen Meinhard verleiht auf 
Bitte des Schultheißen u. der Bürger zu „Chriſtburg“, ihnen gleich den Bewoh⸗ 
nern anderer Städte eine Aufzeichnung ihrer Rechte, wonach ſie ſich namentlich im 
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weltlichen Gerichte zu halten vermöchten, zu gewähren — dieſem vernunftgemäßen 
u. billigen Geſuche entſprechend „jus Meydeburgense.“ (Voigt, Cod. dipl. Pr. 
No. XXI. Gengler Codex I. S. 491.) 

21. Nov. 1793 feierte die Kgl. Deutſche Geſellſch. in Kgsbg. ihr 50 jähriges Stif⸗ 
tungsfeſt. (. Pr. Arch. 1793. S. 928.) 

24. Nov. 1808 d. d. Königsberg. König Fr. Wilh. III. vollzieht die vom Miniſter 
v. Stein nachgeſuchte Entlaſſung. 

25. Nov. 1818. Das neugewählte Presbyterium der Domkirche in Königsberg hält 
ſeine erſte Zuſammenkunft. (Beſchreib. d. Domk. 1820. S. 11.) 

27. Nov. 1865. Das Gymnaſium zu Konitz feiert fein 50 jähriges Jubiläum. 

28. Nov. 1810. Feierliche Einweihung des zum Gymnaſ. erhobenen Collegium Trier 
dericianum in Kgsbg. (Merleker, Annalen des Friedrichs⸗Collegiums.) 

30. Nov. 1393. Konrad v. Jungingen wird zum Hochm. des Deutſchordens gewählt. 

1. Dec. 1746 feierliche Einweihung der Freimauerloge zum Todtenkopf in Kgsbg. 

2. Dec. 1738. Kg. Fr. Wilh. I. befiehlt, daß die Leichname der Deliequenten u. gewiſſer 
Hospitaliten in das von Dr. Büttner zu Kgsbg. errichtete anatomiſche Theater 
geliefert werden ſollen. (Hennig.) 

4. Dec. 1724. Gemäß Reſcript wurde das Oſtpr. Provinzial⸗Colleg. Med., das in 
der Folge mit dem Coll. Sanitatis vereinigt ward, errichtet. (Hennig.) 

7. Dec. 1806. Die Franzoſen unter Marſchall Ney nehmen Thorn ein. (Th. W.) 

9. Dec. 1785. Einweihung des neuen Kneiphöfſchen Kirchhofes am Brandenburger 
Thor durch Conſiſt.⸗R. Dr. Gräf bei Gelegenheit des Begräbniſſes des Malers 
Späth. (Beſchr. d. Domk. 1820. S. 11.) 

10. Dec. 1820. Die Domgemeine zu Kgsbg. feiert ihr Dankfeſt wegen des glücklich 
vollendeten Reparaturbaus der durch den Orkan von 1818 ruinirten Kirche; Biſchof 
Borowski hält bie Dank⸗ und Einweihungspredigt. (Hennig.) 

12. Dec. 1766. Joh. Chriſtoph Gottſched (geb. zu Juditten bei Kgsbg.) t zu Leipzig. 

13. Dec. 1345. Heinrich Duzemer v. Arfberg wird zum Hochmeiſter des Deutſch⸗ 
ordens gewählt. 

14. Dec. 1666. Georg Andreas Helwing, Propſt zu Ay gerburg, der berühmte Bo: 
taniker, geb. zu Angerburg. (Beitr. z. K. Pr. I, 437.) 

15. Dec. 1809. König Friedr. Wilh. III. u. fein Hof verlaſſen Kgsbg. nach Zjähr. Aufenthalt. 

18. Dec. 1803. Joh. Gottfr. v. Herder (aus Mohrungen in Oſtpr. gebürtig) + zu 
Weimar. 

22. Dec. 1823. Das littauiſche Seminarium in Kgsbg. feiert ſein 100 jähriges 
Stiftungsfeſt durch eine vorgeleſene Geſchichtl. Ueberſicht dieſes Inſtituts u. eine Ode 
in litt. Sprache von Rheſa. (Hennig.) 

23. Dec. 1756. Feierliche Einweihung der neuerbauten Jüdiſchen Synagoge in Kgsbg. 
die dabei gehaltenen Gebete u. Ceremonien ſind durch eine beſondere gedruckte 
Schrift bekannt gemacht. (Hennig.) 
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24. Dec. 1798 der kälteſte Tag im ganzen 18. Jahrh. für unſere Provinz. (Hennig,) 

25. Dec. 1784. (15 Monate nach dem Brande) Einweihung der jetzigen Tragheimſchen 
Kirche, deren Aufbau 17551 Thlr. 42 Gr. 3 Pf. gekoſtet. (Weiß, Geſch. der trag- 
heim. Kirche.) 

27. Dec. 1831. Die Stadt Thorn feiert das 600jährige Jubiläum ihrer Gründung (Th. W.) 

28. Dec. 1820 Conſiſtor. R. Dr. u. Prof. der Theol. u. Philoſ. u. Dompfarrer Joh. 
Hartm. Chriſtoph Gräf + 77 Jahre alt in Kgsbg. 

29. Dec. 1813. Die franzöſ. Beſatzung von Danzig capitulirt. 

30, Dec. 1657. Der Bürgermeiſter Heinrich Stroband sen, in Thorn +. (Th. W.) 
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2. Octob. Medic. Docto rdiſſ. von Jul. Koecher: De pelvi-peritonitide nonnulla, (34 S. 8.) 
(nur Tit., Decicat., Theſ. u. Vita lateiniſch.] 

3. „ Philol. Doctordiſſ. von Henr, Kretschmann (aus Barſenicken bei Kgsbg.): 
De latinitate L, Apulei Madaurensis, (141 ©. 8.) 

23. „ Ad orationem de coena domini quam ad jura Doctoris publici in Ord. 
Theol. Acad. Albertinae rite capessenda . .. habebit audiendam invitat 
additis annotaticnibus nonnullis in doctrinam de persona Christi Henr, 
Voigt Theol. D. P. P. O. D. (11 S. 4.) 


25. „ Medic. Doctordiſſ. von Adolph. Kuwert (aus Schwarzort): De tuberculosi 
glandularum thoracis Iymphaticarum. (32 S. 8.) 

30. „ Medic. Doctordiſſ. von Jacob Jacobsohn (aus Biſchofsburg): De sacchari 
formatione fermentoque in jecore et de fermento in bile, (32 S. 8.) 

30. „ Medic. Doctordiſſ. von Oscar Kossak (aus Pr. Friedland): De varice aneu- 


rysmatico, (32 S. 8.) 


Lyceum Hosianum in Braunsberg 1865. 


Index lectionum . ., per hiemem a die XV Octobr, . + instituendarum, (h. t. Rector: 
Dr. Andr. Menzel, P. P. O.) Brunsbergae, typis Heyneanis. (10 S. 4.) [Praecedit 
Dr, Andr. Thiel de decretali Gelasii Papae de recipiendis et non recipiendis 
libris et Damasi concilio Romano de explanatione fidei et canone scripturae 


sacrae articulus II. S. 3—8.] 


Schul⸗Schriften 1865. 
Braunsberg. Geſchichte des Königl. Gymnaſ. während feines 300 jährigen Beſte⸗ 
hens. Feſt⸗Programm, womit zu der Dienſtag den 4. Juli 1865 ſtattfindenden 
Feier des 300 jährigen Jubiläums dieſer Anſtalt im Namen des Lehrer⸗Collegiums 
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ergebenſt einladet der Direktor Prof. Braun. Braunsb. Gedr. bei C. A. Heyne. 
(154 S. 4.) 

Jahresbericht üb. d. Kgl. Kathol. Gymnaſ.. . . 1864—65 .. . 10. u. 11. Aug. 
öffentl. Prüfung ... Direktor Prof. J. J. Braun. Ebd. (12 S. 4.) [Schulnachr. 
13 L. u. 307 Sch. 3 u. 23 Abit. 

Deutſch⸗Crone. Jahresbericht üb. d. Kgl. kathol. Gymnaſ.. . 186465, 
Prüfung .. . 10. 11. Aug. ... Dir. Dr. Franz Peters. N. F. No. X. Deutſch⸗ 
Crone, Dr. v. P. Garms. (31 S. 4.) [Oberl. P. Weierstrass: Bemerkungen über 
den Gebrauch des Präſens in den Nebenſätzen präteritaler Hauptſätze. S. 3—18. 
Schulnachr. (12 L. u. 264 Sch. 13 Abit. )] 

Culm. Progr. d. kgl, kath. Gymn.. . . 1864—65 . .: Dir. Dr. Lozynski. XXVII. 
Gedr. in d. Buchdr. v. Gust. Lange in Berlin, (50 u. 12 S. 4.) [Prof. Dr. F. Funck: 
Die Grundzüge der analytischen Geometrie der Ebene zurückgeführt auf synthet.- 
geometr, Betrachtungen, 50 ©. m. 2 Taf, — Schulnachr, (18 L. u, 557 Sch. 23 Abit.)] 

Programm der höheren Bürgerschule 4. Aug.. . öffentl. Prüfung.. . Dr. 
Kewitsch, Rector. No. 35. Culm. Gedr. bei Ignacy Danielewski, (36 S. 4.) 
[Dr. Kewitsch: Sur les Théories dramatiques de Corneille, @ après ses Dis- 

cours et ses Examens. (Seconde partie.) S. 3—27. — Schulnachr, (9 L. u. 
136 Sch. 3 Abit.) 

Danzig. Progr. . . 4. Apr... Prüfung. . . städtisch, Gymn.. Dr. Fr. Wilh. 
Engelhardt, Dir, Danzig, Dr. v. Edw. Groening. (24 u, 12 S. 4.) [Dr. Otto Eichhorst: 
De cohortibus urbanis imperatorum Romanorum, Accedunt tituli cohortium ur- 

banarum. (24 ©) Jahresber, (18 L. u. 447 Sch. 17 Abit. )] 

(44jter, der ten Folge 6ter) Bericht ... Realſchule zu St. Johann (1. Ordnung) 
. 31. März ... Prüfung ... Dir. Dr. Löſchin. Danzig, Wedelſche Hofbchdr. 
(18 u. 26 S. 4.) [Oberl. Herm. Stobbe, Eſther. Tragödie aus der heiligen Schrift 
von Jean Racine überſetzt. (26 S.) — Schulnachr. (17 L. u. 563 Sch. 9 Abit.) 

Progr. d. Realsch, 1. Ordn, zu St. Petri u. Pauli. .. 3, Apr, . Fenn 
Dr. F. Strehlke, Director. Danz,, Druck v. A, W, Kafemann (33 ©. 4.) [Rud, 
Sonnenburg: Ueber die Lehrbarkeit u, d. formalbildende Kraft der Aussprache 

dees Englischen, (S. 38—15.) — Schulnachr. (17 L. u. 497 Sch. 9 Abit.)] 

Jahresbericht üb. d. städt, höh, Töchterschule .. 30. März ... Schulprüfung , . + 
Dir. Dr. Grübnau, Danzig, Dr. v. Edw. Groening. (12 S. 4.) [Schulnachr, 
(6 L., 5 Lehrerinnen u. 253 Sch.) 

Gumbinnen .. öffentl. Prüfung ... Kgl. Friedrichsgymn. .. . 28. u. 29. Sept. 
Prof. Dr. J. Arnoldt, Director. Gumbinnen. Gedr. bei Fr. u. Wilh. Krauſeneck. 
(41 S. 4.) [Prof. Dr. J. Arnoldt, Beiträge zur Geſchichte des Schulweſens in 
Gumbinnen. 1. Stück. Die alte Stadtſchule von ihrer Stiftung bei Gründung der 
Stadt bis zu ihrer Umwandelung in die ſogenannte Friedrichsſchule (1724—1764) 
(S. 1—28.) Jahresber. (11 L. u. 268 Sch. 10 Abit.) 
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Inſterburg. Progr. d. Gymnaſ. mit Nealklaſſen . Prüfung 28. u. 29. Sept. ... 
Direct, Dr. Eduard Krah. Insterburg, Druck der Otto Hagen’schen Buchdr, 
(86 S. 4.) [Oberl. Dr. Johannes Rumpel, Quaestiones metricae in producendis 
et corripiendis vocalibus, quae antecedunt mutam cum liquida, quas rationes 
secuti sint poetae tragici (S. 1—22,) — Chronik: (17 L. u. 314 Sch. 5 Abit. 
(No. 11—21) im Gymn. u. 5 (No. 155—159) in d. Realſch.) 

Königsberg. Progr. d. Kgl. Friedrichs-Collegiums .. Prüfung ... 28. u 29. Sept.. 
Prof. Dr. G. H. Wagner, Direct. Kgsbg. in Pr., Schultzsche Hofbuchdr. (31 S. 4.) 
[Dr. phil. Max Lincke: De Aelio Dionysio Halicarnassensi Lexici Attici condi- 
tore. (S. 1—14.) — Jahresber. (19 L. u. 508 Sch. 10 Abit.) 

Ein Beitrag zur Gesch, des Kneiphöfischen Gymnasii zu Königsberg in Pr. im 
17. Jahrh., zur . . . feierl. Einweihung des neuen Gymnasial-Gebäudes (Gr. Dom- 
platz No. 5), . . . 12. Oct. . . . Direct. Dr. Rud, Ferd. Leop, Skrzeczka, Kgsbg., 
1865. Dr. v. E. J. Dalkowski. (20 S. 4.) 

Progr. der Realſchule auf der Burg .. Prüfung .. . 28. Sept.... Heinr. 
Schiefferdecker, Direktor. Ebd. (27 S. 4.) [Oberl. Dr. E. Ohlert: Arachnologiſche 
Studien. (S. 1—12.) — Schulnachr. (17 L. u. 472 Sch. 7 Abit.) 

Konitz. Jahresbericht üb, d. Kgl. Kath, Gymn. , . . 1864—1865 . . Prüfung 
10, u. 11. Aug... . Dir, Dr, Anton Goebel, Bchdr, v. Gust. Lange in Berlin, 
(28 S. 4.) [Dir. Dr. Ant. Goebel: Novae Quaestiones Homerieae, (Abdr. d. Fest- 
schrift, womit dem Gymnas. zu Braunsberg zum 300 jähr. Jubilaeum Namens der Anstalt gratulirt 


wurde. Die eigentliche Programm-Abhandlung dieses Jahres „Geschichte des Gymnasiums zu Co- 


nitz“ wird mit höherer Genehmigung zum Gedenktage der 50 jährig. Reorganisation der 
Anstalt am 27. Nov. c. erscheinen.) (S. 3—16,) — Schulnachr. (16 L. u. 443 Sch. 17 Abit.) 
u. Aufruf z. Gründung von Schüler- Stipendien bei Gelegenheit d. 50 jährig. Ju- 
biläum’s d. kgl. Gymn.] 

Marienburg. Städtiſches Gymnaſ. .. 4. Apr.... Prüfung ... Dr. Theod. 
Breiter, Dir. Gymn. Marienburg. Gedr. bei M. Kanter. (24 u. 12 S. 4.) 
[Dr. Gerß, Ein Beitrag zur Charakteriſtik der alten Tragödie. (24 S.) — Schul: 
nachr. (13 L. u. 365 Sch. 5 Abit. )] 

Memel. V. Jahresbericht üb, d. städt. Gymn.. . . 29, Sept.. .. Prüfung 
Dr. Theodor Kock, Prof. u. Gymn.-Dir. Memel. Gedr. bei Aug. Stobbe (23 S. 4.) 
Herm. Graef: Annotationes ad Tibullum. (12 S.) — Schulnachr. (12 L. u. 222 Sch.) 

Röſſel. 33. Jahresbericht üb. d. Kgl. Progymn. .. . 1863—1864 .. . Dir. Dr. 
Lilienthal. Röſſel. Dr. v. F. Kruttke. (31 S. 4.) [Lilienthal, Ueber einige weib⸗ 
liche Charaktere in Schiller's Dramen. (22 S.) — Schulnachr. (9 L. u. 121 Sch.) 

Thorn. 7. Jahresber. üb. d. städt. Töchterschulen ... von Dr. A. Prowe, Direct, 
Thorn. Schnellpressendr, der Rathsbehdr. (32 S. 8.) [Dr. Mart. Schultze, Oli- 
ver Goldsmith and his literary merits, (S. 316) — Some remarks on our re- 
lations in the island of Great Britain (S. 17—24) — Jahresber. (20 L. u. 268 Sch.) 
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Bibliographie 1864. 
(Fortſetzung.) 


Georgine, eine Zeitſchrift für landwirthſchaftliche Cultur. Hrsg. vom landwirthſchaftl. 
Central⸗Vereine für Littauen und Maſuren. 41. Jahrg. à 6 Hfte. Gumbinnen. 
(Sterzel.) 2 Thlr. 

Gerß. Kalendarz Krölewſko⸗Pruſki ewangielicki na rok 1865. Ukozyk go i wydar 
M. Gerss. W Raſtemborku, nakkadem ksiegarni Rerychta. (34 u. 139 S. 8.) 
Gervais, Oberl. Dr. Ed., Die antike und die klaſſiſch⸗franzöſiſche Tragödie. Beider 
Auffaſſung von Gottſched und ſeinen Schülern. Allenſtein. Gedruckt bei A. Harich. 

(Oſterprogr. d. Gymn. zu Hohenſtein.) (48 S. 4.) 

Geſangbuch für die evangeliſchen Gemeinden der Stadt Thorn. Thorn. Dr. u. Verl. 
von E. Lambeck. (XVI u. 561 S. nebſt 52 S. Anhang von Gebeten. gr. 8.) 
13 Thlr. fein: Tha Thlr. 

Geſellſchafter, der, im Bernſteinlande. Blätter für Kunſt, Literatur und Unterhaltung. 
Verantwortl. Redacteur: H. Dullo. Dr. u. Verl. v. Albert Schwibbe. Königsberg. 
No. 1—26. (wöchentlich 2 Nr.) gr. 4. Viertelj. Ya Thlr. (mehr nicht erſchienen.) 

Geſetz, das, vom 10. März 1864, betreffend die Abänderung des Zuſatzes 213, §. 13. 
des Oſtpreuß. Provinzialrechts, hinſichtlich der Entrichtung der kleinen u. großen Ka⸗ 
lende ſowie des Neal: und Sackzehnten, nebſt Erläuterungen und den von der 
Königl. Staatsregierung dem Landtage mit dem Geſetz⸗Entwurf vorgelegten Motiven. 
Berlin. Decker. (11 S. gr. 8.) 3 Sgr. 

Geſſel, Frdr., Predig. der altſtädt. evang. Gemeinde zu Thorn, Unſere geiſtlichen Lieder 
ſind Früchte und Zeugniſſe der Reformation. Predigt am 6. Nov. 1864 gehalten. 
Thorn, Dr. u. Verl. v. E. Lambeck. (14 S. gr. 8.) 

Glagau, Otto, Ueber das Wesen der Tragödie. [Der Gedanke. 5. Bd. 1. Hit. 
S. 30—54.] 

— — Schleswig⸗Holſteinſche Zuſtände. Deutſche Jahrbüch. f. Politik und Literatur. 
12. Bd. 2. Hft. Aug! 

Schleswig⸗Holſteinſche Reiſebilder. [Der Volksgarten. No. 18. 19. 23. 25. 33. 37. 

— — Die Oeſterreicher in Jütland. [Ebd. No. 30.) 

— — Ein Künſtlerbeſuch beim Altmeiſter Göthe. [Ebd. No. 36. 

— — Fritz Reuter. Ein plattdeutſcher Dichter. [Ebd. No. 40. 41. 

Glaſer, Prof. Dr. J. C., Encyclopädie der Geſellſchafts⸗ u. Staatswiſſenſchaften. Berlin, 
Schröder's Verl. (VII u. 159 S. gr. 8.) 1 Thlr. 

— — Jahrbücher für Geſellſchafts⸗ u. Staatswiſſenſchaften hrsg. v. Dr. J. C. Glaser, 
Prof. d. Staats: u. Cameralwiſſenſchaften zu Königsberg. (I.) Jahrg. 1864. Bd. 
J. II. 12 Hfte (à 6—7 Bg.) Lex. 8. Berlin, Expedition. a Bd. 3 Thlr. 

— — Graf Joſeph Maiſtre. IAbdr. aus d. Jahrbüch. f. Geſellſchafts⸗ und Staats⸗ 
wiſſenſchaften.] Ebd., 1865, (1864,) Heinicke. (III u. 131 S. Lex. 8.) 23 Thlr. 
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Glogau, C. W. O., Tilzes Wyfſkupa, 64 Gieſmes, prie kuriu dar 16 prideos yra, 
taip, kad iß wiſo 80 Gieſmju, pagal karalißka Regulatiwa, ſuſtatytos yra, Ezuilems 
iß Gieſmju⸗Keygu ißſkirtos per Karälißka Prowincds Szuil⸗Kolegija Karaläucziuje 
Sutarimé fu Karälißktiju Konſiſtoriju bey Karälißkomſtoms Regierungoms o lietu- 
wißkay ißléiſtos. 6. Aufl. Tilzeje. (Druck u. Verl. v. J. Reyländer) (96 S. 8.) 

Gneiſt, Prof. Dr., die Ordnung des Beweismaterials im Polen⸗Proceß von 1864. 
IAbdr. e. ſtenogr. Berichts.! Culm. (Berlin, F. Schneider.) (8 S. hoch 4) 2 Sgr. 

Goebel, Dr. Ant., (Gymnas.-Direct. in Conitz) Zu Vergilius Aeneide IN. Jahrbüch, 
f. Philol, u. Paed, 89. Bd. 9. Hft. S. 658 — 662.1 

— — Die 6 „Römeroden““ des Horaz. (Rede bei Entlassung der Abiturienten, 
[Ebd. 90. Bd. 3, Hft. S. 128—1834.) 

Goldſchmidt, Dr. L., a. o. Prof. d. Rechte in Heidelberg, Zeitſchrift für das geſammte 
Handelsrecht, hrsg. von ... Bd. VII. Erlangen. Ferd. Enke (IX u. 640 S. gr. 8.) 
3 Thlr. 18 Sgr. = 

— — Handbuch des Handelsrechts. I. Bd. 1. Abth., enthaltend die geſchichtl.⸗literariſche 
Einleitung u. die Grundlehren. Ebd. (XXVI u. 524 S. gr. 8.) 273 Thlr. 

— — Handelsrecht u. bürgerliches Recht. [Dtſche. Gerichts⸗Ztg. red. v. C. C. E, Hier- 
ſemenzel.] 

Goldstücker, Prof, Dr. Thdr., a dictionary, sanskrit and english, extended and im- 
proved from the 2. edition of the dictionary of Prof. H. H. Wilson, with his 
sanction and concurrence; together with a supplement, grammatical appendices 
and an index, serving as an english-sanskrit vocabulary. Part 5 and 6. (I, 321 
bis 480 fol.) (Berlin, Asher & Co.) à 2 Thlr. 8 

Golenski, Otto de, De infinitivi apud poetas latinos usu, Diss, inaug. philol, Kgsbg, 
(Schubert & Seidel.) (62 S. gr. 8.) 1/3 Thlr. 

Goltz, Bogumil. 

Spielberg, Otto, Denkrede auf Bogumil Goltz. Grünberg, W. Levyſohn. (15 S. 
8.) 3 Sgr. i 

Leſſing, M. E., Für die Gebildeten gegen Bogumil Goltz. [Deutſche Jahrbüch. 
f. Politik u. Lit. 13. Bd. 2. Hft.] 

— — Feigenblätter. Eine Umgangs⸗Philoſophie u. patholog. Menſchenkenntniß. 2. u. 
3. Bd. Berlin. Vogel & Co. (å IV u. 280 S. gr. 8.) à 1¼ Thlr. 

Inhalt: 2) Diagnoſen, Signalements u. Verdicte f. erate Menſchenkenntniß. — 3) Eine Um⸗ 
gangs⸗Philoſophie. 

— — Typen der Geſellſchaft. Ein Complimentirbuch ohne Complimente. 2 Bde. 3. Aufl. 
Berlin. Janke. (VII u. 456 S. gr. 16.) 2 Thlr. 

— — Ein Jugendleben. Biographiſches Idyll aus Weſtpreußen. 2. umgearb. Aufl. 
(In 4 Boh.) Lg., 865 (864.) Brockhaus. 

Goltz, Dr. Fr., Prosector z, Kgsbg. i. Pr., Ueber den Tonus der Gefässe u. seine 
Bedeutung für die Blutbewegung. (Vorgetragen auf der 38, Versamml. dtsch, 
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Natirforscher u. Aerzte zu Stettin im Sept. 1863. [mit einem] Nachwort Kgsbg., 
d. 3. Jan, 1864.) [Archiv f. pathol. Anat. u. Physiol.. . . hrsg. v. R. Virchow. 
29. Bd. (2. Folge, 9. Bd.) Hft. 9/4. S. 393432. 

Goltz, lehrer Dr. Freih. v. d., Beitrag zur Geſchichte der Entwicklung ländlicher Mr- 
beiterverhältniſſe im nordöstlichen Deutſchland bis zur Gegenwart. Berlin. Wie- 
gamt & Hempel. (55 S. gr. 8.) Y2 Thlr. 

Gotthold, Friedr. August, Schriften, Nach seinem Tode hrsg, von Dr, Fr, Wilh, Schubert, 
Geh. Reg.-R. u. Prof, 4 Bde. 120, Kgsbg, Druck von E. J. Dalkowski. 

Bd. I. Selbstbiographie u. Gedichte. (XXXII u. 360 S. m. 1 Faes.) Bd. II. Schriften zur Mu- 
sik u. Metrik. (IV u. 460 ©.) Bd. III. Paedagogische Schriften (2 Bl. u. 499 S.) Bd. IV. Ge- 
schichtliche u. vermischte Schriften. (2 Bl, u. 454 ©.) 


Gottſchall, Rud, Reiſebilder aus Italien. Breslau, E. Trewendt. (IV u. 380 S. 8.) 
1 / Thlr. 

— — Das Charakter- u. Intriguenſpiel der Chineſen. [Deutſch. Muſeum. No, 18.] 

— — Julius Moſen. J Blätt. f. liter. Unterh. No. 19.] 

Das Graudenzer Stadtarchiv. [Der Geſellige No. 72. 

Gronau, Oberl. Prof. J. F. W., Tafeln f. sämmtl. trigonometrische Functionen der 
cyklischen u. hyperbolischen Sectoren. s. Schriften der naturforsch. Gesellsch. 

in Danzig. 

Gros, Franziska, Blumenſtimmen. Kleine Dichtungen für Kinder. In 2 Abtheilgn. 
Im Selbſtverl. der Verfaſſerin. Gedr. bei Alb. Schwibbe in Kgsbg. (VIII u. 128 S. 16.) 

Grube, Prof. Dr, Ad. Ed., Die Insel Lussin u, ihre Meeresfauna. Nach ein, sechs- 
wöchentl. Aufenthalte geschildert. Nebst 1 (lith.) Taf. Abbildgn. u. 1 (lith.) 
Karte v. Lussin, Breslau, Hirt's Verl. (V u. 116 S. Lex.⸗8.) 1½ Thlr. 


Sm. theuern Lehrer Karl Ernst v. Baer, dem Meister in Forschung u. Darstellung zur Feier 
seines 50jähr. Doctor-Jubiläums gewidmet. 

— — Beſchreibungen einiger Amphipoden der iſtriſchen Fauna. Archiv f. Naturgeſch. 
Hrsg. v. F. H. Troſchel. 30. Jahrg. 2. Hft.] 

Grünhagen, Dr. A, in Kgsbg. i. Pr., Ueber Iris-Bewegung. [Archiv f. pathol. Anat. 
u. Physiol.. . . hrsg. v. R. Virchow. 80. Bd. 5. u. 6. Hft. S. 481524. 
Grunenberg, Dr., Geſchichte u. Statiſtik des Kreiſes Allenſtein. Im Auftrage der Kgl. 

Regierung bearbeitet. Allenſtein. Gedr. bei A. Harih. (147 S. 4.) 

Gutachten der Herren Profeſſoren Dr. J. Zacher, Geh. R. Dr. K. Roſenkranz u. 
Dr. O. Schade über „Preußiſche Sprichtwörter u. volkshüml. Redensarten. Geſam⸗ 
melt von H. Friſchbier. Kgsbg. C. Th. Nürmberger. 1864.“ Kgsbg., Druck u. Verl. 
v. Gruber & Longrien. (16 S. 8.) 

[Befonderer Abdr. aus: Schulblatt f. d. Volksſchullehrer der Provinz Preußen, Hrsg, von 
E. Sack. No. 39. S. 297302. 

Hagen, Geh, Oberbaurath Dr. G., Handbuch der Wasserbaukunst. III. Theil. 3. Bd. 

A. u. d. T.: Seeufer- u, Hafen-Bau. 3. Bd, Mit 1 Atlas v. 15 Kpftaf, in 
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fol. Berlin. Ernst & Korn. (IV u. 428 S. gr. 8) 2; Thlr. (III, 3.: 
38 Thlr. 8 Sgr., 

Hahnenfeld, E. von, Ein Wort über die Zuverläſſigkeit der Brockhaus'ſchen Converſa⸗ 
tions⸗Lexika. Braunsb. Ed. Peter in Commiſſ. (16 S. 8.) 1½ Sgr. 

Hartung, Dr. G., Geologische Beschreibung der Inseln Madeira u. Porto Santo. Mit 
dem systemat. Verzeichnisse der fossilen Reste dieser Inseln und der Azoren 
von Karl Mayer, Mit 1 (üth.) Karte u. 16 (lith.) Taf, (in qu. gr. 4, u, qu. Fol.) 
Leipzig. Engelmann (X u. 299 S. Lex. S.) 6 Thlr. 

Hauskalender, Ermländiſcher, auf das Gemeinjahr 1865. Hrsg. v. Julius Pohl, Dom⸗ 
vilar u. Präſes des kath. Geſellenvereins in Frauenburg. 9. Jahrg. Mit Titelſtahlſt. 
u. Holzſchn. Braunsb. Verl. v. Ed. Peter. (112 S. 8.) ½ Thlr. 

Heidenhain, Prof, Dr, Rudolf in Breslau, Mechanische Leistung, Wärmeentwicklung 
u. Stoffumsatz bei der Muskelthätigkeit, Ein Beitrag zur Theorie der Muskel- 
kräfte. Mit 1 lith, Taf. u. 3 Holzschn, Leipzig. Breitkopf u. Härtel. (VIII u. 
184 S. gr. 8.) 11/3 Thlr. 

Heinel, Dr. Martin Gregor, Privotdocent an der Univerfität u. Pfarrer der Polni- 
ſchen Kirche zu Kgsbg. i. Pr. [Der Volksſchulfreund hrsg. v. Predig. D. Voigdt. 
N. F. 18. Jahrg. Hft. 1. S. 6—11] ô 


Periodiſche Literatur (1865). 


Monumenta historiae Warmiensis, II. Abth, Seriptores Rerum Warmiensium oder 
Quellenschriften zur Geschichte Ermlands, Im Namen des historischen Vereins 
für Ermland hrsg, von Carl Peter Woelky, Domvikar in Frauenburg, u, Johann 
Martin Saage, Sekretär u, Archivar bei der bischöfl,-ermländischen Kurie, Ritter 
des Rothen Adler-Ordens IV, Klasse, 8. Lieferung. Bd, III. Bogen 1—12, 
Mainz, 1865, Verlag von Franz Kirchheim, (Braunsberg, gedruckt bei C, A, Heyné,) 
(192 S. gr. 8.) Inhalt: I. Series Episcoporum Warmiensium. S. 1—9, II. Jo- 
hannis Plastwiei, Decani Warmiensis, Chronicon de vitis episcoporum Warmien- 
sium, Einleitung. S. 10—27. A. Die Denkschrift. S. 28—40, B. Die Chronik, 
S. 41—187. III. Acta de interceptione castri Allenstein, S. 138—192 ff. 
A. Die tegedinge der thumheren vnde houelewten, 189—149. B. Der Bericht 
des Domkapitels. 149—156. C. Der Bericht von Seiten Georg's von Schlieben. 
157160. D. Das Zeugenverhör (vom J. 1456). 160—192 (noch nicht beendigt.) 


„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner.“ N. F. 4. Jahrg. Sept. 
` (Oft uns nicht zugegangen; wir zeigen den Inh. nach der Angabe des Liter. Centralblatts No. 42 an); 


H. Struſche, ſchleſiſche Art. — Die Deutſchen im Großherzogthum Poſen. — 
Ueber Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit. — R. Kärger, Einiges über die Leiden und 
Krankheiten unſerer Vorfahren. — Agenterei. Schleſiſche Gaunergeſchichte, erz. von 
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Fr. Bel — Gomolke II., Breslau's Straßennamen. — J. Peter⸗Petery, 
Die Bedienung der Reiſenden im Rieſengebirge. — Fragen, Anregungen zc. 


J. Schumenn, Geologiſche Mittheilung. (Kreidegebirge in Preußen.) [ Hartungſche 
Ztg. 244.) 

Der Bernfein als Heilmittel. [Anzeiger f. Fiſchhauſen u. Pillau. 5. aus der „Volks⸗ 
Ztg.“ entnommen.] 

() Der Landwirth u. ſeine Wälder mit beſond. Bez. auf oſtpreuß. Verhältniſſe. [Land⸗ 
u. forſtwirthſch. Ztg. d. Prov. Preuß. 42. 43. 

Dreßler, Vet.⸗Aſſeſſ. u. Dep.⸗Thierarzt, Was thut uns Noth gegenüber der Rinderpeſt? 
[Ebd. 39. ef, Bemerkungen dazu. 40. 

Mittheilungen aus der Prov.⸗Verwaltung. Unſere Eiſenbahnen. [Kgsbg. Amtsbl. 42. 

Welchen Weg hat die preuß. Central⸗Bahn zu nehmen? [D. Graudenz. Geſellige. 
112. Beil.] 

Zum Eiſenbahn⸗Project Thorn⸗Bartenſtein. [Danz. Ztg. 3248. 3256. 

Die Eiſenbahnen auf dem rechten Ufer der Weichſel. [Ebd. 3283. 

Bahn⸗Polizei⸗Reglement f. d. Oſtpr. Südbahn. [Kgsbg. Amtsbl. außerord. Beilage 
No. 9 zu No. 40.] 

A. 0., Längs der Pillauer Eiſenbahn. I- V. [Hartungſche Ztg. Beil. zu 234— 236. 
240. 245. 

Interimiſtiſch. Kanal⸗Polizei⸗Reglem. f. d. Minge⸗Drawöhne⸗Schmeltelle⸗Kanal. [Kö⸗ 
nigsberger Amtsbl. außerord. Beil, No. 11 zu No. 41] 

Der fünfte Congreß der volkswirthſch. Geſellſchaft f. Oſt⸗ u. Weſtpr. am 25. und 
26. Sept. zu Danzig. [Danz. Ztg. 3228. 3230. 3232. 3234. 

Der 1. Preuß. Provinzialhandwerkertag (zu Kgsbg.) 4. u. 5. Sept. [Oſtpr. Ztg. 
209. 211. 215.] 

Fünfte Provinz.⸗Lehrerverſamml. in Elbing am 24—26. Juli. (Fortſ.) [Schulbl. 
f. d. Volksſchull. d. Prov. Preuß. 39. 41. 42—44.] 

Lehrer⸗Konferenz in d. Kgl. Schloßkirche zu Kgsbg. am 27. Sept. [Ebd. 40.] Bericht 
von Pf. Maaß. ID. Volksſchulfreund hrsg. von Ed. Bock. 21.1 

Der neue Peſtalozzi⸗Verein in d. Prov. Preuß. [Kgsbg. Amtsbl. 37.] 

Der Sängertag (zu Elbing 15. Oct.) [Neuer Elb. Anz. 167.] 

Braunsberg. — Die letzten 3 Sitzungen des naturwiſſ. Vereins f. das Ermland. 
(u. a. Bericht üb. die Seidenzucht in Ermland u. die Beſtrebungen der früheren 
Directrice der kath. Töchterſch., Fräul. Koller in Braunsberg. [Braunsberger 
Kreisbl. Beil. zu 53. 

Bevölkerungs⸗Tabelle, enthaltend die Nachrichten v. d. Bevölkerung, den Haushaltun⸗ 
gen u. den Gebäuden, nach der Aufnahme vom 3. Dez. 1864. [Kgsbg. Amtsbl. 
29. 32. 37. 40.] 

Kirchen⸗ u. Schul⸗Tabelle des Neg.⸗Bez. Kgsbg. f. das Jahr 1864. [Ebd. 44. 
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Statiſtiſche Nachrichten üb. d. Elementarſchulweſen im Reg.⸗Bez. Danzig f. d. Jahr 
1862, 1863 und 1864. [Danz Amtsbl. 379. i 

J. S., An den Ufern des Geſerich. [Hartungſche Btg. 247. Beil, (aus d. N. Pr. 
Prov.⸗Bl.) ] 

Volksdichtigkeit in Danzig (78,131 Seelen excl. Milit, in 4561 Wohngebäud., durch⸗ 
ſchnittl. 17 pro Haus.) I[Weſtpr. Ztg. 237. 

Naturforſch. Geſellſch. zu Danzig (Dr. S. Bericht üb. d. ord. Verſamml. 20. Sept. 
und den Hauptvortrag d. Lehr. Briſchke üb. d. d. Pflanzen ſchädl. Hautflügler u. 
ihre Feinde.) [Danz. Itg. 3246.] (Dr. S. Bericht üb. d. Sitzung 4. Oct. u. üb. 
Dr, Liſſauer's Vortrag über das Blut. [Ebd. 3264.] 

Der maritime Verkehr Danzigs. [Weſtpr. Itg. 262. 

M., Zur Canaliſirungsfrage (Danzigs) [Danz. Ztg. 3264. Beil.] 

Dr. Korn, Canaliſation und Reinlichkeit (mit Bez. auf die Discuſionen üb. d. Canaliſt⸗ 
rung Danzigs.) [Ebd. 3290. 

2. Zur (Danziger) Vorbauten⸗Angelegenheit. I— III. [Weſtpr. Ztg. 230. 231. 234. 

Br. Mein Beſuch im Franziskanerkloſter (zu Danzig). Die reſtaurirten Bilder aus 
dem Rathhauſe. [Danz Dampfb. 192. 193. 198. 199. 201. 

a. Kladau (bei Danzig), 10. Okt. (betreff. die in den J. 1788—92 aus dem ſchwäbiſch. 
Würtemberg eingewanderten Coloniſten. [Weſtpr. Itg. 238. 

(Bericht üb. Dr. Schiefferdecker's Vortrag in der Privatſitzung der phyſikaliſch⸗ökonom. 
Geſellſch. über die Nützlichk. groß. Waſſerleitung. für gr. Städte m. beſond. Berück⸗ 
ſichtigung der für Kgsbg. in Ausſicht genommenen. [Oſtpr. Itg. 236. 

(Bericht üb. d. Einweihung des neuen Kneiphöf. Gymnaſ. 13. Oct.) [Ebd. 241. 

Auf e. Wanderung durch hieſige (Kgsb.) Ateliers. [Kgsbg. Kunſthl. 53. 

N. Bergau, Schloß u. Dom zu Marienwerder. Verſuch e. kritiſch⸗hiſtor. Erläuterung. 
LBH. f. Preuß. Geſch. u. Landesk. hrsg. v. Prof. Dr. R. Top. 2. Jahrg. 10. Hft. 
Oct. S. 605630. 

N. Bergan, Gottheil's photographiſche Anſichten von Marienwerder. Die Oſtbahn. 94. 

N. Bergau, Die Pfarrkirche zu Neuenburg a. d. W. [Kath. Kirchenbl. f. d. Diö- 
fen Culm u. Ermland. 38.] 

N. Bergau, die Kirche zu Prauſt. [Danz Dampfb. 218. 219. 225. 

Zur Provinzial⸗Geſch. (Gründung der Burgen Schönwyck und Tapiau im Oct. 1265.) 
[Weſtpr. Itg. 250.] 

(Bericht üb. d. Vortrag des Syndicus Joſeph in Thorn betr. „die Beſetzung Thorns 
durch die Franzoſ. im J. 1806.“ [Danz. Ztg. 3300. 

8 Die Kloſterreſte zu Zarnowitz, Kreiſes Neuſtadt. (ſollen erhalt., vorläuf. mit Schutz⸗ 
dächern verſehen, ein Theil zu Kirchendiener⸗Wohnungen eingerichtet u. d. Reſt als 
hiſtor. Ruine conſervirt werden.) [Weſtpr. Ztg. 232. 

Amtsjubiläum des Predigers an St. Barbara zu Danzig Carl Ernſt Oehlſchläger 
30. Oet. [Danz. Ztg. 3290. i 
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+ Alexand. v. Schimmelpfennig (als Sohn e. preuß. Offiziers in d. Prov. Preuß. 
geb., vielgenannter deutſch. General in d. Armee der V. St. Nordam., vor kurzem, 
kaum 40 J. alt geſt.) [Danz Itg. 3263. Pr. Litt. Ztg. 246. 247. 

E. Dühring, eine Kritik der Schopenhauer ſchen Aeſthetik. [Blätt. f. lit. Unterh. 39. 

Max Volkert. (Biogr. Notiz über ihn: Redact. des „Danz. Dampfb.“ in den erſten 
40er Jahren., dann Hrsg. des „Tageblatt's“ m. d. Sonntags⸗Beibl. „der Impro⸗ 
viſator“, bekannt als Improviſator in ganz Deutſchld. in den v. ihm veranſtalt. 
„Poetiſchen Turnieren“ + 58 J. alt, an Geiſt u. Körper gebrochen, den 18. Sept. e. 
in f. Vaterſtadt Schwabach im „Pfründnerhauſe.“) [Weſtpr. Itg. 235. 

ô 


Anzeige 


Im Verlage der Partung'ſchen Buchdruckerei zu Königsberg in Pr. 
iſt erſchienen und entweder von derſelben direct oder durch jede hieſige 
Buchhandlung zu beziehen: 

David, M. Lucas, Preuß. Chronik, herausgeg. von Dr. Hennig und beendigt von 
Profeſſor Schütz. 8 Bände in 4. 8 Thlr. 5 
Erinnerungsbuch, academiſches, für die, welche in den Jahren 1787 bis 1817 die 

Königsberger Univerſität bezogen haben. 1825. 8. Geh. 10 Sgr. 

— — für die, welche in den Jahren 1817 bis 1844 die Königsberger Univerſttät 
bezogen haben. Herausgegeben bei Gelegenheit der dritten Säkularfeier der 
Univerſität. 1844. 8. Geh. 20 Sgr. 

Hennig, chronologiſche Ueberſicht der denkwürdigſten Begebenheiten, Todesfälle und 
milden Stiftungen in Preußen, vorzüglich in Königsberg, im 18. Jahrhundert. 
Fortſetzung bis zum Jahre 1827 vom Superintendenten Schröder in Goldapp. 
8. Geh. 20 Sgr. 

Philipp Melanchthon's Briefe an Albrecht, Herzog von Preußen. Herausgegeben 
von Karl Faber, Königl. Geheim. Archivar. 1817. 8. Geh. 10. Sgr. 
Neuſch, R., Sagen des Preußiſchen Samlandes. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 
Herausgegeben von dem literariſchen Kränzchen zu Königsberg. 1863, 8. 

Geh. 12½ Sgr. g: 

Richter, Kunde Preußens. (Neue Folge.) 1. Band. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Schlott, Adolf, Regierungsrath. Topographiſch⸗ſtatiſtiſche Ueberſicht des Regie- 
rungsbezirks Königsberg nach amtlichen Quellen. 1861. 4. 2 Thlr. 

Witt, Auguft, Die Ueberſchwemmung der Weichſel⸗ und der Nogat⸗Niederungen 
in der Provinz Preußen im Jahre 1855. Geh. 10 Sgr. 


— — 


Ein Ohronwechfel in Preuſſen. 


Es war im Mai des Jahres 1786, als ein Fremder aus Frankreich 
in Berlin anlangte, deſſen Name damals außer Frankreich wenig genannt, 
einige Jahre nachher durch ganz Europa wiederhallte; — der Graf Mirabeau, 
derſelbe Mirabeau, welcher in den Anfängen der franzöſiſchen Revolution 
eine ſo tief eingreifende Wirkſamkeit und einen ſo raſchen Tod finden 
ſollte. Er hatte ſich in ſeinem Vaterlande durch die bekannten Verirrun⸗ 
gen ſeiner Jugend derartig blosgeſtellt, daß ſeine Entfernung nicht nur 
ſeiner Familie und dem Hofe, ſondern auch ihm ſelbſt wünſchenswerth 
war. Er kam als Privatmann und als ſolcher erlangte er Zutritt in den 
höchſten Kreiſen Berlins und in der geiſtreichen Geſellſchaft; ſein brillan⸗ 
ter Geiſt zog bald die Aufmerkſamkeit der Männer auf ſein Geſpräch und 
die Damen vergaßen ſeine abſchreckende Häßlichkeit, ſobald er in hinreißen⸗ 
dem, leidenſchaftlichem Redefluſſe den Mund öffnete. Wenn noch etwas 
das Intereſſe an ſeiner Erſcheinung erhöhen konnte, ſo war es das Ge⸗ 
heimniß, welches den Zweck ſeiner Reiſe einhüllte; denn während einige 
behaupteten, er ſei aus Frankreich ſo gut als verbannt, verſicherten andere, 
unter der Maske des flüchtigen Privatmannes verberge er eine politiſche 
Sendung. Auch hatte dies Gerücht nicht ganz fehlgeſchoſſen. Zwar nicht 
vom franzöſiſchen Hofe, wohl aber von einem einzelnen ihm nahe ſtehen⸗ 
den Miniſter hatte er den privaten Auftrag mitbekommen, über die Lage 
der Dinge am preußiſchen Hofe, über die Stimmung der einflußreichen 
Perſonen und beſonders über den Character des Thronfolgers und über 
deſſelben Umgebung hinter dem Rücken des officiellen franzöſiſchen Geſand⸗ 


ten, eines unbedeutenden Höflings, nach Paris zu berichten. 
Utpr, Monatsſchrift Bp. I. ft. & 43 
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Ohne Zweifel ſtanden gerade in jenen Tagen die Verhältniſſe in 
Berlin auf einem Punkte, der das höchſte Intereſſe der fremden Cabinete 
erregen mußte. Der große König Friedrich, der „Schiedsrichter der Ge⸗ 
ſchicke Europas“ war über 74 Jahre alt und ſo eben von einem neuen 
ſtärkeren Anfall des alten Leidens heimgeſucht. Er konnte heute oder mor⸗ 
gen die Zügel feines ſtraffen Regiments aus den ſterbenden Händen ſin⸗ 
ken laſſen. Welche neue Verwickelungen waren dann zu erwarten! Zwar 
hatte der alte König die Ruhe in Deutſchland allem Anſchein nach auf 
lange hin in wirkſamer Weiſe geſichert; durch die Stiftung des Fürſten⸗ 
bundes (am 25. Juli 1785) war er den gefährlichen Vergrößerungspläuen 
des ruheloſen Kaiſers Joſeph entgegengetreten und hatte denſelben ge⸗ 
zwungen, die Abſichten auf Baiern gänzlich aufzugeben. Aber wenn man 
weiter — fei es nach Weſten oder nach Often — blickte, welche Maſſe von 
drohender Verwickelung, von politiſchem Zündſtoff lag da nicht angehäuft. 
Die frühere Spannung gegen Oeſterreich war nach kurzer Anwandlung 
eines guten Einvernehmens ſeit 1770 in die frühere Entfremdung umge⸗ 
ſchlagen und durch die bairiſche Tauſchangelegenheit zur ärgſten Erbitte⸗ 
rung getrieben. Nun trat auch die türkiſche Frage mehr und mehr in den 
Vordergrund. Es iſt bekannt, wie die Kaiſerin Katharina II. von Ruß⸗ 
land, in Peters des Großen Bahnen fortſchreitend, ſich zur Aufgabe ihres 
Lebens ſetzte, das osmaniſche Reich zu zertrümmern und auf der Kirche 
der Hagia Sophia zu Conſtantinopel wieder ſtatt des Halbmondes das Kreuz 
aufzupflanzen. Sechszehn Jahre lang (bis 1780) hatte Friedrich ein enges 
Bündniß mit Rußland erhalten und die Kaiſerin von ihren Plänen gegen 
die Türkei zurückgezogen; freilich war ihm dies nur dadurch gelungen, daß 
er ſich wohl oder übel zum Theilnehmer am polniſchen Raube machte (1772) 
und ſo dennoch Rußland vergrößern und ſeinen Ländern näher rücken half. 
Aber jenes enge Bündniß nach 1780 zu erneuern gelang ihm nicht. Der 
Diplomat, den Friedrich zu dieſem Ende nach Petersburg ſchickte (im 
Herbſt 1780) fand dort ganz entgegengeſetzte Neigungen vorherrſchend: 
nur in einem engen Bunde mit Oeſterreich glaubte jetzt die Kaiſerin ihren 
Lieblings⸗Entwurf gegen das ottomaniſche Reich ins Werk ſetzen zu kön⸗ 
nen. So war es auch vergebens, daß der König ſeinen Neffen, den 
Thronfolger eine Reiſe an den ruſſiſchen Hof machen ließ, um die alte 
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Freundſchaft wieder feft zu knüpfen. Der Prinz fand eine höfliche Auf- 
nahme, mußte ſich aber überzeugen, daß der alte Graf Panin der einzige 
am ruſſiſchen Hofe ſei, der das Bündniß mit Preußen noch verfocht. Da⸗ 
gegen hatte der Kaiſer Joſeph auf ſeiner Reiſe nach Petersburg im Som⸗ 
mer des nämlichen Jahres jene Beſprechungen mit der Kaiſerin, welche 
das ruſſiſch⸗öſterreichiſche Bündniß einleiteten. Was konnte es da helfen, 
daß Preußen ſelbſt im Teſchner Frieden Rußland durch eine Hinterthür 
als „Bürgen des weſtphäliſchen Friedens“ eingeführt und in Folge deſſen 
das deutſche Reich „zum Tummelplatz der ruſſiſchen Diplomatie“ gemacht 
hatte. Der ruſſiſche Einfluß wandte ſich ſogleich, als es galt, gegen Preu⸗ 
ßen und trat ganz auf Oeſterreichs Seite. 

Inzwiſchen hatte die Kaiſerin Katharina den ganzen Vortheil dieſer 
Verbindung zu ihren Gunſten ausgebeutet, ſich der Krimm, Taman's, Ku⸗ 
ban's bemächtigt und die Türken gezwungen, dieſe neue Abtretung gut zu 
heißen (Januar 1784). Vergebens ſuchte Kaiſer Joſeph einen Erſatz in 
Deutſchland und in Holland. Mißmüthig über die ungleiche Verbindung 
ſah er Widerſtand auf allen Seiten. Gern hätte er die türkiſche Nachbar⸗ 
ſchaft an der Donau der ruſſiſchen vorgezogen; endlich ſah er keinen Aus⸗ 
weg, als gemeinſamen Angriff auf das morſche osmaniſche Reich, um 
wenigſtens nicht allein dem ruſſiſchen Hof die Beute zu überlaſſen. So 
bereitete ſich in den Jahren 1785—1787 ein Hauptſchlag der vereinten 
Kaiſerhöfe gegen die Pforte vor. 

Friedrich der Große nahm zu dieſen Dingen eine nur beobachtende 
Stellung ein. In ſeinen jungen Jahren wäre er vielleicht raſcher ent⸗ 
ſchloſſen geweſen, in dieſen orientaliſchen Händeln eine active Rolle zu 
ſpielen. Aber jetzt in den Nachwirkungen des ſiebenjährigen Krieges, da 
ſeine Politik durchaus auf Erhaltung des Friedens geſtellt war, erklärte 
er fih durchaus abgeneigt, „den Don Quixote der Türken zu machen“ — 
zwar beſtand ſeit 1761 ein Bündniß zwiſchen Preußen und der Pforte 
und ſeit derſelben Zeit ſaß ein außerordentlicher preußiſcher Geſandter in 
Conſtantinopel. Aber dieſer — damals ein Herr v. Dietz — hatte ber 
ſonders im Jahre 1786 gegen den preußiſchen Miniſter Hertzberg über die 
unthätige Rolle beſtändig zu klagen, welche der König ihn auf ſeinem 
Poſten ſpielen laſſe. Hertzberg vertröſtete ihn auf den bevorſtehenden Re⸗ 
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gierungswechſel. Dieſem Ereigniß wurde ebendeshalb auch von Frankreich 
mit geſpannter Beſorgniß entgegengeſehn, da dieſer Staat bereits durch 
ſeine innere Zerrüttung verhindert war, irgendwie nach außen thätig ein⸗ 
zugreifen. 

Ein noch näheres Intereſſe nahm aber der franzöſiſche Hof an den 
holländiſchen Wirren, welche durch einen Thronwechſel in Preußen gleich⸗ 
falls in ein ganz verändertes Stadium treten konnten. Dort nämlich — 
in Holland — war der alte Hader zwiſchen jenen beiden Parteien, der 
republicaniſchen und monarchiſchen, welche zufolge der eigenthümlichen Ver⸗ 
faſſung der vereinigten Niederlande von Anbeginn an um die Obermacht 
rangen, ſeit 1782 mit neuer Stärke erwacht, zum Theil unter Einwirkung 
der Zeitſtrömung, namentlich der Eindrücke des nordamerikaniſchen Be⸗ 
freiungskrieges, zum Theil durch die Schuld des Erbſtatthalters ſelbſt, 
Wilhelm V. von Oranien, von deſſen Fähigkeiten Friedrich der Große 
nicht die günſtigſte Meinung hatte. Dieſer Fürſt war im nordamerikani⸗ 
ſchen Kriege gezwungen worden, ſich mit Frankreich zu verbinden und in 
den Jahren 1780—1784 am Kriege gegen England, ſehr wider feine Nei- 
gung, Theil zu nehmen. Er hatte aber dieſen Krieg ſo ſchwächlich geführt, 
daß er von der Gegenpartei — ſie nannte ſich die patriotiſche — ganz 
offen des geheimen Einverſtändniſſes mit England beſchuldigt wurde und 
auch nach dem Kriege dauerndes Mißtrauen und Mißachtung auf ſich lud. 
So war es auch natürlich, daß die patriotiſche Partei ſeitdem bei Frank⸗ 
reich Unterſtützung ſuchte und fand, während der Prinz und ſein Anhang 
— die oraniſche Partei — mit England ſich enge verknüpfte. Im Lande 
ſelbſt ſtützten die Patrioten ſich auf die bürgerlichen Magiſtrate, die Städte 
und Provinzial⸗Staaten, die Oranier dagegen ſuchten ihren Halt im 
Adel, in den Truppen und in einem Theil der untern Volksklaſſen. Der 
Kern des Streites lag in dem Beſtreben, dem Prinzen die Beſetzung 
mancher Civilämter und den unbeſchränkten Oberbefehl über das Heer zu 
entreißen und ihn in die Stellung eines ſehr machtloſen republikaniſchen 
Beamten herabzudrücken. Endlich entzogen die Staaten von Holland wirk⸗ 
lich dem Erbſtatthalter den Oberbefehl über die Truppen im Haag (1785) 
und derſelbe ſah ſich genöthigt, ſeine Reſidenz zu verlaſſen und ſich in Ge⸗ 
genden zurückzuziehen, wo das Uebergewicht des Adels oder die günſtige 
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Stimmung der Bewohner ihm die Uebermacht gab, namentlich nach 
Geldern. 

Der preußiſche Hof hatte zu dieſen holländiſchen Parteikämpfen eine 
zwiefache Beziehung, eine perſönliche und eine politiſche. Erſtlich war der 
Erbſtatthalter Wilhelm feit 1767 vermählt mit einer preußiſchen Prinzeſſin, 
Friederike Sophia Wilhelmine, einer Nichte des Königs Friedrich und 
Schweſter des Thronfolgers Friedrich Wilhelm. Dieſe Prinzeſſin, eine 
kraftvolle, an Entſchluß und Herrſchſucht faſt männliche Perſönlichkeit, 
wandte ſich nebſt ihrem Gemahl ſeit 1783 wiederholt und dringend an 
ihren mächtigen Oheim und erwartete von ihm Hülfe. Sie unterließ nicht 
die Lage mit den düſterſten Farben zu ſchildern, ſie ſtellte die Beeinträch⸗ 
tigungen unſtreitiger Rechte, die Beſchimpfungen, welche ſie erdulden müß⸗ 
ten, im ſtärkſten Lichte dar. Der preußiſche Geſandte im Haag, v. Thule⸗ 
meyer, dem Hauſe Oranien ganz ergeben, unterſtützte dieſe Klagen und 
machte bemerklich, daß bei der großen Verehrung, welche man für den 
König hege, ſeine nachdrückliche Verwendung gewiß von großer Wirkung 
ſein, auch — was beſonders wichtig ſei, den franzöſiſchen Hof abhalten 
werde, der Patriotenpartei ſeinen Schutz zu bewilligen. 

In den letzteren Worten ift das zweite, das politiſche Intereſſe ber 
rührt, welches den Berliner Hof zur Intervention in Holland bewegen 
konnte — und dieſe Rückſicht wurde in Berlin namentlich von dem Mi⸗ 
niſter des Auswärtigen, Freiherrn v. Hertzberg, verfochten. Dieſer Staats⸗ 
mann betrachtete die Gerechtſame des Erbſtatthalters als einen weſentlichen 
Beſtandtheil der holländiſchen Verfaſſung, ihren Umſturz als eine Gefahr 
für das europäiſche Gleichgewicht. Die Aufrechthaltung derſelben ſchien 
ihm gerecht und des Königs würdig; er hielt es ſogar für einen Ehren⸗ 
punkt nicht zu dulden, daß der an eine preußiſche Prinzeſſin vermählte 
Prinz öffentlich vor den Augen von Europa herabgewürdigt und ſeiner 
Rechte beraubt werde. Der König ſelbſt, meinte er, ſei dadurch beleidigt. 
In dieſer Ueberzeugung rieth er, der König möge die holländiſchen Staa⸗ 
ten ernſtlich in ihre Schranken zurückweiſen und zu erkennen geben, daß 
wenn man nicht aufhöre, des Statthalters conſtitutionelle Gerechtſame zu 
kränken, er ſich genöthigt ſehen werde, ihn in deren Behauptung zu ſchützen. 
Um den Ernſt dieſer Erklärung zu zeigen, wünſchte Hertzberg, daß zugleich 
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mit derſelben einige Truppen im Cleviſchen an der Grenze von Holland 
zuſammengezogen würden. Der Miniſter hielt ſich überzeugt, daß ſolches 
Verfahren die Ruhe in Holland unfehlbar herſtellen, die Beiſtimmung von 
Europa erhalten und dem Könige neuen Ruhm erwerben werde. Ja ſelbſt 
die Koſten eines holländiſchen Feldzuges ſchienen ihm nicht ſchlecht ange⸗ 
wandt, wenn der König dadurch aufs Neue als der Vertheidiger des ge⸗ 
kränkten Rechts vorangeſtellt, den preußiſchen Waffen neuer Siegesglanz 
verliehen und der preußiſche Staat als Schiedsrichter in Europa von 
Neuem anerkannt würde. — 

Aber ganz anders ſah Friedrich ſelbſt dieſe Dinge an. Erſtlich ſchien 
ihm die Gerechtigkeit der Sache des Prinzen von Oranien gar nicht ſo 
entſchieden; er war vielmehr überzeugt, daß dieſer Prinz ſich nicht immer 
von guten Rathgebern leiten laſſe. Sodann wegen ſeiner Nichte aus ver⸗ 
wandtſchaftlichen Rückſichten ſich in die inneren Zuſtände eines fremden 
Staates zu miſchen, hielt er für unerlaubt; um ſo mehr, als er jetzt im 
hohen Alter alles zu vermeiden wünſchte, was die Ruhe ſeines Staates 
ſtören konnte. 

Keine noch ſo dringenden Geſuche des Prinzen von Oranien und ſei⸗ 
ner Gemahlin, keine Vorſtellungen Hertzberg's oder Thulemeyer's konnten 
ihn alſo bewegen, einen weiteren Antheil an den holländiſchen Wirren zu 
nehmen, als daß er theils an die Generalſtaaten, theils an die Staaten 
von Holland, welche dem Statthalter beſonders entgegen waren, in den 
Jahren 1784 und 1785 wiederholte Schreiben erließ, worin er feinen 
Wunſch bezeugte, die Irrungen gütlich beigelegt und die dem Prinzen von 
Oranien nach der Verfaſſung gebührenden Rechte nicht gekränkt zu ſehn. 
Ausdrücklich aber befahl er jedesmal, in dieſen Schreiben nur eine ſolche 
Sprache zu führen, wie ſie einem theilnehmenden Nachbar zukomme; im⸗ 
mer nur wohlgemeinte Wünſche, nie aber Rathſchläge auszudrücken, welche 
den Schein von Vorſchriften haben könnten. Ehe der König ſolche Schrei⸗ 
ben unterzeichnete, prüfte er ſie genau und wenn dem Miniſter Hertzberg, 
der ſie gewöhnlich entwarf, irgend ein Ausdruck entſchlüpft war, der die 
vorgeſchriebenen Schranken etwas zu überſchreiten ſchien, ſo mußte er ab⸗ 
geändert werden. Ja, als die Staaten von Holland und Weſtfriesland in 
einem Antwortſchreiben vom October 1785 zu verſtehen gaben, der König 
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ſehe die Streitpunkte nicht im richtigen Lichte, da er mit der holländiſchen 
Verfaſſung unbekannt fheine: fo ſagte Friedrich mit feinem Lächeln: „die 
Leute haben nicht Unrecht; ich habe ja ihr Staatsrecht nie ſtudirt.“ 

Nach alledem ſchien der Friede im Weſten und für Preußen geſichert, 
ſo lange Friedrich der Große lebte. Wie aber dann, wenn Friedrich Wilhelm, 
der Bruder der Prinzeſſin von Oranien, den preußiſchen Thron einnahm, 
und wenn dann Hertzberg, auf deſſen ſtaatsmänniſche Einſicht der Prinz 
am meiſten zu geben ſchien, allem Vermuthen nach freiere Hand bekam? 

Dieſe Frage beſchäftigte neben den andern oben angedeuteten damals 
die Cabinette auf das lebhafteſte und ſo war die Lage der politiſchen In⸗ 
tereſſen und Verwickelungen zwiſchen den europäiſchen Mächten am Ende 
der Tage des Königs Friedrich. Wir haben uns nun in jenem Zeitpunkt 
hinlänglich orientirt, um dem Grafen Mirabeau bei ſeinem Beſuch in 
Berlin zu folgen und mit ihm einen Blick in die inneren Verhältniſſe des 
preußiſchen Hofes zu werfen. 

Mirabeau ſtattete in einem fleißig unterhaltenen Briefwechſel Bericht 
nach Paris ab. Dieſe Briefe wurden ein Jahr ſpäter auf ſehr indiscrete 
Weiſe gegen den Willen des Briefſtellers veröffentlicht; ſie erſchienen zu 
Paris in einer Sammlung als „geheime Geſchichten des Berliner Hofes“, 
ein berüchtigtes Buch, deſſen Veröffentlichung keinen andern Zweck hatte, 
als den Grafen Mirabeau, welcher der franzöſiſchen Regierung gefährlich 
zu werden drohte, in einen Proceß zu verwickeln und zu verderben. Man 
hat ſogar behauptet, daß zu dieſem Zwecke abſichtlich Fälſchungen in den 
Originalbriefen vorgenommen ſeien. Wie dem auch ſei, und wenn wir 
auch dem Grafen Mirabeau ſelbſt nicht unbedingten Glauben ſchenken wer⸗ 
den, wo er von ſeinem franzöſiſchen Standpunkt aus das Volk oder den 
Staat oder einzelne Perſonen zu ungünſtig darſtellt, oder wo er ohne Auge 
wahl auftiſcht, was böſer Wille und Klatſchſucht damals in Berlin herum⸗ 
trugen; immerhin bleiben dieſe Briefe eine wichtige Urkunde zur Kenntniß 
jener Zeit und ein bewundernswerthes Zeugniß für den eminenten Scharf⸗ 
ſinn und die Divinationsgabe jenes außerordentlichen Mannes, der nach 
kurzem Aufenthalt im Lande ſo lange vorher das Verderben vorausſah 
und weiſſagte, welches unter den folgenden Regierungen über Preußen her- 
einbrechen folte, 
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„Es ſcheint — fo ſchreibt Mirabeau bereits am 16. Juli 1786 — 
daß der Thronfolger alle Symptome der unheilbarſten Schwäche verräth, 
und daß feine höchſt verderbte Umgebung täglich mehr Einfluß an ſich 
reißt, voran der finſtre Geiſterſeher Biſchoffswerder.“ Mit dieſen Worten 
beginnt Mirabeau feine Weiſſagungen über die Zukunft Preußens und be- 
zeichnet den Mann, der nachmals über den König Friedrich Wilhelm einen 
immer größeren und verderblicheren Einfluß erhalten ſollte. 

Hans Rudolf v. Biſchoffswerder war aus Sachſen bei Eckartsberga 
gebürtig; aus einer armen adligen Familie. Im ſiebenjährigen Kriege 
(1760) trat er als Cornet in das preußiſche Heer, ward aber nach dem 
Frieden Kammerherr in Dresden. Im Jahre 1778 gab er ſeine Stelle 
auf und kommandirte unter dem Prinzen Heinrich im bairiſchen Erbfolge⸗ 
kriege eine Jägerabtheilung. Nach dem Frieden kam er in die Königliche 
Suite und war ſeitdem unzertrennlicher Geſellſchafter des Prinzen von 
Preußen. Dieſer ſchloß ihn von dem Moment in ſein Herz, als er ihm 
in einer bedenklichen Krankheit treueſte Dienſte geleiſtet hatte. — Biſchoffs⸗ 
werder war im Beſitz nervenſtärkender Mittel; er glaubte ſogar ein Uni⸗ 
verſalmittel gegen alle Leibesgebrechen und Krankheiten zu haben und em⸗ 
pfahl es allen ſeinen Freunden als Zaubertinctur der Verjüngung. Die 
Wirkung feiner Geheimmittel ſchien ſich in der That an ihm zu bewähren. 
Biſchoffswerder war, wie fein Gebieter, ein auffallend ſtark beleibter Mann, 
aber dabei von einer ſeltenen Körpergewandtheit; der beſte Reiter, Jäger, 
Fechter auf Hieb und Stoß und ein nicht zu überwindender Zecher. „Er 
gehört, ſagt ein Zeitgenoſſe, in die Klaſſe derjenigen, die genießen wollen. 
Cäſar würde ihn ſeiner Feiſtigkeit wegen nicht gefürchtet haben. Aber der 
dumpfe Ton ſeiner Stimme erregt ein unheimliches Gefühl. Dieſer Ton 
iſt nicht der reine Metallklang, der aus dem Munde eines hochherzigen 
Mannes ertönt. Er ift der Ton der Gräber oder der Garderobe. Ehe 
Biſchoffswerder ſpricht, durchlaufen ſeine Augen alle Wände des Zimmers 
und forſchen mit Aengſtlichkeit, ob hinter dieſen Wänden eir Lauſcher ver⸗ 
borgen ſein möchte. Es glückt ſelten ihn zu einer beſtimmten Erklärung 
zu bringen, doch iſt er kein böſer Menſch und liebt den König mit treuer 
Anhänglichkeit.“ So weit der Oberſt von Maſſenbach. 

Er imponirte dem Prinzen beſonders auch durch ſeine Verbindung 
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mit dem Freimaurer- und Roſenkreuzer⸗Orden. Er gehörte zu den Män- 
nern, welche eine unwiderſtehliche Neigung zu allem Wunderbaren und Ge⸗ 
heimen hatten und mit allen Wundermännern in Verbindung ſtanden. 
Schon in Sachſen hatte er des Leipziger Kaffeewirths und Theurgen 
Schröpfer Bekanntſchaft gemacht, war mit dabei geweſen, als dieſer Zau⸗ 
berer ſich 1775 im Leipziger Roſenthale vor den Augen ſeiner Freunde 
erſchoß und hatte ſeinen Geiſterbeſchwörungsapparat an ſich gebracht. Seit⸗ 
dem lebte und webte Biſchoffswerder in dem fantaſtiſchen tollen Ordens⸗ 
getriebe jener Zeit. Es ift bekannt, wie die Neigung zu myſtiſchem Spuk, 
zu geheimnißvollen Ordensverbindungen, zu übernatürlichem Aberglauben 
damals ſo zu ſagen epidemiſch war, eine entſchiedene Reaction gegen die 
nüchtern⸗vernünftige, kühle Aufklärungsſucht und freigeiſtige Richtung, welche 
mit Friedrich dem Großen zur Herrſchaft gekommen war. Wie es mög⸗ 
lich war, daß ſonſt vernünftige und kluge Menſchen z. B. der Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig, ſo tolles Zeug glauben und treiben konn⸗ 
ten, das zu erklären, kann unnöthig erſcheinen in unſerer Zeit, wo der 
Spuk der Tiſchrückerei und Pſychographie die Runde um die Erde gemacht 
haben. Es mag genügen zu erinnern, daß grade in jenen Jahren der 
kleine braune Sicilianer und große Betrüger Balſamo, bekannter als Graf 
Caglioſtro, der wunderbare Großkophta aus Aegypten, in Paris, in Mi⸗ 
tau, in Warſchau und wo nicht ſonſt Herzöge, Herzoginnen und alle Welt 
in ehrfürchtiges Staunen und andächtige Verzückung verſetzte, bis er im 
Kerker der Engelsburg zur Ruhe gebracht ward. 

Wie weit nun Biſchoffswerder und ſeine Genoſſen ihr freventliches 
Spiel mit dem Prinzen und nachmaligen Könige trieben, wird wohl im⸗ 
mer unerwieſen bleiben. Jedoch iſt folgende Erzählung von einem glaub⸗ 
würdigen Manne berichtet: 

„Als eines Abends der Prinz bei der bekannten Riez, nachmaligen 
Gräfin Lichtenau in Charlottenburg verweilte, rief Biſchoffswerder ihn 
ab und führte ihn in ein entlegenes Haus, um ihn endlich an der 
langerſehnten Unterhaltung mit abgeſchiedenen Geiſtern Theil nehmen zu 
laffen. Wie geſchickte Taſchenſpieler dem Uneingeweihten ein ganzes Spiel 
Karten vorhalten, mit der Aufforderung nach ſeinem Belieben einige zu 
ziehn und ihm demungeachtet diejenigen in die Hände ſpielen, die ſie vor⸗ 
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her dazu auserwählt hatten, jo überließen es die Geiſterbanner dem Prins 
zen gleichfalls, diejenigen Abgeſchiedenen zu nennen, die er zu ſehen ver⸗ 
langte, waren aber zum Voraus ſicher, daß er von denen, die man ihm 
vorſchlug, nur diejenigen wählen würde, für deren Erſcheinung Vorſorge 
getroffen war. Diesmal waren es: der römiſche Kaiſer Mare Aurel, der 
Philoſoph Leibnitz und der große Kurfürſt. Für dieſe Drei hielt man 
Perſonen und Anzüge in Bereitſchaft; man hätte aber auch mit demſelben 
Krönungsapparat und Perrücke dem Verlangen nach Karl dem Großen, 
Ariſtoteles und Ludwig XIV. genügt. Die Zauberei beſtand darin, daß 
während der Beſchwörungsformel und unter den nervenangreifenden Tönen 
einer Glasharmonika der geforderte Geiſt in dem Nebenzimmer leibhaftig 
ſich ſo vor einen Hohlſpiegel ſtellte, daß ſein Bild von dem gegenüber⸗ 
ſtehenden Spiegel aufgefangen auf dem Milchflor in dem dunkeln Zimmer 
ſichtbar wurde, in welchem der geängſtigte Prinz allein ſaß. Es war dem 
Prinzen geſtattet worden, Fragen an die Abgeſchiedenen zu richten, allein 
er war nicht im Stande, auch nur einen Laut über ſeine bebenden Lippen 
zu bringen, dagegen vernahm er von den heraufbeſchworenen Geiſtern 
ſtrenge Worte, drohende Strafreden und die Ermahnung auf den Pfad der 
Tugend zurückzukehren. Er rief mit banger Stimme nach ſeinen Freun⸗ 
den, er bat inſtändig den Zauber zu löſen und ihn von ſeiner Todesangſt 
zu befreien. Nach einigem Zögern trat Biſchoffswerder in das Zimmer 
und führte den zum Tod erſchöpften Prinzen nach ſeinem Wagen. Man 
brachte ihn gegen ſeinen Wunſch noch in der Nacht nach Potsdam, wo 
die ſtrenge Ordensbrüderſchaft der Roſenkreuzer zu ſeinem Empfange ver⸗ 
ſammelt war. Der Bruder Redner nahm das Wort, wiederholte die von 
dem Geiſte des Ahnherrn ausgeſprochene Ermahnungen und die geſammte 
Brüderſchaft drang fo inſtändig in den Prinzen, daß er mit zerknirſchtem 
Herzen den unerlaubten Umgang abſchwor.“ Der ganze Spuk, weniger im 
Intereſſe der Moral, als der perſönlichen Herrſchſucht unternommen, blieb 
indeſſen, wie man weiß, ohne nachhaltige Wirkung. 

Mit unglaublicher Schlauheit wußte Biſchoffswerder den König zu 
lenken, zu umſtricken und trotz ſehr hartnäckiger Angriffe einer einflußreichen 
Perſon ſich im Vertrauen des Königs zu erhalten. — Wenn der König 
Zweifel über die Roſenkreuzerei äußerte, ſo hieß es: „Ja es iſt ſonderbar, 
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meine Vernunft ſträubt ſich ſtets gegen dieſe wunderbaren Erſcheinungen, 
aber ich kann mich doch nicht entbrechen, fortgeſetzte Forſchungen anzuſtel⸗ 
len.“ „Da haben Sie Recht,“ pflegte der König zu autworten, „wir wollen 
neue Verſuche machen.“ Wie Mirabeau zu verſtehen giebt, hoffte Friedrich 
Wilhelm von den Viſionären und Roſenkreuzern beſonders irgend eine 
geheime Kunſt zu erlernen, um die Gewiſſen zu erforſchen und die Her⸗ 
zen der Menſchen zu ergründen. —- 

Während Mirabeau den Thronfolger und was mit demſelben zuſam⸗ 
menhing, ſo geſchickt und gründlich ſtudirt, vergißt er nicht den alten 
König beſtändig im Auge zu behalten, theils aus Intereſſe an dieſer ehr⸗ 
furchtgebietenden Perſönlichkeit, theils um den Verlauf der Krankheit zu ver⸗ 
folgen. Bei der Vorliebe Friedrichs des Großen für die Franzoſen war 
es dem letztern nicht ſchwer geworden, mit dem Könige in perſönlichen 
Verkehr zu treten. Zwar konnte er den König nicht mehr ſehn, aber er 
erhielt mehrere Briefe. „Ich empfange ſo eben,“ ſchreibt er am 21. Juli, 
„einen ſehr liebenswürdigen Brief von Sansſouci, wo man noch auf ein 
ziemlich langes Leben zu hoffen ſcheint. Auch wäre eine Berlängerung wohl 
möglich, wenn die Aalpaſteten nicht wären, welche auf des Königs Befehl 
gegen den dringenden Rath des Leibarztes immer wieder auf den Küchen⸗ 
zettel kommen. — Seit 8 Tagen ift Herr von Hertzberg in Sansſouei 
(genau ſeit dem 9. Juli); er war noch nie dahin befohlen worden. Zwei 
Tage, bevor der König ihm dieſe Art öffentlicher Ehrenerklärung erwieſen 
hat, hatte der Prinz von Preußen bei dem Miniſter auf deſſen Landgut 
geſpeiſt und faſt einen ganzen Nachmittag mit ihm und dem Fürſten von 
Deſſau verbracht. Das verblüfft in hohem Grade die Partei, welche gegen 
dieſen achtbaren Miniſter ſo eingenommen iſt. Auch unſere Geſandtſchaft 
hat, ſcheint mir, demſelben ſtets zu wenig Vertrauen und Achtung bewieſen.“ 

In einem bald folgenden Briefe Anfangs Auguſt kommt Mirabeau 
auf den Prinzen Heinrich, den Bruder und Siegesgenoſſen des großen 
Königs zu ſprechen, auf ſeinen Character, und auf die Stellung, die er 
vorausſichtlich unter der Regierung ſeines Neffen einnehmen könnte. „Er 
fürchtet, heißt es da, mehr als er wahr haben will, obwohl er es oft 
verräth, den Einfluß des Herrn von Hertzberg, der noch immer in Sans⸗ 
Touch ift, jedoch wie ich glaube, einzig zur Unterhaltung, wenigſtens was 
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den alten König betrifft. Dieſer Herr von Hertzberg iſt ein erklärter An⸗ 
hänger des engliſchen Bündniſſes; und zwar, wie ich glaube, einzig aus 
dem Grunde, weil der Prinz Heinrich, ſein unverſöhnlicher Feind, ein ein⸗ 
geſtändlicher und begeiſterter Beſchützer des franzöſiſchen Syſtems iſt und 
weil alſo Hertzberg ſich überzengt hält, nur auf der entgegengeſetzten Par⸗ 
tei ſich unentbehrlich machen zu können, weshalb er ſich denn auch mit 
der Angelegenheit des Erbſtatthalters gern befaſſen möchte. 

Folglich und da ich überzeugt bin, daß der Prinz Heinrich bei dem 
Thronfolger, der jeglichen Oheims⸗Despotismus ſatt hat, nicht genug Ein⸗ 
fluß genießt, um Hertzberg zu ſtürzen, welcher ſeinen Feind ſtets aus dem 
Felde ſchlagen wird durch ſeine Prahlerei, ſeine Kleinlichkeit durch die Ei⸗ 
ferſucht, welche er dem neuen König wird einzuflößen wiſſen wegen der 
gebietenden Rolle, die Prinz Heinrich, wenn er erſt etwas gilt, wird ſpie⸗ 
len wollen; andererſeits überzeugt, daß es für Frankreich nützlich iſt, wenn 
der Onkel Einfluß erhält, weil er das Engliſche Syſtem verabſcheut und 
ſich gleichzeitig zu Frankreich neigt: ſo habe ich alle meine Anſtrengungen 
darauf gerichtet, den Prinzen Heinrich, dem es nur an Character und 
Verſtellungskunſt fehlt, zu bewegen, ſich mit dem Miniſter zu verſtändigen, 
ſich den Neffen geneigt zu machen, was er mit um ſo mehr Sicherheit 
thun kann, da Hertzberg im Verhältniß zu ihm nichts weiter als ein erſter 
Expedient im Miniſterium ſein kann.“ 

An dieſer Stelle des Briefes kann ich es mir nicht verſagen, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß Mirabeau doch zu ſehr in franzöſiſchem Vor⸗ 
urtheil befangen war. Der Miniſter Hertzberg hat es unter Friedrich 
Wilhelm II. bewieſen, daß er doch mehr ſein konnte, als ein Cxpedient; 
und was die Motive ſeines Handelns betrifft, ſo war er allerdings eitel; 
aber keineswegs ließ er ſich vorherrſchend von kleinlicher Eiferſucht leiten. 
Seine feurige Vaterlandsliebe iſt über jede Verdächtigung erhaben; ſie 
war Leidenſchaft bei ihm und die einzige, die man an ihm bemerken kann. 
Preußens Größe und Ruhm und durch dieſen ſein eigener Ruhm war 
das alleinige Ziel ſeiner Gedanken. Er erwartete viel von den moraliſchen 
Kräften der Menſchen; ſein Geiſt weilte gern bei den Beweiſen derſelben 
in alter und neuer Geſchichte. Gleiche Geſinnungen ſuchte er auf alle 
Weiſe in der Nation zu wecken. Doch wie jede menſchliche Tugend immer 
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nahe mit Schwächen und Mängeln verwandt iſt, ſo ließ es Hertzberg in 
ſeinem warmen leidenſchaftlichen Gefühl oft an der Klugheit fehlen, welche 
in großen politiſchen Angelegenheiten, Geheimhalten der vorgeſetzten Zwecke 
und der anzuwendenden Mittel gebietet. Wenn aber der gewandte Fran⸗ 
zoſe den wackeren Mann wegen ſeiner unfähigen Plumpheit und ſeines 
brüsquen Zufahrens verſpottet, ſo dürfen wir als deutſche Männer ihn 
wohl hochhalten, daß er nicht verſtand ſich zu verſtellen und zu heucheln; 
daß er ſich nicht bis ans Ende in ſeinem Einfluß erhielt, weil er ſeine 
Ueberzeugung nicht verbergen oder verleugnen konnte, um nur ſeinen 
Platz zu behalten. 

Am Schluſſe jenes langen Briefes kommt Mirabeau wieder auf die 
Erwartungen bei dem bevorſtehenden Thronwechſel zurück: „Alles zuſam⸗ 
men genommen, (ſchreibt er) was kann ich vorausſagen? Nichts als 
Schwäche und Inconſequenz. Es ſcheint feſtzuſtehn, daß die kleinlichen 
Intriguen, die ſchönen Künſte, die Subalternen, die Garderobe und vor 
allen die Illuminaten herrſchen und den neuen König leiten werden. Ich 
bin hierüber in Beſitz unzähliger Enthüllungen, die ich zu benutzen und nach 
Bedürfnitz mitzutheilen gedenke. Hat er ein Syſtem? Ich glaube nicht. 
Geiſt? ich bezweifle es. Character? ich weiß nichts davon. ꝛc.“ 

So urtheilte der franzöſiſche Fremdling, während man in Preußen, 
ſchon müde des langen ſtraffen Regiments unter dem alternden menſchen⸗ 
verachtenden Friedrich mit gläubigem Vertrauen, mit jungen Hoffnungen 
der neuen Sonne entgegenblickte. Doch es wäre ungerecht zu behaupten, 
daß es in Preußen Niemanden gegeben hätte, der die Zukunſt richtig be⸗ 
urtheilte. Ein Mann wenigſtens war im Staat, der ſchon vor dem Gra⸗ 
fen Mirabeau daſſelbe nicht nur vorausſah, ſondern es auch noch klarer 
und ſchärfer auszuſprechen wagte; und dieſer Mann war Niemand an⸗ 
ders, als König Friedrich ſelbſt. Als er im Sommer 1785 nach der letz⸗ 
ten Revie in Schleſien von dem Miniſter Hoym in Breslau Abſchied 
nahm, da ſagte der greiſe König: „Lebe Er wohl, Er ſieht mich nicht 
wieder. Ich werde Ihm ſagen, wie es nach meinem Tode gehn wird. 
Es wird ein luſtiges Leben bei Hofe werden. Mein Neffe wird den 
Schatz verſchwenden, die Armee ausarten laſſen. Die Weiber werden re⸗ 
gieren und der Staat wird zu Grunde gehn. Dann trete Er auf und 
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ſage dem Könige: „„Das geht nicht, der Schatz gehört dem Lande, nicht 
Ihnen.““ Und wenn dann mein Neffe auffährt, dann fage Er ihm: „„Ich 
habe es ſo befohlen.““ Vielleicht hilft es, denn er hat kein böſes Herz. 
Hört Er?“ Hoym hörte, hütete fiH aber wohlweislich, ſpäter zu reden. — 

Endlich am Todestage ſelbſt, den 17. Auguſt, meldet Mirabeau die 
erſchütternde weltbewegende Neuigkeit nach Paris mit den Worten: „Das 
Ereigniß iſt erfüllt: Friedrich Wilhelm herrſcht und einer der größten 
Charactere, die jemals den Thron eingenommen haben, iſt zerbrochen zu⸗ 
ſammt einer der ſchönſten Leibesformen, welche die Natur jemals organi⸗ 
ſirt hat.“ Und weiter unten, wo er von den letzten Stunden des großen 
Todten berichtet: „Nicht anders als erſt ſterbend konnte er ſeines Herr⸗ 
ſcheramtes vergeſſen.“ — 

An demſelben Tage ſchrieb Mirabeau jenen merkwürdigen „Brief an 
den König Friedrich Wilhelm II. am Tage ſeiner Thronbeſteigung.“ In 
dieſem Schreiben deckt Mirabeau bei aller Bewunderung für Friedrich II. 
die Schattenſeiten von deſſen Staatswirthſchaft auf und dringt, um eine 
große Umwälzung abzuwehren, auf eine friedliche Reform des ganzen 
Staatsweſens. Es ſollte nach ſeinem Rath die „militäriſche Sclaverei“ 
verſchwinden, das Merkantilſyſtem mit ſeinen nachtheiligen Wirkungen be⸗ 
ſeitigt, die feudale Scheidung der Stände gemildert, das einſeitige Vor⸗ 
recht des Adels in bürgerlichen und militäriſchen Aemtern aufgehoben, Pri⸗ 
vilegien und Monopole vernichtet, das ganze Syſtem der Beſteuerung ver⸗ 
ändert, den Volke die Laſten abgenommen werden, die ſeine freie Pro⸗ 
duction hemmten, Verwaltung, Rechtspflege und Schulweſen eine neue 
Förderung erhalten, die Cenſur fallen, überhaupt dem alten Soldaten⸗ 
und Beamten⸗Staat ein friſcher Antrieb politiſchen und geiſtigen Lebens 
mitgetheilt werden. Aber dieſe ernſten und gewichtigen Mahnrufe klangen 
faſt wie ein Mißton in die allgemeine freudige Stimmung des preußiſchen 
Selbſtgefühls. Selten iſt ein neuer Herrſcher mit ſolchem Beifall empfan⸗ 
gen, Lob und Schmeichelei ſelten in ſo verſchwenderiſcher Fülle einem 
Nachfolger entgegengebracht worden, wie Friedrich Wilhelm II.; der „Viel⸗ 
geliebte war der Beiname, womit ihn die öffentliche Stimme empfing. 
Das macht, man hatte in den letzten Zeiten Friedrich des Großen angefan⸗ 
gen, den Werth eines ſolchen Königs zu unterſchätzen, man gefiel ſich in 
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dem Glauben an die Vortrefflichkeit der mechaniſchen Staat- und Heeres⸗ 
Ordnung; man maß zu gern dem eigenen Verdienſte bei, was doch nur 
die geſegnete Arbeit eines genialen Herrſchers war; man war über die 
drückenden fiscaliſchen Künſte, beſonders über die franzöſiſche Regie ver⸗ 
ſtimmt, man war, um es mit einem Worte zu ſagen, man war der lan⸗ 
gen ſtraffen Regierung unter dem greiſen, demantharten ſparſamen Könige 
ſchon müde. Dagegen erwartete man von der Milde des wohlwollenden 
gutmüthigen neuen Königs manche Erleichterung von dem alten Drucke, 
man hoffte auf eine Regierung, die durch heitere und freigebige Nachſicht 
das knappe und ſtrenge Regiment des großen Königs überbieten werde. 

Nur zu bald ſchlug dieſe günſtige Stimmung in das vollſtändige Ge⸗ 
gentheil um; nicht zwei Jahre waren verfloſſen, da war die tactloſe 
Schmeichelei von 1786 durch die ärgſte ſchmutzige Pamphlet⸗Litteratur gez 
gen den König verdrängt. 

Damals aber konnte es nach dem obigen nicht fehlen, daß der uner⸗ 
betene franzöſiſche Rathgeber Verdruß erregte. Es bedurfte eindringlicherer 
Lehren, bis man die Bedeutung ſeiner Rathſchläge begriff. Erſt 2 Jahr⸗ 
zehnte ſpäter hat ſich eine Richtung des Staatsruders in Preußen bemäch⸗ 
tigt, welche im Ganzen von denſelben Grundſätzen ausging; die Reform⸗ 
geſetze von 1807 bis 1808 unter dem unvergeßlichen Freiherrn von Stein 
über die Aufhebung der Unterthänigkeit, den freien Gebrauch des Grund⸗ 
eigenthums, die Beſeitigung der feudalen Unterſchiede, die Städteordnung, 
die neue Heeresverfaſſung — treffen weſentlich mit dem zuſammen, was 
Mirabeau 20 Jahre zuvor gerathen hatte. — 

Nach dem Tode Friedrichs des Großen blieb Mirabeau noch bis 
Mitte September in Berlin und fuhr in ſeinen Berichten von da fort. 
Unter dem 18. Auguſt ſchreibt er alſo: „die erſte Handlung der Souverä⸗ 
netät des neuen Königs iſt die geweſen, daß er noch in der Stunde von 
Friedrichs Tode, wie er den Herrn von Hertzberg bei der Leiche fand, ihm 
das Band des ſchwarzen Adlerordens eigenhändig umhing, mit den Wor⸗ 
ten: die erſte Handlung ſeiner Regierung müſſe ſein, eine Schuld, die der 
Verſtorbene hinterlaſſen, abzutragen. Kurz bis jetzt hat Hertzberg Alles 
in Händen; jedoch hat der König auch den Grafen Finckenſtein (den erſten 
Kabinetsminiſter) zärtlich umart; „ich danke Ihnen, hat er hinzugefügt, 
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für die ausgezeichneten Dienſte, welche Sie dem Staate geleiſtet haben.“ 
Man muß wiſſen, daß der Graf Finkenſtein ein unverſöhnlicher Feind 
Hertzbergs iſt.“ 

Im nächſten Briefe vom 22. Auguſt leſen wir: „der Prinz Heinrich 
iſt außerordentlich zufrieden mit dem neuen König; — er verſichert, daß 
Hertzberg nahe daran iſt zu fallen; was ich übrigens gar nicht glaube. 
Ich fürchte er nimmt Complimente für Worte. Sicher iſt, daß Hertzberg 
faſt alle Abende bei dem Könige ſpeiſet“. 

Und im folgenden Briefe: „Sie werden ſehn, daß den Prinzen Hein⸗ 
rich ſein Schickſal ſchon erreicht hat, daß ſein kleinlicher Character geſchei⸗ 
tert iſt an der Klippe ſeiner großen Eitelkeit; daß er zu gleicher Zeit eine 
erſchreckliche Begierde zu herrſchen, ein zurückſtoßendes mürriſches Weſen, 
eine unerträgliche Pedanterie, Verachtung aller Intrigue zeigt, während 
daß ſein eigenes Leben doch auch nur aus kleinlicher Intrigue beſteht, kurz 
es iſt Niemand weiter von Gunſt und von Einfluß entfernt.“ 

In der That mußte der Prinz ſelbſt die Wahrheit dieſes Ausſpruchs 
bald genug empfinden. „Der Prinz, ſchreibt Mirabeau, beſchönigt be⸗ 
reits ſeine Stellung nicht mehr; von einem Extreme zum andern über⸗ 
ſpringend, wie alle ſchwachen Menſchen, ſchmollt er ſchon, ſagt, daß das 
Land verloren iſt, daß die Prieſter, die Dummköpfe, ſchlechte Weiber und 
die Engländer es alſobald in den Abgrund ſtürzen werden; durch die Maaß⸗ 
loſigkeit ſeiner Zunge verdirbt er vollends ſeine Sache bei dem König. 
Das iſt meine Meinung, er wird, wenn man es ihm geſtattet, dies Land 
verlaſſen, wo er nicht einen Freund hat; er wird das Land verlaſſen, 
oder er wird närriſch werden; oder er wird ſterben; da haben Sie mein 
Prognoſtikon.“ 

Bemerken wir, dieſe Worte wurden wenige Tage nach der Thronbe⸗ 
ſteigung des neuen Königs geſchrieben; und wiederum hat der Erfolg ge⸗ 
lehrt, daß Mirabeau mit ſeiner Prophezeihung im Ganzen Recht hatte. 
Das Verhältniß des Prinzen zu ſeinem Neffen, dem Könige, wurde immer 
geſpannter. „Spricht man viel von meinem Oheim?“ fragte einige Zeit 
nachher der König den Feldmarſchall Moellendorf, als er mit ihm bei 
dem Palais des Prinzen vorbeiritt: „Sire, war die Antwort, alle Welt 
richtet die Augen auf dieſen Prinzen und glaubt, daß Ew. Maj. Zutrauen 
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ihn zum Chef des Staatsraths ernennen werden.“ Der König lächelte 
ironiſch und brummte zwiſchen den Zähnen: „Ein Königreich verſpeiſen? 
es ſoll ihm nicht in der Kehle ſtecken bleiben.“ Als der Prinz dieſe 
Worte wieder erfuhr, äußerte er in ſeiner heftigen Weiſe: „Mein dicker 
Neffe iſt ein Schwachkopf, der Anſtand und Sitte verachtet und ſich ab⸗ 
wechſelnd von Günſtlingen und Charlatanen an der Naſe herumführen läßt. 
Er ſcheut die Arbeit und wird nur den Haufen der Müßiggänger⸗Könige 
(rois fainéants) vergrößern.“ Indeß überlebte der Oheim doch den Neffen, 
Er iſt im Jahre 1802 geſtorben. 

Um die Mitte Septembers begab ſich Mirabeau nach Dresden, ohne 
jedoch die Verhältniſſe in Berlin aus den Augen zu verlieren. Unter dem 
30. September ſchreibt er von dort: der König iſt ſehr unzufrieden mit 
dem Erbſtatthalter. Aber ein Factum, das ich als ſicher verbürgen kann, 
iſt dies, daß Hertzberg's Rath dahin geht, 10000 Mann gegen Holland 
marſchiren zu laſſen und daß es bei dieſer Gelegenheit, in Gegenwart des 
Königs, zu einer ſehr lebhaften Scene zwiſchen ihm und dem General 
Möllendorf gekommen ifte Urtheilen Sie demnach, was man von der 
Heftigkeit eines ſolchen Miniſters erwarten muß. Biſchofswerder gewinnt 
mehr und mehr Einfluß und verbirgt es ſorgfältig. Woellner, ein etwas 
untergeordneter Vertrauter, aber geiſtig begabt, ausgeſtattet mit Lebensart 
und Kenntniß des Innern; Geiſterſeher, ſeitdem das nöthig iſt, um zu ge⸗ 
fallen und geheilt von den Viſionen, ſeit der König will, daß man es 
mindeſtens verheimliche; thätig, gewandt und beſonders obscur genug, 
um ohne Eiferſucht gebraucht werden zu können: Woellner ſcheint überaus 
großen Einfluß zu gewinnen; er beſitzt, was nöthig iſt, um Erfolg und 
ſogar den Sieg über alle Mitbewerber zu erlangen. 

Dieſe beiden Menſchen ſind wohl zu betrachten: Woellner, welcher 
wie man verſichert, Kenntniß von allen miniſteriellen Papieren, Bericht von 
allen Plänen erhält, die Redaction aller Entſchließungen beſorgt — und 
Biſchoffswerder, der mit ſolcher Affectation allen Einfluß ableugnet, daß 
er ſich ſelbſt verräth. 

Um hier über des erſteren Schickſale das wichtigſte zu erinnern, ſo 
war Joh. Chriſtoph Woellner der Sohn eines Predigers zu Doeberitz bei 
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lin geweſen. Er hatte ſein Glück gemacht, indem er die einzige Tochter 
ſeines Kirchenpatrones, des Generals von Itzenplitz, bei deſſen Sohn er 
Lehrer war, 1768 heirathete. Durch ſeine Frau kam er in den Beſitz an⸗ 
ſehnlicher Güter, bildete ſich zum geſchickten Landwirth und ſchrieb auch 
über Landwirthſchaft und Gartenkunſt. Er wurde Kammerrath des Prin⸗ 
zen Heinrich von Preußen, 1782 Lehrer des Kronprinzen in der Staats⸗ 
wirthſchaft. Nach Friedrich des Großen Tode ward er zum Oberfinanz⸗ 
rath ernannt, auch in den Adelſtand erhoben. Er erbat und erhielt vom 
neuen Könige ſogleich den literariſchen Nachlaß Friedrichs des Großen. In 
keine ſchlechteren Hände hätte dieſer Schatz fallen können. In keiner an⸗ 
deren Abſicht, als um das Andenken des königlichen Schriftſtellers verhaßt 
zu machen, die neue Regierung ins Licht zu ſtellen und einen Gewinn für 
ſich zu erzielen, ließ er nun alles und ohne correcte Kritik abdrucken, was 
die öffentliche Meinung verletzen konnte, religiöſe Spöttereien in Aufſätzen, 
die Friedrich nur für ſich aufgeſchrieben hatte, oder in vertrauten Briefen 
enthaltene harte Aeußerungen über Zeitgenoſſen, ganz unbedeutende Auf⸗ 
ſätze und Gedichte, die erweislich nie für das Publikum beſtimmt waren. 
Erſt ſpät unter unſerem verſtorbenen hochherzigen Könige iſt dieſe Schuld 
gegen den großen Todten geſühnt worden. Auf Befehl Friedrich Wilhelm IV. 
hat die Akademie der Wiſſenſchaften eine neue correcte und würdige Pracht⸗ 
Ausgabe der Werke Friedrichs des Großen herausgegeben. 

Im Jahre 1788 ward Woellner Staatsminiſter für das Departement 
der geiſtlichen Angelegenheiten. Zedlitz war der erſte der Miniſter Fried⸗ 
richs, die der neuen Richtung weichen mußten. Woellner bezeichnete ſeinen 
Amtsantritt ſogleich mit jenem berüchtigten Religions⸗Edict, das ſeinen 
Namen in den preußiſchen Annalen verewigt. 

Ich glaube, fährt Mirabeau Anfangs October fort, ich glaube zwei 
Dinge: daß der König die Idee und die Hoffnung erfaßt hat, ein großer 
Mann zu werden dadurch, daß er ſich — im Gegenſatz zu ſeinem Oheim 
— zum Deutſchen, zum rein Deutſchen macht — zweitens, daß er bereits 
im Grund ſeiner Seele entſchloſſen iſt, die Geſchäfte einem Prinzipalmi⸗ 
niſter zu überlaſſen. Die erſte dieſer Ideen iſt das Werk und das Mei⸗ 
ſterſtück Hertzbergs, und die Löſung des Räthſels iſt die, daß Hertzberg 
dieſen Weg für den kürzeſten hält, um dieſer Prinzipalminiſter zu werden. 
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Aber die Macht der Dinge fordert einen andern oder wird ihn bald for⸗ 
dern. Dieſes Land, obwohl ſervil, iſt nicht zur miniſteriellen 
Knechtſchaft gemacht; und Hertzberg, lange in untergeordneter Stellung, 
mehr ſchlau als gewandt, mehr falſch als fein, mehr heftig als durchſchnei⸗ 
dend, mehr eitel als ehrgeizig, alt, ſchwach — Hertzberg wird der Forde⸗ 
rung der Zeit nicht genügen können. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Gewohnheit Recht behalten wird, 
und daß Friedrich Wilhelm nichts anderes ſein wird, als was ſein Oheim 
ihn durchſchauend vorausgeſagt hat. Es iſt unmöglich, die ſchmählichen 
Einzelheiten zu übertreiben, was die Unordnung und den Zeitverluſt be⸗ 
trifft. Die Kammerdiener fürchten ſeine Heftigkeit, aber ſie ſind die erſten, 
ſeine Unfähigkeit ins Lächerliche zu ziehn. Nicht ein Papier iſt in Ord⸗ 
nung, nicht ein Memoire mit Randbemerkungen verſehn, nicht ein Brief 
perſönlich eröffnet; keine menſchliche Macht würde ihn bewegen, vierzig 
Zeilen hintereinander zu leſen. Armes Reich, armes Land. 

Am 20. October kehrte Mirabeau nach Berlin zurück. Unterdeſſen 
hatte der König die Huldigung in Königsberg in Perſon entgegengenom⸗ 
men, wobei Hertzberg als Kanzler fungirte und mit andern in den Gra⸗ 
fenftand erhoben wurde; in Stettin für Pommern, in Küſtrin für die 
Neumark, in Breslau für Schleſien hatte ſodann Hertzberg allein im Auf- 
trage und Namen des Königs dem Huldigungs⸗Akte präſidirt. 

Die Vertheilung des Einfluſſes, ſchreibt Mirabeau aus Berlin am 
24. October, iſt noch die nämliche. Hertzberg verletzt fortwährend den Kö⸗ 
nig. Die andern Miniſter gelten gar nichts. Woellner nimmt täglich zu 
an Macht und Biſchoffswerder an Einfluß. Es ſind nicht Titel, nicht Or⸗ 
den, kein Amt, das er begehrt. 300,000 Livres für jede ſeiner Töchter, 
ein ſchönes Rittergut für ſich ſelbſt, militäriſche Grade (denn er gilt für 
einen tüchtigen Officier) — das iſts, was er will; und er wirds vermuth⸗ 
lich erhalten. — Und unter dem 28. October: In der That ſcheint Herr 
von Hertzberg bald am Ende zu ſein. In Schleſien hatte er einige ſehr 
lebhafte Kränkungen zu überſtehen. Seit der Huldigung in Preußen hätte 
er es bemerken können, daß ſeine Prahlereien nicht gefielen. Als er bei der 
Huldigung die Liſte der neuen Grafen verlas, hielt er bei ſeinem eigenen 
Namen an, damit der König ſelbſt ihn von der Höhe ſeines Thrones her⸗ 
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ab verkünden ſollte; und der König hatte die malice, ganz ſtill zu ſein, 
ſo daß der Graf von Hertzberg erſt am andern Tage im Vorzimmer er⸗ 
nannt wurde. 

Aber wodurch er es am meiſten verdorben hat, das iſt ſein hochfah⸗ 
rendes Benehmen gegen Woellner, der am wenigſten zum Vergeſſen neigt, 
und der bei ſeinen ehrgeizigen Plänen dieſer Verletzung nicht bedurfte, um 
den Miniſter zu haſſen. Der letztere hat ihn ſtundenlang in ſeinem Vor⸗ 
zimmer warten laſſen, hat ihn in ſeinem Kabinet ſtehend empfangen und 
ebenſo nur wenige Minuten mit ihm geſprochen und ihn dann verabſchie⸗ 
det mit Mienen, die zu nichts gut ſind, als zu beleidigen. Seitdem hat 
Woellner ſeinen Sturz geſchworen und Biſchoffswerder unterſtützt ihn. 

„Hertzbergs Stern (heißt es in einem baldfolgenden Briefe) iſt im⸗ 
mer mehr im Sinken. Nach der Rückkehr von Schleſien ift er noch kein 
Mal an der königlichen Tafel geweſen. — Woellner hat Potsdam noch 
nicht verlaſſen; zwei Menſchen arbeiten beſtändig in ſeinem Kabinet. Bis 
jetzt kann man ihn ſchon als den König des Innern betrachten und das 
Volk nennt ihn ſchon nicht anders als „den kleinen König.“ 

Ich übergehe die folgenden Berichte, um nicht zu ermüden. Nur eine 
Aeußerung vom 12. December 1786 verdient wohl beſondere Beachtung: 
„Es wird einſtürzen, ſchreibt Mirabeau, dies große feenhafte Gebäude, (er 
meint den Staat Friedrichs des Großen) es wird einſtürzen, oder ſeine 
Regierung wird eine Umwälzung erleiden. Im Januar 1787 nahm Mi⸗ 
rabeau für immer Abſchied von Berlin. Er verließ es mit den herben 
Worten: „Einkünfte vermindert, Ausgaben vermehrt, Genies zurückgeſetzt, 
platte Köpfe am Ruder. Ich kehre nach Paris zurück, denn ich will nicht 
länger zu der undankbaren Rolle verurtheilt ſein, den unſauberen Krüm⸗ 
mungen einer Regierung zu folgen, die jeden Tag durch eine neue Klein⸗ 
lichkeit oder Unwiſſenheit auszeichnet. Dies Preußen iſt die Fäulniß vor 
der Reife.“ 

Das ſind in der That harte Worte, wohl geeignet, das preußiſche 
Selbſtgefühl tief zu verletzen. Aber waren ſie auch gerecht? Hat der Er⸗ 
folg ſie beſtätigt? Ich brauche nicht ausführlich auseinanderzuſetzen, wie 
weit die Prophezeihungen des Grafen Mirabeau in Erfüllung gegangen 
find, Im Jahre 1791 ward der ehrliche Hertzberg entlaſſen und Preußen 
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ließ ſich von Oeſtreich ins Schlepptau nehmen, um 4 Jahre ſpäter zu 
Baſel daſſelbe Oeſtreich übereilt zu verlaſſen und zu verrathen. Dann 
zehn Jahre beſtändigen Schwankens zwiſchen Frankreich und deſſen Geg- 
nern, eine unheilvolle Neutralität, bis durch die Schläge von Jena und 
Tilſit der ganze Staat in Stücken ging. i 

Es könnte Jemand fragen, frommt es auch, bei fo demüthigenden 
Erinnerungen zu verweilen, iſt es auch patriotiſch, die Schmach des eige⸗ 
nen Vaterlandes aufzuweiſen? 

Doch ich fürchte das nicht. Andere Gedanken ſind es ſicherlich, die 
uns bei Betrachtung jener verhängnißvollen Zeit bewegen; der Gedanke, 
wie unſre Fürſten und unſer Volk durch das tiefe Elend der folgenden 
Jahre zu der Erkenntniß deſſen geleitet wurden, was Noth that; der Ge⸗ 
danke voll patriotiſchen Hochgefühls, wie unſerem Vaterlande nach den 
Tagen unſäglichen Jammers eine ruhmvolle Erhebung beſchieden ward und 
Könige, echte Sproſſen geprieſener Ahnen, welche daheim das heilſame 
Beiſpiel eines deutſchen chriſtlichen Familienlebens für ihr weites Reich 
geben und nach außen befähigt und entſchloſſen ſind, der Bewegung der 
Zeiten muthigen Herzens voranzuſchreiten. 


Sun altpreuffifchen Mlytkologig und Sittengefchichte. 
4 Von 
Profeſſor Dr. Joſeph Bender. 
(Fortſetzung.) 
III. 
Die Göttertring, — ine hervorragende apolliniſche Gottheit. 


Simon Grunau's Bedeutung für unſere Unterſuchung beruht auf 
ſeiner Ueberlieferung von der altpreußiſchen Göttertrias Patullus, 
Patrimpus, Perkunus. Wir wollen erſt ſeine Nachrichten ſelbſt mitthei⸗ 
len, um ſo in dieſen Skizzen zugleich das Material zur altpreußiſchen 
Mythologie allmählig in authentiſcher Form zu veröffentlichen. 
Ihr Werth wird ſich dann aus einer vergleichenden mythologiſchen 
Betrachtung ergeben, welche wir, bei der Wichtigkeit dieſer Frage, we⸗ 
nigſtens in der Kürze veranſtalten wollen. 

Simon Grunau ſpricht an mehreren Stellen gelegentlich von den 
preußiſchen Göttern.) Im zweiten Traktat (Blatt 26b der Handſchrift 


1) Simon Grunau liegt ſämmtlichen Chroniſten und Geſchichtsſchreibern, welche 
über die altpreußiſche (romowiſche) Götterdreiheit berichten, zu Grunde, ſo Lucas 
David, Preuß. Chronik; Hennenberger, kurcze vnd warhafftige Beſchreibung des Landes 
zu Preuſſen; Waiſſel, Chronica; u. ſ. w. u. ſ. w. Simon Grunau kennt nur eine auffal⸗ 
lend geringe Anzahl von preußiſchen Göttern; die ſamländiſchen Quellen dagegen bevöl⸗ 
kern die einheimiſche Götterwelt mit einer Menge von Namen, die ſich vielfach als eine 
bloße Perſonification einzelner Attribute des Hauptgötterkreiſes herausſtellen. Außer den 
drei genannten Hauptgöttern nennt Grunau nur noch Wurskait, Szwaibrat und 
Curcho. Die beiden erſten, mehr dem Kreiſe der Stammheroen, als den eigentlichen 
Göttern angehörend, haben wir in unſerer Diſſertation De veterum Prutenorum diis 
einer kritiſchen Erörterung unterworfen. Welchem göttlichen Weſen der Name Curcho 
eigentlich gebühre, bekennen wir noch nicht vollſtändig erkannt zu haben. Ein Gott 
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der königl. Bibl. in Königsberg 1550 a.) heißt es: „Der Götthin (d. i. 
Götter) waren ij Patollo, Patrimpo, Perkuno, in die ſtunden in einer 
eichen, die vj elen dicke war, diefe eiche vnd die wonung des Crywen, 
Adir (d. i. oder) kyrwaidens mit Allen ſeinen Waidolotten das woren 
Prieſter fie nantten Riekoyto.“ Bl. 27a folgen die ſogenannten „Brüte⸗ 
niſchen Satzungen“. Primo heißt es: „Niemandt an (d. i. ohne) des 
Criwen kirwaito ſol anbeten götter adir von frembdis ein gott ins landt 
bringen Sundirn die Obirſten Götte ſollen fein Patollo, Patrumppo, perkuno, 
wen (d. i. denn) die ons haben gegebin landt vnd leut vnd Noch gebin 
werden.“ — Bl. 32b wird das (angebliche) Banner der Preußen beſchrie⸗ 
ben, ein weißes Tuch, worin drei Bruſtbilder von Männern in blauer 
Kleidung gewirkt geweſen. „Das eine war Wie ein man junger geftalt 
ane (d. i. ohne) bardt gekronett mit ſangelen (d. i. Roggenähren) vnd frolich 
ſich irbot, vnd der Gott vom getreide vnd hies Patrimppo, Das ander 
war wie ein zorniger man ond mittelmeſſigk Alter fein Angeſicht Wie 
feuer vnd gekronet mit flammen fein Bart Crauſs ond ſchwartz. Vnd 
ſagin (d. i. ſahen) ſich beide An Noch iren geſchiglichkeiten der eine frolich 
wie er des Andern lachete, vnd der ander Auffgebloſen in Zoren. Das 
dritte bilde war ein Alter mahn mit einen langen groen bardt vnd feine 
farbe gantz totlich war gekronet mit einen weiſſen tuche wie ein mor bant 
(d. i. Turban; Luc. David 1, 26 ſagt: nach der Weiſe wie die Moren Ir 
bunde auf Iren heupten tragen) vnde fag von vonden Auff Die Andern 
An vnd his Patolo mit Namen zc,” — Blatt 33a beginnt ein neuer $. 


Pikullus ift Grunau vollſtändig unbekannt. Wir betonen es von Neuem, was wir ſchon 
in der Diff, S. 10 und 11 thaten, daß es ein grober, aber heerrſchender Irrthum iſt, 
Pikullus mit Patullus zu identificiren und fogar als dritten Namen Pakullus hinzuzu⸗ 
fügen. Patullus iſt unter andern auch, wie es in ſeinem Grundweſen wohl begrün⸗ 
det ift, heidniſcher Todtengott; Pikullus, der Höllengott, mag erft unter dem 
Einfluſſe einer chriſtlichen Vorſtellung entſtanden ſein. In der Hauptſtelle für Pakullus 
(Diplom vom Jahre 1418 im königl. Prov. Archive in Königsberg, Fol. C. p. 72. a; 
Brol. Voigt, Geſch. Pr. 1, 587) aber ift Patullus zu leſen. Wir theilen, um das ur⸗ 
kundliche Material für die altpr. Götterlehre möglichſt vollſtändig zugänglich zu machen, 
dieſelbe an dieſem Orte mit, wie wir fie der Gefälligkeit des Herrn Archivars Dr. Meckelburg 
verdanken: „Nam quantam fidem ad deum habuerit (se, Ordo teut.), probat primo 
multiplex et difficilis labor acquisicionis terre pruwsie de qua ab inicio expellende 
erant et expulsi () sunt gentes seruientes demonibus colentes patollum Natrimpe 
et alia ignominioso fantasmata.“ 


696 Zur altpreußiſchen Mythologie und Sittengeſchichte 


„Vonn der gelegenheit der Eichen Inn Welchin do worenn die Götthe ꝛc.“ 
Die groſse Dicke vnd Mechtige hohe eiche, In welcher der Teuffel, ſein 
geſpenſt Hette vnd die Bilde der Abgöttir yune woren, halt ich auß vor- 
plendungk des Teufels, war ſtetis grün, Winter vnd ſommer vnd war 
bene weit ond breit fo dicke von lobe (d. i. Laub) damit kein Regen, 
dardurch kunt fallen vnd omb vnd vmb, Woren hubſche tuchir vorgezogen 
ein ſchrit Aber ij (ein Schritt oder drei, hat Hennenberger, Beſchreibung 
Bl. 7) von der eichen wol vij elen hoch Do mocht Niemandt eingehen 
Ag (b. i. als) der kirwaito vnd die Obirſten Waidolotten Sonder fo 
Imandes quam ſie die Tuchir wegk zogen vnd die eiche wal (war?) gleich 
In ij teil geteilet In iglichem, wie in eim gemachten fenſter ſtundt ein 
Abgott vnd hett vor fih fein Cleinott. Die Eine feite hilt dz bilde Perkono 
Inne wies Oben ift geſagt wurden ond fein Cleinott war domit man 
ſtetis fewir hette von eichenen holtze Tag vnd Nacht, vnd ſo is von vor⸗ 
ſeumniß Ausginge is koſte dem zugeeigenten Waidlotten den hals Auff 
man brandte die Oppherungk Dy Andere ſeite hilt ynne das Bildt Potrumppi 
vnd het vor fein Cleinot eine flange, vnd die wardt in einen groſen Toppe 
irnert mit milch von den Waydolottinnen, vnd ſtetis mit garwen des ge⸗ 
treides bedeckt. Das Dritte Bilde Patolli hilt Inne Die Dritten ſeitte 
vnd ſein Cleinott war ein Todten kopff vonn eim Menſchin Pferde vnd 
ku vnd Dieſen Zu Zeiten in iren feſten in eim Toppe vnſlitt Brandten 
Zur erungk. Vmb vnd omb in ihren gezelten wonten die Wadolotten 
(sic) ꝛc.“ — Ferner leſen wir im dritten Traktat Bl. 39a und b: „Vonn 
denn Namen der Preuſchen abgöttir von der Zeit der bekerungk Cap. iij. 
Von Anbegin die einwoner Des Landes Zu Preuſen wuſten noch von Gotte 
noch von Gotthin Zu ſagin, sundir Die fonne?) fie geerht haben. Do 


2) Dieß ift ein bemerkenswerthes Zeugniß für den Sonnenkult bei den 
Preußen, welchem wir im Folgenden eine ihm bis jetzt nicht zu Theil gewordene Be⸗ 
deutſamkeit vindiciren werden. Schon im 2. Traktat, Bl. 24. b, berichtet Grunau nach 
ſeinem Dywonis, daß die älteſten Bewohner des Landes nur Mond und Sonne verehr⸗ 
ten; „ane einen beſundern Gott zu leben, Ag (d. i. als) den Monde vnd ſonne Zu 
Wirdigen.“ (An dieſer Stelle, die auch Luc. David, 1, 12 zu Grunde liegt, kommen 
Notizen über den tiefen Grad der Volksſittlichkeit vor, welche den Dingen nicht nach⸗ 
ſtehen, die wir von rohen Völkern in einer Anmerk. des vorigen Heftes angeführt haben.) 
Schon Dusburg nennt unter den Gegenſtänden der göttlichen Verehrung bei den Preußen 
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aber die Cimbri (Luc. David 1, 24 nennt die „Neukömlinge“ entſprechen⸗ 
der Scandinaver oder Gothen) qwomen die brochten mit ihn ij bilde ihrer 
Abgotten Den einen Patollo ſie nanten, Das ander Potrimpo Dz Dritte 
Perkuno Dieſe zu wirdigen fie haben gezwungen ire negwer (d. i. Nach⸗ 
barn) vnd fie moſte (sic) fie für Almechtige Gotthe halten, Patollo Der 
Obirſter Abgott Der Bruteni Alſo ettwan genant die einwoner Brudenie 
itzundt Preuſen genant, Dieſer War ein arſckrocklicher Got, der Nachtes 
ſpuck im hauſe Zu treiben, ſunderlich in Den hofen der Edlingen voraus 
(d. i. beſonders) er vnſinnigk thette, Wen man des kirwaydens befut, nit 
hilt vnd quam viel mol wie ehr ettlich (d. i. es geſchah oft, daß er Etliche) 
erſchreckt des Nachts, domit (d. i. fo daß) fie den todt bonon hetten So 
Imandt war vnd feinen Bilde Zu Rickoyott ein erungk gelobet Hette, 80 
er is nicht balde hilt, er mit ſeim ſchuldiger dy palsio ſpilte, vnd ſein 
Opphir War Alles theuer dingk (d. h. er wollte theure Opfer haben; 
Hennenberger), So war er auch ein Got der todtin Sn Imandt man ſtarb 
vnd man wolt bekarien (d. i. bekargen, wie Luc. David hat) die Opphe- 
rungk der Götthin, vnd Erungen den Waidtlotten, 80 qwam er ins ge⸗ 
hoffte des verſtorbenen vnd ſpuchte die Nacht, vnd ſie wenig adir nix 
thettin Er qwam Widder fie, muſten me thun ond gebin, quam er Zum 
dritten Mole, ſo muſte man Menſchin blut opphirn, darumb mit Namen (!) 
nicht lange geharret, Man qwam ken Rickoiot, vnd gab eim Waidlottoten 
(sic) eine gobe, vnd dieſer Im ſchnit eine Wunden in den arm, Domit 
dz blut herauß lijf, Noch welchem man horte ein Brommen in der Eichen, 


— 0. 


in erſter Stelle Sonne und Mond. Bei dem byzantiniſchen Hiſtoriker Laonieus Chal- 
cocondylas aus Athen, der gegen Ende des 15 Jahrhunderts lebte und feine Geſchichte 
der Türken mit dem Jahre 1462 ſchließt, kommen zwei noch nicht beachtete, uns von Herrn 
Prof. Dr. Hopf in Königsberg freundlichst nachgewieſene, auf Preußen bezügliche Stellen 
vor, deren nähere Betrachtung einer andern Gelegenheit vorbehalten wird. In der einen 
(p. 133 Edit. Bonn.) wird gefagt, daß die den Preußen (Pruſtern) benachbarten Samoten 
Apollo und Artemis verehrten. Unter den Samoten ſind die Samaiten (dieſer 
Name fo ſchon bei Jeroſchin; bei Dusburg Samethen; ſpäter Samogiten) nicht zu verkennen. 
Sie gehörten zum Volksſtamme der Litauer (die Lethowini de Samethia bei Dusburg 3, 
323 u. 344), Hennenberger Beſchreib. des Landes zu Pr. Bl. 9 ſagt, daß „die Samaiten 
in gleicher Abgötterey mit den Preuſſen zum mehrerteil geweſen.“ Was hier von den 
erſt Ipät chriſtlich gewordenen Samaiten geſagt wird, dürfen wir unbedenklich für die früs 
here Zeiten auf den ganzen lettiſchen Volksſtamm anwenden. 
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vnd dis war ein Zeichen, vnd es folt vorricht (d. i. verrichtet, geſühnt) 
fein, vnd qwam dornoch Nimmer wider ond ſpuchte. 

Potrimppo Der ander abgott der von Brudenia war, vnd dieſer war 
ein Gott des glückis In ſtreitten vnd ſuſt In Anderen ſachin, Wen man 
dieſem Patrimppo ſuſt ein ehr folt thun der Waydlotte mufte iij Tage 
faſten, vnd Auff der bloſen Erden ſchlaffen, vnd weirach (sic, d. i. Weih- 
rauch) ) Zum irſten muft man in Dem feuer burnen (d. i. brennen) dz 
mit waxe irnehrt werde, vnd dieſer Teuffel auch wolt man ſolt im Kindt⸗ 
lein tödten“) Zu ehre vnd man is auch thette, ober die Moße (d. i. über 
die Maaßen) Patollo Potrimppo, hetten ein wolgefallen In menſchin blute 
8o man is im vorgos Zur ehre vor der eichen. 

Perküno, War der dritte Abgot vnd man in Anruffte vmbs gewitters 
willen, Domit fie Regen hetten vnd ſchon wetter Zu feiner Zeit, vnd in 
der Donner ond blix (sic) kein ſchaden thett, vnd ſo is qwam vnd ein 
gewitter war im gantze lande vnd wo Dy woren Die dieſen Gott Anbe— 
ten sie knitten fi) nieder vnd ſchrien Dewus Perkuno Abſelomus, Wen 
fie Dis vor ein feſtes hilten Zu der Zeit des gewitters Ire Götthe mit 
dem kirwaiden vnd Anderen Waidlotten redte, vnd ſie gobin is auch auß 
vor ein Worheit vnd ſie mit In geret hetten vnd dem folcke ſtetis wen 
Was Neues einſatzten Zu halten (d. h. nach einer ſolchen angeblichen Un⸗ 
terredung der Götter mit den Prieſtern durch ein Gewitter legten ſie ſtets 
dem Volke etwas Neues auf).“ 

IV. 

Mag man auch in dem bunten und heitern Götterleben der Griechen 
und Römer, wie es uns in der Ausbildung ihres religiöſen Glaubens 
vorliegt, einen urſprünglichen monotheiſtiſchen Gedanken nicht anerken⸗ 


) Darüber, daß das Faſten eine Religionshandlung der Heiden überhaupt ges 
weſen, ſ. Banier's Erläuterung der Götterlehre, aus dem Franzöſiſchen von J. A. Schlegel, 
Leipz. 1754. 1 B. S. 660. So kam bei den atheniſchen Thesmophorien ein Tag vor, 
an dem die Weiber auf der Erde ſitzend faſteten. Das geſchah der hehren Göttin 
Demeter zu Ehren, wie hier dem reinen und heiligen Patrimpus. Die Sellen, die Prie⸗ 
fter bei dem dodonziſchen Heiligthume des Zeus, ſchliefen auf der bloßen Erde. Der 
Opfergebrauch des Weihrauchs bei Griechen und Römern iſt bekannt genug. Bei Homer 
(Il. 6, 270) wird ſo der Athene geopfert. 

4) Das ift der leibhafte Molochkult. Moloch (Melkarth⸗Herakles) ift aber der 
große, allwaltende Sonnengott. i 
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nen wollen, ſo zwingt doch die Thatſache der phyſiſchen und geiſtigen Ein⸗ 
heit des menſchlichen Geſchlechtes, welchem im Anfange der wahre, ſpäter 
verdunkelte, Gottesbegriff geoffenbart worden war, dazu, den Spuren einer 
monotheiſtiſchen Urreligion auf einem völkervergleichenden Wege nachzu⸗ 
gehen. So nur laſſen ſich die ſchließlichen Uebereinſtimmungen und Aehn⸗ 
lichkeiten ſonſt ganz verſchiedener Völker auf dieſem Gebiete erklären. Bei 
einer ſolchen vergleichenden Unterſuchung, die wir hier nur in dem Um⸗ 
fange unſeres Zweckes anſtellen können, können wir unfverfeits uns der 
Erkenntniß des Grundgedankens eines einzigen Gottes, fo ſehr ver- 
ſchieden er auch durch allerlei hinzugetretene Ideen überwuchert ſein mag, 
nicht verſchließen — des Gedankens, daß durch Theilung, Individualiſirung 
und Perſonifteirung, durch Emanationen und Incarnationen aus dem Mo- 
notheismus der Polytheismus erſt entſtanden ift.) Bei allen Völkern 
haben ſich Spuren des Glaubens an einen alleinigen, mächtig über Alles 
gebietenden Gott erhalten, wenn dieſe Grundidee auch bei der zunehmen⸗ 
den Theilung und Vergötterung von Geſchöpfen und menſchlichen Ideen 
noch ſo ſehr in den Hintergrund gedrängt iſt. Für das höchſte Weſen be⸗ 
gegnen wir überall noch einem eigenthümlichen Namen, einem univer⸗ 
ſellen Namen neben den ſpeziellen Götternamen. So haben die 
Preußen den Ausdruck Deiwas (lit. diewas, lett. deews) Gott. Die 
Zuſammengehörigkeit dieſes Wortes mit dem ſanskr. déva, die Wiederkehr 
deſſelben im Griech., Lat., Celt, (dew, dyw), die Spuren deſſelben im 
German. (diar oder tivar im Altnord.; wohin auch tyr, zio gehören) und 
im Slav, (dzien, den' u. ſ. w. d. i. Tag, weil die Wurzel den Begriff des 
Glanzes giebt), iſt ſchon genugſam nachgewieſen. Damit iſt ſchon ein gar 
großes Völkergebiet umſpannt, das feinen Mittelpunkt fände, wenn wir mit 
Sicherheit das ſemitiſche Javeh, Jehova (vgl. das lat. djovis, jovis) 
in dieſen Kreis ziehen dürften.“) Aehnliche Anknüpfungspunkte will man 


— ee 
5) Ein merkwürdiges Zeugniß für dieſe Anſicht giebt u. A. Zeuß, die Deutſchen 
und die Nachbarſtämme, S. 36 aus der ſlaviſchen Götterwelt. 

4 6) Eine heilige Scheu vor Entehrung des Namens des höchſten Gottes finden 
wir überall. Schon die Juden ſprachen den Namen Jehova nicht aus. Andere Völker 
verändern oder verkürzen den heiligen Namen bei Schwüren. Dahin gehört: Potz Wet⸗ 
ter für Gotts Wetter, parbleu für par dieu; nu dee, bei Gott, lett. u ſ. w. Vgl. griech. 
va ur zoV, mit Auslaſſung des Namens. 
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bekanntlich zwiſchen dem german. Gott und dem flav. bog mit den perf. 
Wörtern khodå und baga finden. 

Die gewöhnlichſten und charakteriſtiſchſten Prädikate des höchſten 
Weſens ſind Herr und Vater, wie ſich bei den verſchiedenen Völkern, 
je nach der Verſchiedenheit ihrer Gemüths⸗ und Denfart und ihrer ſocia⸗ 
len Verhältniſſe, leicht nachweiſen ließe. 

In wie fern die Idee eines höchſten Gottes als Schickſalsidee auf⸗ 
tritt, wollen wir hier noch nicht erörtern. 

Das höchſte, urſprünglich daſſelbe, Weſen wurde erſt bei den verſchie⸗ 
denen Völkern ein eigenthümlich beſonderes. Aus ihm iſt erſt, aus den 
verſchiedenſten Beziehungen, die zum Theil lokaler Natur ſind, die Maſſe 
der Gottheiten hervorgegangen. Die Theilung der einen Gottheit iſt zu⸗ 
nächſt nach beſtimmten Zahlenverhältniſſen geſchehen. Beſondere Beach⸗ 
tung verdient die Zweitheilung und Dreitheilung (welche letztere ſich dann 
zur Zwölfzahl entfaltet hat). Den Dualismus, welcher vornehmlich in 
dem Gegenſatze von Gut und Böſe, dann auch beſonders von Männlich 
und Weiblich begründet iſt, laſſen wir vorläufig bei Seite und wenden 
uns der Dreiheit der Götter zu. 

Die Göttertrias, in welche ſich der urſprünglich eine Gott ſpaltete, 
iſt bei den meiſten Völkern nachweisbar. Bei einer vergleichenden Be⸗ 
trachtung ergiebt ſich aber bald, daß es eben nur die Form der Trias 
iſt, die überall wiederkehrt, nicht der Inhalt, d. h. die Dreizahl der 
Hauptgötter findet ſich überall, aber die verſchiedenen Völker haben nicht 
dieſelben Götter zur Trias vereinigt, oder, richtiger geſagt, nicht die Ein⸗ 
heit in dieſelben drei Götter geſpalten. 

Am bekannteſten iſt die in diſche Trimurtilehre. In den älteſten 
Quellen der Indier erſcheint ein Urweſen, durch ſich ſelbſt beſtehend, ewig, 
allumfaſſend, als die große Weltſeele gedacht. Die reine Idee der Gott⸗ 
heit kommt zur Offenbarung und Erſcheinung als geſpalten in eine Drei⸗ 
heit (Trimurti) göttlicher Thätigkeiten. Dieſe find Brahma, der Welt- 
ſchöpfer, der Herr der Creaturen, der Allvater; Viſhuu, der erhaltende, 
und Siva, der zerſtörende Gott u. ſ. w. — 

Was die Griechen betrifft, ſo finden wir die Dreitheilung der einen 
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Gottheit nach den drei Hauptbeziehungen der Welt, auf Himmel, Waſſer 
und die chthoniſche Unterwelt. Daher tritt neben den Zeus ſchlechthin 
ein Himmelszeus, ein unterirdiſcher Zeus und ein Meereszeus, oder Jupiter, 
Pluto und Poſeidon, drei Brüder, die ſich in die Weltherrſchaft getheilt 
hatten. — Eine andere Dreiheit begegnet uns feſtſtehend im Munde der 
Hellenen bei feierlichen Anrufungen; bei Homer bekanntlich in vielen Stel⸗ 
len Zeus Vater, Athene und Apollo; “) bei Sophokles (O. T. 159 und 
O. C. 1091) werden als die drei unheilabwährenden Götter Athene, 
Artemis und Apollo angerufen. 

Bei den Römern galt die altitaliſche, beſonders etruskiſche, Trias 
Jupiter, Juno, Minerva.) 

Bei den Germanen hat ſich die alte reinere Anſicht einer urſprüng⸗ 
lichen Göttereinheit klarer erhalten, als bei andern Völkern.“) Ihr Wuotan 
iſt noch der alte geiſtige Gott; er vereinigt die Eigenſchaften aller übrigen 
Götter in fih und dieſe find gewiſſermaßen nur als feine Ausflüſſe, Ber- 
jüngungen und Erfriſchungen zu betrachten. Er iſt der Alldurchdringende 
und die andern Götter erſcheinen faſt nur als Vollſtrecker ſeines Willens. 
Er iſt nur geiſtig thätig, die andern ſind es handelnd, materiell in die 
Leitung der Dinge eingreifend. Man könnte nun wohl zweifelhaft ſein, 
welche Götter man zur germaniſchen Dreiheit rechnen ſoll, ob außer 
Wuotan und Donar als dritten Zio oder Fro. Auf jeden Fall folgen 
dem Allvater Wuotan zunächſt ausgezeichnete Geſtalten als Individualiſi⸗ 
rungen der ſtarken Aeußerungen des erſten Gottes in den Erſcheinungen 
des Donners (Donar) und in der Begünſtigung in Ruhm und Kriegs⸗ 
glück (Zio), weshalb auch Donar und Zio als Wuotans Söhne auftreten. 
Fro dagegen iſt nicht Wuotans Sohn, ſondern Niord's. 0) Aber dennoch 


1) So noch bei Demoſth. Mid. 198. a 

8) Die praesides imperii dii (Tac. H. 4, 50); der kapitoliniſche Jupiter, der 
optimus maximus, war pater deum hominumque (Liv.), pater omnipotens (Ov. Virg.) 
Minerva feine Tochter, Juno divum regina Jovisque et soror et conjux (Virg.) Bei 
gewiſſen Feierlichkeiten riefen die Römer auch andere drei Götter an. S. z. B. Liv. 41, 28, 
Tac. A. 15, 44. 

) S. hierüber Wolf, die deutſche Götterlehre, S. 3. Vgl. Zeuß, die Deutſchen. S. 21. 

10) Für den Vorzug Bio's könnte auch die Etymologie dieſes Wortes angeführt 
werden, worüber zu vergl. Grimm, Myth, S. 175; wonach Bio dem griech. Zeus entſpricht. 
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erregen gegen die Zuſammenfaſſung von Wuotan, Donar und Bio zur ei 
gentlichen germaniſchen Götterdreiheit wichtige Zeugniſſe Bedenken. Für 
die nordiſchen Germanen haben wir das beſtimmte Zeugniß Adam's von 
Bremen, ) welcher feinen Fricco, d. i. Fro, neben Thor und Wodan 
den dritten in jenem Götterbunde ſein läßt. Die Berechtigung Fro's 
zu dieſer Stellung wird das Folgende ergeben. — 

Betrachten wir zunächſt noch ältere Zeugniſſe. Tacitus (G. 9.) nennt 
neben dem germaniſchen Hauptgotte Mercurius (deorum maxime Mer- 
curium colunt), worunter die Lateiner entſchieden den Wodan verſtehen, 
noch Herkulus und Mars (Zio). “) Dieſen Herkules hat man für 
Thor gehalten, um die angenommene Trilogie (Wodan, Thor, Zio) nicht 
zu ſtören. In der That hat der nordiſche Thor zahlloſe Heldenthaten ver⸗ 
richtet, wie Herkules. Nach genauerer Betrachtung aber drängt ſich Her⸗ 
kules als apolliniſche oder ſolariſche Gottheit unabweisbar auf; er 
ift mit Apollo oder Soll) zu vergleichen, entſprechend dem Fro oder 
Fricco in der Trilogie Adam's von Bremen. 

Wenn Herkules auch mit Thor in Bezug auf Verrichtung von Hel⸗ 
denthaten Aehnlichkeit haben mag, ſo war der germaniſche Herumwanderer, 
als welcher der griechiſche Herkules hervortritt, doch entſchieden Wodan 


1) In der bekannten Stelle IV. 26, welche wir auch in unſrer Dif, p. 20 wört- 
lich mitgetheilt haben. 

12) Tac. H. 4, 64, nennen die Tenchteri den Mars praecipuum deorum. Für 
die hohe Verehrung des Mars und Merkur bei Hermunduren und Katten ſpricht Tac. 
A. 13, 57. Vom Kulte des Herkules iſt wiederholt die Rede, G. 3; 34; bei den Cherus⸗ 
kern hatte er einen heiligen Hain, Tac. A. 2, 12. 

13) Widukind von Corvey fügt 1, 12, wo er von ſächſiſchen Götterbildern ſpricht 
„sie verehrten ein Heiligthum, dem Namen nach Kriegsgott, durch die Säulenform ein 
Herkules, der Stellung nach die Sonne, welche die Griechen Apollo nennen.“ In dieſer 
Combination anſcheinend verſchiedener Vorſtellungen berührten ſich deutlich die Begriffe 
vom Kriegs⸗ und Sonnengott, durch Herkules vermittelt; wenn nicht Herkules etwa bloß 
wegen der Säule genannt iſt, worauf ein Kiegs⸗ und ein Sonnengott ſtand (Herkules⸗ 
ſäulen kennt Tac. am germaniſchen Oceane. G. 34; nach Gregor von Tours — die 
Stelle bei Grimm, Myth. S. 100 — gab es im ſüdlichen Gallien eine hohe Säule, 
worauf die Bildniſſe von Mars und Merkur ſtanden.) In Herkules möchte Grimm, 
Myth. 339, den germaniſchen Irmin wieder erkennen, welchen (Hirmin oder Hermes) 
Widukind a. a. O. als Kriegsgort bezeichnet, während ihn (Ermis) die corveyer Annalen 
— bei Grimm Myth. S. 100 — Merkur nennen. Dies verworrene Verhältniß in der 
altſächſiſchen Götterlehre müſſen wir hier auf ſich beruhen laſſen. 


` 
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und nicht Thor; auch fehlt die Vergleichung zwiſchen Herkules und dem 
Donnergott,“) was Thor vorzüglich it. Cäſar (B. G. 6, 21.) läßt die 
Germanen Sol, Vulkan und Luna verehren. So ſpricht das allerälteſte 
Zeugniß für eine hervorragende apolliniſche Gottheit bei den Deutſchen. 
Vulkan, der Feuergott, kann nur auf den rothbärtigen Donnerer paſſen, 
der den allzerſchmetternden Hammer führt. Luna bringt ein neues Ele⸗ 
ment in dieſe Zuſammenſtellung. Wie in der griechiſchen Trias bei So⸗ 
phokles (ſiehe oben) tritt hier zu Apollo (Sol, Freyr oder Fro) ſeine 
Schweſter Luna, Artemis, Freyja oder Frouwa, welche bei den Germanen 
zugleich Pallas und Aphrodite vertritt; 5) wie auch Freyr, der Liebe beför⸗ 
dernde Gott, Gott der Sonne iſt und zugleich auch eine kriegeriſche 
Seite hat.“) Wo in der germaniſchen Trias ein beſonderer Kriegsgott 
fehlt, da kann deſſen Eigenſchaft nur dem Wodan oder dem Fro beiwohnen. 

Daß aber füglich im Sinne der Alten der Name ihres Herkules zur 
Bezeichnung einer Gottheit, deren Grundnatur eine ſolariſche iſt, angewen⸗ 
det werden kann, ift nicht zu bezweifeln. Der helle niſche Herkules ift 
aus dem orientalifchen hervorgegangen. Die Sonne in ihrer Jahresbahn, 


14) Den Griechen und Römern fehlte der Donnergott als beſondere Geſtalt; der 
griechiſche Donnerer und Wolkenverſammler ſteckte in Zeus. Wo die germaniſchen Quel⸗ 
len den Donnergott nicht haben, da liegt ſeine Eigenſchaft in Wodan. 

15) Vgl. Zeuß. a. a. O. 28. 

16) Freyr führt ein treffliches Schwerdt (Grimm, Myth. S. 196), gerade wie der 
griech. Apollo der Gott mit dem goldenen Schwerte iſt, chryſaoros, welches Prädikat 
ihm vorzugsweiſe zugelegt wird. Hom. Il. 5, 509; 15, 256; Hym. Apoll. 123; Hym. 
27, 3, Pind. P. 5, 140. Den Namen Sarnöt, der Schwertgenoſſe, bezieht Grimm, 
(a. a. O. 184; 196) zwar auf Zio, den Kriegsgott, anerkennt aber, daß er auch auf 
Fro oder Freyr paſſe. Für letztere Beziehung ſpricht die Trilogie in der bekannten ſäch⸗ 
ſiſchen Abrenunciationsformel Thunar, Wöden, Sarnöt, entſprechend Thor, Wodan, 
Fricco bei Adam von Bremen. — Wie der griech. Apollo auch als Phöbus beſonders 
perſonificirt wird, in einem ähnlichen Verhältniſſe denken wir uns Fro zu Balder (Pal⸗ 
tar), dem Lichtgotte oder Taggotte, dem Gotte der Sonne. Balder miſcht ſich auch in 
die Schlacht, den Seinen Hülfe und Sieg bringend. Aus dem Hufſchlage feines Roffes 
entſprang eine Quelle (erinnenrd an Hippokrene). Ihm waren beſondere Quellen gehei⸗ 
ligt, wie es auch an Beziehungen Apollo's zu den Quellen des Helikon bekanntlich nicht 
fehlt. Die jüngere Edda erzählt Balders Tod in einer Weiſe, die an das Ende des Her⸗ 
kules erinnert. Schwenck (Myth. 6, 141) möchte beides auf die jährliche Abnahme der 
Wirkſamkeit der Sonne u. f. w. deuten. Freyr's Schweſter Freyja zog auch zu Kampf 
und Schlacht aus. Aehnlich führte auch Artemis das Goldſchwert, auch ſie war chryſao⸗ 
ros, Orat. bei Herod, 8, 77, 
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das iſt die orientaliſche Grundidee des Heraklesmythus. Herakles 
iſt der den Thierkreis durcheilende Sonnengott, wie das von neuern 
Mythologen genugſam dargethan ift, 

Dem Geſagten nach erhalten wir folgende Zuſammenſtellungen nach 
den verſchiedenen Berichterſtattern, welche die germaniſchen Vorſtellungen 
durch entſprechende römiſche Namen vergleichend wiederzugeben ſuchten, 
wobei die Verſchiedenheiten theils lokaler Natur ſein, zum Theil in der ſub⸗ 
jectiven Auffaſſung der Berichterſtatter begründet ſein mögen. Bei Cäſar 
glauben wir Freyr oder Fro, Thor und Freyja zu erkennen; bei Tacitus 
neben dem ſichern Wodan und Zio wiederum Fro; bei Adam v. Bremen 
Thor, Wodan und griced d. i. Fro. Mag alfo bei den Germanen hie 
und da ein beſonderer Kriegsgott oder ein beſonderer Donnergott fehlen, 
der ſolariſche Gott fehlt niemals. Wir ſind alſo ſicher berechtigt, auf 
den apolliniſchen Fro der germaniſchen Götterwelt ein beſonderes Gewicht 
zu legen, — ein Ergebniß, das, zur Vergleichung benutzt, zur Aufklärung 
der preußiſchen Götterlehre eben ſo beiträgt, als uns auch das noch 
über Slaven und Celten Hinzuzufügende immer wieder auf einen hervor⸗ 
ragenden ſolariſchen Gott in der Mythologie der nord⸗ und öſtlichen Völ⸗ 
ker Europas führen wird. 

In der ſlaviſchen Götterdreiheit h) ſteht, wenigſtens bei den Rugia⸗ 
nern, Swjatowit (Swantowit) als Allgott, als oberſter Gott an der 
Spitze. Etymologie) und Attribute 6) bezeichnen ihn, „den Gott der 
Götter, der den Primat unter allen Götter einnimmt“ (Helmold), als 
einen urſprünglichen Lichtgott oder Sonnengott, welcher hier voranſteht, 
wie der germaniſche Sol bei Cäſar und der preußiſche Sol bei Dusburg 
und der ſamaitiſche Apollo bei Chalkokondylas. Von dem lit. Worte 
szwaisa, Sonnenlicht, hat auch der preußiſche Gott Suaixtix feinen Namen, 
welchen unſre noch anzuführenden Quellen geradezu mit dem Sol identifi⸗ 


17) S. hierüber Zeuß a. a. O. S. 35. ! 

18) Swjat, pol. swiatlo, heißt Licht. Die Form Swantowit ift mit Anlehnung 
an das Wort swety. poln. swiety (Vgl. pr. swints, lit. szwentas, lett. Swehts), heilig, 
entſtanden. Das Wort swjat ift altpr. swaigstan acc, der Schein, lit. szwesa, das Son: 
nenlicht, auch szwaisa; ähnlich in den verwandten Sprachen. Das poln. swiat, preuß. 
switai, lit. swötas, die Welt, mag mit swjat wurzelhaft zuſammen hangen. 

1) S. Schwenck, Myth. 7, 144. 
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ciren, Der zweite ſlaviſche Hauptgott, Perun oder Porenut, ift ohne Zweifel 
der Donnergott. — Für den Kriegsgott geben unſere Quellen verſchie⸗ 
dene Namen (Rujewit, Verowit u. a. “)) die vielleicht lokaler Natur find. 
Nach altböhmiſchen Gloſſen aber?!) ift Swantowit ſelbſt der Kriegsgott. 
Daß dieſe kriegeriſche Seite mit einer apolliniſchen Natur wohl vereinbar iſt, 
wird aus dem Laufe unſerer Darſtellung noch mehr, als es ſchon geſehen 
iſt, klar werden. Statt des wegfallenden beſondern Kriegsgottes tritt aber 
ein anderer Gott als dritter in die Reihe, nämlich Radigaſt. Dieſen ſetzen 
dieſelben altböhmiſchen Gloſſen dem Merkur gleich, wie den Perun dem 
Jupiter. So erhalten wir die Reihe: Radigaſt⸗Merkur oder Wodan; 
Perun⸗Jupiter oder der Donnerer, Swjatowit, der kriegeriſche, der ſiegver⸗ 
leihende Lichtgott, der germaniſche Fro oder Fricco, der den Frieden ver⸗ 
leiht,“) aber nicht der wilde Kriegsgott Zio.“) So würde wiederum dieſe 
ſlaviſche Trias völlig der des Adam von Bremen entſprechen. 

Die celtiſche Trias iſt nach einer oft citirten Stelle des Lucanus 
I, 444, ) Teutates, Heſus, Taranis. Teutates ift der oberſte Gott, 
wie Wodan bei den Germanen; den zweiten nehmen wir unbedenklich für 
Apollo; Taranis iſt ſicher der Donnergott. Taran heißt noch jetzt in den 
celtiſchen Dialekten Donner, weshalb ihn auch die Römer mit Jupiter 
vergleichen. Cäſar (B. G. 6, 17) hat folgende Reihe der galliſchen Göt⸗ 
ter: Merkur, den oberſten Gott,?) nach dieſem Apollo und Mars und 


20) S. Zeuß, a. a. O. S. 37 und 665. 

21) Ares, bellum, Suatouytt; Mavors, Zuatouit. S. Zeuß. a. a. O. S. 36. 
Grimm, Myth. S. 118). Helmold bezeichnet den Swantowit als clarior in victoriis (Zeuß), 
und Saxo Gramm. jagt, Svantovitus ... bella gerere credebatur, Grimm d. a. O. 628. 

22) Fricco pacem voluplatemque largiens mortalibus, wie Adam. Brem. I. o. 
jagt, während es von Thor heißt: praesidet in aere, qui tonitrus et fulmina, ventos 
ymbresque, serena et fruges gubernat; und von Wodan, id est furor, bella gerit, 
hominique ministrat virtutem contra inimicos, 

23) Grimm, Myth. Borr. XI. VII, fegt ihn durchaus dem Bio gleich. 

200) Sie lautet: 

„Et quibus immitis placatur sanguine diro 
TPeutates, horrensque feris altaribus Hesus, 
Et Taranis Seythicae non mitior ara Dianae, 

25) Daß der oberſte Gott bei Germanen, Slaven und Celten mit dem Namen Mer- 
curius von den Römern benannt wurde, das geſchah vielleicht wegen der äußern Darſtel⸗ 
lung, die an die Hermenſäulen erinnern mochte. Cäſar a. a. O. ſagt von dieſem Mer: 
kur „hujus sunt plurima simulacra.““ Val, Note 13. 

Altpr. Monatsſchriſt Bd. II. Hft, 8. 45 


706 Zur altpreußiſchen Mythologie und Sittengeſchichte 


Jupiter und Minerva. Man hat den Heſus auch für Mars halten wol⸗ 
len, bloß aus dem Grunde, weil ihm Menſchen geopfert wurden; 26) aber 
daß dies Argument nichts verſchlägt, wird ſich in der Folge ergeben. Apollo 
iſt auch bei Cäſar der zweite. Der folgende, Mars, iſt aber, wie wir 
glauben, eine neue Prädicirung der kriegeriſchen apolliniſchen Gottheit, 
deſſen Eigenſchaften in zwei Geſtalten ſpezialiſirt ſind. Jupiter nehmen 
wir als Jupiter tonans, als der Donnerer. Minerva kommt hinzu, als 
Vertreterin eines weiblichen Princips in der celtiſchen Götterwelt. — 

So kehrt uns auch bei den Celten dieſelbe Dreiheit, von einem Allgotte, 
einem apolliniſchen Gotte und einem Donnergotte wieder. Wir verwei⸗ 
len aber noch bei dem Sonnengotte, weil wir ſo auf vergleichendem 
Wege uns immer mehr der Erklärung eines der preußiſchen Haupt⸗ 
götter nähern, auf welchen die bisher aus der mittel⸗ und nordoſteuro⸗ 
päiſchen Mythologie hervorgezogenen Merkmale wohl zutreffen. 
= V. 

Aus dem Begriffe Sonnengott laſſen ſich die verſchiedenen Eigen⸗ 
ſchaften und Thätigkeiten ein und derſelben Gottheit unſchwer erklären. 

Der griechiſche Apollo war der helfende und errettende, dem 
Menſchen freundliche und ihn beglückende Gott. Der Heilgott 
Aeskulap ſteht in beſonderer inniger Beziehung zu Apollo. Dieſer Eigen⸗ 
ſchaft entſpricht der celtiſche Apollo bei Cäſar 6, 17 „der die Krankheiten 
vertreibt“; dem entſpricht auch der germaniſche Fro mit ſeiner fröhlich und 
glücklich und fruchtbar machenden Eigenſchaft. So wie Apollo bekanntlich 
Heerdengott (Nomios) ift, fo ift Thor Schützer des Viehſtandes.“) Dem 
allen entſpricht endlich auch der preußiſche Patrimpus, der Gott des 
Glückes, welcher Fruchtbarkeit und Heil verleiht.“) 


26) S. Pauly Realencycl. s. v. Galli S. 622; Zeuß, a. a. O. S. 32, der den 
Namen Hes mit dem goth. hais, ahd. her (splendens) zuſammenſtellt, was auf einen 
Lichtgott paßt. Eine treffende Analogie dazu ijt das celi. gaesum, goth. gáis, ahd. ger, 
der Wurfſpieß. Grimm, Myth. 185, dem er auch Kriegsgott ift, ſtellt den Namen Hefus 
mit dem german. Heru, Cheru— Cor, Schwert, zuſammen. Vgl. Note 16. Das wäre wieder 
ein vom Schwerte benannter Apollo. 

n) S. Wolf, deutſche Götterlehre, S. 27. Dem Fro waren vorzugsweiſe die 
Schweine heilig. Ebendaſelbſt. 

23) Bender de P. diis p. 22; f- oben Grunau. Es fei erlaubt, in Bezug auf 
den Kanon der ſamländiſchen Gottheiten, ſchon hier vorgreifend darauf aufmerk⸗ 
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Der celtiſche Apollo trägt am häufigſten den Namen Belenus, ) 
Belen war aber ein Gott der Fruchtbarkeit und ein Heilgott; er war 
Gott der Heilquellen und der Fluth.“) Bei den Briten hieß der 
Heilgott Hu. 

Nach dieſer Analogie iſt es nicht zu verwundern, wenn der (apollini⸗ 
ſche) Heilgott der Preußen, Patrimpus, als Gott der fließenden Ger 
wäſſer bezeichnet wird. 

Wir wollen zunächſt über die Bedeutung des Namens Patrimpus 
(Patrympus, Potrimpus, vrgli. Antrimpus und Natrimpe) ſprechen. Wir 
halten das Wort, trotz der vielfachen Verſuche, noch nicht für etymologiſch 
erklärt. Der Stamm des Wortes trimpe (trympe, trumpe, und mit an⸗ 
dern im Lit. gebräuchlichen Vokalwechſeln) findet ſich häufig in Ortsnamen. 
Die betreffenden Oerter liegen ſämmtlich an kleinen Flüßchen, in nie⸗ 
drigen Gegenden, in der Nähe von Seen und andern Gewäſſern. Eine 
Beziehung zu Gewäſſern iſt nirgends zu verkennen. Zunächſt ift wichtig 
Trumpa, ) der Name eines Flüßchens oder Waſſergrabens nördlich von 
Braunsberg, jetzt Trumpe. Andere Namen find: Trumpnia, jetzt Trom⸗ 
nau an der Gardenga; der See Trumantz öſtlich von Roſenberg; Trem⸗ 
pen an das Delinga bei Darkehmen; Trumpathen, Kreis Ragnit; Trum⸗ 
peiten bei Kaukehmen; Trumplauken, Kreis Inſterburg; Tremlauken, Kreis 
Labiau; Trempau bei Schaaken, Trimmau bei Allenburg und andere. Der 
Stamm des Wortes, von welchem auch, wie wir glauben, das in Preußen 
gebräuchliche provinzielle Wort Trumme, d. i. Waſſerröhrenleitung, her⸗ 
kommt, bedeutet Waſſerrinne und iſt durch verſchiedene Sprachen vers 


fam zu machen, daß, fo wie das erſte Prädicat (occopirmus) auf den oberſten Gott paßt, 
ſo das zweite Suaixtix (d. i. Sol) dem Patrimpus zuzukommen ſcheint, worauf das 
dritte Ausschauts (d. i. Aeskulap) von der Heilkraft deſſelben Gottes abſtrahirt fein mag. 
Die beiden darauf folgenden enthalten dann die Beziehungen auf das Waſſer. 

20) S. Zeuß a. a. O. 34. Nach Adelung (Mithrid. 2, 46) heißt im Irländiſchen 
Beal und Bealan noch jetzt die Sonne. Im Allgemeinen über Belen ſ. außer Zeuß 
Eckermann Relig.⸗Geſch. 3, 252 ffg., Buttmann, Mythologus, 1, 167 u. a. 

30) Vgl. die Beziehungen Apollo's und Balder's zu Quellen. S. Note 16. 

31) In einer Urë. v. 1286 im Cod. dipl. Warm. 1. S. 125. Daſſelbe Urkunden⸗ 
buch hat von derſelben Zeit an öfters Trumpe, jetzt Tromp, an einem Bächlein, nicht 
weit von Braunsberg; hier erſcheint der Name aber auch als Perſonenname des Be⸗ 
ſitzers, jo daß nicht zu entscheiden ift, ob der Ort vom Manne oder umgekehrt benannt ift, 

45" 
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breitet. Im ahd. des 8. Jahrhunderts kommt trumba in der Bedeutung 
des lat. tuba vor; die Grundbedeutung iſt alſo Röhre. Von trumba 
kommt trumpet, jetzt Trompete. Im Polniſchen exiſtirt das Wort als traba 
d. i. Röhre (auch Rohr, ſo wie Horn, Trompete), das Gerinne, Teichge⸗ 
rinne, Schlenfengerinne. Im Lit. heißt es trúba (urſprünglich wohl na- 
ſalirtes u), Krummhorn, auch Poſaune; im Lettiſchen trube ift noch jetzt 
die Bedeutung Rohr (Blasrohr), Röhre vorhanden. Alles vereinigt ſich 
zu der Bedeutung eines Waſſergerinnes, eines Rinnſal's. 

Nach der Bedeutung der Präpoſition pa oder po in den betreffenden 
Sprachen kam patrumpe oder patrimpe Einer ſein, der am Rinnſal, am 
Gewäſſer iſt, wohnt; ant- oder an- (an iſt altpr.) trimpe wäre derſelbe 
Begriff, etwas modificirt, etwa auf dem Gewäſſer; endlich na-trimpe un- 
gefähr daſſelbe. ?) Patrimpus, Antrimpus, Natrimpus (urſprünglicher und 
richtiger ohne Zweifel Patrimpe, Antrimpe, Natrimpe — denn 
auf e gehen bei Weitem die allermeiſten männlichen Perſonennamen im 
Altpr. aus;) — Grunau hat Patrimpo) erſcheinen demnach ſprachlich 
nur als geringe Modificationen deſſelben Begriffes. 

Daß ein Sonnengott auch Waſſergott zugleich ſein könne, läßt 


32) Po heißt altpr. unter, nach; po und pa lit. zeigt in der Zuſammenſetzung 
mit ſubſtantiven Lokalbegriffen den Ort, die Gegend unter oder neben dem Wurzel⸗ 
begriff an, z. B. pagirre, die Gegend am Walde, f. Neſſelmann, lit. Wörterb. S. 274. 
Ebenſo ift pauppis, pauppe, panppéle Gegend am Fluſſe; pawandené Gegend am Waf- 
fer, Niederung; pa lett. unter, durch, bei. — An altpr. (auch en) heißt an, in; Ant 
lit. (fehlt im Lett.) auf. — Na, no altpr. auf, an, über; nů lit. von herab, nů lett. 
von, von herab. Dieſe letzte Präpoſition iſt ſehr häufig, beſonders in Eigennamen; daß 
ſie urſprünglich faſt daſſelbe bedeutet, wie ant, folgt z. B. aus na semmey altpr. und ant 
Zemes lit., was beides auf Erden heißt. — Hierher gehörige Nomina propria ſind z. B. 
Ortsnamen: Pawunden, d. i. Ort am Waſſer; Patilzei, d. i. bei Tilſit; Antupei, d. i. 
am Fluſſe; Antfkrebben, d. i. bei Skrebben; Anroganen, d. i. bei Roganen; Norud- 
(zen, d. i. bei Rudßen u. f. w. Zu den häufigen Ortsnamen mit na mögen auch Na: 
drauen, Natangen u. a, gehören. — Altpreußiſche Perſonennamen find z. B. Antime; 
Anneyde (Cod. dipl. Warm.; wozu vrgl. Nyda, ein Flußname, Voigt, Cod, d. Pr. 3. 
S. 62); Patulne und Tulne (Cod, d. W.); Naglande und Glande (ibid.), beides auch 
Oerter u. v. a. Es hat alfo die Uebertragung dieſer Bildungen von Ortsbenennungen 
auf Perſonen keine Schwierigkeit. 

33) Siehe z. B. die Namen der Witinge in Voigt's Geſch. der Eidechſ.⸗Geſell. 
S. 213; vgl. Cod. dipl, Warm. Hiernach vectificiren wir das von uns in der Diſſert. 
de Prut, diis p. 22. N. 38 Geſagte. Neben der Endung e in echtpr. Namen erſcheint 
die Endung o verhältnißmäßig ſehr felten, fo in Cod, dipl. Warm, 
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fich, außer dem bereits gelegentlich Bemerkten,“) noch durch ſprechende 
Analogien aus der Mythologie darthun. Zuerſt erinnern wir an das Feſt 
der Delphinien in Athen und Aegina, die dem delphiniſchen Apollo oder 
dem Meerapollo geweiht waren, “) — Melikertes (urſprünglich der phöniziſche 
Sonnengott Moloch) wurde von den Griechen, und zwar in Böotien, als 
Meergott oder Meerheros betrachtet.?) Den betreffenden Mythos erzählt 
Ovid (Metam, 4, 521ffg.) und Apollodor (1, 9, 1 und 3, 4, 3). Dem 
Melikertes zu Ehren wurden von Poſeidon die iſthmiſchen Spiele geſtif⸗ 
tet. Hier haben wir eine Verbindung des Licht⸗ oder Sonnengottes mit 
dem Meergotte, wie im preußiſchen Patrimpus (oder vielleicht hier richti⸗ 
ger Antrimpus), Ino, des Melikertes Mutter, nachdem fie ſich mit ihrem 
Kinde ins Meer geſtürzt, '') hieß jetzt Leukothea, Melikertes aber, der 
Beſchützer der Seefahrer, Palämon. Leukothea kommt in der Oobyſſee 
(5, 333) als Retterin des Odyſſeus im Seeſturme vor. Leukothea be- 
deutet aber urſprünglich die Göttin des Tageslichtes, die weiße, lichte, 
leuchtende Göttin, wie der Name bezeichnet. Das Tageslicht iſt natürlich 
auf die Schiffahrt von Einfluß. : 

Es giebt noch andere Beziehungen des am Himmel einherwandelnden 
Sonnengottes zum Meere. Eine weit verbreitete Vorſtellung iſt, daß der 
Sonnengott nicht auf einem Wagen, ſondern auf einem Kahne einherfährt. 
Schon die Aegyptier ließen Sonne und Mond auf einem Kahne fahren. 


3) Dabin gehören die Beziehungen zu den Quellen überhaupt und zu den Heil- 
quellen ins beſondere. Sonne und Waſſer ſind zum Wachsthum, Gedeihen und Heile 
zwei gleich nothwendige Factoren, — Wenn Patrimpe heißt am Waſſer und Antrimpe 
auf dem Waſſer, ſo paßt allerdings erſterer Name beſſer für Quellen, letzterer für große 
Waſſerflächen, wie die See iſt. So unterſcheiden denn auch die ſamländiſchen Quellen 
zwiſchen Patrimpus (Gott der Flüſſe) und Antrimpus (Gott des Meeres). 

3ta) S. K. Müller, Aeginetica, S. 151. Der delphiniſche Apollo wurde auch an 
andern Orten verehrt. Eine Münze ſtellt Apollo auf dem Vordertheile eines Schiffes 
mit einem Delphin dar. S. Müller a. a. O. 

35) Ueber dieſe ganze Materie vgl. Schwenck, Myth. 4, 285 ff. Wir ſehen hier⸗ 
aus, daß die von der ſolariſchen Eigenſchaft entnommenen Namen der Seegottheit ge⸗ 
blieben ſind, wie umgekehrt bei dem ſolariſchen Patrimpus der Name von dem Waſſer 
genommen ift. — Einen beſonderen Namen der die Seefahrt ſchützenden Gottheit bei 
den Preußen enthalten die ſamländiſchen Quellen. 

86) Auch Helios, nachdem er Morgens dem Ocean entſtiegen, taucht Abends 
wieder in den weſtlichen Ocean hinab. 
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Nach Steſichorus fährt Helios in einem goldenen von Hephäſtos gefertigten 
Kahne über den Ocean zu den Tiefen der Nacht, wo feine Mutter, Gat- 
tin und Kinder ſind; andere laſſen ihn ebenſo Nachts wieder in einem 
Kahne oder Becher nach Often zurückſchwimmen. Auch Melkart⸗Herakles 
als Tagesgott vollendet ſeinen Lauf in einem Schiffe. Nach der galliſchen 
Vorſtellung ſchwimmt die Welt wie ein Schiff in der ewigen See, das 
Hu, der Sonnengott, durch den Thierkreis führt. Dem glänzenden Freyr 
hatten die Zwerge ein wunderbares Schiff gefertigt.) 

Der griechiſche Apollo iſt der Gott mit Bogen und Pfeilen, 
räch end und ſtrafend und in Kriege eingreifend. Pfeile ſind ein 
Sinnbild der Lichte und Sonnenſtrahlen. 3) So erſcheint er als Gott 
der Schlachten, doch ſeinem Weſen gemäß mehr als Helfer, denn als 
Mitkämpfer, mehr als Siegverleiher, denn als der wilde Mörder im 
Kampfe Ares.) Ihm wurde zum Danke für den Sieg der Päan ange⸗ 
ſtimmt. So wie bei den Griechen die kriegeriſche Seite des Apollo nicht 
fehlte, ſo auch bei andern Völkern nicht. Bei den Germanen iſt Fro 
Frieden⸗ und Siegverleiher.“) Ganz analog ſteht der celtiſche Heſus da; 
er iſt als Belenus Kriegsgott, bei den Briten mit einheimiſchem Namen 
Hu genannt, Herr und Helfer in Kriegsgefahr.“) Schon wegen 
dieſer kriegeriſchen Seite des Heſus ſind auch die ihm gebrachten Menſchen⸗ 
opfer erklärlich. 

Ohne Zweifel haben ebenſo auch die Preußen die Eigenſchaften ei⸗ 


3) Pauly, Real⸗Enc. 6, 1271; 1265; Schwenck, Myth. 1, 188; 4, 297; Klemm, 
Cultur⸗Geſch. 8, 45; Grimm, Myth. 1, 197. 

36) Dieſe Vorſtellung ift auch noch in der Sprache erkennbar. Ahd. stral, mhd. 
sträle, Pfeil, ebenſo ital, strale, lit. strsla; poln. strzata, Pfeil. Lucret. nennt die Son⸗ 
nenſtrahlen tela diei, — Aber nicht bloß Apollo iſt der furchtbare Pfeilgott, auch Herakles 
ift Bogenſchütze und Inhaber berühmter Pfeile; was wieder auf Verwandtſchaft der Vor: 
ſtellungen deutet. : 

3) Vgl. hierüber Pauly, R.⸗E. 1, 613; Schwenk, Myth. 1, 111; 4,294; Klemm, 
Cult.⸗Geſch. 8, 214. 

30) Nach der beſprochenen Stelle des Adam von Bremen und dem oben Note 16 
Geſagten. Fro wurde um Frieden angerufen. Grimm, Myth. 1, 198, 

) Klemm, a. a. O. 8, 46. Eckermann, Rel.⸗Geſch. 3, 252, wonach er unter 
dem Namen Sighe auch Gott des Friedens ift, wie Fricco. — Die Stellen, wie Apollo 
oder Belis (Belenus) für die Celten gegen die Römer gekämpft habe, ſiehe bei Zeuß, die 
Deutſchen, S. 34. ; 
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nes Kriegsgottes — wiederum nicht eines wilden Mars, ſondern eines 
Helfers und Friedenserkämpfers — demjenigen Gotte beigelegt, deſſen Grund⸗ 
charakter apolliniſcher Natur iſt, — ihrem Patrimpus, dem Gotte, welcher, 
wie Grunau ſagt, Glück im Streite par ajili aue) Auch dem Patrimpus 
fielen Menſchenopfer. 

Dieſe Menſchenopfer — wenn wir nicht gar bis auf den ſemitiſchen 
Kult des Licht⸗ oder Sonnengottes Moloch zurückgehen wollen, welchem 
Kinder geopfert wurden, wie dem Patrimpus 2) — laſſen ſich aber auch 
noch anders erklären. 

Daß uralte Sühnopfer, in Menſchenopfern beſtehend, von den 
Athenern am apolliniſchen Feſte der Thargelien dargebracht wurden; daß 
dieſe Menſchenopfer ſpäter in Scheinopfer umgewandelt wurden, iſt eine 
zu bekannte Sache, als daß es eines nähern Nachweiſes bedürfte. 

In jugendlicher, geiſtiger Schönheit ſtellten die Griechen ihren Apollo 
dar. Aehnlich wird von Grunau, in der oben angeführten Stelle, das 
Bild des jugendlichen und fröhlichen Patrimpus geſchildert. Die ältern 
Darſtellungen des griechiſchen Apollo zeigten den Gott in männlicher Ge⸗ 
ſtalt, viereckig an Körperbau mit faſt ſäulenähnlichen Beinen, überhaupt in 
ſolchen Formen, die die Alten quadrat nennen.“) Sinnlich vergröbert 
ſtellt ſich daneben das mit dem Symbol der Mannheit ausgezeichnete Bild 
Fricco's, des Luſtſpenders, wie es Adam von Bremen ſchildert. 

Es wird berichtet (ſ. oben Grunau), daß dem Patrimpus zu Ehren 
eine Schlange gehalten und mit Milch genährt wurde. Schon Herkules 
iſt der Schlangenhalter und unter den dem Apollo geweihten Thieren fehlt 
die Schlange nicht.“) Die Schlange iſt das Symbol der Heilkraft, wie 
denn Aeskulap, Apollo's Sohn, in Schlangen, ja ſogar als Schlange ver⸗ 


ala) Voigt, Pr. Geſch. 1, 584, nennt ihn den Spender des Glückes im Kriege, 
wie im Frieden. Die Schlange, ſagt er, galt denen, die zum Kriegskampfe auszogen, 
als ein Zeichen der Gegenwart des freundlichen Gottes Potrimpos. (Der dazu citirte 
Hartknoch enthält aber dieſe Nachricht nicht.) ' 

) S. oben Grunau, mit der Note 4. — In wie fern Moloch mit Kronos als 
Licht⸗ und Zeitgott verglichen werden konnte, und über feinen Einfluß auf den italiſchen 
Saturnusmythus f. Schwenck, a. a. O. 4, 278. 283. 316. 

43) Siehe hierüber O. Müller, Dorier, 2. Aufl. 1, 364 ff. 

4) Schwenck, a. a. O. 4, 294; 1, 149, 
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ehrt wurde. Als Wächter der Heilquellen kennt ſchon das klaſſiſche Alter⸗ 
thum die Schlangen. Die Schlange repräſentirt überhaupt die Naturkraft. 
Grunau berichtet, wie Hennenberger anführt (a. a. O. Bl. 12), daß 
etliche Weiber eine Schlange in einer hohlen Eiche zu ernähren pflegten, 
zu welcher fie zur beſtimmten Zeit kamen und ſie anbeteten, daß fie ihren 
Männern Kraft geben möchte, damit ſie fruchtbar würden. Dieſe Nachricht 
erinnert wieder an die priapeiiſche Natur, die Adam von Bremen von ſei⸗ 
nem Fricco überliefert, Das Bild des Fro ſchmückten Frauen mit Blu⸗ 
men und Kränzen, um Kinderſegen zu erlangen. Es giebt Bilder von 
Fro, welche Verwandtſchaft mit denen des römiſchen Priapus zeigen.“) 
So ſcheint auch die Milch eine beſondere Bedeutung zu haben; Milch 
wurde unter andern auch dem Gartengotte Priapus, dem Urheber der 
Fruchtbarkeit und des Segens, geopfert. (Virg. Ecl. 7, 33.) 

Es liegt uns vor Allem daran, den bisher am wenigſten erklärten 
Patrimpus ſeiner wahren Bedeutung nach darzuſtellen, denn Patollus 
und Perku nus ſind leichter verſtändlich. Wir haben alle diefe Unter- 
ſuchungen vorausgeſchickt, um der von S. Grunau überlieferten altpreußi⸗ 
ſchen Göttertrias als ſolcher durch Vergleichung den höchſten Grad von 
innerer Wahrſcheinlichkeit zu vindieiren. Und Grunau ſollte die unter den 
Heiden fo allgemein herrſchende, fih im Weſentlichen überall fo ähnliche 
Vorſtellung von einer Götterdreiheit ſo zu erkennen und zu verſtehen im 
Stande geweſen ſein, daß er eine dergleichen für ſeine Preußen erdichtet 
habe? Oder ſollte er auch nur etwa die Trias des Adam von Bremen, 
deſſen Ueberlieferung er allerdings wohl gekannt haben könnte, ohne daß 
es ſich aber nachweiſen läßt, “) in ihrem Weſen fo richtig begriffen haben, 
daß er im Allgemeinen ſo zutreffend ſeine preußiſchen Götter hineinge⸗ 
bracht habe? Wir unſrerſeits trauen ihm eine ſolche geistreiche, combina- 
toriſche Gelehrſamkeit nicht zu; ſind dagegen überzeugt, daß er bloß der 


5) S. Wolf, deutſche Götterlehre 27 u. 28. Mone ſagt (bei Voigt, Pr. Gefð. 
1, 585. Note 2) „Potrimpos mit Garbe, Topf, Schlange und Milch iſt der Fruchtgott 
und kein anderer als der priapiſche Friggo in Upſala.“ Auch von Fros Schweſter 
Freyja werden aphroditiſche Züge überliefert (Wolf a. a. O. 40), wie auch Apollo's 
Schweſter Artemis phalliſche Feſte hatte (O. Müller, Dorier 1, 383). 

%) S. Töppen, Hiſtoriogr. S. 186. Bender, de diis p. 20. 
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Träger einer Ueberlieferung iſt, deren tiefe Bedeutung er ſelbſt nicht ein⸗ 
mal geahnet hat. So iſt ihm die ſolariſche Natur des Patrimpus, 
welche ſich bei den Preußen in faſt nicht weniger vielfachen Aeußerungen 
darſtellt, als ähnliche Geſtalten bei den klaſſiſchen und andern minder fort⸗ 
geſchrittenen Völkern Europa's, entgangen. 

Und doch iſt kein Zug unter den von Grunau überlieferten, der nicht 
dahin zielt. Des Gottes jugendliches Bild iſt rein apolliniſch. Er iſt mit 
Sangeln (Aehren) gekrönt, als der Gott des Getreides. Auch 
der griechiſche Apollo hat ſeine Beziehungen zum Ackerbau, ſei es unmit⸗ 
telbar als Sonnengott, ſei es als abwehrender und beſchützender Gott.“) 
Als Schützer des Ackerbaues führt auch Apollo zuweilen einen Aehren⸗ 
kranz um den Kopf. Wenn in Griechenland das erſte Korn geſchnitten 
wurde, kehrte Apollo, wie die delphiſche Sage erzählt, von ſeinem Beſuche 
bei dem geliebten Hyperboreervolke mit der vollen reifen Aehre nach Delphi 
zurück. Goldene Aehren wurden ihm als Tribut geſandt.“) Aehnliche 
Vorſtellungen mögen ſich an Fro, als Gott der Fruchtbarkeit, geknüpft ha⸗ 
ben. Fro war der Sohn Nirdu's, welcher die Menſchen im Weinbau 
und der Ackerbeſtellung unterwies. “)) Auch Hu, der eeltiſche Apollo, hat 
fein Volk den Ackerbau gelehrt. ) 

Daß Patrimpus (wie Apollo und Fro) für den heiligſten der Göt⸗ 


7) Bol. Pauly, R.⸗E. 1, 617, nach O. Müller, welcher, Dorier 1, 286, 2. Aufl., 
ein Apollobild mit einem Aehrenkranze nachweiſt, ſo wie auf Münzen ein Getreidekorn 
bei den Inſignien Apollo's. Wir finden in der Bekränzung mit Aehren eine gewichtige 
Uebereinſtimmung zwiſchen Patrimp und Apoll. Dieſen Zug kann Grunau nicht er⸗ 
dichtet haben. Sollte ſich in dieſer Eigenſchaft, als Gott des Ackerbaues, Patrimpus 
nicht gerade mit Curcho berühren, welcher in der bekannten Urkunde von 1249 (Cod. 
dipl. Warm.) als ein fo herrvorragender Gott, und zwar wie es ſcheint als Erntegott, 
erſcheint? Die Preußen machten einmal im Jahre aus Aehren ein Bild des Curcho, um 
es göttlich zu verehren. Vgl. Bender, de diis p. 25. Bei den Germanen gab es ähn⸗ 
liche Fruchtopfer. „So läßt der Landmann nach gehaltener Ernte der Gottheit, welche 
den Acker geſegnet, eine Garbe ſtehen und ſchmückt fie mit Bändern.“ Wolf a. a. O. 
S. 10; Grimm, S. 51. Eine ſolche Figur mag das Idol des Curcho geweſen fein. — Die 
griechiſchen Thargelien waren ein Feſt gegen die durch Sonnenglut erzeugte Mißernte. 
Schwenck, a. a. O. 1, 142. 

38) S. O. Müller a. a. O. S. 271, 286. Pauly 6. a. O. 1, 615. 

2) Grimm a. a. O. 198. 

50) Eckermann, Rel.⸗Geſch. 3, 158. 
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ter gehalten wurde, zeigt die dreitägige Vorbereitung der Waidelotten, 
wenn ſie ihm opfern wollten.) 

Von einer Beziehung des Patrimpus zum Waſſer weiß Grunau nichts. 
Wenn aber auch dieſe Beziehung — von den ſamländiſchen Quellen nur 
kurz durch die Zuſammenſtellung mit römiſchen Götternamen angedeutet, 
und, wenn wir recht vermuthet haben, durch die einheimiſchen Namen 
des Gottes ſprachlich ausgedrückt — weniger hervortritt, ſo iſt ſie dennoch, 
wie wir hoffen im Vorhergehenden genugſam dargethan zu haben, wohl 
begründet. Den Namen Patrimpus möchten wir aber kaum für den ei⸗ 
gentlichen und urſprünglichen des hehren Sonnengottes halten. Wir ver- 
muthen, daß ihm noch andere, ſpäter zu beſprechende Namen zukommen, 
welche bei den vielfachen Beziehungen, die die Bewohner zu den reichen 
Gewäſſern des Landes naturgemäß hatten, in den Hintergrund getreten ſind. 

Was die frühern Erklärungsverſuche dieſes Gottes betrifft, ſo hat 
Hennenberger a. a. O. Bl. 11a ſchon das Richtige getroffen. Er fagt: 
„Potrimpos (die Sonne meines erachtens, bey den Heyden).“ Der ge⸗ 
lehrte und ſchon ſo kritiſche Hartknoch (A. u. N. Pr. S. 129 ff.) iſt in 
der Meinung befangen, daß unter „Percunus, Picullus, Potrimpus“ nichts 
anderes zu verſtehen ſei, als Sonne, Mond und Sterne, offenbar, um 
jene Namen mit Dusburg und zugleich mit der Trilogie des Adam von 
Bremen in Einklang zu bringen. Dieſer ſein Verſuch iſt ihm aber völlig 
mißlungen. Percunus iſt ihm der oberſte Gott; er iſt Jupiter, Thor, 
Sonne, Mars. Mit Mars möchte ihn ſchon Hennenberger a. a. O. zu⸗ 
ſammenſtellen. Picollus, der gar nicht hierher gehört, iſt ihm Pluto, 
Othin, Mond. Die Confuſion zwiſchen „Potollos, Pocollus und Pickol⸗ 
lus“ ift ſchon bei Hennenberger (vielleicht zuerſt!); er nennt ihn den ober⸗ 
ſten Gott und ſtellt ihn mit Saturn zuſammen, was allerdings auf den 
Altvater unter den Göttern viel eher paſſen würde, als was Hartknoch ſagt. 
Potrimpus endlich wird vom Letztern verglichen mit Venus (der gewaffne⸗ 
ten, ſiegreichen Venus), der nordiſchen Frigga, einer Gottheit beiderlei Ge- 
ſchlechts, welche bald Frigga, bald Fricco heiße. Hierin iſt Hartknoch 
einigermaßen auf dem rechten Wege geweſen. Frigga (richtiger Fricca), 


5) S. oben Note 3. 
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Wodans Gemahlin, mußte zunächſt unterſchieden werden von Freyja 
(Frouwa) der Schweſter Freyr's (Fro's, Fricco's). Freyja aber, als 
Freyr's Schweſter, die frohe, erfreuende, liebe, gnädige Göttin, iſt ihrem 
Weſen nach Artemis, erſcheint aber zugleich als Pallas und die uraniſche 
Aphrodite. ?) Sie zieht zu Kampf und Schlacht aus; fie ift Ehegöttin 
und ſchenkt der Ehe den Segen der Kinder. Freyr aber ſteht ihr in ſei⸗ 
nem Weſen ſo nahe, daß der Schweſter Eigenſchaften auch bei ihm her⸗ 
vortreten Beide ſind Gottheiten der Fruchtbarkeit, der Freudigkeit und 
der Luſt, des Getreides und des Beiſtandes im Kriege. Hätte Hartknoch 
den Sonnengott nicht am unrechten Orte geſucht und die Fricca nicht mit 
Fricco confundirt, fo hätte er das Richtige treffen können.“) 

Das Weſen des Patullus und des Perkunus iſt, wie ſchon oben 
gefagt, viel leichter zu erkennen.“) Patullus, zu vergleichen mit dem 
germaniſchen Wodan oder Odin, dem Allvater, der zugleich Todtengott und 
ein Gott der Unterwelt ) ift, ift der erſte und höchſte Gott, deffen Name 
Herr) bedeutet, der erſchreckliche Gott der Todten, welcher, wie Wo- 
dan im wüthenden Heere die Seelen der Verſtorbenen mit ſich daher führt, 
ſo über die Verſtorbenen herrſcht, für welche ihm reichliche Opfer gebracht 
werden müſſen. Das Volk der Kleinen (Parſtuken und Kauken) iſt aber 
das Volk der abgeſchiedenen Seelen. Wie dem Wodan Pferde (namentlich 
Pferdehäupter) und Rinder geopfert wurden, ) fo auch, wie feine Attri- 
bute zeigen, dem Patullus. 

Daß endlich Perkunus“) nichts anderes ift, als der Donnergott, 
bedarf keines Beweiſes. 


52) S. Zeuſs a. a. O. S. 28. 

53) Die verſchiedenen Anſichten neuerer Gelehrten können wir, der erſtrebten 
Kürze wegen, an dieſem Ort nicht beſprechen. Manche derſelben werden wir, wie ſchon 
geſchehen, auch noch ferner berückſichtigen. 

58) Die nähere Darlegung und Nachweisung in unſerm Schriftchen de veterum 
Prut, diis. 

55) Schwenk a. a. O. 6, 84 und 90, 

36) Von pats oder patis, lit. der Herr, mit der Ableitungsendung ulas, fo daß 
patulas die eigentliche Form zu ſein ſcheint. Näheres de diis p. 28. 

5) Arnkiel, Eimbriſche Heyden⸗Religion 1, 98. Näheres über dieſe Opfer, na: 
mentlich über die aufgeſteckten Pferdehäupter, bei Grimm, Myth. 41. 42. 

58) Lit. Perkünas (offenbar die richtige Form) lebt noch in manchen Redensar⸗ 
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So berichtet S. Grunau über dieſe Götter nur Adäquates, gewiß ohne 
zu wiſſen, wie im Weſen derſelben und in ihrem Namen (Die er ficher 
nicht verſtanden hat, da er ſich aller Etymologie enthält) alle die Eigen⸗ 
ſchaften und Symbole begründet ſind, die er anführt. 

Auf dem bisher eingeſchlagenen Wege hoffen wir zunächſt die Zwei⸗ 
fel gänzlich beſeitigt zn haben, welche die bekannte unzulängliche Glaub⸗ 
würdigkeit Grunau's im Allgemeinen gegen die preußiſche Göttertrilogie 
Patullus, Perkunus, Patrimpus (richtiger Patulas, Perkunas, Patrimpe) 
erregen mußte. 

Daß er die Namen der drei Hauptgötter nicht erdichtet, ſondern als 
wirklich exiſtirend im Volke vorgefunden habe, ſteht feft. Für den Namen 
des oberſten Gottes Patullus haben wir mindeſtens ſchon vom Jahre 
1418 ein echtes, oben angeführtes, urkundliches Zeugniß, worin als zweiter 
Gott Natrimpe erſcheint. Die Namensform Potrympus iſt durch die 
ſpäter näher zu beſprechenden ſamländiſchen Quellen, welche von Grunau 
unabhängig ſind, beglaubigt. Daſſelbe gilt von Perkunus, deſſen Name 
ſogar noch in der lebenden Sprache vorhanden iſt. Da alſo Grunau jene 
drei Götter ſelbſt ſchon vorgefunden hat, fo könnte Höchftens fein Mağ- 
werk die — geiſtreiche, fo tief im religiöſen Glauben der Völker begrün⸗ 
dete, überall in ihren Spuren wiederzuerkennende — trilogiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung ſein; was aber vernünftiger Weiſe ſchon bei dem damaligen Stande 
der Wiſſenſchaft Niemand annehmen wird. Alſo auch den Glauben an die 
Göttertrias hat Grunau überkommen und ihn mit Treue der Nachwelt 
überliefert. Ob er aber durch Adam von Bremen veranlaßt wurde, die 
preußiſche Göttertrias mit der ſkandinaviſchen in Verbindung zu bringen, 
oder ob nicht vielmehr ein wirklicher, innerer Zuſammenhang zwiſchen dem 
nordiſchen und preußiſchen Götterglauben obgewaltet habe, könnte noch ge⸗ 


ten im Munde des Volkes. Ein Beinamen Perkun's als Gottes des Wetters, iſt de- 
waitis, eigentl. liebes Gottchen. Da d&waite szwenta die Göttin des Regens iſt, fo 
bezeichnet dewaitis wohl gerade den Regengott, den Jupiter Pluvius. Auch Thor bei 
Adam v. Bremen iſt Herrſcher der Luft und Lenker des Donners, der Blitze, der Winde 
und Regengüſſe. Sonſt heißt lit. der Donner growimmas, von grauju, donnern, was 
offenbar ein ſchallnachahmendes Wort ift. S. Neſſelmann, lit. Wörterbuch. — Lett. ift 
Perkunis der Donnergott (perkons, der Donner), auch genannt Debbes mb Bun- 
gotajs (von bunga, Pauke, Trommel), alfo etwa Himmelspauker. 
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fragt werden. Grunau läßt bekanntlich die drei Götter durch die Cimbern 
(L. David hat entſprechender Gothen) geradezu nach Preußen importirt 
werden. Daß er aber in der preußiſchen Stamm⸗ und Wanderungsſage 
ſich auf Vorgänger, die zuletzt auf Jornandes beruhen, geſtützt habe, ha⸗ 
ben wir an einem andern Orte nachgewieſen.“) Aber bei dieſer Frage 
darf endlich nicht überſehen werden, daß zwiſchen der Trilogie Adam's von 
Bremen und der Grunau's ſchließlich doch ſo große und weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten obwalten, und beider Nachrichten ſo viel Selbſtſtändigkeit 
verrathen, daß überhaupt ein Einfluß Adam's von Bremen auf S. Grunau 
uns im höchſten Grade zweifelhaft wird, und daß die allgemeinen Ueber⸗ 
einſtimmungen vielmehr in der Sache ſelbſt beruhen. Man betrachte nur, 
daß in Upſala der vornehmſte Gott Thor ift, abweichend von dem Range 
des preußiſchen Patullus. Auch die Eigenſchaften und Attribute weichen 
bedeutend von einander ab. So erſcheint Wodan entſchieden als Kriegs⸗ 
gott, was bei Patull durchaus nicht der Fall iſt. Der Todtengott fehlt 
in Upfala u. ſ. w. Die upſaliſchen Götter ſtehen in einem Tempel. 
Tempel kommen bei den Preußen nicht vor. Der alte Scholiaſt zu Adam 
von Bremen erwähnt den Baum neben dem Tempel, der immer grünte 
Sommers und Winters. Die Art des Baumes giebt er nicht an. Die 
Bilder der romowiſchen Götter ſtehen in einer immer grünenden Eiche. 
Die Sage von der immer grünenden Eiche, welche im Vergleiche mit dem 
Baume von Upſala, hier als die Trägerin der drei Götter eine beſondere 
Bedeutung hat, die noch einer eingehenden Beſprechung werth iſt, brauchte 
Grunau aber nicht erſt von jenem Scholiaſten zu entlehnen. Sie war 
auch ſo im Volksglauben begründet, wie die angeblich zu Heiligenbeil ge⸗ 
ſtandene immergrüne Eiche des Curcho zeigt. Dieſelbe Ueberlieferung kehrt 
wieder in der Legende von der heiligen Linde, welche immer grünte, — 
eine Legende, die, was betont werden muß, Simon Grunau unbekannt iſt. 


59) De vet. Prut, diis p. 16 seqq. 
(Schluß folgt.) 


Die Üölnfferverforgung groſſen Städte und die neue 
Mlaſſerleitung für Königsberg. 


Ein Vortrag gehalten in der Königl. phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft 
am 6. October 1865 
von 
Dr. W. Schiefferdecker. 
(Schluß.) 

Nachdem wir nun die Qualität und Quantitat des Waſſers beſprochen 
und feſtgeſtellt haben, treten wir an die Beantwortung der Frage heran, 
wie beſchafft man ſolches Waſſer? Man könnte benutzen und hat zu fot 
chen Zwecken benutzt das atmosphäriſche Waſſer, das Waſſer der Quellen 
und das der Flüſſe. Der atmosphäriſche Niederſchlag, welcher in Ge⸗ 
ſtalt von Regen und Schnee auf abſchüſſige, undurchläſſige oder ſchwer 
durchlaſſende Flächen fällt, fließt ab und ſammelt ſich an den niedrigſten 
Stellen an. In waſſerloſen Gegenden pflegt man dieſes Waſſer in Baj- 
fins fog. Ciſternen aufzufangen und für den Gebrauch aufzubewahren. Am 
bekannteſten find die Eifternen von Venedig und die des Orients, nament⸗ 
lich die ſehr ausgedehnten Felſenbaſſins von Aden. Dieſes Syſtem der 
Waſſerverſorgung iſt für manche Gegenden, welche keine Quellen und 
Flüſſe beſitzen und in welchen es nicht möglich ift Brunnen zu bohren, 
das allein mögliche und daher auch von den älteſten Zeiten her im Ge⸗ 
brauch. Aber in neuerer Zeit, als die enorme Verunreinigung großer Flüſſe 
die Aufmerkſamkeit des Publikums und der Fachmänner erregte, hat man 
die Vortheile des Ciſternenſyſtems wieder mehrfach hervorgehoben. Man 
hat auf die Reinheit des atmosphäriſchen Waſſers einen großen Werth 
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gelegt, wie wir indeß ſchon früher geſehen haben, iſt dieſe Reinheit kei⸗ 
neswegs an allen Orten vorhanden. In wenig bewohnten felſigen Oert⸗ 
lichkeiten, wo das Regenwaſſer von völlig undurchläſſigen glatten Flächen 
raſch zuſammenfließt, wird es allerdings einen hohen Grad von Reinheit 
haben. In dichtbevölkerten Gegenden aber, namentlich in der Nähe gro⸗ 
ßer fabrikreicher Städte, iſt die Atmosphäre ſelber und das durch ſie her⸗ 
abfallende Waſſer ebenfalls mit manichfachen ſchädlichen Subſtanzen ver- 
unreinigt und fließt das letztere auch von mehr oder weniger durchläſſigen, 
auflöslichen, an ihrer Oberfläche ſtaubigen und unreinen Flächen zuſam⸗ 
men, ſo daß es ſeine Reinheit gänzlich einbüßt. Dazu kommt, daß das 
lange Aufbewahren dieſes ſehr weichen Waſſers in Baſſins, ſelbſt wenn 
dieſe tief liegen und bedeckt find, leicht eine Verderbniß deſſelben Hervor- 
bringt. Organiſche Keime ſind ſchwer abzuhalten, dieſe entwickeln ſich zu 
vielen Thieren und Pflanzen, welche wiederum abſterben und eine zur Zer⸗ 
ſetzung disponirte organiſche Materie hinterlaſſen. So fault dieſes Waſſer 
und iſt dann im hohen Grade ungeſund. Daher wird man im mittleren 
und nördlichen Europa, das verhältnißmäßig reich an Quellen und Flüſſen 
iſt, ſich wohl ſchwerlich zur Errichtung von Eiſternen entſchließen. 

Das Waſſer der Quellen iſt ſehr häufig, namentlich ſchon im Alter⸗ 
thum, zur Speiſung von Waſſerleitungen benutzt worden. Sind die Quel- 
len reichlich und ſo weich, daß ihr Härtegrad nicht über 18 hinausgeht, 
ſo liefern ſie gewöhnlich das beſte Waſſer, welches man ſich wünſchen kann. 
Das Waſſer iſt kalt, klar, geruchlos, wohlſchmeckend, frei von organiſchen 
Subſtanzen und zu jeder Verwendung brauchbar, iſt es dagegen reich an 
unorganiſchen Subſtanzen, ſo iſt es nur als Trinkwaſſer zu verwerthen 
und im Allgemeinen zur Waſſerverſorgung eines Ortes unbrauchbar. Daſ⸗ 
ſelbe gilt beſonders von dem Waſſer arteſiſcher Brunnen, welche mitunter 
wegen der Reichhaltigkeit der Waſſerlieferung für Waſſerleitungen empfoh⸗ 
len ſind. — Viele Städte benutzen gutes Quellwaſſer für ihre Leitungen, 
ſo unter anderen Rom, Beſancon, Dijon, Bordeaux, Grenoble, Mont⸗ 
pellier und Edinburgh, auch der Bericht der Wiener Commiſſion erklärt 
fih dahin, daß weiches Quellwaſſer allein den Anſprüchen genüge, welche 
man an das Waſſer zur Verſorgung großer Städte machen müſſe, — und 
ganz ebenſo hat fih die Pariſer Commiſſton ausgeſprochen. 


ES 
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Was nun ſchließlich das Waſſer der Flüſſe anbetrifft, ſo haben die 
kleinen Gletſcher und Gebirgsflüßchen meiſt ein außerordentliches reines 
und weiches Waſſer, welches noch brauchbarer ſein würde, als das der 
Quellen, aber die Oertlichkeiten, in welchen dergleichen Flüßchen vorkom⸗ 
men, ſchließen meiſt das Vorhandenſein größerer Städte aus; es kann 
daher von ihrer vortrefflichen Eigenſchaft kein praktiſcher Gebrauch gemacht 
werden. Es kommen hier vielmehr die großen Flüſſe in Betracht, welche 
durch dichtbevölkerte mehr oder weniger induſtriereiche Gegenden und durch 
große Städte fließen. — 

Das Waſſer dieſer Flüſſe enthält, wie wir ſchon oben geſehen haben, im 
allgemeinen viel weniger feſte Beſtandtheile, als das der Quellen und Brun⸗ 
nen, doch iſt die Quantität derſelben äußerſt variabel nach den Jahreszeiten 
und nach der Menge atmosphäriſchen Niederſchlages. — Wir wollen nun 
zuſehen, wie das Flußwaſſer im Allgemeinen denjenigen Anforderungen ent⸗ 
ſpricht, welche an ein Waſſer gemacht werden müſſen, welches allen Be⸗ 
dürfniſſen einer großen ſtädtiſchen Bevölkerung genügen ſoll. — 

ad 1 ſoll das Waſſer kalt ſein. Die Temperatur des Flußwaſſers 
ſteigt und fällt mit der Temperatur der Luft; im Winter würde es vielleicht 
möglich ſein durch geheizte Baſſins das Waſſer zu erwärmen, es im Som⸗ 
mer aber abzukühlen, was viel wichtiger iſt, hat bis jetzt noch nicht er⸗ 
reicht werden können. Weder die engliſchen Filtering⸗Bed's, noch tiefe 
Baſſins, noch auch tiefgelegte Leitungsröhren haben bis jetzt die Aufgabe 
der Abkühlung gelöſt. Der Vorſchlag von Grimaud de Caur, das Kunſt⸗ 
waſſer dadurch zu klären und zu kühlen, daß man in den Privathäuſern 
kleine Filtrirapparate in die Keller bringt oder in den Boden ſenkt, ſcheint 
mir in vieler Beziehung ſo unpraktiſch, namentlich wegen der ſchwierigen 
Reinigung dieſer Apparate, daß ich nicht begreife, wie Pappenheim ihm 
das Wort reden kann. — 

ad 2 ſoll das Waſſer klar ſein. Alle größeren Flüſſe ſind gewöhn⸗ 
lich etwas getrübt, doch pflegen dieſe ſuspendirten Stoffe meiſt leicht zu 
Boden zu fallen und ein klares Waſſer zurückzulaſſen, im Herbft und 
Frühling aber nach der Schneeſchmelze, nach heftigen Regengüſſen pflegt 
das Waſſer ſehr trübe zu ſein und auch nach längerem Stehen nicht klar 
zu werden. Dieſe Trübungen beſtehen dann meiſt aus unorganiſchen 
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Subſtanzen, Fragmenten von Quarzſand, Glimmerplättchen, feinkörnigen 
Partikelchen von kohlenſauerm Kalk und Thonerde, außerdem aug organi- 
ſchen Reſten und lebenden Thieren. Um dieſe ſuspendirten Theile zu ent- 
fernen, pflegt man das Waſſer zu filtriren. Da wir ſpäter bei Gelegenheit 
der organiſchen Subſtauzen die Filtration des Waſſers noch ſpeciell beſprechen 
werden, ſo ſei hier nur angeführt, daß weder die natürliche noch die künſt⸗ 
liche Filtration in allen Fällen die Trübung des Waſſers zu heben ver⸗ 
mag. Man hat verſucht, die Klärung auf chemiſchem Wege zu bewirken 
und iſt Clark's Vorſchlag einen Zuſatz von Kalkmilch anzuwenden, in 
England mehrfach im Großen ausgeführt worden, ohne in jedem Falle 
den gewünſchten Zweck zu erreichen. — 
ad 3. ſoll das Waſſer geruch⸗ und geſchmacklos ſein. Unangeneh⸗ 
mer Geruch und Geſchmack des Waſſers werden meiſt durch organiſche 
Beimiſchungen erzeugt, auf die wir noch ſpäter zurückkommen werden. 
Ein unangenehmer Geſchmack kann aber im Flußwaſſer auch durch Koch⸗ 
ſalz und ſalpeterſaure Salze entſtehen; ein ſolches Waſſer iſt vollſtändig 
unbrauchbar und beſitzen wir kein Mittel, es brauchbar zu machen. — 
ad 4. ſoll das Waſſer nicht viele unorganiſche Beſtandtheile enthal⸗ 
ten, namentlich auf 100,000 Gewichtstheile nicht über 18 Theile Kalk, 
Magneſia und Eiſen, d. h. es ſoll ſehr weich ſein. Dieſer Forderung 
genügt das Flußwaſſer faft immer, denn es enthält felten über 3 Gewicht⸗ 
theile feſte Beſtandtheile auf 100,000 Theile und da von dieſen Kalk und 
Magneſia immer nur einen Bruchtheil ausmachen, ſo kann man ſagen, das 
Waſſer unſerer großen Flüſſe ift hinreichend weich. Einige Beispiele wer- 
den genügen dieſes zu beweiſen. Es kommen auf 100,000 Gewichts⸗ 
theile Waſſer N 
im Rhein bei Baſel 
feſte Beſtandtheile 16,94, Kali- und Magneſiaſalze 15,77 
im Rhein bei Straßburg 
feſte Beſtandtheile 23,17, Kalk⸗ und Magneſiaſalze 15,33 
im Rhein bei Bonn (März 1851) 
feſte Beſtandtheile 11,23, Kalk⸗ und Magneſiaſalze 4,46 
im Rhein bei Bonn (März 1852) 


feſte Beſtandtheile 17,08, Kalk- und Magneſiaſalze 14,30 
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in der Donau bei Wien (5. Auguſt 1852) 

feſte Beſtandtheile 12,69, Kalk⸗ und Magneſiaſalze 8,09 
in der Donau bei Wien (18. December 1863) 

feſte Beſtandtheile 22,21, Ralf- und Magneſiaſalze 17,56 
in der Weichſel bei Culm (4. März 1853) 

feſte Beſtandtheile 20,35, Kalk⸗ und Magneſiaſalze 16,07 
in der Elbe bei Magdeburg (31. April 1859) 

feſte Beſtandtheile 23,68, Kalf- und Magneſiaſalze 14,93. 

In der vorſtehenden Zuſammenſtellung find nicht bloß Kalk und Mag⸗ 
neſia, ſondern die Salze beider gerechnet worden und doch erreicht die 
Ziffer niemals die Zahl 18. Die Zahlen ſind alle in Wahrheit viel klei⸗ 
ner, obgleich der kohlenſaure Kalk von den mineraliſchen Beſtandtheilen 
vieler Flußwaſſer den größten Theil bildet, fo in der Loire 35 pCt., in 
der Themſe 43—57, in der Elbe 55, in der Maas 48—62, in der Weich⸗ 
ſel 60, in der Donau 67, im Rhein 55— 75, in der Aar und Seine 75, 
in der Rhone bei Lyon 82—94 pCt. 

Wir ſehen alſo, daß die Flußwaſſer gewöhnlich die äußerſte erlaubte 
Härte des Kunſtwaſſers nicht erreichen. Nur das Waſſer der Themſe 
ſcheint hier eine Ausnahme zu machen. Der feſte Rückſtand des gereinig⸗ 
ten Themſewaſſers ſchwankt zwiſchen 24,2 und 85,8 auf 100,000 Theile, 
der der Kalk⸗ und Magneſiaſalze zwiſchen 17,85 und 26,66. — 

ad 5 ſoll das Waſſer keine organiſche Subſtanzen enthalten. Die 
Beſtimmung und Beurtheilung der organiſchen Beſtandtheile des Waſſers 
bildet den wichtigſten und zugleich dunkelſten Punkt der ganzen Waſſerfrage. 
Schon das atmosphäriſche Waſſer enthält feine Stückchen von organiſchem 
Detritus und Keime von kleinen Organismen, im Quellwaſſer aber ſind 
verſchiedene organiſche Subſtanzen gefunden und beſchrieben worden. Zu⸗ 
vörderſt die Quellſäure und Quellſalzſäure, meiſt als Kali, Natron und 
Ammoniakſalze, ſodann im Torfboden die Huminſäure. Alle drei ſind 
Produkte zerſetzter organiſcher Stoffe, in concentrirtem Zuſtande von brau⸗ 
ner Farbe und unangenehmem Geſchmack. Braconnot fand in einer Ouelle 
J100 PCt. davon. — Außerdem find Eſſigſäure, Ameiſenſäure, Propionſäure 
und Butterſäure im Quellwaſſer gefunden worden, RN alle als Produkte 
zerſetzter Pflanzenſubſtanz anzuſehen find. — 
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Alle dieſe organiſchen Subſtanzen der Quellen kommen aber nur aus⸗ 
nahmsweiſe in beſonders unreinem Quellwaſſer oder in verſchwindend kleinen 
Quantitäten vor, ſo daß die Brauchbarkeit dieſer Waſſer dadurch nicht 
beeinträchtigt wird. — Ueberdies ſind die Quellſäure und Quellſalzſäure 
und ihre Salze nicht beſonders zur Zerſetzung geneigt und an und für 
ſich dem Organismus in kleinen Quantitäten ungefährlich. — 

Ganz anders verhält ſich die Sache bei den großen Flüſſen. Ein 
Fluß erhält in feinem Verlaufe die Rot- und Urinmaſſen von den an 
ſeinen Ufern oder an den Nebenflüſſen wohnenden Menſchen, die Ab⸗ 
gänge aus den Schlachthäuſern und Küchen, ſo wie die Abflüſſe der indu⸗ 
ſtriellen Etabliſſements. Die große Verdünnung der Kothmaſſen iſt keine 
Verbeſſerung, ſondern befördert gerade de weitere Zerſetzung. Die Hemi- 
ihe Veränderung der Auswurfſtoffe im Laffer geht in der warmen Jah⸗ 
reszeit raſcher als in der kalten vor ſih und wird beſonders durch den 
Sauerſtoff des Waſſers gefördert. Pappenheim nimmt wohl mit Recht 
an, daß die letzten Produkte dieſer Zerſetzng Kohlenſäure, Waſſer, Ammo- 
niak, Salpeterſäure, Schwefelſäure, Phoſphorſäure und andere unorgani⸗ 
ſche Subſtanzen ſein, und daß dieſe nur dadurch ſchädlich werden können, 
daß fie dem Waſſer einen abſtoßenden Geruch oder Geſchmack geben oder 
daſſelbe trübe machen. Die Zwiſchenprodkte aber, welche in keiner Weiſe 
näher zu beſtimmen find, aber nothwendi vorhanden fein müſſen, find als 
gefährliche unter Umſtänden direct kranknachende Potenzen zu betrachten. 

Von der Cholera iſt es nachgewieſen daß ſie gerade durch die Darm⸗ 
exkremente weiter verbreitet wird; wem man nun ein Flußwaſſer, dem 
diefe Stoffe direct durch Kanäle oder fort zugeführt werden, den Leuten 
in die Häuſer leitet, fo daß jeder den vedünnten Roth feiner Mitbewoh⸗ 
ner in fih hineintrinkt, fo ift es nicht zu verwundern, wenn die Krankheit 
ſich mächtig verbreitet. Für London hit Snow den Beweis geführt, 
daß die Leute um fo maſſenhafter an der kholera ſtarben, je unreiner das 
Waſſer war, welches man ihnen zuführte. Aehnlich als wie mit der Cho⸗ 
lera verhält es ſich wahrſcheinlich auch mil andern Krankheiten, wie Durch⸗ 
fall, Typhus, Ruhr u. ſ. w. 

Neben den Zerſetzungsprodukten der Auswurfſtoffe aber finden fih 


im Flußwaſſer auch lebensfähige Eier vor Eingeweidewürmern und eine 
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ſehr große Menge kleiner mikroscopiſcher Organismen, deren Einführung 
in den menſchlichen Körper keineswegs gefahrlos ifte — 

Bei dieſem eben geſchilderten Zuſtande des Waſſers großer Flüſſe, wie 
wir ihn beſonders durch Unterſuchungen der Themſe und der Donau ken⸗ 
nen gelernt haben, erſcheint es unbegreiflich, daß man noch immer die 
Flüſſe benutzt, um die Städtebewohner mit Waſſer zu verſorgen. Eine 
derartige Handlungsweiſe erklärt ſich theilweiſe aus der Unkenntniß der 
Verhältniſſe, theilweiſe aus einer ungerechtfertigten Sicherheit, mit der 
man ſich einbildet jene Uebelſtände beſeitigen zu können. Zuvörderſt ent⸗ 
nimmt man das Flußwaſſer oberhalb der zu verſorgenden Stadt, weil es 
da noch nicht verunreinigt ſei, ohne daran zu denken, daß oberhalb jenes 
„oberhalb“ bereits Hunderttauſende von Menſchen wohnen, welche ihre 
Abgänge dem Fluſſe übergeben. Zweitens filtrirt man das Waſſer und 
ſchmeichelt ſich damit, auf dieſe Weiſe demſelben alle ſchädlichen Bei⸗ 
miſchungen entziehen zu können. Die Filtration iſt entweder eine künſtliche 
oder eine natürliche. Die erſtere iſt die allgemein gebräuchliche, während 
die letztere, ſo viel bekannt, bis jetzt nur in Toulouſe, Glasgow und Mag⸗ 
deburg zur Anwendung gekommen ift. — 

Bei der künſtlichen Filtration können ſelbſtverſtändlich niemals die auf- 
gelöſten Beſtandtheile des Waſſers verändert werden, man kann vielmehr 
nur die ſuspendirten entfernen, Die gewöhnlichen in England, Schott- 
land, Deutſchland und einem Theile von Frankreich benutzten Filter ſind 
die engliſchen ſogenannten Filtering⸗Bed's, welche aus auf einander fol⸗ 
genden Schichten von feinkörnigem und grobkörnigem Sand, Kies und Steinen 
beſtehen. Dieſe Filter ſind 4 bis 6 Fuß dick und werden in ausgegra⸗ 
benen Baſſins angelegt. Die Filtration geſchieht darin entweder von oben 
nach unten oder von unten nach oben oder auch abwechſelnd bald in dieſer 
bald in jener Richtung. Uebrigens läßt man in gut eingerichteten An⸗ 
ſtalten gewöhnlich das Waſſer vor der künſtlichen Filtration auch noch in 
beſonderen Abſitzbaſſins klären, wodurch die Filtration ſelbſt erleichtert 
und beſchleunigt wird. — 

Auf dieſe Weiſe wird ein Theil der im Waſſer ſuspendirten Subſtan⸗ 
zen zurückgehalten, ein anderer Theil paſſirt die Filter. Haſſel hat in dem 
durch künſtliche Filtration gereinigten Themſewaſſer lebende Organismen, 
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entwickelungsfähige Eier von Eingeweidewürmern und manichfache Kothbe⸗ 
ſtandtheile, als Fetzen von quergeſtreifteu Muskelfaſern, unverdaute Pflan⸗ 
zentheilchen und dergleichen gefunden. — 

Pappenheim ſpricht ſich bei der Behandlung dieſes Gegenſtandes fol⸗ 
gendermaßen aus: „Wenn man bei der Umbildung von unreinem Fluß⸗ 
waſſer zu Trinkwaſſer gar nichts Anderes thut, als Abſitzbaſſins und künſt⸗ 
liche Filter anzulegen, ſo handelt man abgeſehen von Kühlung und Klä⸗ 
rung, faſt mehr als leichtſinnig“ und ſtellt dann das Axiom hin, daß man 
gar kein Flußwaſſer, in welches Abgänge gelangen, ohne natürliche Filtra⸗ 
tion zu Trinkwaſſer verwenden ſolle. — 

Unter natürliche Filtration verſteht man nun diejenige Einrichtung, 
bei welcher man in der Entfernung von einigen hundert Fuß von dem zu 
benutzenden Fluß ein Baſſin ausgräbt, in welches das Waſſer ſich von 
dem Fluſſe aus ſammelt. Bei dieſem Vorgange wird das Waſſer von allen 
ſuspendirten Stoffen befreit, nur ausnahmsweiſe bei ſtarker Trübung 
und Hochwaſſer, alſo bei ſtarkem Druck, ſoll daſſelbe nicht ganz klar wer⸗ 
den. Außerdem aber zerſetzen ſich dabei die aufgelöſten organiſchen Sub⸗ 
ſtanzen und bilden mit dem Sauerſtoff des Waſſers Kohlenſäure, ſo daß 
das letztere alſo ſeine ſuspendirten und ſeine aufgelöſten organiſchen Sub⸗ 
ſtanzen verliert und an Kohlenſäure reicher wird. Natürlich muß das Erd⸗ 
reich, welches man bei dieſer Methode als Filter benutzt, dazu auch geeig⸗ 
net fein, das heißt, es darf nicht von organiſchen in Zerſetzung begriffenen 
Stoffen erfüllt ſein und auch keine löslichen Salze enthalten. Dieſen An⸗ 
forderungen entſpricht alſo am beſten reiner Sandboden mit geringer Bei⸗ 
miſchung von Thon. — 

Demnach erſcheint die Methode der natürlichen Filtration äußerſt ver⸗ 
lockend, in der praktiſchen Ausführung aber finden ſich Schwierigkeiten. 
Was die Auſtalten von Toulouſe und Glasgow betrifft, ſo hat man ihnen 
zum Vorwurfe gemacht, es ſollen die offenen Baſſins Gelegenheit zum 
Emporwachſen von Vegetationen gegeben und dann ſollen ſie nicht aus⸗ 
reichendes Waſſer geliefert haben. Der erſte Vorwurf iſt ohne Bedeutung, 
denn dieſe Baſſins können nicht mehr die Entwickelung von Pflanzenwuchs 
begünſtigen als alle anderen und überdies ſollen Waſſerbaſſins überhaupt 
nicht ohne Bedachung errichtet werden, weil fie ſonſt zu ſehr der Berm- 
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reinigung ausgeſetzt find. Was den Waſſermangel betrifft, ſo entſteht der⸗ 
ſelbe dadurch, daß entweder die Baſſins nicht tief genug gelegt ſind, oder 
daß die filtrirende Bodenmaſſe nicht durchläſſig genug iſt; beides ſind Fehler 
der Anlagen. Ein anderer Uebelſtand iſt bisher nicht gehörig gewürdigt 
worden, welcher bei der Magdeburger Waſſerkunſt hervortritt. — 

Der Plan zur Magdeburger Waſſerkunſt iſt von dem Ober⸗Ingenieur 
der engliſchen Waſſerwerke in Berlin Herrn Moore entworfen, von dem 
Baurath Grubitz ausgeführt und in der Zeitſchrift für Bauweſen beſchrie⸗ 
ben worden. — 

Das Filterbaſſin und das Maſchinenhaus iſt auf dem der Stadt ge⸗ 
hörigen Wolfswerder zwiſchen der Elbe und dem Sulzebach am Ende der 
Stadt Buckau außerhalb des dritten Feſtungsrayons gebaut worden. Das 
Baſſin liegt ungefähr 370 Fuß von der Elbe und 600 Fuß von der Sulze 
entfernt. Das Sammelbaſſin iſt in der Sohle 211 Fuß lang und 112 Fuß 
breit mit 2½ füßigen Böſchungen ausgetieft. Die Sohle deſſelben liegt 
1 Fuß unter dem Nullpunkte des neuen Pegels, während das zwiſchen⸗ 
liegende Terrain 14 Fuß über dieſen Punkt ſich erhebt, es hat alſo eine 
Tiefe von 15 Fuß und iſt in dem oberen Umfang 286 Fuß lang und 
187 Fuß breit. Die Böſchungen der Sammelbaſſins ſind mit Bruchſteinen 
gepflaſtert, die Sohle mit einer 1 Fuß dicken horizontalen Schicht von 
geſiebtem Kies bedeckt. Um daſſelbe vor dem Eindringen des Hochwaſſers 
der Elbe, welches das Terrain des Wolfswerders mitunter in beträchtlicher 
Höhe überfluthet, zu ſchützen, ift es in einer Entfernung von 10 Fuß von 
der oberen Böſchungskante mit einer 7 Fuß hohen Umwallung um⸗ 
geben. — 

Bei künſtlichen Filtern nimmt man, auf Erfahrungen geſtützt, an, 
daß jeder Quadratfuß Fläche bei einer Druckhöhe von 2 Fuß in 24 Stun⸗ 
den 9 Kubikfuß Waſſer durchläßt. Wenn bei, natürlicher Filtration daſſelbe 
Verhältniß ſtattfindet, fo würde das Magdeburger Baſſin in 24 Stunden 
211988 Kubikfuß Waſſer liefern und da der Druck hier ſelbſt beim nied⸗ 
rigſten Waſſerſtande noch 2 Fuß 10 Zoll iſt, ſo würde die Quantität we⸗ 
nigſtens 425449 Kubikfuß betragen, während nach dem Anſchlag nur 
350000 täglich geliefert werden ſollen. Die Erfahrung hat indeß gezeigt, 
daß die natürliche Filtration viel weniger Waſſer liefert als die künſtliche, 
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was wegen der Dicke der Filterſchicht von vorn herein zu erwarten war. 
Mit Rückſicht auf dieſen Ausfall war daher in dem urſprünglichen Plane 
noch ein Filtrirtunnel projectirt, der aber nicht zur Ausführung gekom⸗ 
men iſt. Statt deſſen hat man noch einen Einlaßtunnel gebaut, welcher 
auf ſeinem kreisrunden Querſchnitt 4 Fuß Durchmeſſer hat und Elbwaſſer 
direct zur Maſchine führt. — 

Zwei Dampfmaſchinen, welche gen abwechſelnd arbeiten, heben 
das Waſſer und treiben es durch einen Windkeſſel in ein 18 Zoll weites 
Rohr, in welchem es durch Buckau bis an den Militärkirchhof vor dem 
Sudenburger Thor geht. Von hier führt ein 20 Zoll weites Rohr in 
die Stadt hinein, ein 22 Zoll weites durch Sudenburg nach dem Hoch⸗ 
reſervoir, welches 2/3 Meile entfernt auf dem Croatenberge liegt und fo 
groß iſt, daß es 366552 Kubikfuß Waſſer faſſen kann. — Das Terrain, 
auf welchem das Hochreſervoir angelegt iſt, liegt 133 Fuß 3 Strich über 
dem Nullpunkte des neuen Pegels. — 

Daß das Waſſer der Elbe brauchbar ſei, hatte man ohne weitere 
Unterſuchung, geſtützt auf die Jahrhunderte lange Erfahrung, angenommen, 
daß der Untergrund des Wolfswerders ein zur Filtration günſtiges Ter⸗ 
rain ſei, hatte man daraus geſchloſſen, daß ſeine Oberflächen aus feſtem 
Lehmboden beſtehen, unter welchem bis in große Tiefen Sand und Kies 
gefunden ſind. Eine Probefiltration hat nicht ſtattgefunden, ebenſowenig 
ſind Analyſen des Kunſtwaſſers gemacht worden. — 

Dieſe Waſſerkunſt beſteht jetzt etwa 5 Jahre und man hat während 
dieſer Zeit mancherlei Erfahrungen dabei gemacht. Das Waſſer des Sam⸗ 
melbaſſins ſcheint im Ganzen ziemlich klar zu ſein, auch hat ſich keine 
Vegetation darin gebildet, obgleich das Baſſin unbedeckt iſt, dagegen iſt 
öfters Waſſermangel eingetreten. Im Iuli dieſes Jahres hatte die Elbe 
einen ganz ungewöhnlich niedrigen Waſſerſtand, nach der Ausſage der 
Beamten elwa 5 Fuß unter dem mittleren. Das Sammelbaſſin hatte nur 
4 Fuß Waſſer und die Maſchine pumpte überwiegend unverändertes Elb⸗ 
waſſer aus dem Einlaßtunnel in die Stadt. Dieſes Waſſer war trübe, 
hatte einen modrigen Geſchmack und feste einen ſtarken Bodenſatz ab. 

Wir würden auch jetzt noch nicht wiſſen, wie das Waſſer der neuen 
Magdeburger Leitung beſchaffen ſei, wenn nicht ſchon im Jahre 1859 ein 
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Bierbrauer, welchem es wichtig war zu wiſſen, ob er das zugeleitete Waſ⸗ 
ſer zu ſeinem Gewerbe benutzen könne, den bereits verſtorbenen Dr. Meitzen⸗ 
dorff zu einer Analyſe aufgefordert hätte. Es wurden drei Analyſen ge⸗ 
macht, eine von dem Elbwaſſer, eine zweite von dem Waſſer des Sammel⸗ 
baſſins auf dem Wolfswerder und eine dritte von dem Waſſer aus der 
Röhrenleitung ſelbſt. Die drei Waſſerproben wurden am 14. April 1859 
entnommen, die beiden erſten waren ziemlich klar, das Elbwaſſer trübe von 
ſuspendirter Thonerde. Der Elbſtrom hatte an jenem Tage einen Waſſer⸗ 
ſtand von 8 Fuß 8 Zoll. Das Reſultat war folgendes auf 100,000 Ge⸗ 
wichtstheile: 
I. II. III. 
Schwefelſaure Kalkerde. 7,97 30,89 29,30 
Kohlenſaure Kalkerde . 3,32 6,44 6,45 
Chlormagneſium 3,64 10,06 9,67 
Chlor natrium 6,43 34,83 34,23 
Eiſenoxyd und Thonerde 1,05 1,02 0,86 
Kieſelſäure 1707 0,51 qj 
Suspendirter Thon . 1,27 — 
Summa 23,68 84,31 81,02 
Während alfo das Elbwaſſer 23,68 Theile fetten Rückſtand gab, fand 
fih im Baſſinwaſſer 84,31, in der Röhrleitung 81,02 Theile, d. h. alfo, 
aus dem weichen Flußwaſſer war durch natürliche Filtration hartes ge⸗ 
worden. Die Kalkſalze und das Chlormagneſium hatten um das Drei⸗ 
fache, das Kochſalz um das ſechsfache zugenommen. Daß das Waſſer der 
Röhren etwas weniger feſte Beſtandtheile enthielt, als das des Baſſins, 
iſt vielleicht dadurch erklärlich, daß man etwas unverändertes Flußwaſſer 
mit in die Stadt gepumpt hatte, während die große Vermehrung des 
Kochſalzes wahrſcheinlich auf die Nähe der Sülze zu beziehen iſt, welche 
das ſalzhaltige Waſſer der Salinen bei Magdeburg in die Elbe führt. 
Uebrigens iſt das ganze Terrain, auf welchem die Stadt Magdeburg ſteht, 
ſtark mit Kochſalz imprägnirt, was daraus hervorgeht, daß das Elbwaſſer 
6,43 Theile dieſes Salzes auf 100,000 Gewichtstheile Waſſer enthält und 
ein Brunnen in der Nähe des breiten Weges 57,11. — 
Daß durch die natürliche Filtration aus weichem Waſſer hartes wird, 
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ergiebt ſich nicht nur aus den ſoeben beſprochenen Verhältniſſen von Mag⸗ 
deburg, ſondern auch aus den Brunnenunterſuchungen anderer Städte. 
Alle Brunnen nämlich, welche in dem Thale eines großen Fluſſes gegra⸗ 
ben ſind, ſind eben nichts Anderes, als tiefe Baſſins zur natürlichen Fil⸗ 
tration des Flußwaſſers. So verhalten ſich z. B. alle diejenigen Brun⸗ 
nen Königsbergs, welche in dem niedrigen Theile der Altſtadt, im Kneiphof, 
auf der Lomſe u. ſ. w. liegen. Nach den Unterſuchungen des Herrn 
Zſchieſche enthielt das Waſſer des Pregels am 20. Auguſt d. J. 25,40 Theile 
feſten Rückſtand auf 100,000 Theile Waſſer, während der Brunnen No. 87 
auf der Vorder⸗Lomſe 87,50, der Brunnen No. 3a an der Ecke der Alt⸗ 
ſtädtſchen Bergſtraße und Polniſchen Gaſſe 101,70 Theile feſte Beſtand⸗ 
theile hatte. — 

Nach den vorſtehenden Erörterungen kommen wir zu folgendem Re⸗ 
ſultat über die Wirkung der Filtration. Die künſtliche Filtration ift 
nicht ausreichend, die im Flußwaſſer befindlichen organiſchen Subſtanzen, 
auch nicht die ſuspendirten zu beſeitigen, die natürliche Filtration beſei⸗ 
tigt die ſuspendirten Stoffe gänzlich, wahrſcheinlich auch durch Oxydation 
einen Theil der gelöſten, aber ſie macht aus weichem Waſſer hartes. Wir 
beſitzen alſo kein Mittel, aus unreinem Flußwaſſer ein Waſſer herzu⸗ 
ſtellen, welches allen Zwecken einer Waſſerleitung entfpricht, d. h. das Waf- 
fer großer Flüſſe ift nicht geeignet für die Verſorgung großer Städte. — 

Wenn wir auf dieſe Weiſe zu demſelben Reſultate gekommen find, 
wie die Commiſſionsberichte von Paris und Wien, daß nur weiches 
Quellwaſſer geeignet fei, allen Anſprühen zu genügen, welche man an 
ein Waſſer macht, das gleichzeitig zum Trinken, Kochen und zu gewerbli⸗ 
chen Zwecken brauchbar ſein ſoll, ſo treten zwei Fragen an uns heran, 
einmal wie kommt es, daß man ſich roch bis in die neueſte Zeit des 
Flußwaſſers bedient hat und zweitens, welhes find die daraus entſtandenen 
Nachtheile. — 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo ſcheint der Grund für die immer 
wiederholte Benutzung des Flußwaſſers darin zu liegen, daß man bisher 
die Anlage einer Waſſerleitung nur als eine Aufgabe der Baukunſt be⸗ 
trachtet hat, ohne auf die hygieiniſche Seite der Sache irgendwie einzuge⸗ 
hen, obgleich die Waſſerverſorgung einer großen Stadt weſentlich eine hy⸗ 
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gieiniſche Einrichtung iſt. Die Baumeiſter haben ihre Aufgabe meiſt vortreff⸗ 
lich gelöſt, aber der eigentliche Zweck der ganzen Anlage, das Wohlbefinden 
und den Geſundheitszuſtand der Einwohner zu fördern, wurde nicht erreicht. 
Dahin zu wirken, war die Pflicht der Aerzte, namentlich der Sanitätsbe⸗ 
amten. Dieſe haben geſchwiegen, wo ſie energiſch hätten mitwirken ſollen. 
Erſt in der neueſten Zeit bei den Commiſſionsarbeiten in Wien und Paris 
iſt das ſachverſtändige ärztliche Urtheil zur Geltung gekommen und jetzt 
wird es hoffentlich nicht mehr geſchehen, daß ſtädtiſche Behörden, ohne 
jegliche Vorarbeit große Waſſerwerke ausführen laſſen. Als in Hamburg 
die neue Waſſerkunſt angelegt wurde, hatten die Bewohner noch den ganzen 
Schreck des großen Brandes in ſich und eilten vor allem, ſich gegen ein 
ähnliches Unglück ſicher zu ſtellen. So wurde eine Waſſerkunſt geſchaffen, 
welche enorme Maſſen Waſſer zur Dispoſition ſtellte und man fragte nicht 
viel nach der Qualität des Waſſers. Die Hamburger hatten immer Elb⸗ 
waſſer für ihre häuslichen Bedürfniſſe benutzt, alſo fiel Niemand ein, daß 
dieſes Waſſer nichts taugen könnte, obgleich dicht dabei der Fluß Bille 
ein viel beſſeres Waſſer hätte liefern können. Der Berichterſtatter über 
die Hamburger Waſſerkunſt, Herr Fölſch, ſagt, man habe das Waſſer ober⸗ 
halb der Stadt am Rothenburgort entnommen, denn da ſei daſſelbe he 
miſch rein. 

Wenn man ſich die Elbe an ihrem Ausfluß denkt, nachdem hunderte 
von Städten und Dörfern ihren Unrath in ſie abgegeben haben, an einer 
Stelle, wo die Fluthhöhe noch 5½ Fuß beträgt, alfo noch der ganze 
Schmutz Hamburg's zurückgeſtaut, vielleicht auch noch mit Seewaſſer vers 
miſcht wird — und hier ſoll das Waſſer chemiſch rein ſein! Eine ſolche 
Naivität iſt in der jetzigen Zeit glücklicherweiſe ſchon ziemlich ſelten! — 

Die Hamburger waren ſo eingenommen von ihrem Elbwaſſer, daß ſie 
anfangs nicht einmal Filter⸗, ſonvern nur Abſitzbaſſins für nöthig hielten, 
ſpäter richteten ſie allerdings künſtliche Filter ein, wir haben aber gar 
keine Nachricht über die Güte des Waſſers. 

Die Berliner Waſſerkunſt nimmt ihr Waſſer aus der Spree oberhalb 
der Stadt, wendet zur Reinigung künſtliche Filter an und liefert ein, wie 
man ſagt, ausgezeichnetes Waſſer, welches nur 16 Gewichtstheile feſten 
Rückſtand auf 100,000 Theile enthalten ſoll. Leider ift niemals etwas 
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über dieſe Anſtalt veröffentlicht worden. Daß das Waſſer ſo gut iſt, liegt 
wohl nicht in dem Syſtem der Filtration, ſondern darin, daß der kleine 
Spreefluß ein ſehr reines Waſſer führt, wie es bei kleinen Flüſſen oft 
vorkommt. — 

Was die zweite Frage betrifft, welche Nachtheile aus dem Genuſſe 
des Waſſers großer Flüſſe beobachtet worden ſeien, ſo iſt es allerdings 
ſchwierig bei der großen Zahl ſchädlicher Einflüſſe, welche auf die Bewoh⸗ 
ner großer Städte wirken, den des Waſſers iſolirt zu verfolgen, aber die 
Todtenliſten großer Städte und die ſchon früher angeführten Verhältniſſe 
bei der Verbreitung der Cholera ſind immerhin Zeugniſſe für die nach⸗ 
theilige Einwirkung des ſchlechten Waſſers. — 

Ehe wir dieſe allgemeine Betrachtung ſchließen, müſſen wir noch einen 
Augenblick bei der Röhrenleitung und Vertheilung des Waſſers verweilen. 
Wie ſchon erwähnt, kann die Zuleitung des Waſſers entweder eine inter⸗ 
mittirende oder conſtante ſein. Bei dem erſten Syſtem wird in jedem 
Hauſe ein Reſervoir, meiſt unter dem Dache angebracht, welches alle Tage 
oder alle zwei bis drei Tage gefüllt wird und aus welchem dann eine Rohr⸗ 
leitung durch das ganze Haus geht. Dieſes Syſtem iſt ein entſchieden 
verwerfliches, nicht nur deshalb, weil dabei eine große Verſchwendung von 
Waſſer ſtattfindet, indem jeder Hausbeſitzer vor der neuen Füllung das 
nicht verbrauchte Waſſer abfließen läßt, ſondern gerade deshalb, weil das 
mitunter vielleicht nicht geſchieht. Das unter dem Dache, alſo im wärmſten 
Theil des Hauſes befindliche Waſſer verdirbt nämlich im Sommer beſonders 
leicht und macht einen ſchmutzigen Bodenſatz, wird es nun nicht vollſtän⸗ 
dig abgelaſſen und das Baſſin nicht gründlich jedesmal gereinigt, ſo wird 
das neue Waſſer gleich von vorne herein verdorben und kann ſehr ſchäd⸗ 
lich wirken. Bei dem zweiten Syſtem dagegen, dem conſtanten, kann keine 
ſolche Waſſerverſchwendung ſtattfinden und vor allem das Waſſer nicht 
verderben, weil es jedesmal direct aus der allgemeinen ſtets eirculirenden 
Waſſermaſſe entnommen wird. — 

Noch ein zweiter Punkt muß hier erörtert werden, welchen Herr 
Grubitz in feinem oben citirten Aufſatz einer beſonders gründlichen Be- 
ſprechung gewürdigt hat. Man kann nämlich das Röhrenſyſtem fo ein- 
richten, daß es ſich veräſtelt wie ein Baum, bei dem jeder Zweig blind 
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endigt, oder man kann aus der Röhrleitung durch Vereinigung der Enden 
ein geſchloſſenes Netz herſtellen, wie es z. B. die Blutgefäße des menſch⸗ 
lichen Körpers bilden. Das letztere, ein wahrhaftes Circulationsſyſtem, 
iſt dem erſteren bei weitem vorzuziehen, obgleich es theurer iſt. Bei der 
einfachen Veräſtelung kann nämlich den am Ende liegenden Conſumenten 
das Waſſer ſehr geſchmälert oder auch zeitweiſe ganz entzogen werden, fo- 
bald die näher an der Hauptleitung liegenden Abnehmer daſſelbe zum gro⸗ 
ßen Theil oder ganz abzapfen. Außerdem kann aber bei einer auf irgend 
eine Weiſe eintretenden Unterbrechung der Leitung eine ganze Straße oder 
ein ganzer Stadttheil vom Waſſer abgeſperrt werden, was namentlich bei 
Feuersgefahr von großer Bedeutung werden kann. Bei dem Circulations⸗ 
ſyſtem werden dergleichen Uebelſtände durch den Collateralkreislauf ſofort 
ausgeglichen. — 

Schließlich mag noch erwähnt werden, daß ſich in Magdeburg die 
dreizölligen Leitungsröhren als unzweckmäßig erwieſen haben und man es 
bedauert, nicht ausſchließlich vierzöllige als letzte Ausläufer verwendet zu 
haben. — 


Wenden wir uns nun zu den Verhältniſſen Königsberg's, fo ſteht es 
zuvörderſt feſt, daß die bisherige Waſſerverſorgung der Stadt den Bedürf⸗ 
niſſen der bedeutend angewachſenen Bevölkerung und der geſteigerten In⸗ 
duſtrie nicht mehr entſpricht, daß es daher nothwendig iſt, der Stadt ein 
zum Trinken, Kochen und zu gewerblicher Anwendung brauchbares Waſſer 
in hinreichender Quantität zuzuführen. Der Magiſtrat hat in Anerkennung 
dieſes Bedürfniſſes den Herrn Stadtbaurath beauftragt, einen Plan für 
eine derartige Waſſerleitung auszuarbeiten, und liegt dieſer jetzt vor. Aus 
ihm erfahren wir, daß bereits im Jahre 1861 ein Plan zur Waſſerver⸗ 
ſorgung von Königsberg durch den Ober⸗Ingenieur Moore ausgearbeitet 
worden ſei, in welchem der Oberteich als die am zweckmäßigſten zu be⸗ 
nutzende Quelle angenommen wurde. Aus mancherlei Gründen iſt die 
ſtädtiſche Behörde von dieſem urſprünglichen Plane abgegangen und hat 
ſich für eine Waſſerleitung aus dem Pregel erklärt, für welche nun ein 
beſtimmter Anſchlag gemacht werden ſollte. Bei dieſem beſtimmten Auf⸗ 
trage lag die Erörterung der allgemeinen Fragen ferne; es wurde das 
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Pregelwaſſer auf eine nicht näher angegebene qualitative Analyſe hin für 
brauchbar erklärt, die künſtliche Filtration ohne Weiteres als nothwendig 
und ausreichend eingeführt und nun in üblicher Weiſe ein Anſchlag zu 
einem Waſſerwerke gemacht, welches aus Filtrir⸗ und Sammelbaſſin, 
Waſſerthurm und Hochreſervoirs beſtehen und 800,000 bis 1 Million 
Thaler koſten ſoll. Dem Herrn Verfaſſer in die baulichen Details zu fol⸗ 
gen haben wir keine Veranlaſſung, wohl aber müſſen wir die Frage, wo⸗ 
her das Waſſer zu einer Königsberger Waſſerkunſt zu entnehmen ſei, ernſt⸗ 
lich erwägen. — 

Das Waſſer des Pregels iſt ſo gut und ſo ſchlecht, wie das aller 
größern Flüſſe, welche durch dicht bewohnte Länder fließen. Nach einer 
Analyſe des Herrn Zſchieſche enthielt das Waſſer am 20. Auguſt c. nach 
mehrtägigem Oſtwinde und bei niedrigem Waſſerſtande (7 Fuß) folgende 
Beſtandtheile in 100,000: 

Feſter Rückſtand . 25,40 
Malk at engl asi 
Chlor. iaa %% 396 
Schwefelſäure . 1,578 
Organiſche Subſtanz . 5,08 
Kieſelfäure 1500 
Magneſia . Spuren 
Eiſenor dd . 0,05 

Das Waſſer war leicht getrübt, wurde aber nach längerem Stehen 
ganz klar, war geruch- und geſchmacklos. Eine mikroscopiſche Unterſuchung 
des Pregelwaſſers hat Herr Oberlehrer Schumann ausgeführt an einer 
Probe, welche am 18. September c. am Littauer Baum entnommen war. 
Von lebenden Organismen enthielt das Waſſer einige Weichinfuſorien aus 
den Gattungen Vorticella, Colpoda, Bursaria u. f. w., ſodann einige gelb- 
grüne Monaden, Pflanzenſporen, Algerfäden und ſehr wenige Diatomeen, 
Dagegen war die Maffe von Pflanzenfragmenten und mehr oder weniger 
zerſetzten Pflanzen recht bedeutend. Von Mineralien zeigten ſich nur eckige 
und kantige kleine Quarzſtückchen in großer Menge. 

Die organiſchen Verunreinigungen des Pregelwaſſers ſind der Ge⸗ 
ſundheit ſicher nachtheilig, ſie zu verhüten oder zu beſeitigen ſind wir nicht 
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im Stande. Sie werden beſonders hervortreten, wenn durch Stauwind 
die Waſſermaſſe in der Stadt zurückgehalten oder wohl gar mit Seewaſ⸗ 
ſer gemiſcht wird, ſodann im Frühling, wenn durch das Schmelzen des 
Straßeneiſes die geſammte Jauche in den Strom läuft. Zu ſolcher Zeit 
pflegt nicht nur das Flußwaſſer, ſondern auch das Waſſer vieler Brunnen 
ſo mit Miſtjauche verunreinigt zu werden, daß es höchſt widerlich riecht 
und ſchmeckt und die Bewohner ganzer Straßen durch ſeinen Genuß er⸗ 
kranken. Erſt wenn wir genaue Analyſen des Pregelwaſſers aus verſchie⸗ 
denen Jahreszeiten vor uns haben werden, wird die zeitweiſe ſehr große 
Verunreinigung deſſelben recht deutlich vor Augen treten. — 

So müſſen wir vom Pregel abſehen und uns bemühen ein weiches 
Quellwaſſer für Königsberg zu beſchaffen. Da tritt uns nun jene große 
und in ihrer Ausführung höchſt intereſſante Waſſerleitung entgegen, deren 
letztes großes Sammelbaſſin der Oberteich bildet. Wenn ihr Waſſer den 
oft beſprochenen Anforderungen qualitativ und quantitativ entſpricht, ſo iſt 
uns geholfen. In dem hieſigen Univerſitäts⸗Laboratorium iſt eine Analyſe 
des Oberteichwaſſers ausgeführt, welches am 25. Auguſt c. entnommen 
wurde, alſo zu einer Zeit, wo nach häufigen Regengüſſen der Teich vieles 
Waſſer von oben her empfangen hatte und daher noch nicht Zeit gehabt, 
ſich durch Abſetzen vollſtändig der ſuspendirten Stoffe zu entledigen. Das 
Waſſer war leicht getrübt, klärte ſich aber unter Abſetzung eines ſchwachen 
Bodenſatzes ſchnell. Es war geruch⸗ und geſchmacklos und enthielt auf 
100,000 Theile folgende Subſtanzen: 

Feſte Beſtandtheile. . 11,00 
ung e s 
Schwefelſäure . 0,823 
Organiſche Subſtanz 4,65 
Kieſelſäure 0,15 
Magneſia . Spuren 
Eiſeno rd 0 

Das iſt ein Waſſer, welches ſich der chemiſchen Reinheit ſo weit nä⸗ 
hert, als es bei terreſtriſchen Waſſern überhaupt möglich ift, und noch 
nicht die Hälfte von den feſten Beſtandtheilen enthält, die in dem Pregel⸗ 
waſſer gefunden werden. 
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Herr Oberlehrer Schumann unterſuchte eine Probe des Oberteichwaſ⸗ 
ſers, welche am 1. October c. entnommen war. Daſſelbe enthielt einige 
Weichinfuſorien und eine große Zahl kleiner Krebschen, die theils zu den 
Daphnien, theils zu einer nicht näher beſtimmten Gattung gehörten, dann 
einzelne Monaden und häufige Desmidiaceen und Diatomeen, aber faſt 
gar keine zerſetzte Pflanzen⸗ und Holzfragmente. — 

Wie ſich die Temperatur des Oberteichwaſſers in verſchiedenen Jah⸗ 
reszeiten verhält, darüber fehlen noch alle Beobachtungen. 

Nun kommt es noch darauf an feſtzuſtellen, ob der Oberteich die nö⸗ 
thige Quantität Waſſer zu liefern im Stande ſein wird, eine Frage, welche 
beim Pregel gar nicht weiter erörtert iſt, weil es ſich von ſelbſt verſteht, 
daß dieſer jede beliebigen Quantitäten hergeben kann. Wir haben oben 
geſehen, daß zwei Kubikfuß Waſſer pro Tag und Kopf ein hinreichendes 
Quantum ſind, wenn alſo der Bericht des Herrn Stadtbaurath 300,000 Ku⸗ 
bikfuß Waſſer täglich als Bedürfniß für Königsberg annimmt, ſo iſt dabei 
auf das Wachsthum der Stadt Rückſicht genommen und auf eine Bevöl⸗ 
kerung von 150,000 Seelen gerechnet. Als Maximum würden alſo jähr⸗ 
lich 109 ½ Millionen Kubikfuß nöthig fein. — 

Um zu erfahren, wieviel Waſſer der Oberteich jährlich liefern kaun, 
können wir zwei verſchiedene Wege einſchlagen, indem wir einmal die 
Maſſe des atmosphäriſchen Niederſchlages berechnen, welche jährlich auf 
das den Oberteich ſpeiſende Gebiet fällt, und zweitens die in einzelnen 
Jahren von den Mühlen der Stadt und der Waſſerleitung verbrauchten 
Waſſermengen zu ermitteln ſuchen. — 

Aus dem von Prof. Luther gegebenen Bericht über das Klima von 
Königsberg geht hervor, daß in den Jahren 1849 bis 1863 im Mittel 
21,1 Zoll Regen und Schnee gefallen ſind, die einzelnen Jahre aber va- 
viiren in dieſer Beziehung ſehr bedeutend, das naſſeſte war das Jahr 1851 
mit 30 Zoll, das trockenſte 1858 mit 12 Zoll, während 1852 genau dem 
fünfzehnjährigen Mittel entſprach. Wenn wir alſo für dieſe drei Jahre 
das dem Oberteich zugefloſſene Waſſer berechnen können, ſo werden wir 
die Grenzen ſeiner Leiſtungsfähigkeit beſtimmt haben. Leider beſitzen wir 
für eine ſolche Berechnung durchaus keine ſichere Baſis, es liegt nämlich 
auf der Hand, daß von dem gefallenen Regen ein großer Theil verdunſtet, 
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ehe er Gelegenheit hat, von dem Erdboden in die betreffenden Waſſer⸗ 
läufe zu fließen, daß ferner ein anderer Theil von der den Boden bedecken⸗ 
den Vegetation aufgeſogen wird, ein dritter ſo tief in den Boden eindringt, 
daß er dem oberflächlichen Bach⸗ oder Teichſyſtem nicht zu Gute kommt, 
ein vierter endlich aus den offenen Oberflächen der Teiche verdunſtet, ehe 
er zur Benutzung kommt. Dieſe verſchiedenen Verluſte genau in Rechnung 
zu bringen, iſt bis jetzt noch nicht gelungen. Ja ſelbſt die einfachſte jener 
Verluſtquellen, die Verdunſtung aus offenen Flächen, welche man vielfach 
mit einem Inſtrument, Atmidometer genannt, beobachtet hat, iſt in ihren 
Grenzen durchaus noch nicht feſtgeſtellt, denn wenn man beobachtet hat, 
daß die Verdunſtung jährlich in Berlin 23,02 Zoll, in Stuttgart 22,9, 
in Manheim 73,0 Zoll, in Augsburg 60,0 Zoll beträgt, ſo geht daraus 
nur hervor, daß alle jene Beobachtungen unbrauchbar ſind, oder auch, daß 
die Verdunſtung in verſchiedenen Jahren bei annähernd gleicher Breite 
der Beobachtungsorte enorm verſchieden ift, — 

In dieſer Verlegenheit hat man neuerdings angenommen, daß von 
dem atmosphäriſchen Niederſchlag ein Drittel den betreffenden Sammel- 
baſſins zu Gute komme, doch ermangelt dieſe Annahme jeglicher feſten 
Baſis. Der in dieſem Jahre von dem Kieler Comité herausgegebene Be⸗ 
richt über den norddeutſchen Canal gründet ſeine Berechnung des Waſſer⸗ 
quantums ebenfalls auf dieſe Annahme, berichtet aber nebenbei, daß ſowohl 
das die Stadt Kiel mit Waſſer verſorgende Baſſin, als auch der kleine 
in die Kieler Bucht mündende Schwentinefluß 70 pCt. des in ihrem Ge 
biete niederfallenden atmosphäriſchen Waſſers abführen. — 

Nehmen wir nun an, daß ein Drittel von dem atmosphäriſchen Nie⸗ 
derſchlag, welcher auf das zwei Quadratmeilen große Gebiet der Ober⸗ 
teichleitung gekommen iſt, ſich ſchließlich im Oberteich angeſammelt hat, 
ſo würde derſelbe 

in dem Maximaljahre 1851 . . 959 Millionen Kubikfuß Waſſer, 

„ „ Mitteljahre 1852. 702 5 ” 

„ „ Minimaljahre 1858 . 360 „ " v 
erhalten haben, Quantitäten, welche den Bedarf der zukünftigen Waſſer⸗ 
leitung um das zwei⸗ bis achtfache übertreffen. — 


” 


von Dr. W. Schiefferdecker. 737 


Um die Leiſtungsfähigkeit des Oberteichs zu erfahren, können wir 
zweitens die in den genannten drei Jahren von den ſtädtiſchen Mühlen 
und der Röhrleitung wirklich verbrauchten Waſſerquanta berechnen. Die 
Mühlen erhalten ihr Waſſer durch 2 Schleuſen, von welchen die eine vor 
der Walkmühle am Urſprung des Fließes, die andere vor der neuen 
Mühle liegt. Der Fachbaum der erſteren, welcher 73 Fuß über dem 
Nullpunkt des Pegels im Pregel am Fort Friedrichsburg liegt, iſt der 
ſeſte Punkt zur Beſtimmung der Waſſerhöhe des Teiches. Die Müller 
haben die Berechtigung, das Waſſer im Winter 5 Fuß, im Sommer 
3 Fuß über den genannten Fachbaum zu ſtauen, ſteigt daſſelbe höher, ſo 
muß die Freiſchleuſe gezogen werden. Tiefer als 20 Zoll über dem Fach⸗ 
baum darf das Waſſer nicht fallen, weil ſonſt die Röhrleitung trocken 
liegen würde. Den Waſſerſtand des Oberteiches notirt ein Beamter der 
Mühlengeſellſchaft alle ſieben Tage, derſelbe zieht auch die Schleuſen nach 
dem Bedürfniß der Müller und verzeichnet ihren Stand. Dabei muß 
noch bemerkt werden, daß die Schleuſe der Walkmühle 4 Fuß weit iſt, 
die der neuen Mühle 2 Fuß und daß die letztere, deren Fachbaum 4 Fuß 
tiefer als der der Walkmühle liegt, immer nur halb ſo hoch gezogen wird, 
als die erſtere. Nach dieſen Angaben und mit Hilfe des empiriſch annä⸗ 
hernd richtigen Contraktionscoefficienten (0,61) läßt fih das durch jede 
Schleuſe täglich und jährlich gefloſſene Waſſer berechnen. Die Röhren der 
ſtädtiſchen Waſſerleitung liegen mit dem äußern Rande ihrer etwa 4 Zoll 
dicken Wand 20 Zoll über dem Fachbaum der Walkmühle, es würde ſich 
alſo ihr täglicher Verbrauch aus ihrem Durchmeſſer und der für jeden 
Tag bekannten Druckhöhe berechnen laſſen, wenn das Waſſer in ihnen un⸗ 
unterbrochen fließen möchte. Dies iſt aber nicht der Fall, daher müſſen 
wir uns mit einer ungefähren Annahme ihres Waſſerverbrauchs begnügen, 
was für die Beantwortung der vorliegenden Frage um ſo weniger wichtig 
iſt, als dieſer Verbrauch überhaupt nur geringe iſt. Im Jahre 1828 be⸗ 
ſtimmte der damalige Landbaumeiſter Johannſen den täglichen Verbrauch 
auf 18,000 Kubikfuß, in dem Bericht des Herrn Stadtbaurath ift derſelbe 
auf 13—16, 000 Kubikfuß angenommen, fo daß die Zahl 15,000 wohl 


ziemlich ſicher den mittleren täglichen Waſſerverbrauch bezeichnen dürfte. 
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Darnach kommen wir alſo zu folgendem Reſultat: 
Waſſer hat erhalten 1851 1852 1858 
das Flies 266,233,330 244,101,714 62,866,762 Kubikfuß 
die neue Mühle . . 105,093,110 96,828,682 25,654,194 „ 
die ſtädt. Röhrenleitung 5,475,000 5,490,000 5,475,000 „ 


Summa 371,326,000 246,420,396 93,995,956 Kubikfuß. 


Dabei iſt Waſſer durch die Freiſchleuſe gelaufen im Jahre 
Lid Sage 
C 
SS 0n 


Leider werden über die Freiſchleuſe keine Beobachtungen notirt, ſo 
daß es unmöglich iſt die Ouantität des durchgelaufenen Waſſers zu be⸗ 
rechnen, doch iſt dieſelbe jedenfalls eine ſehr bedeutende. — 

Aus dem Vorſtehenden erhellt, daß in den Jahren mit ſehr großem 
und mit mittlerem atmosphäriſchem Niederſchlag der Oberteich Waſſerquanta 
geliefert hat, welche das Bedürfniß der projectirten ſtädtiſchen Waſſer⸗ 
kunſt bedeutend überſteigen. Im Jahre 1858 aber ſind nur 94 Millio⸗ 
nen Kubikfuß verbraucht, alſo bedeutend weniger als das Maximum des 
Bedarfs von 109 ½ Millionen, namentlich wenn man erwägt, daß auch 
der Schloßteich künftig immer noch eine bedeutende Quantität Waſſer in 
Anſpruch nehmen wird. Bei genauer Betrachtung aber ſind die Verhält⸗ 
niſſe nicht ſo ungünſtig als es ſcheint. Wie wir oben angeführt haben, 
müſſen die Schleuſen zugeſetzt werden, wenn das Waſſer im Oberteich 
20 Zoll über dem Fachbaum der Walkmühle ſteht, dann ſteht es aber noch 
5 Fuß 8 Zoll über dem Fachbaum der neuen Mühle und der Teich ent⸗ 
hält bei dieſem Waſſerſtande noch eine ſehr große Malle von Waſſer. 
Wir wiſſen, daß der Waſſerſpiegel des Oberteichs bei einem Waſſerſtande 
von 5 Fuß über dem Fachbaum der Walkmühle eine Fläche von 300 Mor⸗ 
gen darſtellt, bei 4 Fuß ift er neulich ausgemeſſen auf 217 Morgen und es 
iſt wohl anzunehmen, daß er bei 20 Zoll noch 150 Morgen enthält. 
Wenn wir nun bei dieſem Waſſerſtande die durchſchnittliche Tiefe auf 
5 Fuß annehmen, was wahrſcheinlich viel zu gering iſt, ſo würde der 
Oberteich immer noch 19,440,000 Kubikfuß Waſſer enthalten, welche ſich 
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aus den großen oberhalb liegenden Teichen noch mehrmals erſetzen ließen. 
Dabei würde eine Vertiefung des Oberteichs die Waſſermaſſe noch bedeu⸗ 
tend vergrößern laſſen, ſo daß ſelbſt in den ungünſtigſten Jahren, ein wirk⸗ 
licher Waſſermangel nicht eintreten könnte. — 

Bei der Beurtheilung des Waſſermangels in beſonders trockenen Jah⸗ 
ren kommt es natürlich ſehr darauf an, wie lange der niedrige Waſſer⸗ 
ſtand ohne Unterbrechung dauert, weil kurze Zeiträume des mangelnden 
Zufluſſes fih leichter ausgleichen werden, als ſehr lange. Im Jahre 1851 
ſind die Schleuſen 11 Tage zugeſetzt geweſen, nämlich 

am 27. nase [ gg 
vom I. bis 21, Aug 10, 


Summa 11 Tage. 


Im Jahre 1852 ſtanden die Mühlen 20 Tage ſtill, nämlich 
e VLDER 20 ES ne 
dem 9. Dia 17 Auguſ t 8 
e r ea a, 
EB EN: p SAREE AA 
DAR ON O e A a 


Summa 20 Tage. 


Dieſe kurzen Zeiträume von 8 bis 10 Tagen deckt die Waſſermaſſe 
des Oberteichs leicht, im Jahre 1858 aber ſtanden die Mühlen 189 Tage 
ſtill, nämlich 

vom 6, bis 19. Januar. . . 13 Tage 
VVT 
% „. e en en, een, 
1 20. Juni eise ee A iy 
W a MR 
„% 17, Juli bis 1, SOHRDEN; O 
n) 8 
TT e i N 
„ 30, Oktober bis 31. December 63 „ 


Summa 189 Tage. 
47 
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hier ſind alſo Zeiträume von 63 und 76 Tagen auszugleichen. — Indeß 
iſt auch in dieſer ſchlimmſten Zeit trotz der gewiß ſehr großen Verdunſtung 
der Oberfläche und dem ununterbrochenen Verbrauch der Röhrenleitung der 
Waſſerſtand des Teiches nur einmal bis auf 15 Zoll über dem Fachbaum 
der Walkmühle geſunken, größtentheils aber 20 bis 23 Zoll geweſen, fo 
daß die für jene Intervalle nöthige Waſſermenge von 19 und 23 Mil⸗ 
lionen Kubikfuß aus dem Teich zu erhalten geweſen wären. «) — 

Ehe wir dieſe Betrachtung ſchließen, erſcheint es intereſſant, die von 
dem Oberteich wirklich gelieferten Waſſerquanta mit denen zu vergleichen, 
welche wir durch Berechnung des Niederſchlages gefunden haben. In den 
Jahren 1851 und 52 ſind ſehr große aber nicht beſtimmte Maſſen von 
Waſſer durch die Freiſchleuſe abgelaufen, fo daß ſelbſtverſtändlich das ver⸗ 
brauchte Waſſer viel geringer ſein mußte, als das der Theorie nach vor⸗ 
handene. Im Jahre 1858 aber iſt die Freiſchleuſe niemals gezogen wor⸗ 
den, hier müßte alſo das verbrauchte Waſſer dem aus dem Niederſchlage 
berechneten gleich ſein. Der Berechnung nach ſollte der Oberteich 360 Millio⸗ 
nen Kubikfuß Waſſer erhalten haben, geliefert hat er aber nur 94 Millionen. 
Daraus geht alſo hervor, daß in ſehr trockenen und heißen Jahren die 
Verdunſtung viel mehr als 2/ des Niederſchlags beträgt. Sie hat im 
Jahre 1858 fogar 87 pCt. betragen. — 

Was wir bisher über das Waſſer des Oberteichs in qualitativer und 
quantitativer Beziehung beigebracht haben, beruht auf einer chemiſchen 
Analyſe und auf einer Berechnung, welche auf allgemein⸗gültige phyſikali⸗ 
ſche Geſetze baſirt iſt; die gefundenen Reſultate ſind daher im allgemei⸗ 
nen als ſicher anzuſehen, doch erſcheint es dringend wünſchenswerth, dieſe 
Reſultate durch wiederholte chemiſche Analyſen und durch eine ſachverſtän⸗ 
dige Unterſuchung des ganzen Leitungsſyſtems zu rectificiren. Sollten ſich, 


) Erſt nachträglich habe ich in Erfahrung gebracht, daß die Inſufficienz des 
Oberteichs in trockenen Jahren ſich auf eine andere Weiſe decken läßt. Während näm⸗ 
lich die meiſten Sammelteiche im Sommer faſt ganz ablaufen, behält der große Damm: 
teich eine bedeutende Quantität Waſſer zurück, einmal weil er ſtellweiſe ſehr tief (15 Fuß) 
iſt, ſodann weil der Fachbaum ſeiner Schleuſe gegenwärtig 18 Zoll unter der Sohle des 
Wirrgrabens liegt. Durch eine Vertiefung des letzteren oder durch ein einfaches Pump⸗ 
werk könnte dieſes jetzt unbenutzte Waſſer dem Oberteich im Nothfalle leicht zugeführt 
werden. — 
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wie es zu erwarten iſt, keine entgegenſtehenden Facta herausſtellen, ſo wird 
unſere Vaterſtadt aus dem Oberteich mit einem ſo guten Waſſer verſorgt 
werden können, wie es keine Stadt der Welt beſitzt. — 

Die Gründe, welche nach der Angabe des Herrn Stadtbaurath, den 
Magiſtrat veranlaßt haben, von einer Benutzung des Oberteiches zur Waſ⸗ 
ſerleitung abzuſehen, ſind einmal der Zweifel an der Sufficienz, ſodann 
die Höhe der Koſten, welche durch den nothwendigen Ankauf der Mühlen, 
die bisher vom Oberteich geſpeiſt wurden, und durch die Inſtandhaltung 
der weitverzweigten Leitung verurſacht werden. Der Vorwurf der Inſuffi⸗ 
cienz glauben wir beſeitigt zu haben. Was den Ankauf der Mühlen be- 
trifft, fo ift dieſer allerdings nothwendig, damit die Stadt die unbeſchränkte 
Disposition über die ganze Oberteichleitung erhält, doch würden vielleicht 
nur 2 dieſer Mühlen, die Tragheimer und die Obermühle eingehen dür⸗ 
fen, während die Neue, Mittel⸗ und Malzmühle, welche ober- und unter- 
halb des Schloßteichs liegen, fortbeſtehen könnten. Nach der früherern 
Ausführung würde die Königsberger Waſſerkunſt durchſchnittlich nur einen 
Theil der Waſſermaſſe verbrauchen, es könnte alſo der Reſt dem Schloß⸗ 
teich und den von ihm abhängigen Mühlen zu Gute kommen. — 

Was die Unterhaltung der Oberteichleitung mit ihren Dämmen, 

zräben und Schleuſen betrifft, ſo ſteht es aus den betreffenden Akten 
feſt, daß dieſelbe in den Jahren 1789 bis 1801 durchſchnittlich 1111 Thlr., 
in den Jahren 1851 bis 1860 aber, einſchließlich eines Beamtengehalts von 
300 Thlrn. und eines Canons von 100 Gulden, 958 Thlr. 25 Sgr. 1 Pf. 
jährlich gekoſtet hat, doch ſollen einige der größeren Schleuſen gegenwärtig 
in einem ſo ſchlechten Zuſtande ſein, daß in der nächſten Zeit größere 
und koſtbare Bauten nothwendig werden. Die bisher für die genannten 
Zwecke jährlich verausgabte Summe iſt eigentlich auffallend gering, wenn 
man den großen Umfang der zu unterhaltenden Baulichkeiten in Erwä⸗ 
gung zieht. Es gehören nämlich zu der Waſſerleitung und müſſen gegen⸗ 
wärtig von den Mühlenbeſitzern unterhalten werden 10 Teiche, 18 Schleu⸗ 
ſen und Grundſtöcke, 5114 Ruthen 11 Fuß Dämme, 411 Ruthen 6 Fuß 
Bollwerke, 9586 Ruthen 9 Fuß Gräben und 5 Brücken. 

Wenn alſo auch anzunehmen iſt, daß künftig die Unterhaltungskoſten 
größer ſein werden als bisher, ſo ſind dieſelben jedenfalls nicht bedeutend 
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genng, um ein Hinderniß für die Verwendung des Oberteichs zur Speiſung 
der Königsberger Waſſerleitung zu bilden. 

Zum Schluß wollen wir noch einen Blick auf die muthmaßlichen Ge⸗ 
ſammtkoſten der Waſſerleitung werfen. Nach dem Anſchlage des Herrn 
Stadtbaurath, ſoll die Pregelleitung 800,000 bis 1 Million Thaler 
koſten, während die Oberteichleitung nach Herrn Moore für 315,181 Thaler 
7 Sgr. 6 Pf. herzuſtellen wäre. Zur letzteren Summe kommen noch einige 
beträchtliche Poſten hinzu, fo daß fie vielleicht auf 500,000 Thaler ſteigen 
könnte, höher aber wird ſie ſicher nicht kommen. Man hätte alſo die 
Wahl zwiſchen einer theuren Pregelleitung, welche ungeſundes Waſſer und 
einer billigen Oberteichleitung, welche vortreffliches Waſſer liefern würde. 

Ob aber überhaupt eine Waſſerleitung für Königsberg möglich ſein 
wird, d. h. ob fie fich ſoweit rentiren wird, daß die Commune zu einer 
immerhin ungewöhnlich großen Ausgabe ſich verſtehen kann, erſcheint ſehr 
zweifelhaft. Diejenigen Waſſerverſorgungsanſtalten, welche von Privatge⸗ 
ſellſchaften angelegt find, bringen allerdings durchſchnittlich gute Dividen⸗ 
den, jo fol z. B. die Berliner Anſtalt im letzten Jahre 8 pCt. einge- 
bracht haben, allein bei den Communalanlagen verhält ſich die Sache ganz 
anders. Es liegt eine Ueberſicht der Einnahmen der Magdeburger Waſ⸗ 
ſerkunſt vor, nach welcher ſich dieſelbe bei einem Anlagekapital von 
500,000 Thaler im Jahre 1860 mit 1,40 pCt., 1861 mit 1,90 pCt, 
1862 mit 2,37 pCt., 1863 mit 2,79 pCt. und 1864 mit 3,11 pCt. ver- 
zinſt hat. Dort find aber die Verhältniffe außerordentlich günſtig, einmal 
weil die Stadt im Ganzen wohlhabend iſt und dann, weil dort neben 
einem häuslichen Verbrauch von 6 Millionen Kubikfuß jährlich, die Fa⸗ 
briken 22 Millionen verbraucht haben. In Königsberg würde der Haus⸗ 
verbrauch gewiß viel geringer und der Verbrauch der Fabriken verſchwin⸗ 
dend klein ſein, ſo daß die Rentabilität ſich viel ungünſtiger als in Mag⸗ 
deburg ſtellen würde. — 


Aritiken und Beferate, 


Kant und die Epigonen, Eine kritiſche Abhandlung von Dr. Otto 
Liebmann. Stuttgart. Carl Schober. 1865. (220 S. gr. 8.) 
1 Thlr. 3 Sgr. , 

Dieſe Abhandlung ſtellt fich die Aufgabe, die philoſophiſchen Haupt⸗ 
richtungen des neunzehnten Jahrhunderts in ihrem inneren Zuſammenhange 
mit der Kantiſchen Philoſophie zu begreifen und dann aus der Kritik der 
letzteren den Maßſtab für die Beurtheilung jener zu gewinnen. Als ſolche 
philoſophiſche Hauptrichtungen werden bezeichnet die idealiſtiſche Fichte's, 
Schelling's und Hegel's, die realiſtiſche Herbart's, die empiriſche von Fries, 
und die transfcendente Schopenhauer's, 

Sie gelangt zu dem Reſultat: Kant hat die transſcendentale Ideali⸗ 
tät der Welt gründlich und klar erwieſen. Die äußere Welt der körper⸗ 
lichen Dinge und die innere Welt unſerer geiſtigen Eigenſchaften und 
Thätigkeiten, alfo das Object der äußeren und inneren Erfahrung exiſtirt 
nur ſo lange, als das Ich, das vorſtellende Subject exiſtirt; hebe ich die⸗ 
ſes Subject mit ſeinen intellectuellen Functionen, Raum, Zeit und Kate⸗ 
gorien, auf, ſo verſchwindet zugleich die materielle und geiſtige Welt, da 
fie eben nur in den Formen und durch die Formen des Intellects exiſti⸗ 
ren kann. Soweit iſt die Kantiſche Philoſophie unwiderlegt und unwider⸗ 
leglich. Kant hat aber durch die Annahme eines „Dinges an fih” aufer- 
halb der Grenzen d. i. der nothwendigen und allgemeinen Formen unſeres 
Intellects (Raum, Zeit und Kategorien) dem echten Geiſte feiner eigenen 
Lehre widerſprochen. Sein „Ding an ſich“ iſt der verfehlte Verſuch des 
abſtracten Intellects, auf eine unbeantwortliche Frage einen Begriff als 
transſcendente Antwort zu finden. Indem der Intellect jenen Verſuch 
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macht, verfällt er in den Widerſpruch, etwas Unvorſtellbares vorſtellen, ein 
Undenkbares denken zu wollen. Die Beziehung der Erkenntniß auf etwas 
außer unſeren Vorſtellungen iſt ungereimt, das „Ding an ſich“ als leerer 
Scheinbegriff, als „Unſinn“ wegzuwerfen. 

Nun hat Fichte die Lehre vom „Ding an ſich“ gekannt und aus den 
ſkeptiſchen Angriffen gegen dieſelbe — des Aeneſidemus und der Maimon- 
ſchen Schriften — gewußt, daß ſie eine Inconſequenz war. Er hat aber 
durch die Aufſtellung eines „Ichs an ſich“ denſelben Fehler begangen. 
Schelling hat wie Fichte aus dem Begriffe eines abſoluten Ich alle For⸗ 
men und Vermögen des Geiſtes, Empfindung, Anſchauung, Reflexion u. ſ. w. 
zu deduciren verſucht. Seine intellectuelle Anſchauung — von ihm nicht 
endeckt, ſondern von Kant bald als nichtſinnliche Anſchauung, bald als an- 
ſchauender Verſtand gleichſam zum warnenden Beiſpiel aufgeſtellt — iſt 
mindeſtens eine leere Fiction. Sie zerfällt in die allbekannten, natürlichen 
Geiſtesgaben, die jeder geſunde Menſch in höherem oder niederem Grade 
hat, und die Schellingſche Philoſophie ſelbſt in Nichts, denn ihr vorgeb⸗ 
licher Gegenſtand ift durchweg ein „Ding an ſich.“ Der großartige Ge- 
danke der Hegelſchen Philoſophie iſt der ernſtliche Verſuch, den Kosmos 
in bloßes Denken aufzulöſen, allein im abſtracten Intellect zu erfaſſen. 
Hegel hat das Kantiſche „Ding an ſich“ für ein „caput mortuum,“ für 
„das Negative der Vorſtellung, des Gefühls, des beſtimmten Denkens“ 
erklärt, iſt aber dann ſelbſt wieder in denſelben Fehler verfallen. Sein 
abſoluter Geiſt, als außerräumlich und außerzeitlich, gehört in die Sphäre 
des „Dings an ſich.“ Daß Herbart an die Kantiſche Philoſophie unmit⸗ 
telbar anknüpft und von ihr abhängt, geht aus ſeinen eigenen Worten 
hervor. Daß er die Unterſcheidung zwiſchen „Ding an ſich“ und Erſchei⸗ 
nung gekannt hat, iſt ebenſo außer Zweifel. In ſeiner eigenen Lehre bleibt 
auch die empiriſche Welt „Erſcheinung,“ und es wird ein ihr zum Grunde 
liegendes „An ſich ſeiendes“ geſucht. Selbſt wenn man nun die Frage, 
ob er in ſeinen „Realen“ blos eine zweite, verbeſſerte Auflage der Kanti⸗ 
ſchen „Dinge an ſich“ geben wollte, oder nicht, unentſchieden läßt, ſo iſt 
man doch zu der Behauptung berechtigt, daß er den Hauptfehler der Ranti- 
ſchen Philoſophie nicht als eine Inconſequenz wider ihre eigenen Princi⸗ 
pien aufgefaßt, alfo in dieſem Punte den Kriticismus nicht corrigirt hat. 
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Fries ſodann unternahm es, „das Vorurtheil des Trausſcendentalen“ zu 
entfernen und durch das inductive Verfahren der „philoſophiſchen Anthro- 
pologie“ zu erſetzen. Wie die ganze Theorie des Erkenntnißvermögens, 
jo meinte er auch die nothwendigen Erkenntniſſe a priori durch pſycholo⸗ 
giſche Selbſtbeobachtung finden zu können. Dieſer Verſuch aber, die Kanti⸗ 
ſche Philoſophie gerade da, wo ſie unangreifbar iſt, zu corrigiren, war 
keine Verbeſſerung, ſondern ein Rückfall in den Lockeſchen Empirismus, 
wogegen die Unterſcheidung zwiſchen den Gegenſtänden „wie ſie ſind“ und 
„wie wir fie erkennen“ zu jenen „Grundſätzen für die ideale Anſicht der 
Dinge“ führte, in denen ſich die Sinnenwelt als die Erſcheinung „der 
Dinge an ſich“ und damit die Identität des Frieſiſchen Hirngeſpiunſtes 
mit dem Kantiſchen entpuppt. Schopenhauer endlich hat eine wahrhaft 
bedeutende Gedankenthat vollbracht, die, daß er auf die Wichtigkeit der un⸗ 
mittelbaren, finnlichen Anſchauung, ohne welche alle Abſtraction nichts ift, 
zu einer Zeit hinwies, als die Philoſophie die Schranken der menſchlichen 
Individualität meinte überwunden zu haben. Sein Syſtem aber leidet an 
einer völlig maßloſen Transſcendenz. Ihm iſt die Welt als Vorſtellung 
ein unweſenhafter Traum. Der Kern, das „Ding an ſich,“ deſſen Er⸗ 
ſcheinung ſie iſt, muß nicht im Gebiete der Vorſtellungen geſucht werden. 
Da nun aber das Object zunächſt nur in Vorſtellungen beſteht, ſo ſind 
wir mit der Frage nach dem „Ding an ſich“ an das Subject gewieſen. 
Das Subject iſt nicht allein Vorſtellung, ſondern zugleich Wille. Der 
Wille iſt das Ding an ſich, die Welt als Vorſtellung deſſen Erſcheinung. 
Schopenhauer's Syſtem bildet den entgegengeſetzten Pol der Hegelſchen 
Philoſophie. In Hegel finden wir die Autokratie des Denkens, in Scho⸗ 
penhauer die Autokratie des Willens. Schopenhauer hat gewußt, daß „das 
Ding an ſich“ durch fehlerhafte Ableitung in die Kanutiſche Philoſophie 
eingeführt war. Trotzdem hat er es nicht verworfen, ſondern beibehalten. 

Der Unbegriff des „Dings an ſich,“ welcher die eigene Lehre Kant's 
entſtellt und verfälſcht, ift an allem Unheil Schuld, das die Nachfolger 
deſſelben angerichtet haben. Die Bhilofophte muß auf die berichtigte Lehre 
Kant's zurückgehen und, ſtatt der transſcendenten Probleme in einem un⸗ 
möglichen Gebiet, die immanenten auf dem wirklichen zu löſen ſuchen, 
wenn ſie das Mißtrauen überwinden ſoll, welches unter der Mehrzahl der 
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Gebildeten heute gegen die Speculation wie gegen alle philoſophiſchen Un⸗ 
terſuchungen überhaupt herrſcht. 

Auch nach unſerer Anſicht bildet die nachkantiſche Speculation keinen 
Fortſchritt auf der Bahn philoſophiſcher Erkenntniß. Sie ging irre, aber 
nicht ſchon deshalb, weil ſie die Unterſcheidung zwiſchen der Erſcheinung und 
dem Ding an fich von ihrer Vorgängerin annahm. Sie begann erft zu 
irren, als ſie den eitelen Verſuch machte, die Grenzſcheide zwiſchen dem 
Gebiet der Erſcheinung, dem einzigen, das der Erkenutniß durch die Be- 
griffe des Intellects offen ſteht, und dem Gebiet des Dings an ſich, das 
jeder Erkenntniß durch die Begriffe des Intellects unzugänglich ift, ver- 
mittelſt dieſes Jutellects ſelbſt zu überſchreiten. Nachdem fie dieſen Schritt 
gethan und es veranlaßt hatte, daß auf den erträumten Höhen eines von 
Raum und Zeit befreiten Anſchauens und Denkens der trunkene Verſtand 
und die zügelloſe Phantaſie ſich in bachantiſchem Taumel zu einander ge- 
ſellt hatten, konnte es nicht ausbleiben, daß aus dieſer Vereinigung wieder 
das durch Bacon beſchriebene Monſtrum von Wiſſenſchaft entſpraug, deſſen 
jungfräulicher Oberleib in einen Drachenſchwanz ausläuft. 

Was Kant ſelbſt aber betrifft, ſo muß eingeräumt werden, daß er 
wenigſtens den ernſten Willen gehabt hat, jenen Schritt zu vermeiden. An⸗ 
dererſeits ſcheint uns unzweifelhaft, daß nicht jede Aeußerung, die er über 
das Ding an ſich, zumal in der Kritik der praktiſchen Vernunft und in 
der Kritik der Urtheilskraft, gethan, ohne Transſcendenz der Begriffe mög⸗ 
lich ift, und die Unterſuchung, wo und wie er über die Grenzen Hinaus- 
gegangen, welche er ſelbſt für die begriffliche Erkenntniß gezogen, würde 
uns ein für die Ergründung ſeiner Gedanken wie für die Förderung der 
Philoſophie überhaupt erſprießliches Unternehmen dünken. 

Eine ſolche Unterſuchung, wenn fie alle einzelnen jene rage betref- 
fenden Stellen der Kantiſchen Werke nach den in ihnen aufgeſtellten Fun⸗ 
damentalſätzen über die menſchliche Erkenntniß genau prüfte und bei jeder 
Prüfung des Einzelnen an einem Geſammtüberblick des ganzen Syſtems 
fich orientirte, würde aber, meinen wir, ein anderes Reſultat ergeben, als 
dasjenige iſt, zu dem die vorliegende Abhandlung gelangt. 

Indem wir auf die Ausſtellungen, welche Liebmann gegen die An⸗ 
nahme des Dings an ſich erhebt, hier nur in aller Kürze eingehen, haben 
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wir zunächſt zu bemerken, daß er den Sachverhalt unrichtig darlegt, wenn 
er ausführt, Kant habe in der Kritik der reinen Vernunft der Anerken⸗ 
nung eines „irrationalen Objects“ „gradatim in einer Stufenreihe“ ſich 
genähert. In der transſcendentalen Aeſthetik ſtelle zur rechten Zeit ein 
Ding an ſich ſich ein, welches „den Erſcheinungen zum Grunde liegen 
mag“ (pag. 49 der erſten Ausgabe.) Dann werde pag. 358 von dem 
Dinge an ſich als von dem, welches „der Erſcheinung zum Grunde liegt,“ 
und pag. 538 „zum Grunde liegen muß,“ geſprochen. So habe „der zu— 
erſt nur leiſe geduldete Fremdling die Frechheit, aus der Sphäre des 
Problematiſchen durch die des Aſſertoriſchen zu apodiktiſcher Gültigkeit ſich 
vorzudrängen.“ Dieſe Behauptung iſt unrichtig. Denn Kant ſagt in der 
transſcendentalen Aeſthetik pag. 30 u. 31 der erſten Ausgabe, 39 u. 40 
der Ausg. von Roſenkranz und Schubert: „Die Gegenſtände an ſich ſind 
uns gar nicht bekannt, und was wir äußere Gegenſtände nennen, find 
nichts anderes als bloße Vorſtellungen unſerer Sinnlichkeit, deren Form 
der Raum iſt, deren wahres Correlatum aber d. i. das Ding an ſich 
jelbfi dadurch gar nicht erkannt wird, noch erkannt werden kann.“ Kant 
bezeichnet alſo hier ſchon beſtimmt und geradezu als das wahre Correlat 
unſerer sinnlichen Vorſtellungen das Ding an ſich. Außerdem finden fich 
aber in der transſcendentalen Aeſthetik von Anfang bis zum Schluſſe der⸗ 
ſelben Stellen, aus denen ſich wichtige Sätze zu ſeiner Lehre über das 
Ding an ſich herausziehen laſſen, wie: Ohne Dinge an ſich würde es 
keine Affeetionen geben; die Dinge an fih find weder im Raum noch in 
der Zeit; auf die Dinge an ſich iſt die Vorſtellung der Veränderung nicht 
anzuwenden; die Dinge an fih können möglicherweiſe von denkenden Wez 
ſen, die nicht Menſchen ſind, ohne die Form des Raums angeſchaut wer⸗ 
den; das Ding an ſich iſt da, aber die Beſchaffenheit deſſelben bleibt für 
uns ſtets problematiſch. Nicht hat Kant alſo zunächſt pag. 49 blos pro⸗ 
blematiſch und erſt weiterhin, nämlich pag. 358, eine aſſertoriſche, ſondern 
er hat fon pag. 31 affertorifch über das Ding an fih geſprochen. Er 
hat ferner nicht bloß „von vorneherein ſich dazu herbeigelaſſen, das Ding 
an ſich anzuerkennen,“ ſondern er hat von Anfaug an das Ding an ſich 
als die unumgängliche Vorausſetzung ſeiner Philoſophie hingeſtellt. Mit 
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einem Worte: die Unterſcheidung zwiſchen der Welt der Erſcheinung und 
dem Dinge an ſich iſt die Grundlage ſeiner geſammten Philoſophie. 

Die Frage, wodurch Kant veranlaßt worden, in ſeine Philoſophie ein 
Ding an ſich aufzunehmen, für welches Liebmann gar keinen Platz in ihr 
offen ſieht, beantwortet derſelbe durch eine „hiſtoriſche und pſychologiſche 
Deduction des Dings an ſich.“ Die hiſtoriſche Deduction läuft darauf 
hinaus: In der Leibnitz⸗Wolfiſchen Philoſophie heißt das Letzte und All⸗ 
gemeinſte, welches nicht weiter begründet wird, „Ding.“ Dieſes „Ding“ 
hat nun Kant, der es zunächſt mit der Leibnitz⸗Wolfiſchen Philoſophie zu 
thun hatte, um deſſen Unabhängigkeit auch vom Subjecte der Erkenntniß 
und feinen allgemeinen und nothwendigen Formen auszudrücken, „Ding 
an ſich“ genannt und das letztere im Aufauge als einen ſeiner Philoſophie 
fremden Lehrbegriff nur geduldet, bis er ihm immer mehr und mehr und 
endlich apodictiſche Gültigkeit zugeſtand. 

Kant's Ding an ſich ſtammt alſo nach Liebmann aus der Leibnitz⸗ 
Wolfiſchen Philoſophie. Nun iſt freilich einzuräumen, daß Kant's Beſchäf⸗ 
tigung und Bekanntſchaft mit der Leibnitz⸗Wolfiſchen Philoſophie vielleicht 
der Anlaß geweſen, weshalb er das, was für ihn das Ding an ſich war, 
gerade mit dieſem Namen bezeichnete. Aber iſt der Name die Sache? 
Und haben Kant's Ding an ſich und das Ding der Leibnitz Wolfiſchen 
Philoſophie mehr gemein, als den Namen, mehr als „der Hund das 
himmliſche Zeichen und der Hund das bellende Thier“ gemein haben? 
Das Ding der Leibnitz⸗Wolfiſchen Philoſophie iſt ein leeres Abſtractum, 
das durch eine Operation des Verſtandes zu Stande kommt, Kant's Ding 
an ſich dagegen ein an und für ſich zweifellos Gewiſſes, das dem Verſtande 
durchaus unfaßbar bleibt, und doch ſeine Realität durch das Factum des 
kategoriſchen Imperativs für den Meuſchen praktiſch, wenn auch nicht theo⸗ 
retiſch kundbar macht. Wie konnte Kant denn aus der Leibnitz⸗Wolfiſchen 
Philoſophie etwas hernehmen, das ſich in dieſer gar nicht vorfindet, in 
dieſer ebenſo wenig vorfindet, als in irgend einer anderen, die ihr poran- 
ging? Das Ding an ſich als die Freiheit, die unbegreifliche, auf die das 
moraliſche Geſetz dem Menſchen Anweiſung giebt, ift Rants originaler 
Gedanke, der ſeiner Philoſophie ihr eigenthümliches Gepräge verleiht. 

Daß nach Kant's Lehre das Ding an ſich der theoretiſchen Vernunft 
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und die Freiheitsidee der praktiſchen in Beziehung ſtehen, iſt Liebmann 
wohl nicht entgangen. Denn er beginnt „die pſychologiſche Deduction des 
Dings ar ſich“ nachdrucksvoll mit der Einſchränkung: „So lange es ſich 
allein um objective Gewißheit, um eine theoretiſche Erkenntniß handelt, 
wird immer nur dies Beides gefragt: Was iſt das? und: Woher kommt 
das?“ und macht dabei die Anmerkung: „Eine dritte Frage iſt das Wo⸗ 
zu? Die Antwort darauf enthält den Zweckbegriff. Da dies aber eine in 
das praktiſche Gebiet gehörige Kategorie iſt, ſo ſehen wir hier von ihr ab.“ 
Wie kann man aber Kant's Ding on fih deduciren wollen, ohne die praf- 
tiſche Philoſophie in Betracht zu ziehn? Dann gelangt man wohl noch 
zu dem richtigen Satze: „Indem die theoretiſche Vernunft dieſe Fragen: 
Was ift das? Woher kommt das? vollſtändig zu beantworten ſucht, wird 
ſie von Stufe zu Stufe, vom Beſonderen zum Allgemeinen getrieben; ſie 
ſucht ein immer höheres Was und ein immer tieferes Woher,“ und zu der 
richtigen Bemerkung: „Kurz, unſer Wiſſen kann nur mit einer unbeant⸗ 
worteten Frage aufhören; wie finden uns nach ſo vielem und langem Fra⸗ 
gen, Forſchen, Antworten, Erkennen, trotz aller erworbenen Einſicht, am 
Ende immer wieder in dem, womit wir begannen, in der vol,“ aber 
man gelangt ſchließlich auch zu dem verkehrten Ende: „Wenn wir nun 
aber nicht ehrlich gegen uns ſelbſt ſind, wenn wir unſer Unvermögen zu 
einer endgültigen Antwort nicht einzeſtehen, ſondern dem fragenden Selbſt 
vorſpiegeln wollen, wir könnten ein poſitives Etwas als tiefſten Grund 
dieſes in Raum und Zeit wirkenden und ausgebreiteten Kosmos angeben, 
dann fingirt fih unfer Intellect ein X, ein Ding an fih. Es iſt nichts 
anderes als das Unding, welches der in einer Frage endigende Intelleet 
am letzten Ende ſich als Antwort hinzuträumt.“ 

Dieſem Mißverſtändniß ſeiner Lehre vorzubauen hat Kant unſerer An⸗ 
ſicht nach im Allgemeinen das Nöthige gethan, wenn er auch im Einzel⸗ 
nen Ausdrücke und Redewendungen gebrauchte, die aus dem Geiſte ſeiner 
eigenen Philoſophie eine Berichtigung erfordern. Denn er hat darzuthun 
ſich bemüht: 

1. Die theoretiſche Vernunft iſt ebenſo wenig im Stande, das Daſein 
des Dings an ſich zu beweiſen als zu widerlegen. 

2. Sie hat als ſolche an dem Daſein des Dings an ſich ein geringes 
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Intereſſe; ſie zieht es in den Kreis ihrer Betrachtung zunächſt nur zu dem 
Zweck, um die Täuſchungen zu verhüten, in die ſie durch die Annahme 
deſſelben verfallen kann. 5 

3. Wie wenig fie fiH auch für das Daſein des Dings an ſich in⸗ 
tereſſiren mag, ſo intereſſirt ſie ſich doch für die Idee deſſelben. Denn, 
ob das Ding an ſich da iſt, oder nicht, ſie kann die Idee deſſelben ge⸗ 
brauchen, um in ihre geſammte Erkenntniß ſyſtematiſche Einheit zu bringen. 

4. Die Frage nach dem Daſein des Dings an ſich gewinnt für ſie 
erſt Bedeutung, nachdem ihr die praktiſche Vernunft in Folge des Sitten⸗ 
geſetzes das Problem, Naturnothwendigkeit und Freiheit zu vereinigen, 
aufgedrungen hat. 

5. Die intelligibele Welt, die Welt der Dinge an ſich, bleibt immer 
uur ein Standpunkt, den die Vernunft ſich genöthigt ſieht, außer den Er⸗ 
ſcheinungen zu nehmen, um ſich ſelbſt als praktiſch zu denken, ein nega⸗ 
tiver Gedanke in Anſehung der Sinnenwelt, poſitiv in dem einzigen Punkte, 
daß die Freiheit mit einer Cauſalität der Vernunft verbunden wird, die 
wir einen Willen nennen. 

Wer daher Kant's Ding an ſich zu deduciren verſucht, darf es nicht 
aus dem Intellect, er muß es aus dem Willen herleiten. Ohne das Be⸗ 
wußtſein des moraliſchen Geſetzes, dieſes einzige Factum der reinen Ver⸗ 
nunft, ohne das Bewußtſein, daß der Wille durch die bloße Form des 
Geſetzes könne beſtimmt werden, würde Kant, wie er ſelbſt ſagt, „niemals 
zu dem Wagſtück gekommen fein,” das Ding an fih in die Wiſſenſchaft 
einzuführen. Da aber für die praktiſche Vernunft die intelligibele Welt 
Realität hat, hielt er es für erlaubt, im Gebiete der theoretiſchen von 
vornherein auf das Ding an ſich, wenn auch nie zur Erweiterung und 
Bereicherung der begrifflichen Erkenntniß, zu verweiſen. 

Die hiſtoriſche Anſicht, daß Kant ſo verfuhr, iſt natürlich etwas an⸗ 
deres als die philoſophiſche Ueberzeugung, daß er mit Recht ſo verfuhr. 
Man kann Liebmann's Deduction des Kantiſchen Dings an ſich für un⸗ 
richtig erklären und doch ſeine Verwerfung des Dings an ſich für begrün⸗ 
det halten. Aber man kann auch die Beziehung, in welche Kant das ſo⸗ 
genannte Ding an ſich der theoretiſchen zu dem Ding an ſich der prakti⸗ 
ſchen Vernunft ſetzte, für unerlaubt anſehen und iſt damit noch nicht ge⸗ 
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zwungen, Liebmann's Verwerfung des Dings an ſich überhaupt gelten zu 
laſſen. Iſt dieſe Verwerfung zuläſſig, geſchweige denn nothwendig? Lieb⸗ 
mann, über Aeneſidemus hinausgehend, behauptet: „Der Begriff des Dings 
an ſich iſt leer, das Ding an ſich iſt undenkbar.“ Zugegeben! „Alſo iſt das 
Ding am fi) nicht.“ Warum? Weil das Ding an ſich nicht zu ſchmecken 
und zu riechen, weil es nicht durch Begriffe vorzuſtellen, nicht durch Be⸗ 
griffe zu erkennen d. h. zu denken iſt, darum ſoll es nicht ſein? An⸗ 
ſchauungen und Begriffe bringen die Welt der Erſcheinung zu Stande. 
Sie ſind nur für ſie gegeben, nur in ihr gültig. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß der Begriff des Dinges an ſich nicht anders als leer ſein kann. 
Wie darf ich darauf verfallen, mit Anſchauungen und Begriffen in der 
Welt der Erſcheinung das Ding an ſich zu ſuchen, das doch gerade nicht 
in der Welt der Erſcheinung liegen ſoll, und in der Welt der Erſcheinung 
müßte ich es doch finden zu können meinen, wenn ich es mit Anſchauun⸗ 
gen und Begriffen ſuche. Und wie darf ich darauf verfallen, mit An⸗ 
ſchauungen und Begriffen das Ding an ſich außerhalb der Welt der Er⸗ 
ſcheinung zu ſuchen, da für Anſchauungen und Begriffe gar nichts anderes 
iſt als die Welt der Erſcheinung. Man kann alſo von dem Dinge an 
ſich nichts, gar nichts wiſſen. Trotzdem aber, daß man von ihm nichts 
weiß, iſt das Ding an ſich. Es iſt als die Freiheit. Die Freiheit aber 
macht ſich durch das moraliſche Geſetz kundbar, das im ſittlichen Willen 
gegeben iſt, ebenſo wie Anſchauungen und Begriffe gegeben ſind für die 
Sinnlichkeit und den Verſtand. Das Daſein der Freiheit kann man nicht 
beweiſen, denn zum Beweiſen braucht man wieder Anſchauungen und Be⸗ 
griffe, ſondern man hat es zu bezeugen; zu dieſem Zeugniß aber bedarf 
es der Thaten. Kurz, das Ding an ſich iſt nicht für den denkenden und 
wiſſenden, ſondern für den ſittlich wollenden und handelnden Menſchen da. 

So dürfte man vielleicht auf Aeneſidemus' und Liebmann's Einwürfe 
antworten, wenn man Kants Ausſprüche über das Ding an ſich zum 
Theil nicht haltbar finden ſollte. Um dies aber mit gutem, unantaſtbarem 
Rechte finden zu können, iſt eine gründlichere Prüfung nöthig, als wir 
hier anzuſtellen im Stande ſind, und als Liebmann oder irgend ein ande⸗ 
rer unſerer Anſicht nach angeſtellt hat. 

Liebmann ſchließt feine Kritik der Kantiſchen Philoſophie mit dem 
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Satze: „Das Kantiſche Ding an ſich iſt der verfehlte Verſuch des abſtrac⸗ 
ten Intellects, auf eine unbeantwortliche Frage eine transſcendente Ant⸗ 
wort zu finden, wo uns nur dadurch geholfen werden kann, daß durch 
anderweitige Befriedigung des Gefühls der Anlaß zur Frage hinwegfällt.“ 
Kunſt und Religion ſollen dieſe Befriedigung gewähren. — Muſik, Ma⸗ 
lerei und Poeſie ſind ſchöne und nach gewiſſen Seiten angenehme Künſte. 
So lange die Religion als ihre Schweſter behandelt wird, ſei man deſſen 
verſichert, daß ſie auch eine Kunſt bleiben werde — eine Kunſt, in welcher 
mit dem Angenehmen, dem Schwelgen in unklaren Gefühlen, das Nützliche 
ſich verbindet, die Unterſtützung der ſtaatlichen Polizei und die Bereiche⸗ 
rung jener inventiöſen Speculanten, welche das einträgliche Gewerbe, für 
klingende Münze allerlei Güter im Jenſeits zu verſchreiben, ſchon an die 
zweitauſend Jahre mit allzu glücklichem Erfolge betrieben haben. 
Emil Arnoldt. 


Der Diwan des Schems⸗eddin Muhammed Hafis aus Schiras. Im 
Auszuge überſetzt von G. H. F. Neſſelmann. Berlin 1865. 


Hafis iſt ſeit einem halben Jahrhundert immer bekannter unter uns 
geworden. Nicht nur die Form der Perſiſchen Ghaſele, auch die pantheiſti⸗ 
ſche Weltbetrachtungsweiſe des Dichters, hat ſich bei uns eingebürgert. 
Neſſelmann, dem wir ſchon ſo viel Dank für ſeine Bearbeitung des Sadi 
ſchulden, hat nun hier zum erſten Mal die Hafiſchen Dichtungen als ein 
Ganzes dichteriſch gedeutſcht. Er iſt im Allgemeinen der Ausgabe gefolgt, 
welche H. Brockhaus vom Hafis veranſtaltet hat, wenn er auch nicht 
unterlaſſen hat, auch alle andern ihm irgend zugänglichen Hilfsmittel zu 
benutzen, unter denen ſich auch ein vortrefflicher, obwol unvollſtändiger 
Codex des Divan auf der Königl. Bibliothek zu Königsberg befindet. Er 
hat jedoch nicht alle Lieder des Dichters übertragen, ſondern etwa nur ein 
Drittel, weil die unzähligen Variationen derſelben Gedanken und Bilder, 
welche wir bei Hafis finden, in der Deutſchen Nachbildung einförmig und 
ermüdend erſcheinen würden, während ſie natürlich in der Perſiſchen 
Sprache einen ganz andern Reiz haben. Auch eine Rückſicht auf unſern 
Geſchmack erlegte ihm eine Beſchränkung auf. Es ſind dies jene vielen 
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erotiſchen Lieder, in denen die Knabenliebe gefeiert wird. Neſſelmann hat 
zwar auch manchmal durch ein Neutrum, wie „Liebchen“, „ſchönes Kind“ 
u. dgl. ſich geholfen, allein immer das Femininum dem Masculinum zu 
ſubſtituiren, wie manche deutſche Ueberſetzer gethan haben, hat er ſich nicht 
eniſchließen können, weil dadurch das ſpecifiſche Pathos der Lyrik doch al- 
terirt wird. Neſſelmann erklärt die Verirrung des Orients in folgenden 
Worten: „Bei der Abgeſchiedenheit, in welcher dort das weibliche Geſchlecht 
lebt, hat der jugendliche Dichter keine Gelegenheit, geeignete Damenbe⸗ 
kanntſchaften auch nur oberflächlich zu machen. Da nun aber das An- 
ſchauen der Schönheit dort wie hier unabweisbares Herzensbedürfniß des 
Dichters iſt, ſo tritt dort an die Stelle der Geliebten der junge ſchöne 
Freund, und dieſe Freundſchaft gewinnt in den Liedern einen Anſtrich von 
glühender Zärtlichkeit, der unſern Geſchmack vielmehr abſtößt als anzieht.“ 

Die Gedichte zerfallen in Ghaselen, in Kit'at, d. h. Ghaſelenbruch⸗ 
ſtücke; in Rubäi, d. h. Viergeſpanne, vierzeilige Epigramme, die eigentlich 
Ghaſelenanfänge find; in Mesnewi, d. h. Paarreime, in denen immer 
zwei auf einanderfolgende Zeilen ſich reimen; in Kassiden, längere elegi⸗ 
ſche Gedichte; und in ein eigenthümlich daſtehendes erotiſches Stück: 
Mukhammes, d. h. ein Gefünftes, weil es aus fünfzeiligen Strophen be- 
ſteht. Zwei längere Gedichte, das Schenkenbuch und das Sängerbuch, ſind 
in Paarreimen verfaßt. 

Die Ausgabe von Brockhaus, die nach der ſtrengen Recenſion Sudi's 
veranſtaltet iſt, enthält überhaupt 693 Stücke. Von denſelben gehören 
573 der Ghaſelenform an und von dieſen hat Neſſelmann 180 nachgebil⸗ 
det. Man mag, wie er ſelber beſcheiden zugiebt, Härten, ja Ungenauig⸗ 
keiten, bei ihm tadeln, ſo hat er doch eine annähernd formgetreue Ueber⸗ 
ſetzung geliefert, denn ohne die Form der Ghaſele beizubehalten, verlieren 
die Lieder ihre ganze Originalität, die darauf gebaut iſt, mit den wechſeln⸗ 
den Gedanken doch immer in den unverändert durchgehenden gleichen Reim 
zu gravitiren. Man möchte ſagen, daß in ihnen der pantheiſtiſche Mono⸗ 
theismus der Sufis, denen Hafis angehörte, ſich abſpiegele, den Wechſel 
der Erſcheinungen des Weltalls ſtets in die Einheit des Schöpfers aufzu⸗ 
löſen. Hafis hat zwar den Wein und die Liebe, den Becher und die Locke, 


die Rofe und die Nachtigall beſungen, aber er war auch ein großer Then- 
Altpr. Monatsſchrift Bd. IL Hft. 8. 48 
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loge und Scheich d. h. Vorſtand einer berühmten Schule. Er verachtete, 
ja er haßte Heuchelei, Frömmelei, Pfaffenwirthſchaft, aber er war ein 
frommer, hochverehrter Mann. 

Um dieſer Empfehlung der liebenswürdigen, mit treuer Hingebung 
an den Geiſt Hafiſiſcher Dichtung gemachten Ueberſetzung einen paſſenden 
Schluß zu geben, kann ich wohl nichts Beſſeres thun, als eine Probe dar⸗ 
aus herſetzen, die ich ohne große Reflexion herausgreife; Ghaſele 88: 

Reicht der Weinwirth ſeinen Gäſten, was ſie brauchen, eigenhändig, 

So vergiebt ihm Gott die Sünde, macht ihm nicht die Gnad' abwendig. 
Schenke, gieb uns Wein, jedoch nach richt'gem Maaß, daß nicht des Armen 
Neid erwache, der gewiß verdürbe dieſe Welt elendig. 

Sänger, ſpiel' die Laute: „Ohne Schickſalsſchluß wird Niemand ſterben.“ 
Wer in dieſen Sang nicht einſtimmt, der ift ſündhaft, unverſtändig. 

Mag dich Kummer faſſen, Weiſer, oder mag dich Luſt erfreun, 

Leit’ es niemals her von Andern! Gott allein ift ſchickſalſpendig. 

In der Welt, die nicht der Weg zur Einſicht und zur Tugend iſt, 
Warum bläht der Schwache ſich mit Hoheitsträumen ſo unbändig? 
Sicher wird aus dieſen Sorgen mich der Ruf des Friedens reißen, 
Falls in ſeiner Heilsverkündung iſt ein Frommer wortbeſtändig. 
Mir, den Schmerz der Liebe quälet und des Rauſches Unbehagen, 
Iſt zur Heilung Liebchens Lippe oder reiner Wein nothwendig. 
Hafis Seele ging im Weine unter, ſie verbrannt' in Liebe: 
Wo iſt Einer, der mit Jeſu Hauch mich wieder macht lebendig? 
R. Noſenkranz. 


Mittheilungen und Anhang. 


Alterthumsfunde. 
(Vgl. II, 377.) 


8) Beim Grandgraben vor dem Sackheimer Thore in der Nähe der dortigen 
Chauſſee fanden Arbeiter ein Altpreuß. Grab und in demſelben zwölf Urnen, gefüllt 
mit Aſche und Knochenreſten. [Königsb. Hartung'ſche Zeitung 1865. No. 172. S. 1468. 

9) In der letzten Sitzung des Kopernikus⸗Vereines in Thorn ſtattete Kaufmann 
Adolph Bericht ab über einen alten Preußenwall oder Wendiſchen Grabhügel 
bei Jablonowo. In der Nähe des Walles fand man bei Umgrabung zu Bauten auch 
Römiſche Münzen in größerer Anzahl. [Der Geſellige. Graudenzer Wochenbl. 1865. 
No. 94] 

10) Die im Kuriſchen Haff bei Schwarzort beſtehende Bernſtein⸗Fiſcherei hat im 
verfloſſenen Sommer (unter Leitung der Memeler Firma Becker & Stantien) immer gri- 
ßere Dimenſionen gewonnen. Intereſſant iſt es, daß auch von Menſchenhand bear⸗ 
beitete Bernſteinſtücke, unter anderen auch Götzenbilder (2), in dem Bette des 
Gaffes gefunden werden. [Preußiſch⸗Litt. Zeitg. 1865. No. 229.) 

11) In der Nähe von Marienburg wurde beim Kiesgraben auf dem hohen No⸗ 
gatufer (dem alten Seeufer) ein heidniſches Grab gefunden. Der ſteinerne Behälter 
(4 Fuß lang, 3 Fuß hoch, 2 Fuß breit) beſtand aus einer behauenen Unterlage von 
Granit nebſt breiten Deckſteinen, die Fugen waren mit Moos und Lehm feſt verſchloſſen. 
Hierin ſtand die Urne mit den Knochenreſten, eine Schale und das ſog. Thränentöpfchen; 
die dabei befindliche Urkunde, „eine Art Buch“ (2) zerfiel ſofort in Staub. [Kö⸗ 
nigsberger Hartung'ſche Zeitung 1865. No. 256. S. 2170.] 

12) In der Sitzung des Kopernikus⸗Vereines (Thorn) am 6. Nov. übergab Herr 
Müller drei ſteinerne Streitäxte; Reſtaurateur Schleſinger hat die alte Hausthüre 
in dem früher Seemann ſchen Haufe mit dem daran befindlichen alterthümlichen Schloſſe 
geſchenkt. [Danziger Zeitung 1865. No. 3313. 

13) „Bericht über die Aufdeckung altpreußiſcher Begräbnißſtätten bei dem zum 
Gute Bledau gehörigen Vorwerke Wiskiauten im Samlande.“ [Altpr. Monatsſchrift 
JI, 641. 4g* 
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14) „Münzfund“ (bei Memel). IMonatsſchr. II, 660.] 

15) Auf dem Rittergute Wilkaſſen (Kreiſes Goldapp) iſt im October d. J. beim 
Kartoffelnachgraben auf Rodland ein grün glaſterter irdener Topf gefunden worden mit 
ungefähr 200 Stück Silbermünzen, größtentheils ſogen. Tympfen oder Achtzehnern, 
Gulden und halben Gulden. Der Nationalität nach ſind darunter Preußen (auch einige 
Königsberger), Schweden und Polen (hauptſächlich Danziger, Thorner und Elbinger); die 
meiſten gehören dem 17. Jahrh. (bis ca. 1683), nur wenige dem 16. Jahrh. an. 
[Nach mündlicher Mittheilung. ] i 

16) In der Sitzung der phyſtkaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft zu Königsberg am 
3. Nov. ſchenkte Herr Henſche⸗Pogrimmen mehrere altpreußiſche ſteinerne Streitäxte, 
auf feinem Gute gefunden. [Königsb. Hart. Zeitg. 1865. No. 273. S. 2329. 

17) In der Nähe von Saalfeld auf der Feldmark K. ift beim Adern ein Schatz 
gefunden; die darin enthaltenen Münzen ſprechen dafür, daß der Schatz wahrſcheinlich 
während des ſiebenjährigen Krieges vergraben ſein mag. [Neuer Elbinger Anzeiger 
1865. No. 198.) 

18) In der Sitzung des hiſtor. Vereins für Ermland am 13. Juni überreichte 
Prof. Bender mehrere preuß. Alterthümer als Geſchenk des Herrn Inſpector Seydler 
in Braunsberg, ſowie einige vom Herrn Pfarrer Gäbler aus Stuhm erhaltene alte 
Münzen. (3tſchr. f. d. Geſch. u. Alterthskde Ermlands. Hft. 8. S. 528. 

19) Beim Bau der Bohlſchau⸗Rybener Kreischauſſee (Kreiſes Neuſtadt in 
Weſtpr.) ſtießen die Arbeiter auf ein ſehr umfangreiches Hün engrab, in welchem ſich 
viele Urnen befanden, worin theils Aſche, Knochen, Zähne und auch einige ſehr große 
Schädel waren. An den Urnen waren goldene Ringe (20 als Handgriffe befeſtigt. 
Danziger Zeitung 1865. No. 3364. sn 


Univerſitäts⸗Chronik 1865. 


18. Nov. Juriſt. Doctordiſſ. von Adolf Wach) (aus Culm): De transferenda ad fir- 
marium advocatione, ex VII. potissimum cap. X, de jure patr, (III, 38) explicata. 
(19 ©. 8.) 


*) Der Verf. gedenkt im Vorwort der Schwierigkeiten, die er bei feiner Arbeit 
zu erdulden gehabt habe und erhebt in dieſem Sinne auch gegen die hieſige Königl. und 
Univerſitäts⸗Bibliothek einen Vorwurf, der ebenſo unbegründet wie der Form nach un- 
angemeſſen iſt. Dieſem Vorwurf zu begegnen, hat eine Zeitſchrift, die der Vertretung 
provinzieller Intereſſen im weiteſten Umfange gewidmet ift, nicht nur Beruf, ſondern 
auch Pflicht. Handelt es fih doch um die Ehre eines provinziellen Inſtituts von ſegens⸗ 
reichſter Wichtigkeit, das, lediglich auf dem Prinzip des öffentlichen Wohles und det 
Uneigennützigkeit baſirt, nur zu oft gerade von denen mit Undank belohnt wird, die ihm 
die vielſeitigſte Förderung zu verdanken haben. 

Der Verf. ſagt, die Bibliothek habe ihm „Schwierigkeiten bereitet“ (negotia facessissel. 
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No, 73. Amtliches Verzeichniß des Perſonals und der Studirenden auf der Königl. 
Albertus⸗Univerſität zu Königsberg in Pr. für das Winter-Semefter 1865/66. Kgsbg. 
(18 S. 8.) [60 Docenten (7 theol. — 9 jur. — 13 med. — 29 philol. — 2 [Sprach⸗] und 
Exercitienmeiſter) u. 482 (19 ausländ.) Stud. (98 Theol. — 74 Jur. — 112 Meb. — 169 Phil. — 
29 Pharm.) 

5. Dec. Lectionem de prophylaxi physica et psychica generali . a.. . Theod, 
Petruschki med. Dr. ad docendi facult, rite impetrandam in publico ha- 
bendam indicit Aug. Müller med. Dr, P. P. O. ord, Med, h. t. Prodecanus. 

18. „ Philol. Doctordiſſ. von Maximil. Heubach (aus Saalfeld): Theologumenorum 
Sophocleorum partieula, (32 ©. 8.) 

19. „ Medic. Doctordiſſ. von Gustav Guenther (aus Allenburg): De renum tuber- 
eulosi. (30 S. 8.) 

Medic. Doctordiſſ. von Frid. Papendieok (aus Fiſchhauſen): Duo deseribun- 
tur specimina peritonitidis diffusae ex perforatione intestini, (32 S. 8.) 


Bibliographie 1864. 
(Fortſetzung.) 

Hertslet, Wm. L., Alphabetiſche Zuſammenſtellung techniſcher Ausdrücke, welche beſon⸗ 
ders bei Eiſenbahn⸗Bauten häufig gebraucht werden. Deutſch⸗Engliſch und Engliſch⸗ 
Deutſch. Geſammelt im Auftrage des Herrn Joseph Bray, des General⸗Bauunter⸗ 
nehmers der Oſtpreuß. Südbahn. Kgsbg. i. Pr. 1865 (1864.) In Commiſſ. bei 
Hübner & Matz. Gedr. bei H. Hartung (mit gegenüberſtehend. engl. Tit.) (IV u. 
185 S. 8.) in engl. Einb. 2 Thlr. 


Joh. Hevelius.] 
G. A. Seidemann, Johannes Hevelius. Ein Beitrag zur Geſchichte der Aſtro⸗ 
nomie des 17. Jahr. Zittau. (Progr. des Gymn. u. Realſch.) (38 S. 4.) 
Heyden, Frdr. v., Das Wort der Frau. Eine Feſtgabe. Mit 7 Illuſtr. (in Holzſchn. u. 
Bunidr.) v. W. Georgy. 13, Aufl. Lpa, 1865. (1864.) Brandſtetter. (XXVII u. 
171 S. gr. 16.) In engl. Einb. m. Goldſchn. 2 Thlr. 


Denn er habe nicht nur viele andere Bücher vergeblich geſucht, ſondern auch insbeſon⸗ 
dere es ſchwer empfunden, daß die große Sammlung engliſcher Quellenſchriften der Re- 
cord Comission, bis auf wenige namentlich genannte Stücke, ihm nicht zugänglich ge⸗ 
weſen fei. Dieſer Klage muß zunächſt die thatſächliche Berichtigung entgegengeſetzt 
werden, daß die Bibliothek ein vollſtändig es Geſchenk⸗Exemplar jener wichtigen Quel⸗ 
lenſammlung beſitzt. Was aber die Form betrifft, ſo mag es dem Urtheile billig den⸗ 
tender überlaſſen bleiben zu entſcheiden, ob und wie es fih mit der ſchuldigen Dankbarkeit 
verträgt, einem Inſtitute, deſſen Wirksamkeit in der Erfüllung der Deviſe: aliis inser- 
viendo eonsumor beſchloſſen iſt, in der Weiſe, wie geſchehen iſt, öffentlich einen Makel 
anzuhängen. . Red. 
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[Hildebrandt, aus Danzig gebürt., der bekannte geniale Landſchaftsmaler.] 

Klein, Ed. Hildebrandt's neueſte Reiſebilder. [Deutſche Jahrbüch. f. Polit. u. Lit. 
12. Bd. 3. Hft. Sept.] 

Hippel, Arth, de, (aus Fiſchhauſen) De neuralgiis in specie nervi trigemini. Diss. 
inaug, Berol, (32 S. 8. m. 1 Taf.) 

— — C. v., Eine Architekturſtudie. [Morgenbl. f. gebild. Lefer. No. 11. 12. 

— — Pflanzencharaktere. (Die Kiefer in der norddeutſchen Heide.) [Ebd. No. 14. 

Hirsch, Dr. Aug., Prof. d. Medic. an d. Friedr. Wilh. Univers. zu Berlin, Handbuch 
der historisch-geographischen Pathologie. II. Bd. 2. Abth. Erlangen. Enke's 
Verl, (V u. S. 327—668.) 1 Thlr. 28 Sgr. (eplt.: 7 Thlr.) 

— — Ueber den Einfluss, welchen Bodenverhältnisse auf Vorkommen und Ver- 
lauf von Krankheiten nachweisbar ausüben, [Amtl. Bericht üb. d. 38. Versamml. 
deutsch. Naturforscher u, Aerzte in Stettin im Sept. 1863, hrsg. v. d. Geschäfts- 
führern derselben Dr. C. A. Dohrn u, Dr. Behm, Stettin. 40. (S. 43—47.) 

— — De collectionis Hippocraticae auctorum anatomia, qualis fuerit et quantum 
ad pathologiam eorum valuerit, Comment. hist.-medica. Berol, A, Hirschwald. 
(42 ©. gr. 4.) 28 Sgr. 

— — Ferdin., (aus Danzig) De Italiae inferioris annalibus saeculi decimi et unde- 
cimi. Diss, inaug. Berol. (76 S. 8.) 


— — Theod, Ueber den Urſprung der Preußiſchen Artushöfe IZeitſchr. f. Preuß. Geſch. 


u. Landeskunde ... hrsg. v. Prof. Dr. N. Fog. 1. Jahrg. 1. Hft. Berl., Verl. v. 
A. Bath. gr. 8. S. 3—32.] 

Hirschfeld, F., Die Weichsel, ihre Bedeutung für den Handel der Provinz Preussen 
u. die Stadt Danzig insbesondere, [Zeitschrift d. Kgl. Preuss, statistisch. Bu- 
reaus, Oktob. S. 244—255.] 

Hoffmann, E. T. A. — Contes fantastiques; par Hoffmann; illustres par Bertall et Foul- 
quier. Traduction de La Bédolliere. Paris, Barba. (84 p. in 40 à 2 col.) 1 fr. 
10 c. (Panthéon populaire illustré.) 

Hoppe, Regens des Clerical⸗Seminars in Braunsberg, Die Epiglesis der griechiſchen u. 
orientaliſchen Liturgieen u. der römiſche Conſecrationskanon. Schaffhauſen. 

Horch, Dr. Ludw., Oberl. am Gymn., Lehrbuch der Weltgeſchichte für Gymnaſien u. 
Realſchulen u. zum Selbſtunterricht. 1. Theil: Alte Geſchichte. Im Selbstverl. Lyck. 
Gedr. bei Rud. Siebert. (XII u. 220 S. gr. 8.) 20 Sgr. 

Jacobſon, H. F., Dr. d. Theol. u. d. Rechte, der letzteren ord. Prof. z. Kgsbg., Das 
Evangeliſche Kirchenrecht des Preußiſchen Staates u. feiner Provinzen dargeſtellt. 
1. Abth. Halle, Pfeffer. (VIII u. 337 S. gr. 8.) 1½ Thlr. 

Jacobson, P. J., Prof. i. Kgsbg., Klinische Mittheilungen. 1) Ueber e. Befractions- 
Veränderung des Auges, welche nach Accommodations-Lähmung beobachtet 
wird, 2) Tumoren-Bildung im Nervus opticus u. im Fettzellgewebe der Orbita. 
Anatomische Untersuchung vom Prof, von Recklinghausen. (Dazu 1 Abbild.) 


Bibliographie 1864, 7 


3) Zur Lehre von der Cataract - Extraction mit Lappenschnitt. [Archiv f. Oph- 

thalmologie hrsg. v. Arlt, Donders u. Gräfe. 10. Jahrg. Abth, II. S. 47—92.] 

Jacoby. Vertheidigungs⸗Rede des Abgeordneten Dr. Johann Jacoby vor dem Berli- 
ner Kriminalgericht. Am 1. Juli 1864. Gotha, Stollberg. (16 S. gr. 8.) 3 Sgr. 

— — Ein Urtheil des Berliner Criminal⸗Gerichts. Beleuchtet von Dr. Joh. Jacoby, 
Abgeordneter für Berlin. Leipz. O. Wigand. (52 S. gr. 8.) 5 Sgr. 

Portrait von Dr. Johann Jacoby in Kgsbg. i. Pr. Mit dem Motto: Selbſt den⸗ 
ken, ſelbſt handeln, ſelbſt arbeiten muß der Menſch, um die papier 'ne Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde zur lebendigen Verfaſſungswahrheit zu machen.“ Ebd. Chineſ. 
Pap. 20“ hoch, 13“ breit ſächſ. ½ Thlr. 

Jahrbücher, Königsberger medicinische, hrsg, v. dem Verein f. wissenschaftl. Heil- 
kunde zu Königsberg, red. von v. Wittich. 4. Bd. 1. Hft. Danzig, Ziemssen. 
(198 S. gr. 8.) 1 Thlr. 4 Sgr. — 2. Hft. Ebd. (IV u. S. 199—362 m. 5 Stein⸗ 
taf, wovon 1 in Buntdr.) 1/4 Thlr. 

Jolowicz. Dr. H., Die Schaafwolle in der Webekunſt der Alten. Nach James Yates 
deutſch bearbeitet. 1—8. [Die Natur. Hrsg. v. O. Ule u. K. Müller, No. 35. 37. 
39—41. 43. 45. 47.] 

— — „ier Ein Bruchstück aus dem Bibel-Commentar des Rabbi Salomo 
Ben Isaak gen. Raschi über Daniel XI, 12—19, 20—25, XII, 8—13 u. Esra I, 1 
aufgefunden in der Königl. Bibliothek zu Königsberg i, Pr. Als ein Weihege- 
schenk zum siebenzigsten Geburtstage des Herrn Dr. Leopold Zunz in Berlin 
mit 2 photographischen Tafeln hrsg. u. erläutert. In Königsberg. (Gedruckt bei 
Gruber & Longrien,) Koch, (10 S. 4.) cart, n. n. 1½ Thlr. (Nur in 50 Exemplaren 
abgezogen.) 

Jonas, F., Das Kaſſen⸗ u. Rechnungsweſen. Eine geordnete Sammlung der hierauf 
bezüglichen Geſetze, Verordnungen u. Reſcripte. ... Gumbinnen. Im Selbſtverl. des 
Verf. (Druck v. Fr. Kraufened u. Sohn.) (Sterzel. Berlin, Th. Grieben.) (XXII u. 
254 S. gr. 8.) 1½ Thlr. 

Jordan, W., Shakespeare’s Macbeth, deutsch, [Bibliothek ausländischer Klassiker in 
neuen Musterübersetzungen. Bd. I. Hildburghausen, 1865. (1864). Bibliogra - 
phisch. Institut.] (122 S. 8.) 5 Sgr. 

Jung, Alex., Fr. Wilhelm Joſeph v. Schelling u. eine Unterredung mit demſelben im 
Jahre 1838 zu München. Leipz., Fleiſcher. (XIV u. 98 S. gr. 8.) ½ Thlr. 
Jakob Friedrich Alexander Jung. (geb. zu Raſtenburg 1799.) Biographie. Un⸗ 

fere Zeit. Jahrbuch z. Converſations⸗Lexikon. 94. Hft. Bd. VIII. S. 652—654.] 

Kahle, Wilh., Superint. u. Pfarr. an d. Altroßgärtſch. Kirche in Kgsbg., Dr. Martin 
Luther's kleiner Katechismus ausgelegt. Kgsbg., Schultz ſche Hofbchdr. (44 S. gr. 8.) 

v. Kaltenborn, Dr. Carl, ord. Prof. d. Rechte z. Kgsbg., Die Volksvertretung u. die 
Beſetzung der Gerichte beſonders des Staatsgerichtshofes. Lpz, Tauchnitz. (2 Bl. u. 
125 S. gr. 8.) Ya Thlr. 
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v. Kanitz, Tribunalsr. a. D. Ernſt Graf, Hiſtoriſcher Auszug für Welt: und Kirchenge⸗ 
ſchichte aus der Schrift: „Aufklärung nach Actenquellen“ über den 1835—1842 zu 
Kgsbg. i. Pr. geführten Religionsproceß. Baſel, Balmer & Riehm. (XI u. 168 S. 8.) 
73 Thlr. 

Kant. Critique de la raison pure; par Emm. Kant. 3. edition en frangais, compre- 
nant toutes les differences entre les deux premières éditions allemandes, les 
seules données par l'auteur, ‚avec l’analyse de l'ouvrage entier, par Merlin; le 
tout traduit de l'allemand par J. Tissot, professeur de philosophie, Tome I. 
(XXXII. 414 p. 8) T. II. (548 p.) Dijon, impr. Rabutot; Paris, libr. Ladrange. 

Nota.-Cette 3. Edition de la Critique de la Raison pure est indiquée par M. le Ministre de l'in- 
struction publique, dans le Bulletin administratif No. 47, comme l’ouvrage sur lequel les candi- 
dats à l’ egregation de philosophie auront: à se préparer. 
Bolin, Dr. Wilhelm, Leibnitz ett förebud. till Kant, Akademik afhandling, Hel- 
i singfors. J. C. Frenckell. (121 ©. gr. 8.) N 
Huber, Prof. Johannes, Leſſing und Kant im Verhältniſſe zur religiöſen Bewe⸗ 
gung des 18. Jahrh. Zwei Vorträge im chemiſchen Hörſaal in München am 
5. u. 9. März 1864. [Deutſche Vierteljahrs⸗Schrift. 27. Jahrg. No. 107. 2. Mth. 
S. 244 — 295. 
Merz, Th., über die Bedeutung der Kantiſchen Philoſophie für die Gegenwart. 
IProteſtant. Monatsblätter. Decemb. S. 365—388.] 
Wassmannsdorff, Dr. K., der Philosoph Kant über die Leibesübungen. [Neue 
Jahrbüch, f. d. Turnkunst hrsg, v. Kloss. Bd. X. Hft. 4. S. 202 — 205. 

Karte, Topographische, vom Preussischen Staate mit Einschluss der Anhaltischen und 
Thüringischen Länder, östlicher Theil, Bearb. in der topographischen Abthei- 
lung des Kgl. Preuss, Generalstabes. Maassstab 1: 100,000. Section 4. Kin- 
ten. 6. Sarkau. 7. Rossitten. 2. Memel. Berlin, Schropp. Lith, u. color, Fol. 
A nn. 8 Sgr. i 

— — der Umgegend von Königsberg. Aufgenommen u. hrsg. von der topograph. 
Abth, d. Kgl. Preuss. gross. Generalstabes. Maassstab 1 : 50,000. Ebd. Lith, u. 
col, Imp.-Fol. nn. 2/3 Thlr. 

Kipper, Herm., Incognito oder der Fürſt wider Willen. Komiſche Operette in 1 Akt. 
Aufgeführt am Stiftungsfeſte des „Sänger⸗Vereins“ von deffen Mitgliedern. (Text) 
Danzig, Schrothſche Offizin. (15 S. 8.) 

Klinsmann, Dr, med. E. F., Ueher eine in Preussen blühende Agave amer. [Botani- 
sche Zeitung. No. 41. 

— — Ueber einige von der preuss. Expedition nach Japan mitgebrachte Früchte. 
Ebd. No, 44.] 

Koch, R., Stadtrichter in Danzig, Volkswirthſchaft u. Jurisprudenz. [Deutſche Gerichts⸗ 
zeitung. No. 18. 19. i 

— — Ueber d, Zuläſſigk. präparatoriſcher Erkenntniſſe nach preuß. Recht. [Gruchot, 
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Beiträge z. Erläuk. des preuß. Rechts durch Theorie u. Praxis. 8. Jahrg. 2. Hft. 
S. 153162. 

Koch, R., Das Speditionsgeſchäft in feiner heutigen Geſtalt. [Busch, Archiv f. Theor. u. 
Prax. des allg. deutſch. Hdlsrchts. 2. Bd. 4. Hft. S. 447—484.] 

— — Buſch u. Rebling, Unterſuchungs⸗ u. Anzeigepflicht des Käufers bei nicht em 
pfangbarer Waare; Zuläſſigkeit des Decorts am Kaufpreiſe; Platzgeſchäft. H. G. B. 
Art. 347—350: [Ebd. 3. Bd. 236—243. 301—322,] 

— — Handelsgebräuche beim Getreidehandel in Danzig. [Ebd. 3. Bd. S. 335—351. 
ef, Danz. Ztg. 1865. No. 2978. Beil.] 

— — Ueber Berfteigerungen, insbeſ. im Gebiete des Hdolsrchts. [Ebd. IV. S. 361—379.] 

— — Einige Fragen üb. d. Abrechnungsgeſchäft. [Ebd. IV. S. 481486. 

— — Kauf ohne Preisabrede. [Centralorgan f. d. dtſche Hdls.⸗ u. Wechſelrecht. N. F. 
1. S. 22-32] 

— — Verhältniß der Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaften zu den Heeren. 
[Ebd. III. No. 13. 15 

— — Ueber Handelsgebräuche. [Ebd. III. No. 20. 

Kock, Ausgewählte Komödien des Aristophanes. Erklärt von Theod. Kock. 4, Bdch. 
Die Vögel. Berlin. Weidmann, (1 Bl. u. 260 S. 8.) 18 Sgr. 

Köhler, L., Classische Hochschule f. Pianisten, Lfg. 16—20, Leipzig. Schubert & Co. 
a 12 a 

— — Die neue Richtung in der puit. Leipz., Weber. (72 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

König (aus Danzig geb.) Daheim. Ein deutſches Familienblatt m. Illuſtr. (in eingedr. 
Holzſch.) Hrsg. v. Dr. Noh, König. 1. Jahrg. Decbr. 1864 — Sept. 1865. 52 Nrn. 
(a 2 Bg.) gr. 4. Leipz., Expedit. Viertelj. ½ Thlr. ö 
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„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner.“ N. F. 4. Jahrg. Octob. 
Nov. (Gleichfalls nicht zugegangen; wir zeigen den Inhalt nach Lit. Centralbl. No. 47. 51 an): 
Palm, zur Geſch. der Münzwirren in Schleſ. — Clemens, auf welchem Wege 
od. durch welche Mittel ift d. Einkomm. u. d. Stellung der Lehrer z. verbeſſ. u. e. 
wirkl. Volksbildung z. erreichen? I. — Th. Oelsner, laſſen fih Volkslieder oc⸗ 
troyiren? — J. Peter⸗Petery, d. Zinswieſen im Rieſengebirge. — Major Fils, 
Lebensſkizze e. verdient. Schleſiers. — — C. Grünhagen, üb. Städte⸗Chroniken 
u. deren zweckmäßigſte Förderung durch die Communalbehörden. — Arvin, drei 
Capitel üb. d. ſchlecht. Wege in Schleſ. 1. — Die evang. Kirche in Schleſ., insbeſ. 
d. Verdienſte der freiherrl. Familie v. Zedlitz⸗Nenkirch um dieſelbe. — J. Neuge⸗ 
bauer, d. Breslauer Stadtwage. — J. Großpietſch, vom alten Jägerpeter. — 
Kleinere Beiträge, Fragen, Anregungen ꝛc., Liter. u. Kunſtblatt. 
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Zeitſchrift für die Geſch. u. Alterthumskunde Ermlands. Im Namen des hiſtor. 
Vereins f. Ermland hrsg. v. Domcapitular Dr. Eichhorn. 8. Hft. Mainz, 1865. 
Verl. v. Franz Kirchheim. Druck v. E. J. Dalkowski in Kgsbg. (S. 305528 gr. 8.) 
Inhalt: J. Die Prälaten des ermländiſchen Domcapitels. Von Domcapitular Dr. 
Eichhorn. 305—8397. — II. Zur Geſchichte des kopernikaniſchen Syſtems. Fort. 
des 3. Artikels. Von Prof. Dr. Franz Beckmann. 398—434. — III. Geſchichte 
der Heiligenlinde. Fortſ. Von Curatus Kolberg aus Sensburg. 435—520. — 
IV. Romowe in Warmien. Von Ober⸗Steuerinſpector v. Winckler. 521-526. — 
V. Chronik des Vereins. 527—528. — Hiezu der Monumenta hist. Warm, 8. Lie: 
ferung; vgl. Altpr. Mtsſch. II, 669.] 


K. Freih. v. Neitzenſtein, deutſche Ordens⸗Ritter in Preußen aus dem Bezirk der 
Terra advocatorum imperii (orti. Aus dem Kgsbg. Archiv.) [Archiv f. Geſch. 
u. Alterthskde v. Oberfranken zu Bayreuth. 9. Bd. 3. Hft. S. 72—76.] 

N. Bergau, Krypten in Kirchen des Ordenslandes Preußen. [(Danziger) Kathol. Kir: 
chenblatt 49. 

Die Landes⸗Meliorationen in der Prov. Preußen. III. IV. Die Meliorationen im Kr. 
Allenſtein. [Kgsbg. Amtsbl. 46. 47.] 

Die Kreis⸗Chauſſeen im Reg.-Bez. Gumbinnen. [Gumbinner Amtsbl. 46. 47.] 

M. W. Schäffer, Waſſer⸗Bau⸗Inſp. in Kuckerneeſe (Kr. Niederung), Bemerkungen üb. 
die Waſſerhebungs⸗Maſchinen zur Entwäſſerung der Niederung. [Land⸗ u. forſt⸗ 
wirthſch. Ztg. d. Prov. Preuß. 46. 47. i 

Eifenbahn Thorn: (Bartenſtein⸗Korſchen) Königsberg: Infterburg. [Danz. Ztg. 
3312. Beil.] 

Die projektirte Preuß. Centralbahn Thorn⸗Inſterburg. [Kgsbg. Amtsbl. 48.] 

Das Inſterburg⸗Oletzkoer Eiſenbahn⸗Project. [Pr.⸗Litt. Ztg. 297.] 

Die Eiſenbahn Inſterburg⸗Oletzko. [Ebd. 302. Beil.]. 

Pflege der Volksſchule. I. [Kgsbg. Amtsbl. 49. 50.] 

Kirchen⸗ und Schul⸗Tabelle des Reg.⸗Bez. Kgsbg. [Ebd. 51. 52. 

Das Schulweſen (im Reg.⸗Bez. Marienwerder). [Marienw. Amtsbl. 46.] 

(Hirtenbrief des Biſchofs von Culm) Johannes Nepomucenus. [Kath. Kirchenbl. 44. 

Fünfte Prov.⸗Lehrerverſamml. in Elbing 24. bis 26. Juli 1865. I Schulbl. f. d. Volks⸗ 
ſchullehr. d. Prov. Preuß. 45. (Schl.) 

Das Lyceum Hosianum in Braunsberg. [Kath. Kirchenbl. 45.] 

Bericht über des Gymnaſ.⸗Lehr. Dr. Prutz' 2 Vorträge „über die Geſch. Danzig's im 
Handwerker⸗Verein zu Danzig am 4. u. 11. Dec. [Weſtpr. Ztg. 285. 291. Danş- 
Ztg. 3353. 

Traurige Erinnerung (an die Pulverexploſion zu Danzig am 6. Dec. 1815 von einem 
noch lebend. Augenzeugen eingeſandt.) [Weſtpr. Ztg. 286.] 

Die ſtädtiſche Verwaltung zu Danzig im J. 1864. [Danz. Ztg. 3305—3307. 3310. 3313. 
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Naturforſch. Geſellſch. z. Danzig. (Sigg. 25. Oct. Dr. S. Bericht üb. Prof. Gronau's 
Vortrag üb. d. hift. Entwickl. der Lehre vom Luftwiderſtande.) [Danz. Ztg. 3312. 
Beil.] (Sigg. 8. Nov. Dr. Schneller üb. zoolog. Gärten.) [Ebd. 3333.] (Sitzg. 
22. Nov. u. 6. Dec. Hptlehr. Briſchke üb. d. ſchädl. Schmetterlinge u. ihre Feinde. 
[Ebd. 3348. 3382. | 

Pohl, Stadt⸗Bau⸗Inſp. a. D., Ueber die Erbauung der Steinſchleuſe in Danzig als 
Beitrag zur Kenntniß der Bauwerke Danzigs. [Ebd. 3324. Beil.] 

Stadt und Schloß Gollub. [Kgsbg. Hartungſche Ztg. 295. 1. Beil. (aus den N. Pr. 
Prov.⸗Blätt.)] 

Kirchweihe in Heiligenwalde (Filiale von Blumenau in der Diözefe Pr. Holland) am 
29. Oct. [Evang. Gemeindebl. 48.] 

Die 50jährige Jubel⸗Feier des kathol. Gymnaſ. zu Konitz am 27. u. 28. Nov. [Kath. 
Kirchenbl. 49. ef. Weſtpr. Big. 275. Danz. Ztg. 3352. Graudenz. Geſellige 142. 

(R. Bergau:) Die Dorotheen⸗Kapelle im Dom zu Marienwerder. [Die Oſtbahn 41.] 

— — Das Moſaik am Dom zu Marienwerder. [Ebd. 49.] 

tr Putzig, 4. Dec. (Notizen üb. d. induſtriellen Flor des Städtchens.) [Weſtpr. Ztg. 285.] 

F., Kirchweihe zu Smazin (im Caſſubenlande, Kreis Neuſtadt i. Weſtpr.) den 19. Nov. 
[Evang. Gemeindebl. 50. cf. Weſtpr. Ztg. 282. 

4 Thorn, 22. Sept. Grundſteinlegung im neuen Bürgerſchulgebäude in Thorn 21 Sept. 
z. Erinnerung an den vor 50 Jahren ſtattgehabten Einzug der preuß. Truppen 
in Thorn. [Danz. Itg. 3228. 

z Tolkemit. (Meiſt humoriſt. Mittheil. z. Geſch. u. Statiſtik dieſes 1356 von Hochm. 
Winrich v. Kniprode mit Stadtrechten verſehenen, 1825 nur 1584 u. jetzt 2743 
Einw. zählenden Ortes.) [Weſtpr. Itg. 264. ef. 255.] 

Die neuen Trakehner Zucht⸗Principien. 8. Aus dem Gumbinner Kreiſe, 30. Nov. 
IPr.⸗Litt. Ztg. 285.] 

St. Adalbert und St. Bruno, die Apoſtel Preußens (als Patrone preuß. Kirchen). 
Kath. Kirchenbl. 42. 

50jähr. Amtsjubiläum des Geh. Juſtizraths und Directors des Admiralitäts⸗Gerichts 
v. Groddeck in Danzig 7. Dec. [Danz. Itg. 3354] 

Joh. Reinh. Forſter. (Anbringung einer Gedenktafel in Halle an dem Haufe Kl. Stein: 
ſtraße 9 mit der Inſchrift: „Hier wohnte und ſtarb Johann Reinhold Forſter.“) 
[Danz. Ztg. 3337. 

Kant über die Duelle. [Bamberger Paſtoralbl. 24.] 

Necrolog des Sanitätsraths Dr. med. Ernſt Ferd. Klinsmann. (Abdr. der Danz. 
Ztg. 3072.) [Botan. Ztg. 46.] (Verzeichniß feiner zu veräußernden Sammlungen.) 
[Ebd. 46.] 

Ein 50 jähriges Jubiläum (am 5. Dec. betr. den Director der Danziger Realſchule 1. Orbs 
nung zu St. Johann Dr. Matthias Gotthilf Löſchin, geb. 24. Febr. 1790 zu 
Danzig, im Dec. 1815 als Oberlehr. an d. „Deutſchen Bürgerſchule“ zu St. Bar⸗ 
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bara angeſtellt. Biographiſches.) [Danz. Ztg. 3352. Weſtpr. Itg. 285.] (Be: 
ſchreibung des Jubiläums. — Feſtſchrift: „Aus dem Leben eines Amtsjubilars.“ 
— Löſchin⸗Stiftung (von 1000 Thlrn.) von feinen frühern Schülern aufgebracht. — 
Fackelzug.) [Weſtpr. Ztg. 286. Danz. Itg. 3354.] (Des Jubilars lithogr. Portr. 
mit Fach. im Verl. des Lithograph. Louis Bäcker in Danzig.) [Weſtpr. Ztg. 284. — 
Das Danz. Gymnaſ. hat ein latein. Gratulations⸗Carmen drucken laſſen. Prediger 
Schnaaſe überreichte (als Manuſcript gedruckt) eine höchſt intereſſante Abhandlung 
u. d. T.: „Johann Placotomus u. ſein Einfluß auf die Schule in Danzig.“ (59 S. gr. 8.) 
ô 


Anzeigen 


1. Verzeichniss einer Sammlung neuerer und älterer Bücher zu antiq. Preisen aus 
dem Lager der Bud): und Antiquariats⸗Handlung von C. Th. Nürmberger. Kgsbg. 
i Pr. (57 S. 8.) [Inhalt: Neuere Sprachen — Belletriſtik mit Kunſt⸗ u. Duart- 
ſachen (sic) — Geogr. u. Geſch. — Bauwiſſenſch. u. Kunſtgeſch. — Jurispr. — 
Theol. — Mathem. u. Aſtron. — Literaturgeſch., Pädag., Schulbüch. u. Muſik — 
Medicin — Haus, Land: u. Forſtwirthſch. u. Technol. — Naturwiſſenſch. — Philoſ. — 
Philol. — Jugend⸗ u. Volksſchriften.) 


Antiquarischer Anzeiger der Theod. Bertling'schen Buch- und Antiquar-Handlung in 
Danzig. No. 5. Sept. No, 6. Oetbr.-Decbr. (à 8 S. 4.) [Inh.: Belletr. Theol. 
u. Philos. Rechts- u. Staatsw. Medic. u. Naturw. Paedag. Philol. Altthsw. 
Mythol. Neuere Sprachen. Gesch. Geogr, Reisen. Thorunensia. Ju- 
gendschriften, Musikalien, Vermischte Werke.] 
Im Verlage von Th. Chr. Fr. Enslin in Berlin ift fo eben erſchienen: 
Preußiſche Sprichwörter und volksthümliche Redensarten. Geſammelt und her- 
ausgegeben von H. Friſchbier. Zweite vermehrte Auflage. Nebſt Anhang, ent⸗ 
haltend drei Gutachten über die erſte Auflage des Werkes. (XIV u. 322 S. 8.) 
broch. 1 Thlr. 
In der Buchdruckerei von Albert Rosbach in Königsberg iſt zu haben: 
Die Waſſer⸗Verſorgung großer Städte und die neue Waſſerleitung für Königs⸗ 
berg. Ein Vortrag, gehalten in der Königl. phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft 
zu Königsberg von Dr. med. W. Schiefferdecker. Geh. 5 Sgr. 


— — . —— 


I. Soren-Regifter. 


Arnoldt, Dr. Emil, in Kbg., Ron. S. 743—752. 

B., H., Recenſion. S. 565—56 

Bartiſius, K. H., Geh. Reg.⸗Rbg., Chriſtian Friedrich Reuſch. S. 126—141. 

Bender, Dr. Jofeph, Prof. aneum in Braunsberg, Zur altpreußiſch. Mythol. u. 
Sittengeſch. S. 577—603, 717. 

Curge, Maximilian, Gymnaf. in Thorn, Handſchriftl. Fund aus der Thorner 
Gymnaſial⸗Bibliothek. S. 4459. 651—654, 

Dentler, Friedrich, die Sage Weiligenſtein. S. 463—465. 

Dorr, Dr. Rob., Lehrer in Elb Danzig. S. 270—275. 

Elditt, H. L., Oberlehr. in Kbtrandbilder aus alter u. neuer Zeit. S. 1—10. 

Friedrich, Dr. Ernſt Ferd., Pioc. in Kbg., das ſogen. hohe Lied Salomonis od. 
vielmehr das pathetiſche Ation „Sulamit“ paralleliſtiſch aus dem Hebräiſchen 
ins Deutſche überſetzt. S. 2412. 481—505. 

Genthe, Dr. Hermann, Gymncrer in Memel, Eine Wanderung nach dem Minge- 
Drawöhne⸗Kanal. S. 113- 

— — Münzfund. S. 660—6€ 

— — Studirende oder graduilltpreußen auf der Univerſität zu Prag. S. 661. 

— — Recenfion. S. 44—48. 

Hagen, Dr. Aug., Prof. in Kohann Friedrich Reiffenſtein. S. 506—536, 

Herbart, Joh. Friedr., weilandf. in Kbg., Rede gehalten in der Kant-Geſellſchaft 
zu Kbg. d. 22. Apr. 1823. her ungedruckt.] S. 245—247. 

Hopf, Dr. C., Oberbibliothekar uf. in Kbg., die Kgl. Bibliothek zu Kbg. S. 266—269. 

— — Notiz zur altpr. Geneal S. 657—658. 

Horn, C., Bürgermeiſter in Mburg, Rede am 400jährigen Todestage des Bürger⸗ 
meiſters Barthol. Blume, Aug. 1860 mit Nachſchrift. S. 248—258. 

Jolowicz, Dr. H. in Kbg., Ein: reichiſcher Jude als Täufling i in Kbg. Eine Epiſode 
aus der Geſchichte der Judi Kbg. i. Pr. im J. 1725. S. 647 651. 
„F., Recenſion. S. 638—64 

Pe: Karl, in Darkemenber die Entſtehung u. den gegenwärtigen Beſtand 
der landwirthſchaftlich. Ver in d. Provinz Preußen, mit beſonderer Berückſich⸗ 
tigung des landwirthſchaftl ral⸗Vereins für Litauen und Maſuren. S. 156—169. 

L., Recenfionen. S. 259—261, 441. 

N., Recenſion. S. 433—435. 

Neſſelmann, Dr. G. H. F., Pin Kbg., Lieder von Hafis als Ueberſezungsprobe. 
S. 97—112, 

P., L., Recenſion. S. 637638 
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Preuß, Sanitätsrath Dr. in Dirſchau, Bericht über die Einweihung der Gedenktafel für 
Joh. Reinhold Forſter in Dirſchau am 22. Oct. 1864. S. 423—431. 

Roſenkranz, Dr. Carl, Geheimrath, Prof. in Kbg., Ueber die neueren geographiſchen 
Entdeckungen u. die nächſte Zukunft der Menſchheit. S. 316—338. 

— — Recenſion. S. 752—754. 

IS., Recenſion. S. 261— 263. 

Schiefferdecker, Dr. W., praktiſcher Arzt in Kbg., die Waſſerverſorgung großer Städte 
u. die neue Waſſerleitung für Königsberg. S. 617—636. 718—742. 


Senftleben, Dr. Hugo, praktiſcher Arzt in Heydekrug, Friedrich der Große als Menih 


und Staatsmann. Ein Charakterbild. S. 193—227. 289—315. 

Steffenhagen, Dr. Emil, Privatdocent in Kbg., die IX Bücher Magdeburger Rechtes 
oder die Diſtinctionen des Thorner Stadtſchreibers Walther Ekhardi von Bunzlau. 
Ein altpreuß. Rechtsbuch. S. 11—43. 

— — Aus Altpreußens Rechtsgeſchichte. (I. Das Elbinger Rechtsbuch aus dem Schwa⸗ 
benſpiegel) S. 537—558. (II. Der Sachſenſpiegel in Preußen u. ein noch unbekann⸗ 
ter Auszug. Mit einer urkundlichen Beilage.) S. 604—616, 

— — Ein Beiſpiel Altpreußiſcher Gerechtigkeitsliebe. S. 451—452. 

— — Zur Typographie der Kulmer Handfeſte (vgl. I, 647) S. 460. 

— — Recenſionen. S. 142—144. 373—374, 432, 

— — Hondſchriftliche Funde aus Königsberger Bibliotheken (vgl. I, 750.) S. 376—377. 
658—660. 

— — Alterthumsfunde. S. 277—278. 377. 155—756, 

Th., C. G., Im oberländiſchen Volks⸗Dialekt. S. 453—457. 

Töppen, Dr. Max, Director des Gymnaſ. in Hohenſtein, Mittheilungen zur Preußiſchen 
Rechtsgeſchichte. S. 413 — 422. 

— — Ordnung des bofs und gartens der Altenſtadt Königsberg. S. 442—451. 

Troje, Dr. R., Pfarrer in Kbg., Erinnerungen an Dr. Ed. Heinel, S. 354 — 372. 

Ueberweg, Dr. Friedrich, Profeſſor in Kbg., Ueber Kant's allgemeine Naturgeſchichte u. 
Theorie des Himmels. S. 339—353. 

Wulff, Prem.⸗Lieutenant im 2. Oſtpr. Grenadier⸗Regiment No. 3, Bericht über die 
Aufdeckung altpreußiſcher Begräbnißſtätten bei dem zum Gute Bledau gehörigen 
Vorwerke Wiskiauten im Samlande. S. 641—646, 


II. Hach-Negiſter. 


Alterthumsfunde S. 277—278. 377. 755-756. 

Altpreußen — Aus A. s Rechtsgeſchichte I. II. S. 537—558. 604—616. — Studirende 
oder graduirte A. auf der Univerſität Prag. S. 661. 

Altpreußiſch — Aufdeckung a. Begräbnißſtätten in Wiskiauten bei Bledau. S. 641—646. — 
Notiz zur a. Genealogie. S. 657658. — Ein Beiſpiel a. Gerechtigkeitsliebe. 
S. 451—452. — Zur a. Mythologie u. Sittengeſchichte. S. 577 603. 694 — 717. 

Begräbnißſtätten — Aufdeckung altpreußiſcher B. bei Wiskiauten. S. 641—646, 

Berichtigungen S. 96. 

Bernſteinpacht S. 275277. , 

Bibliographie (1862—63.) S. 95—96. 185—191, 281—286, (1864,) 379—381, 471—477. 
572—573. 666—669. 157—161. 
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Bibliothek — Die Königl. B. zu Kasba. S. 266—269. — Handſchriftl. Funde aus 
Kgsbgr. BB. S. 376—377. 658660 .. aus der Thorner Gymnaſial⸗B. S. 457—459. 
651—654. 

Blume — Rede am 400jährigen Todestage des Bürgermeiſters Bartholom. B. S:248-—-258, 

Correſpondenz aus Pillau. S. 178—180 ... aus Thorn. S. 176—178, 

Danzig — (Gedicht) S. 270—275. — Deer Anſichten. S. 180—181. — Aus der 
Deer Stadt-Bibliothek. 228—244. — Zur Geſchichte der Kirche von St. Johann 
in D. 89—91. — Kunſtbeſtrebungen in D. 460—462, 

Dirſchau — Einweihung der Gedenktafel für Joh. Reinh. Forſter in D. S. 423—431, 

Dramen — Vier alte D. aus der Danziger Stadt⸗Bibliothek. S. 228—244. 

Drawöhne — Eine Wanderung nach dem Minge⸗D.⸗Kanal. S. 113125. 

Ekhardi — Die Diſtinctionen des Thorner Stadtſchreibers Walther E, von Bunzlau. 
S. 11—48. 

Elbinger Anſichten. S. 91. — Das E. Rechtsbuch aus dem Schwabenſpiegel. S. 537—558, 

Entdeckungen — Ueber die neueren geographiſchen E. u. die nächſte Zukunft der 
Menſchheit. S. 316—338. 

m — Bericht über die Einweihung der Gedenktafel für Joh, Reinh. F. in Dirſchau. 

. 423—481. 

Friedrich der Große als Menſch u. Staatsmann. S. 198—227. 289—315. 

Funde — Alterthums F. S. 277—278. 377. 155—756. — Handſchriftliche F. aus 
Kgsbgr. Bibliotheken. S. 376—377. 658—660 ... aus der Thorner Gymnaſial⸗Bi⸗ 
bliothek. S. 457—459. 651—654. — Münz⸗F. S. 660-661, 

Genealogie — Notiz zur altpreußiſchen G. 657—658. 

Gerechtigkeitsliebe — Ein Beiſpiel altpreußiſcher G. S. 451-432, 

Geſellſchaft — Juriſtiſche G. S. 374— 375. 

Hafis — Lieder von H. als Ueberſetzungsprobe. S. 97—112, 

Handfeſte — Zur Typographie der Kulmer H. S. 460. 

Heiligenſtein — Die Sage vom H. S. 463—465. 

Heinel — Erinnerungen an Dr. Ed. H. S. 354 — 372. 

Hennenberger's große Landtafel von Preußen. S. 170—173. 

Jude — Ein öſterreichiſcher J. als Täufling in Königsberg. S. 647-651. 

Kant — Herbart's bisher ungedruckte Rede an K.'s Geburtstag in der K.⸗Geſellſchaft. 
S. 245—247. — Ueber K.'s allgem. Naturgeſchichte u. Theorie des Himmels. 
S. 339—353. 

Königsberg — Die Königl. Bibliothek zu K. S. 266—269. — Handſchriftl. Funde aus 
Ker Bibliotheken. S. 376—377. 658—660, — Juriſtiſche Geſellſchaft zu K. 
S. 374—375. — Ordnung des hofs u. gartens der Altenſtadt K. S. 442—451, — 
Ein öſterreichiſcher Jude als Täufling in K., eine Epiſode aus der Geſchiſchte der 
Juden in K. im J. 1725. S. 647—651. — Muſik⸗Zuſtände 88 während der 
Saiſon 1863/64. S. 48-88. — Die neue Waſſerleitung für K. S. 617—636, 
718—742, 

Kulm — Zur Typographie der K—er Handfeſte. S. 460. 

Landwirthſchaftlich — Ueber die Entſtehung u. den gegenwärtigen Beſtand der l. Ver⸗ 
eine in der Provinz Preußen ꝛc. S. 156—169. 

Literatur — Periodiſche L. (1865.) S. 191—192. 286—288, 382—384, 477480, 
574—576. 669—672, 761— 764. 

Lyceum Hosianum in Braunsberg 1865. S. 95, 280. 663. 
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Magdeburger Recht — Die IX Bücher M. R. oder die Diſtinctionen des Thorner 
Stadtſchreibers Walther Ekhardi v. Bunzlau. S. 11—43. 

Minge⸗Drawöhne⸗Kanal — Eine Wanderung nach dem M.⸗D.⸗K. S. 113—125, 

Montauer — Die M. Spitze u. der M. Forſt. S. 654—657. 

Münzfund. S. 660—661, ` 

Muſik⸗Zuſtände Königsbergs während der Saiſon 1863/64. S. 48—88. 

Mythologie — Zur altpreußiſchen M. u. Sittenvefhichte, S. 577—603. 694—717. 

Nekrolog für 1864. S. 465 ... für 1865. S. 465—467. 

Oberländiſch — Im o. Volks⸗Dialekt. S. 453—457. 

Ordnung des hofs und gartens der Altenſtadt Königsberg. S. 442—451. 

Peſtalozzi⸗Verein für die Provinz Preußen. S. 173—176. 

Pillau — Correſpondenz aus P. S. 178—180. 

Prag — Studirende oder graduirte Altpreußen auf der Univerſität P. S. 661. 

Preußen — Der Sachſenſpiegel in P. S. 604-616. — Ein Thronwechſel in P. 
S. 673—693. 

Preußiſch — Mittheilungen zur p. Rechtsgeſchichte. S. 413—422. 

Provinzial⸗Geſchichts⸗Kalender. S. 91—94, 181—183, 278—279, 377-379, 467-469, 
570—572, 661—663. y 

Recht — Die IX Bücher Magdeburger R. S. 11—43, 

Rechtsbuch — Das Elbinger R. aus dem Schwabenſpiegel. S. 537558. 

Nechtsgeſchichte — Aus Altpreußens R. I. II. S. 587—558; 604—616. — Mitthei- 
lungen zur Preußiſchen R. 413—422. 

Reiffenſtein, Johann Friedrich. S. 506—586. 

Reuſch, Chriſtian Friedrich. S. 126—141, 

Sachſenſpiegel — Der S. in Preußen u. ein noch unbekannter Auszug. S. 604—616. 

Sage — Danzig. S. 270—275. — Die S. vom Heiligenſtein. S. 463—465. 

Salomon — Das hohe Lied S. überſetzt. S. 385—412, 481—505, 

Schulſchriften (1864.) S. 184—185. (1865.) S. 280—281. 663—665. 

Schwabenſpiegel — Das Elbinger Rechtsbuch aus dem S. S. 537—558, 

Sittengeſchichte — Zur altpreußiſcheu Mythologie u. S. S. 577—603; 694— 717. 

Strandbilder aus alter u. neuer Zeit. S. 1—10. 

Sulamit. S. 385—412, 481—505, 

Thorn — Correſpondenz aus T. S. 176—178. — Handſchriftlicher Fund aus der Th. 
Gymnaſial⸗Bibliothek. S. 457—459, 651—654, 

Thronwechſel — Ein T. in Preußen. S. 673—693, 

Univerſitäts⸗Chronik (1864.) S. 94 — 95. (1865.) S. 95. 183—184. 280. 379. 469-471, 
572. 663. 756 — 757. 

Vereine — Ueber die Entſtehung u. den gegenwärtigen Beſtand der landwirthſchaftlichen 
V. in der Provinz Preußen, mit beſonderer Berückſichtigung des landwirthſchaftl. 
Central⸗Vereins für Litauen und Maſuren. S. 156—169. 

Verlag — Altpreußiſcher V. S. 153— 155. 263—266, 

Wanderung — Eine W. nach dem Minge⸗Drawöhne⸗Kanal. S. 113—125., 

Waſſerverſorgung — Die W. großer Städte u. die neue Waſſerleitung für Kgsbg. 
S. 617—636. 718—742, ; 

Wiskiauten — Aufdeckung altpreußiſcher Begräbnißſtätten bei W. S. 641—646; 
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